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Joseph  von  Arimathia. 

Von 
E.  von  Dobschütz  in  Jena. 


Joseph,  ein  wohlhabendes  Mitglied  des  Hohenrats  zu  Je- 
rusalem,   aus  einem   kleinen  jüdischen   Ort  Arimathia,   hat 
^ich  ein  ewiges  Gedächtnis  gestiftet,  indem   er  Sorge   trug 
fär  Jesu  Bestattung  (Mark.  15,  42 — 47).     Wohl   treten   auf 
nianchen  Darstellungen  der  Grablegung  Maria  und  Johannes 
ßtark  in  den  Vordergrund.     Aber  immer   sind  es   doch  Jo- 
seph und  sein  Freund  Nikodemus,  deren  würdige  Gestalten 
uns  auf  diesen  Bildern  vor  allem   anziehen.     Beide  gehören 
für  die   kirchliche  Verehrung   enge  zusammen.     In   der  Li- 
turgie der  griechischen  Kirche  sollen  die  das  Altartuch  aus- 
breitenden Diakonen  diese   beiden  Männer  versinnbildlichen, 
desgleichen  der  Diskus  ihre  Hände,  die  den  Leichnam  Jesu 
zu  Grabe  trugen  *. 

Beide  Freunde  haben  viel  an  die  Bestattung  Jesu  ge- 
wandt: Joseph  kaufte  das  Grabtuch  (Mark.  15,  46),  Niko- 
demus brachte  100  Pfund  Myrrhe  und  Aloe  dazu  (Joh. 
19;  39).  Die  Legende  hat  es  ihnen  reichlich  wiedererstattet. 
Nikodemus  ist  zu  einem  der  gefeiertsten  Schriftsteller  ge- 
worden: das  apokryphe  Evangelium  unter  seinem  Namen, 
eine  Dai*stellung  des  Prozesses  Jesu  und  der  darauffolgenden 
Untersuchungen  im  jüdischen  Hohenrat  über  seine  Auferste- 
hung,   ist    eine  Lieblingslektüre  des  Mittelalters  gewesen  '. 

1)  Ps.-Sophronios  bei  Mai,  Spicil.  Rom.  IV,  47,  vgl.  34;   Ps.-Ger- 
JTiiiiios,  'larogfa  IxxXfjaiaartxil,  MSG  98,  421,  vgl.  404. 

2)  Evangelia  apocrypha  ed.  Tischendorf'  1676;  dazu  meine  Artikel 

Zeitsebr.  f.  K.-6.  XXIII,  1.  1 


2  VON  DOBSCIIUTZ, 

Joseph  von  Arimathia  aber  ist  der  gefeierte  Heilige  des  Ritter- 
standes, der  Gralsage,  zugleich  der  Apostel  Englands  ge- 
worden \ 

Es  war  eine  heroische  That,  dafs  dieser  jüdische  Rats- 
herr vom  römischen  Landpfleger  die  Leiche  des  soeben  Hin- 
gerichteten erbat  —  er  fafste  sich  Mut,  sagt  der  Evangelist 
Markus.  Wir  wissen  nicht,  ob  er  irgend  welche  besonderen 
Beziehungen  zu  Pilatus  hatte:  die  Legende,  die  es  ungern 
erträgt,  derartiges  in  der  Schwebe  zu  lassen,  hat  auch  hier 
nachgeholfen  und  ihn  zu  einem  langjährigen  Kavalier  des 
Römers  gemacht  ^  Vermutlich  bewog  ihn  nur  die  Treue 
und  Liebe  zu  dem  verehrten  Meister.  Aber  gefährlicher  als 
Pilatus  waren  die  Juden,  seine  eigenen  Kollegen  im  Ilohen- 
rat.  Sie  mufste  dies  Vorgehen  tief  verletzen  und  auf  das 
höchste  erbittern.  Das  hat  die  Legende  herausgefühlt  und 
berichtet  daher  als  erstes,  was  die  Juden  nach  Jesu  Tod 
thaten,  dafs  sie  auf  Jesu  Anhänger  fahndeten,  und  als  sie 
Joseph  ergriffen,  durch  dessen  Vorwürfe  über  den  an  Jesus 
verübten  Justizmord  vollends  gereizt,  ihn  einsperrten  in  ein 
Haus  ohne  Fenster,  die  Thür  verriegelnd  und  versiegelnd, 
um  nach  dem  Sabbat  auch  ihm  den  Prozefs  zu  macheu. 
Doch  fanden  sie  ihn  tags  darauf  nicht,  obwohl  die  Siegel 
unverletzt  waren;  erst  nach  langem  Suchen  erhielten  sie 
Kunde,  dafs  er  in  seiner  Heimat  sich  aufhalte.  Feierlich 
und  ehrenvoll  eingeholt,  erzählt  er  dann  die  Geschichte  seiner 
wunderbaren  Befreiung:  Den  ganzen  Sabbat  über  hatte  er 
im  Kerker  zugebracht.  Da,  um  Mitternacht,  als  er  im  Ge- 
bete stand,  hob  sich  plötzlich  das  Haus  an  allen  vier  Ecken, 
und   mächtiger  Lichtglanz  erfüllte    sein  Auge.     Zitternd  iicl 


in  llastings  Dict.  of  the  Biblc  III,  644  ff.  und  in  Prcuschcns  Zeitschrift 
für  Neutest.  Wissenschaft  1902. 

1)  Joseph  of  Arimathia  ed.  Skeat  1871;  Nova  legenda  Angiie:  as 
collected  by  John  of  Tyneniouth,  John  Capgrave  and  others,  cd.  Ilorst- 
maun,  1901. 

2)  Französische  Dichtungen  des  13.  Jahrhunderts;  vgl.  Migno, 
Dict.  des  apocryphes  1,  1114;  II,  431.  —  nobilis  dccurio  Maik.  15,  43 
vulg.  =  „Ein  edeler  vom  hoff"  in  der  ersten  deutschen  UibdüiKr- 
setznng  bei  Walthcr  I,  85. 


^^^^P  JOSKPn  VON  ARIHATUIA.  3 

w  Kur  Erde,  aber  jemand  hob  iliti  auf,  ein  milder  Tau  über- 
itrörate  ihn  und  Wohlgerüche  umdnfteteu  ihn;  erfühlte  sich 
gekufst  und  aufgemuntert:  Joeeph  fürchte  dich  nicht;  thue 
deine  Augen  auf  und  sieh,  wer  es  ist,  der  mit  dir  redet 
Wohl  erkannte  er  Jesum,  aber  er  liieit  ihn  für  ein  OeBjienat; 
er  apmeh  einen  Segen,  aber  es  wich  nicht.  Da  fragte  er: 
Kat  du  Elias?  Aber  jener  sagte:  Nein!  Wer  bist  du  denn? 
Icli  bin  Jesus,  dessen  Leichnam  da  von  Pilatus  erbeten  und 
bestattet  hast.  Da  fordert  Joseph  ein  Zeichen:  er  sijII  ihm 
den  Ort  des  Grabes  zeigen.  Das  gcscliieht.  Nun  glaubt  er 
and  wird  von  dem  Herrn  in  sein  Haus  und  auf  sein  Lager 
gebracht,  nm  hier  40  Tage  zu  warten.  Ho  erzählt  das  Evan- 
gelium Nicodemi  (c.  15,  S,  2S6eF.  Tiachendorf). 

Die  Gralsage  hat  das  —  viellciclit  auf  Grund  einer  Ver- 
wechslutig  mit  dem  jüdischen  Historilicr  Josephus  —  anders 
gewendet:  Joseph  bleibt  da  4U  Jahre  eingeschlossen  in  dem 
Turm,  bis  Titus  kommt,  Jerusalem  zerstört  und  ihn  befreit. 
JüCflbus  de  Voragine,  leg.  aurea  C7,  und  ihm  folgend  Pe- 
trus de  Natalibus,  Cataingua  «anctorum  IV,  2,  haben  das 
in  ihrer  Weise  mit  der  Erzählung  des  Evangelium  Nicoderai 
nreinigt. 

Kne  junge  byzantinische  Fassung  (Narratio  Josephi  bei 
Tijchendorf,  Evangelia  apocrypha,  2.  ed ,  p.  459 — 470)  lüfst 
den  Herrn  von  dem  reuigen  Mchächer  begleitet  sein;  Joseph 
geht  mit  beiden  zunächst  nach  Galiläa  und  ist  dort  drei 
Tage  allein  mit  ihnen  zusammen,  bis  endlich  der  Apostel 
Johaonea  dazu  kommt.  Der  Schacher,  der  ein  Autwort- 
ichreiben  der  Paradiesesw achter  an  den  Herni  auf  den  Ge- 
leJtebrief,  den  dieser  ihm  am  Kreuze  ausgestellt  hatte  (!), 
tiberbracht  hat,  verschwindet,  um  dann  dem  Jünger  sich 
noch  einmal  in  der  vollen  Parudieseshcrrlichkeit  zu  zeigen. 
Joseph  aber  gelangt  wieder  heim  in  sein  Haus. 

Im  Abendland  Iiat  man  Joseph  von  Ärimathia  auch  zum 
Gewährsmann  der  sonst  meist  auf  den  Apostel  Johannes  zu- 
flickgeführten Erzählung  von  Mnriae  Tod  und  Himmelfahrt 
gemacht '. 

1)  Transitiis  Mariae,  lat.  A  bei  Ti?rhei:Jorf.  Apocalj-jiscs  apocrjijLae, 


4  VON  DOBSCIIÜTZ, 

Von  der  hohen  Verehrung,  welche  dieser  Joseph  genofs, 
legt  ein  wunderliches  Apokiyphon  Zeugnis  ab,  das  erst  jüngst 
von  N.  Marr  aus  dem  Georgischen  ins  Russische  übertragen 
und  von  A.  Harkack  in  deutscher  Übersetzung  zugänglich 
gemacht  worden  ist  ^  Es  nennt  sich:  „Buch,  nieder- 
geschrieben von  Joseph  von  Arimathia,  dem 
Schüler  unseres  Herrn  Jesu  Christi.  Erzählung 
von  der  Erbauung  der  Kirche  unserer  heiligen 
Herrscherin  Maria,  der  Gottesgebärerin,  in  der 
Stadt  Lydda" 

Die  Form  der  Icherzählang,  schon  von  der  Odyssee  her 
in  dem  antiken  Reiseroman  sehr  gerne  verwendet,  ist  in  den 
Apokryphen  sehr  beliebt.  Vielfach  findet  sich  auch  in 
Texten,  die  sonst  keinen  Anspruch  darauf  machen,  gelegent- 
lich ein  versprengtes  „Ich'*  2.     Man  kann  dann  schwanken, 

1866,  p.  113—123:  ego  Joseph  [-f  ah  Arimathia,  Flor.  S.  Cnic.  XV  d 
12]  qui  corpus  domini  in  sepulchro  meo  posui  et  ipsum  resurgentem 
vidi,  templum  eiiu  sanctissimum  beate  scilicet  virgims  et  ante  ascen- 
sionem  ei  post  ascensionem  domini  semper  ctistodivi  . . .  Das  letzte 
zeigt,  dafs  ursprünglich  der  Lieblingsjünger  Johannes  gemeint  war;  viel- 
leicht verdankt  die  Zuweisung  an  Joseph  von  Arimathia  ihre  Entstehung 
nur  einem  Schreib-  oder  Lesefehler  im  Namen;  der  in  Joseph  verwan- 
delte Johannes  wurde  dann  fortschreitend  näher  bestimmt  auf  Joseph  von 
Arimathia.  Doch  bleibt  bemerkenswert,  dafs  man  eben  an  diesen  dachte 
und  an  die  Legende  seines  Verkehrs  mit  dem  Auferstandenen. 

1)  A.  Harnack,  Ein  in  georgischer  Sprache  überliefertes  Apo- 
kryphen des  Joseph  von  Arimathia,  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preufs. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  1901,  XXXLX,  920-931, 
Sitzung  der  philos.-historischen  Klasse  vom  1 7.  Oktober. —  Leider  waren 
mir  Marrs  Untersuchungen  zu  dem  Text  unzugänglich. 

2)  In  der  Form  der  Icherzählimg  sind  ganz  geschrieben  z.  B.  das 
Petrusevangelium,  wohl  auch  das  Evangelium  der  Zwölf,  die  arabische 
Historia  Josephi  fabri,  in  deren  Hauptteil  Jesus  in  erster  Person  erzählt, 
während  am  Schlufs  die  Apostel  von  sich  als  „Wir**  reden.  In  dem 
Protevangclium  Jacobi  tritt  das  „Ich**  am  Schlufs  c.  25  hervor,  in  dem 
Thomasevangelium  am  Anfang  gr.  c.  1,  oder  Schlufs  lat.  c.  15.  Die 
Acta  Thomae  beginnen  in  einer  Rezension  mit  „Wir  die  Apostel**;  in 
den  Johannesakten  bricht  in  einigen  Texten  gelegentlich  das  „Ich* 
eines  Erzählers  Verus  hervor;  die  jüngeren  Prochorusakten  sind  gaw 
als  Icherzählung  komponiert  u.  s.  f.  Über  Forbes  Robinson,  Coptic 
apocryphal  Gospels  (in  Texts  and  Studies  IV,  2)  vgl.  Theol.  Litt.-Ztg 
1896,  Nr.  21,  Sp.  648-553. 
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ob  es  die  letzte  Spur  einer  ursprünglich  durchgeführten  Ich- 
erzähhmg  ist,  oder  einer  Quelle,  welche  sich  als  solche  gab, 
oder  ob  vielmehr  die  Gewöhnung  der  Späteren  an  diese 
Form,  wie  sie  uns  beispielsweise  in  den  von  Forbes  Ro- 
binson publizierten  koptischen  apokryphen  Evangelientexten 
sehr  deutlich  entgegentritt ,  einen  derartigen  Einschub  ver- 
anlafst  hat  ^.  In  unserem  Falle  war  die  Auffassung  Josephs 
als  des  Erzählers  von  vornherein  nahe  gelegt  dadurch^  dafs 
er  auch  im  Evangelium  Nicodemi  seine  Schicksale  zum 
gröfsten  Teile  selbst  erzählt.  Durch  einfache  Substituierung 
seines  Namens  für  den  des  Nikodcmus  in  der  einleitenden 
Formel  jenes  apokryphen  Evangeliums  war  auf  leichte  Weise 
seine  Verfasserschaft  zum  Ausdruck  gebracht.  Der  Titel 
aber  deutet  schon  an,  dafs  zweierlei  hier  zusammengebracht 
ist,  die  Josephslegendc  und  die  Geschichte  von  der  Erbauung 
der  Kirche  in  Lydda. 

Die  Erzählung  besteht,  wie  Harnack  hervorhebti  aus  drei 

nur  lose    zusammengehörigen  Teilen.      Der  erste   (l — 17) 

giebt  die  auf  Joseph  von  Arimathia  bezüglichen  Partien  des 

Evangelium  Nicodemi  in  freier  Weise   wieder,  oflFenbar   im 

Anschlufs  an  eine  ziemlich  junge  Bearbeitung  desselben  (cod. 

G  Tischendorfs),   die  aber  auch  den   sogen.  Descensus,   die 

Schilderung  der  Hadesfahrt,  enthalten  haben  mufs  (Vers  9. 10). 

Dieser  Teil  ist  ganz  der  Verherrlichung  Josephs  gewidmet,  dem 

der  Herr   erklärt:   „Freue  dich,  Joseph,   du  bist   fester  im 

Glauben  als  Petrus;    denn  Petrus  hat  mich  aus  Furcht   vor 

den  Juden  dreimal  in  einer  Nacht  verleugnet,  du  aber  hast 

die  Furcht  verachtet  und   bist   der  Eingebung  des  Herzens 

folgend   kühn    und   fest  zu   Pilatus   gegangen,   hast   meinen 

Leichnam  erbeten  und  hast  ihn  in  dein   neues  Grab   gelegt. 

Glaube  mir,    mein  geliebter  Joseph:   alle   Chöre  der   Engel 

und   alle   himmlischen  Mächte   schauen   aus   der   Ferne   auf 

deinen  festen  Glauben.*'     Darum  ist   auch   ihm   als   erstem, 

vor  Petrus  —  wie   ausdrücklich  betont   wird  — ,   die  Ehre 


1)  So  ist  in  der  kauonischen  Apostelgeschichte  neben  der  Wirquello 
16,  10—17;  20.  5—15;  21,  1—18;  27,  1—28,  16  wohl  für  16,  8  (Irc- 
näas)  und  11,  28  Wireintragung  zu  konstatieren. 
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geworden,  den  auferstandenen  Herrn  zu  sehen.  Darum  er- 
hält er  auf  Golgatha,  wohin  der  Herr  ihn  zunächst  fuhrt, 
das  kostbare  Heiligtum  des  aus  der  Seitenwunde  des  Herrn 
geflossenen  Blutes,  aufgesammelt  in  einem  Kopfbund  und 
einem  grofsen  Tuch.  Zwei  höchst  merkwürdige  und  be- 
deutsame Züge. 

Erster  Zeuge  der  Auferstehung  war  nach  iKor.  15,  5, 
Luk.  24,  34,  Mark.  16,  7  sicher  Petrus.  Die  grofse  Ver- 
ehrung dieses  Jüngers  in  der  späteren  Kirche  ruht  zum 
guten  Teil  darauf.  Er  hat  sich  diesen  Rang  freilich  mehr- 
fach streitig  machen  lassen  müssen:  gewisse  judenchristliche 
Kreise  Palästinas  schoben  bereits  im  Anfang  des  2.  Jahrhun- 
derts ihren  Patron,  den  Hen*nbruder  Jakobus,  an  diese  Stelle; 
gleichzeitig  stellte  die  kleinasiatische  Christenheit  ihren  ge- 
feierten Lehrer  Johannes  dem  Petrus  wo  nicht  voran,  so 
mindestens  zur  Seite  *.  Hier  sehen  wir  einen  dritten  Rivalen 
auftreten,  eine  Nebenfigur  der  evangelischen  Geschichte.  Wie 
kommt  dieser  Joseph  von  Anmathia  dazu?  Er  hatte  nicht 
eine  Landeskirche  hinter  sich:  von  englischen  Einflüssen 
kann  bei  unserem  Stück  nicht  die  Rede  sein.  Man  hat  die 
Verehrung  des  Mittelalters  für  diesen  nobilis  decurio  von 
Arimathia  daraus  erklärt,  dafs  der  aufblühende  Rittei*stand 
in  ihm,  dem  Ritter  in  Pilatus'  Gefolge,  sein  biblisches  Vor- 
bild sah:  auch  davon  ist  in  unserem  Texte  nichts  zu  mer- 
ken. Zur  Zeit  der  Kreuzzüge  wurden  Josephs  Gebeine  in 
Jerusalem  verehrt  ^.  Das  mag  durch  jene  ritterlichen  An- 
schauungen in  besonderen  Schwung  gekommen  sein.  Die 
Sache  war  älter.  Nach  dem  Zeugnis  einer  syrisch- nestoria- 
nischen  Chronik  des  7.  Jahrhunderts  wurde  Josephs  Grab 
zu  Jerusalem   im   Jahre  605    entdeckt  ^     Man    könnte   ver- 


1)  Die  Paralielentwickclung  in  der  Traditionsbildung  über  diese 
beiden  je  einer  Landeskirche  angehörenden  Männer  ist  überhaupt  sehr 
merkwürdig;  vgl.  mein  Buch:  Die  urchristlichen  Gemeinden,  1902,  Er- 
läuterung 4. 

2)  Dcscriptio  sanctuarii  Constantinopolitani  (c.  1190)  bei  Riant, 
Exuviae  sacrae  II,  217:  in  der  Kapelle  des  Königs  von  Jerusalem  ein 
Nagel  und  die  Zange  von  der  Kreuzabnahme  samt  Josephs  Leichnam. 

3)  Syrisch-nestorianische   Chronik  (670—680)   herausg.   von   Guidi, 


JOSEPU  VON  AKIUATIIIA.  7 

inuteu,  dafs  dies  Ereignia  den  Anatofs  zu  der  Auabildung 
einer  Josepbslegcnde  gab.  Aber  mit  der  unsrigen  kann  docli 
mir  wn  entfernter  Zuaamnienli.ing  bestiihen,  da  jenea  Orab 
darin  giir  nicht  erwähnt  wird.  lat  etwa  ein  Lokalkult  in  Ari- 
iiulliia  oder  dem  benaclibaiten  Lydda  '  der  epezielle  Anlara? 
i)io  Fortsetzung  unserer  Geachiebte  legt  den  Gedanken  nahe, 
Ulli!  dücli  Iiabc  ich  dagegen  Bedenken,  die  erat  nachher  zur 
Spi'ache  kummen  werden. 

lob  vermute,  Joaepb  ist  nur  so  in  den  Vordergrund  ge- 
tolmben  wegen  des  Schatzes,  der  ant'  ihn  zurückging,  der 
Bliitreliquie.  Auf  dieaem  zweiten  Zug  scheint  mir  der  Nach- 
ili'iick  zu  Hegen.  Blutreliquien  spielen  eine  grofse  KoUe. 
LuDgijius,  dei'  dem  Herrn  die  Seitenwunde  beibrachte,  soll 
iliirdi  das  an  dem  Speer  herabrinnende  Biut  an  den  Augen 
^lidlt  worden  sein  ^.  Sehr  viele  Kirchen  bewahren  in  iln'en 
llL'iliglumsschätzen  Ampullen  mit  Blut  von  dem  Herrn.  Nicht 
immer  wird  a  auf  die  Wunden  des  Gekreuzigten  zurück- 
geldhrt.  Man  kennt  auch  blutende  Kruzifixe,  und  deren 
Ülut  ist  nicht  minder  heilig  und  beilkräftig '.  Grade  von 
Jiiiq)li  von  Arimathia  welfs  die  mittelalterliche  Legende,  dafa 
t!  eine  Schüssel  mit  Blut  aus  Christi  Seitenwunde  und  eine 

Ulwwtrt  TuaNöldeke,  SitK.-Ber.  Jer  Wieuer  Aknd.,  phil.-hist  Kl.,  138  IX 
|l£93),  ili:  Die  Juileu  erbitten  vuii  dem  Persni feldherrn  Sahibarüz  Er- 
laubnis ualer  Jesu  Grab  nach  S>:liatzeu  zu  sucbeu.  „  h\i  er  ihnen  dann 
b'rUuboii  gegeben  und  sie  ungeliibr  drei  Ellen  tief  rings  beriim  ge~ 
znbcn  hatten,  fanden  sie  ciueu  Sarkophag  tiiit  der  Aiifscbrift:  Dies  ist 
Itr  SAikn|jbag  des  Rat^berru  Joaepb,  der  dem  Leiehuam  Jesu  ein  Grab 
:fpfli«u  liaL"  .  .  .  „JüEepb  battc  Dämticb  vor  seinem  Tode  bestimmt, 
lif*  Mine  Leithe  neben  dem  Giabe  Jean  beigesetzt  werde." 

l|  Eusebiua  und  Hleronymus  identitiKiercD  Arimathia  mit  Remphis 
ei  Diuspotis  (Lfdda),  Onomasliea  sacra  ed.  Lagarde*  2-13,  281  j  178. 

2)  Petrus  Comestor  bist,  schotast.  cvaug.  c  179;  Vincentios  BelloT. 
[*c,  bist  VllI,  46;  Legenda  aurea  e.  47;  Petrus  de  Natalibus  catal. 
[I,  301.  lu  der  iilterea  Überlieferung  Acta  Sauet.  Mira  II,  331, 
IraU  Uaurus  und  Notker  aiim  15.  März,  fehlt  dieser  spezielle  Zug, 
H  Tielleicht  ans  der  Graldichtung  stammt,  wo  die  blutende  Lanze  eine 
.  urofie  Rolle  spielt,  s.  Crcstien  t.  4370ff,  7ö38ff.  Ileinzel.  Gral- 
imAoe,  S.  0. 

31  S.  meine  Cbristusbilder,  S.  2S4*';  A.  Jox,  Die  Reliquien  des 
wibaren  Blutet,  Luxemburg  1880. 
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zweite  mit  Wasser^  mit  welchem  ChriBti  Leichnam  gewaschen 
worden  y  besafs^  die  dann  1247  Heinrich  III.  von  Eogland 
durch  den  Patriarchen  von  Jerusalem  erhielt  K 

Hier  haben  wir  nun  ganz  Ahnliches.  Nur  daCs  es  Tücher 
sind,   in  die  Joseph  das  Blut  aufsammelt^  und  dafa  er  es 
thut  nicht  bei  der  Kreuzigung  selbst,   sondern   erst  nach 
seiner  Befreiung.     Letzterer  Zug^  hier  ziemlich  unmotiviert, 
weist  wohl  auf  eine  andere  Legende  zurück.  Eine  koptische 
Predigt  auf  das  Ereuzauffindungsfest  erzählt,  dafii  nach  der 
Auferstehung,  als  der  Tumult  etwas  nachgelassen  hatte,  wäh* 
rend  die  Jünger  sich  noch  versteckt  hielten,  Joseph  von 
Arimathia  zu  Nikodemus  kam  und  ihn  abholte   nach  Gol- 
gatha, um  das  heilige  Kreuzholz  vor  der  Wut  der  Juden 
zu  bewahren.     Bei  Nacht   kommen   sie   zur   Schädelstätte, 
nehmen  Kreuz,  Titel,  Nägel,  auch  die  Kreuze  der   beiden 
Schacher  und,  weil  sie  sich  fUrchten,  damit  in  die  Stadt  zu 
gehen,  bergen  sie  alles  in  dem  Grabe,  in  welchem  Jesus  ge- 
legen   hatte,    und   wälzen   den   Stein    davor.     So    wirkt    es 
allerlei  Wunder,   treibt  Dämonen   aus,  heilt  einen  Lahmen 
Kleopas   und    erweckt   dessen  jungen  Sohn  Rufus '.     Hier 
sind  alle  die  Stücke  genannt,  die  bei   der  Elreuzaufiindung 
eine  Rolle  spielen;   darum  auch  die  beiden  anderen  Kreuze. 
In   unserer  Josephsgescbichte  ist  die  Situation   die   gleiche: 
bei  Nacht  kommt  Joseph  nach  Golgatha  und   sammelt  dort 
Reliquien,  nur  dafs  als  solche  zwei  blutgetränkte  Tücher  ge- 
nannt werden.    Offenbar  will  die  ganze  Erzäiilung  eine  der- 
artige Reliquie  legitimieren! 

Wir  kennen  solche  Bluttücher.  Ich  denke  nicht  nur  an 
die  Analogie  des  blutgetränkten  Schleiers  der  Plautilla  (bezw. 
Perpetua)  in  der  Pauluslegende  \  Es  giebt  Tücher  mit 
Blutspuren  auch  unter  den  Christusreliquien.   Dahin  gehören 


1)  Robert  Grosseteste  von  Lincoln  bei  Matthäus  Paris  chron.  maiora 
lY,  640 sqq.  und  der  sicher  jüngere  Melkinus  bei  Ueinzel,  Gral- 
romane, S.  46.  48 ff.;  vgl.  £.  Wechfsler,  Die  Sage  vom  heiligen 
Gral,  1898,  S.  14. 

2)  Coptic  apocryphal  gospcls  ed.  by  F.  Robinson,  Texts  and  studies 
IV,  2  (1896),  179Bqq. 

3)  S.  Christusbilder,  S.  252  Anm.  4. 
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die  DieMten  der  angeblichen  Leicheutücber  mit  und  ohne 
Abdruck  der  Körpergestalt'.  Am  25.  März  1900  winde 
laut  Anschlag  an  allen  Kirchth(iren  Venedigs  in  der  Ohiesa 
Parrochiale  di  S.  Caäsiano  V.  M.  der  Verehrung  dargeboten 
Cinsigne  Velo  della  beata  Vcrgine  intriso  nel  sangue  iirecio- 
tissinio  di  Gcsii  Crisio.  Unter  den  von  Robert  von  Clari 
vom  lateiniachen  Kreuzzug  mitgebrachten  und  nach  Corbie 
gestifteten  zahlreichen  Reliquien  wird  auch  aufgeführt:  in 
rase  aristallino  pannus  linens  uiuius  sauguine  Domini  *. 
Insbesondere  aber  kommt  eine  Notiz  des  ialändischen  Bene- 
diktinerables  Nicolaus  Stcmundarson  von  Thingeyrar  (a.  1 157) 
über  die  Heiligtümer  in  Konstaatinopel  in  Betracht.  Er 
nennt  unter  den  Schätzen  des  alten  Buk koleon palaste b  neben 
den  Marterinstrumenten,  dem  Stein,  der  im  Grab  unter  ChriBti 
Haupt  lag,  auch  Binden  mit  dem  Schweilstueh  und  Blut 
Christi '.  Hier  haben  wir  die  beiden  blutigen  Tücher  un- 
seres Textes  und  zugleich  die  Ergänzung  zu  demselben,  dafs 
Joseph  die  Binden  und  duB  Scbiveifstuch  aus  dem  Grabe 
dazu  nimmt,  das  Blut  aufzusammeln.  Ich  würde  gar  kein 
Bedenken  tragen,  unseren  Text  direkt  auf  die^c  konstnntino- 
politanischen  l^liquien  zu  bezieben,  wenn  nicht  Abt  Niko- 
laus rait  seiner  Angabe  vereinzelt  dastünde.  Andere  ungetahr 
gleichzeitige  Heiligt umsverzeichnissc  erwähnen  das  Schweifs- 
tuch, das  über  den  Kopf  des  Leichnams  gedeckt  war,  eine 
Kr>'stallphiole  mit  Blut,  einen  Teil  der  Linncjt,  in  denen  Ju> 
seph  vun  Arimathia  Jesu  Leichnam   zu  Grabe   trug*,   aber 

I^ht  jene  Kombination.  Es  ist  daher  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  bei  Nikolaus  eine  Verwechslung  vorliegt.  Auch  können 
derartige  Reliquien  noch  sonst  an  manchen  Orten  verehrt 
TTorden  sein. 

Man  kann  einwenden,  dafs  dieser  Zug  in  unserer  Legende 
gar  nicht  so  sehr  hervortrete:  er  wird  nur  fluchtig  erwäiint. 
Das  hängt  aber  offenbar  nur  mit  der  Geschichte  des  Textes 

1)  S.  Chrwtusbilder.  S.  72f.:  U.  Clievalier.  fitiide  criliquc  aiir 
Foiifiae  du  Sl  Suaire  de  Li ref-Cbambcry- Turin.  1900. 

2)  Riant,  Eiuviae  eacrae  ConstantioopoliUaae  II,  196. 
SlRianl  a.  a.  0.  IJ,  214. 

4)  Hiaot  a.  a.  0.  11,  21If.  217.  231. 
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zusammen.  Es  sind  hier,  wie  Harnack  schon  richtig  aufge- 
wiesen hat,  zwei  Legenden  vereinigt.  Dabei  wird  das  Schlufs- 
stück  der  ersten  verloren  gegangen  sein. 

Das   Verbindungsglied   (18—32.   41—44».  58-61) 
ist  eine  zumeist  aus  frei   paraphrastisch   behandelten  Stoffen 
der  Apostelgeschichte    geschaffene   Erzählung    über  Josephs 
Missionsthätigkeit  in  und  um  Lydda:   hier  treten  neue  Per- 
sonen auf:   Philippus  der  Evangelist;   Saulus^  der    die  Ge- 
meinde verfolgt,  aber  vor  Damaskus  bekehrt  wird,  vor  allem 
aber  als  Josephs  Genossen  neben  Nikodemus  Seleukus,    Ki- 
kanor,  Gamaliels  Sohn  Habib,  Waladi  (Palladius?)  und  Ereo 
(Hero?).     Nikanor  ist  aus  Act.  6,  5  bekannt  als   einer  der 
Siebenmänner  in  Jerusalem;   er  gilt  den  Späteren   als  einer 
der    70   Jünger    des  Herrn.     Seleukus    findet    sich    in    den 
Makkabäerbüchern  oft  damit  verbunden ;  vielleicht  aber  liegt 
auch  Verschreibung  für  Selemias  vor,  welcher  Name  nebea 
Habib,  Gamaliels  Sohn,  in  der  Legende  von  der  Auffindung 
der  Gebeine  des  Märtyrers  Stephanus  vorkommt  \     Waladi 
und  Ereo  (Palladius  und  Hero  ?)  sind  diesem  Legendenkreise 
fremd.     Ein   Ireös    (al.   Heros)    kommt   als   Gastfreund   des 
Philippus  in  Nikaterapolis  (al.  Hierapolis)  in  den  Philippus- 
akten  vor  ^.     Jedenfalls  ist  die  Siebenzahl  beabsichtigt.    Die 
Christuserscheinung  vor  diesen  Sieben  macht  nun,  wie  Har- 
nack fein  bemerkt,   ganz  den  Eindruck,   einer  ursprünglich 
auf   die  Zwölf  lautenden   Erzählung   nachgebildet    zu    sein. 
Derartige  Übertragungen  kommen  öfter  vor.   Statt  aller  Bei- 
spiele  ein    Bild.     In  Codex  lat.  2688   der  Pariser  National- 
bibliothek findet  sich   die  Abgarsage  in   der   von   mir    einst- 
malig bekannt  gemachten  lateinisch-armenischen  Form  ^  illu- 


1)  4  Macc.  3,  20  ist  König  Seleukus  I.  Nikanor  genannt ;  1  Macc.  7,  1, 
2Macc.  3,  3;  4,  7;  5,  18;  U,  1  Seleukus  IV.  Pbilopator,  der  Vater  des 
Demetrius  I.  Soter.  Des  letzteren  Feldherr  ist  Nikanor  1  Macc.  3,  38; 
7,  26flf.;  9,  1;  2 Macc.  8,  9 ff.  —  Seleucus  in  Selemnis  verschrieben 
Acta  Johannis  Prochori  p.  12,  14  Zahn;  Selemias  (Esr.  6,  34)  unter 
den  72  Dolmetschern  Ps.-Aristeas  48.  —  Lucian,  de  revelatione  cor- 
poiis  8.  Stepbani  MSL  41,  811. 

2)  Lipsius,  Apokr.  Apostelgeschichten  II,  2,  37 f.,  Erg.  68. 

3)  Christusbilder,  S.  141  ♦♦—156**. 
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striert.  Da  sehen  wir  eine  Darstellung  des  Einzugs:  wie  auf 
allen  mittelalterlichen  Miniaturen  kommt  von  rechts  aus  dem 
Stadtthor  das  Volk  dem  Herm^  der  von  links  her  anreitet, 
entg^n;  einige  holen  Zweige  von  dem  in  der  Mitte  sicht- 
baren Palmbaum,  andere  breiten  Kleider  aus.  Ganz  links, 
hinter  dem  Herrn  steht  eine  Gruppe  von  zwölf  Männern: 
natürlich  sollen  es  die  zwölf  Jünger  sein ;  der  Künstler  aber 
bat,  wie  die  Tracht  deutlich  zeigt,  an  Abgars  Gesandt- 
schaft gedacht,  die  dem  feierlichen  Momente  zuschaut.  So 
sind  hier  den  Zwölfen  jene  Sieben  substituiert.  Es  liegt 
aber,  worauf  schon  die  Erwähnung  des  Thomas  Vers  18  hin- 
weist, nichts  anderes  als  Joh.  20  zu  Grunde. 

Die  Christuserscheinung  gipfelt  in  einem  Missionsauftrag 
für  Joseph  und  Nikodemus,  in  Lydda  zu  predigen.  Was 
hierbei  von  Paulus  (30—32.  58—61)  und  Philippus  erzählt 
wird  (36.  41 — 44a),  verdankt  seine  Einschiebung  nur  dem 
Bestreben,  durch  Auffüllung  der  bekannten  kanonischen  Be- 
richte die  neue  Erfindung  im  ganzen  zu  legitimieren. 

Nebenbei  erfahren  wir  hier  auf  einmal  ganz  unvermittelt, 
dafs Nikodemus  als  in  Lydda  ansässig  gedacht  ist:  er  besitzt  ein 
Haus  neben  der  Synagoge  Betheloe,  „  Gotteshaus '^  Das  ist 
die  schwache  Klammer,  welche  den  ersten  Teil  mit  der  nun 
folgenden  zweiten  Geschichte  (33— 40.  44b— 57.  62  —  99)^ 
zusammenhält.  Joseph  spielt  hier,  obwohl  er  stellenweise 
noch  als  Gewährsmann  in  erster  Person  redend  eingeführt 
wird,  eigentlich  gar  keine  Rolle,  Nikodemus  auch  nur  eine 
untergeordnete,  während  als  Hauptfiguren  der  Apostel  Petrus 
und  der  von  ihm  geheilte  Aeneas  erscheinen  *. 


1)  Vers  36a  sind  die  Worte  „bis  ich  den  Philippus  senden  werde" 
Einschub  zur  Vorbereitung  von  41 — 44a. 

2)  Die  gewöhnliche  Formel  lautet :  Petrus,  Nikodemus  und  die  Brü- 
der, 54.  55.  Joseph,  der  19.  83  vor  Nikodemus  steht,  wird  hier  nur 
57.  72.  63  genannt  als  von  Petrus  und  Nikodemus  mit  Fortführung  des 
Baues  beauftragt.  Man  denkt  hier  eher  an  Joseph  6  rixitov  Matth. 
13,  55,  ein  in  der  Apokryphendichtung  viel  verwendeter  Zug.  Das 
„ich"  des  Joseph  ist  hier  z.  B.  96  gar  nicht  am  Platze;  ebenso  er- 
weisen sich  die  sonst  genannten  Namen  als  unglückliche  Flickversuche: 
^Valadius  aus  19  taucht  72  plötzlich  in  Lydda  auf,  83  gar  Nikanor 
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Joseph  als  Baumeister  erinnert  eher  an  den  Zimmermann 
Joseph  aus  Matth.  13,  55  als  an  den  Ratsherrn  aus  Ari- 
mathia,  Nikodemus  als  Vermittler  den  Juden  gegenüber  mag 
aus  dem  Evangelium  Nicodemi  verständlieh  werden^  wo  er 
eine  ähnliche  Rolle  spielt.  Es  könnte  aber  hier  an  Stelle 
dieser  beiden  jeder  beliebige  andere  Christ  stehen. 

Die  Christen  Lyddas  wünschen  sich  eine  Kirche.  Auf 
des  Petrus'  Gebet  erklärt  eine  Himmelsstimme  grade  jene 
Synagoge  Betheloe  als  den  geeigneten  Platz.  Ein  etwas  be- 
trügerischer Pakt  bringt  denn  auch  die  Christen  in  deren 
Besitz.  Nikodemus  nämlich  verspricht  den  Juden  sein  an- 
grenzendes Haus  zur  Vergröfserung  jenes  ,,  Gotteshauses ''  zu 
stiften. 

Emsig  bauen  nun  die  Christen  nach  Niederreifsung  jener 
beiden  Gebäude  an  einer  neuen  Kirche,  zu  der  Petrus  selbst 
den  Grundstein  legt.  Nach  Vollendung  des  Baues  erscheint 
wiederum  Petrus,  begleitet  von  Paulus,  Johannes,  Andreas 
und  Thomas  —  dies  die  Apostel,  deren  Geschichten  am 
meisten  verbreitet  und  gelesen  sind  —  zur  Einweihung.  Er 
selbst  celebriert  daselbst  die  erste  Messe  und  ordiniert  den 
Aeneas  zum  Bischof  sowie  andere  Kleriker.  Dafs  die  Juden 
sich  diese  Entwendung  ihrer  Synagoge  zunächst  ruhig  ge- 
fallen lassen,  ist  eine  Schwierigkeit,  die  zu  motivieren  der 
Verfasser  nicht  für  nötig  befunden  hat.  Er  konstruiert  sich 
ein  wunderliches  Bild  jener  Zeit,  wonach  die  vollste  Ein- 
tracht zwischen  Christen  und  Juden  herrscht,  bis  zu  den 
antiocheuischen  Streitigkeiten  „zwischen  den  Aposteln  und 
den  Juden"  (!).  Als  die  Apostel  sich  hierauf  überall  von 
den  Hebräern  zurückziehen,  beginnen  diese  gegen  die  Christen 
vorzugehen  und  wollen  ihnen  auch  die  neue  Kirche  in  Lydda 
wegnehmen.  Auf  ihre  Anklage  hin  werden  Aeneas  einer- 
seits, die  jüdischen  Hohenpriester  und  Schriftgeiehrten  ander- 
seits vor  den  Statthalter  nach  Caesarea  beschieden  —  hier 
wirkt  Act.  24  ein  —  und  hier  erfolgt  der  Schiedsspruch: 
Die  Kirche  ist  auf  40  Tage  zu  versiegeln,   dann  wird  Gott 


und  Waladius,  obwohl  3G  Nikanor  und  dessen  Freunde,  aufser  Seleukiis, 
in  Jerusalem  zurückgeblieben  waren. 


JOSEPH  VON  ARIMATHIA.  13 

durch  ein  Wunder  entscheiden.  Aeneas  und  die  Christen 
wenden  sich  in  dieser  Not  nach  Jerusalem  an  die  Gottes- 
mutter, die  ihnen  auch  verspricht,  es  solle  in  diesen  40  Tagen 
ihr  Bild  in  jener  Kirche  erscheinen.  Petrus,  Johannes,  Mar- 
I  kus  *  und  Eleopas  begleiten  die  Christen  nach  Lydda  zurück 
und  verstärken  ihr  Gebet.  Am  40.  Tage  erscheint  der  Statt- 
halter selbst  mit  zahlreichem  Volk,  feierlich  löst  er  das  Siegel 
und  —  das  Bild  einer  Frau  wird  sichtbar.  Petrus  und 
Aeneas  bezeugen  herbeigerufen  voller  Freude,  dafs  es  das 
Bild  der  Mutter  ihres  Herrn  ist,  während  die  Juden  schon 
aus  Scheu  vor  dem  Bilde  die  Kirche  nicht  betreten  mögen. 
Damit  schliefst  die  Erzählung. 

Diese  Geschichte  nun  ist  nicht  neu,  sondern  nur  eine 
Modifikation  der  ziemlich  verbreiteten  Legenden  des  Marien- 
bildes in  Lydda,  und  es  ist  nicht  schwer,  ihr  den  rechten 
Platz  in  deren  Entwickelungsgeschichte  anzuweisen.  Es  ist 
eine  Kombination  zweier  ursprünglich  selbständiger  Legenden. 
Die  eine  erzählt  von  einem  durch  Petrus  und  Johannes  zu 
Lydda  aufgeführten  Kirchbau.  An  einer  Marmorsäule  daselbst 
befand  sich  ein  Marienbild,  das  die  ältere  Form  der  Legende 
auf  einen  Besuch  der  Gottesmutter  in  jenem  Heiligtum  zu- 
rückführte: durch  ihre  Anlehnung  war  es  entstanden.  Später 
formte  sich  die  Legende  um :  statt  bei  der  Einweihung  selbst 
zu  erscheinen,  hatte  die  Gottesmutter  ihr  Bild  wunderbar 
daselbst  entstehen  lassen.  Der  Nachdruck  dieser  Legende 
liegt  in  allen  Formen  auf  einem  Wunder  späterer  Zeit;  das 
Bild  hatte  den  Versuchen  der  Feinde  widerstanden,  es  durch 
Abfeilen  zu  vernichten  *. 

Ganz  unabhängig  davon  bestand  eine  zweite  Legende, 
die  offenbar  auch  an  eine  andere  Kirche  anknüpfte.  Diese 
erzählte  von  Aeneas,  dafs  er  nach  seiner  Heilung  durch 
Petrus  mit  Hilfe  anderer  Jünger  aus  der  Zahl  der  Siebzig 
auf  den  Namen  der  Gottesmutter  ein  Bethaus  gebaut  habe. 
Bei  der  Vollendung  machen  Juden  und  Heiden  gleicherweise 


1)  Sind  diese  als  zwei  Personen  gedacht,  oder  ist  in  Anlehnung  an 
Act.  12,  12  der  Doppelname  Johannes  Markus  gewählt? 

2)  Christusbilder,  S.  79 ff.  146* f.  219 ♦♦  f.  237  ♦♦ff. 
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darauf  Anspruch :  als  Schiedsrichter  wird  von  den  drei  Par- 
teien der  Statthalter  der  Provinz  angerufen,  der  denn  ein 
Gottesurteil  abzuwarten  vorschlägt  und  die  Kirche  auf  drd 
Tage  versiegelt.  Nach  deren  Ablauf  erscheint  er  selbst 
nebst  den  Parteien,  löst  die  Siegel,  tritt  ein  und  erblickt  ein 
Bild  mit  der  Inschrift:  Maria  die  Mutter  des  Königs  Christas 
des  Nazoräers.  Beschämt  ziehen  Heiden  und  Juden  ab  und 
die  Christen  nehmen  frohlockend  von  dem  Heiligtum  Be- 
sitz ^ 

Die  erste  Legende  beruht  —  wie  ich  nachgewiesen  zu 
haben  glaube  —  auf  Übertragung  einer  ursprünglich  an 
einem  Bilde  des  hl.  Georg  in  einer  Eürche  bei  Ljdda  haften- 
den Anschauung  auf  das  Marienbild  einer  benachbarten 
Kirche.  Jene  ihrerseits  geht  wieder  auf  die  Legende  von 
einem  Abdruck  des  Körpers  Christi  an  der  Geifselungssäuie 
zurück  *.  Das  Bild  an  der  Geifselungssäuie  gehört  dem  6., 
das  Georgsbild  dem  Anfang  des  7.,  das  Marienbild  wohl  erst 
dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts  an  ^. 

Die  Aeneaslegendo  trägt  anderen  Charakter:  sie  erinnert 
in  ihren  Motiven  des  Streites  von  Juden  und  Christen  und 
des   Gottesurteils   vor   einem   ungläubigen  Herrscher  an  die 


1)  Christusbilder,  S.  239**  ff. 

2)  Christusbilder,  S.  96.  92. 

3)  Die  Entwickelung  geht  oft  rascher,  als  man  denkt.  Ich  setzte 
für  die  drei  Legenden  das  6.,  7.  und  8.  Jahrhundert  an.  Aber  das  >Ia* 
rienbild  zu  Lydda  mufs  um  715  schon  berühmt  gewesen  sein.  Der 
Patriarch  Germanos  (715 — 730)  soll  eine  Kopie  davon  von  einer  Pilger- 
fahrt nach  Jerusalem  mitgebracht  haben,  Christusbilder,  S.  242  ♦♦.  An- 
dreas von  Kreta  (gest.  c.  726)  behandelt  es  —  wenn  das  Fragment 
(Christusbilder,  S.  185* f.)  echt  ist  —  als  zu  seiner  Zeit  vorhanden. 
Thatsächlich  kann ,  da  das  Bild  auf  der  Martersäulc  c.  530  und  570, 
das  des  h.  Georg  c.  670  bezeugt  ist,  auch  die  Marienlegende  sich  vor 
700  entwickelt  haben.  —  Lydda,  dessen  hohe  Bedeutung  in  älterer  Zeit 
Massudi  (Prairies  d'or  III,  p.  407  Barbier)  hervorhebt,  ist,  worauf 
Harnack  aufmerksam  macht,  durch  Abdulmeliks  Sohn  Suleimnn,  Cbalii 
715 — 717,  zerstört  worden;  gleichzeitig  wurde  in  der  Nähe  Ramleh  er- 
baut. Robinson,  Forschungen  in  Palästina  III,  243 ff.  261  ff.  nacl 
Abulfeda.  Doch  kann  Lydda  nicht  ganz  aufgehört  haben  zu  existieren 
Die  Kreuzfahrer  fanden  1099  die  Georgskirche  noch  vor.  Auch  nacl 
der  Zerstörung  durch  Saladin  erhielt  sich  der  Gottesdienst  daselbst 
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\reuh  lim  C80  bezeugte  Legende  vom  Grablucli,  das 
'lialir  Moi'iwijft  I.  (G61  — 68UJ  ios  Feuer  weH'en  üela, 
ber  dnraua  unvei-sehit  ciupurHog,  um  sich  in  den  ächul's 
Chrislyn  niedeizusenken  '.  Das  Hervortreten  dea  ßildcit 
er  Slflterie  weist  anf  das  apiitore  Stadium  der  aiidei'cu 
idc  von  Lydda  und  der  Anschauungen  von  dem  wun- 
in Entstehen  derartiger  Bilder  überhaupt,  in  denen 
e  drei  Stuten:  Ilcrabtallcn  vom  Himmel,  Abdrnck 
ßei-übruug  mit  der  betretFenden  Persünlichkeit  und 
thätiges  ] II ersch ei nung treten  unterscheiden  können  ^. 
laltc  darum  diese  zweite  Erziihhing,  auf  die  ich  in 
n  Christusbildern  leider  noch  nicht  näher  ein;;cgangen 
lür  ein  späteres  Gegenstück  au  der  ereten,  beatimnil, 
Oulte^mitlEcrbild  einer  anderen  Kirche  ähnhchen  Ur- 
g  und  gleiche  Verehrung  zu  sichern.  So  wird  diese 
tde  auch  frühestens  dem  Endo  des  7.  Jahrhunderts, 
lebt  erst  dem  n.,  angeboren  *\ 

le  neugol'undenc,  georgisch  erhaltene  Fassung  gicbt  sich 
e  Verschmelzung  dieser  beiden  Legoiulcn  zu 
ften;  dafa  die  Apostel  darin  mitwirken,  Petrus  spezieil 
3rundstoin  legt,  dafa  die  Gottesmutter  um  ihre  Mit- 
Bg  angefleht  wird  und  das  Erscheinen  ihres  Bildes  zu- 
jCntstanimt  der  ersten  Legende,  und  zwar  der  jüngeren 
k  Aeneaa  und  die  anderen  Jünger,  der  Streit  mit  den 
^  das  Schiedsguiicht  und  das  Gottesurteil  gehören  der 
11  Legende  an. 

in  konnte  nun  vermuten,  dafa  die  Vcrachmelzung  in 
li  Bclbst  gcBchi'hcn  sei,  nachdem  etwa  das  eine  der  bei- 
nüisicrendcn  Tlicotokosbilder  zu  Grunde  gegangen  war. 
tSttc  dann  das  von  ihm  Erzählte   mit  aul'  das   andere 

ChihtiisbiWer,  S.  73. 
ißkristiisliiiaer,  8.  2ö9.  276. 
lur  hfiiulhrtiscli  vbj;c  ich  den  Lii-ilaBken  vorzutraitrii,  (1.1^1 
f  j  nti^nilqofov  italn  iJJc  aCt^t  jtiiStK  vhtn  dfts  nciicrstanüciic 
^ßemtxnt  »ci,  imd  in  dieser  zweiten  Lcgemte  ein  Veraucli  vorlicpi, 
drn  Chtistcii  noch  nicht  rccl>t  aneikanntc  neue  (irnnihui?. 
doch  auch  eine  christliche  Kirche  licsafs,  als  urnlt-apostulisili 
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in  Form  dieser  KombiDation  übertragen.  Aber  ich  halte  ft 
richtiger,  eine  rein  litterarische  Entstehung  fem  von  Ljdd 
und  seinen  zwei  Marienbildern  anzunehmen.  Wir  treffe 
nämlich  wiederholt  diese  Legenden  von  Ljdda  unter  da 
immer  reichlicher  anschwellenden  Beweismaterial  fUr  Bilde 
Verehrung  verwendet  ganz  ohne  Rücksicht  auf  die  Existei 
der  Bilder  selbst  Auch  gaben  Kopien,  die  man  von  ihn< 
zu  besitzen  meinte  —  eine  solche  von  dem  ersten,  meii 
geleierten  Bilde  im  Besitz  des  Patriarchen  Germanos  (7! 
bis  730)  spielt  eine  gewisse  Kollo  als  die  durch  ihre  zw« 
maligo  wunderbare  Meerfahrt  von  Konstantinopel  nach  Rc 
und  wieder  zurück  berühmt  gewordene  Maria  Romaia  v 
Ciialkoprati  —  Anlafs  sich  mit  den  Legenden  von  Ljd 
näher  zu  befassen  ^  Wir  finden  so  die  beiden  Marienbild< 
legenden  von  Lydda  nacheinander  erzählt  in  dem  Synod; 
schreiben  der  orientalischen  Patriarchen  an  Kaiser  Thi 
philus  vom  Jahre  836  und  in  der  auf  diesem  fufsend 
Festpredigt  auf  das  Bild  der  Maria  Romaia  (11.  Jahrhv 
dert?).  Eine  derartige  Quelle,  vielleicht  das  viel  citierte  S 
nodalschreiben  selbst,  hat  meines  Erachtens  dem  Verfass 
der  neugefundenen  Rezension  vorgelegen  *. 

Da  die  georgischen  Handschriften  dem  10.  und  11.  Jal 
hundert  angehören  —  die  älteste  ist  vom  Jahre  977  — , 
mufs  die  Übersetzung  spätestens  in  die  erste  Hälfte  c 
10.  Jahrhunderts  gesetzt  werden.  Das  griechische  Origii 
dürfte  demnach  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  i 
gehören.  Alter  kann  das  Ganze  meines  Erachtens  ni< 
sein.  Harnacks  Ansatz  auf  das  7.  Jahrhundert  lallt  i 
seiner  Auffassung   des   Stückes   als   einer  rein   lokalen  V 


1 )  Christusbildcr ,  S.  62.  Das  dort  Gesagte  mufs  nach  dem  < 
nathträglich  publizierten  Text  der  Maria  Romaia  242**,  246**,  250 
258 ♦♦  etwas  modifiziert  werden:  das  gefeierte  Bild  der  Maria  Rom 
zu  Konstantinopel  gilt  als  eine  auf  Veranlassung  des  b.  Germanos  1 
gestellte  Kopie  des  Bildes  in  Lydda. 

2)  Dies  Synodalschreiben  (Christusbilder,  S.  147*)  steht  auch 
der  Auffassung  von  der  Entstehung  des  Bildes  unserem  Texte  am  nü 
sten.  Die  Julianepisode  zwischen  den  beiden  Bildergeschichten  mui 
bei  der  Zusammenziehung  wegfallen. 
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herrlichuDg  der  Kirche  von  Lydda  und  ihres  wunder- 
tkätigen  Marienbildes.  Von  hier  mögen  die  einzelnen  Ele- 
mente stammen:  das  Ganze  kann  in  jeder  belebigen  Le- 
gendenfabrik  entstanden  sein;  vielleicht  gehört  es  nach 
Konstantinopel;  wo  man  ja  —  wie  es  scheint  —  ebensowohl 
an  dem  Bilde  von  Lydda  als  an  den  Blutreliquien  Josephs 
von  Arimathia  Interesse  hatte. 

Das  Merkwürdigste  an  dem  Text  ist  die  Zusammen- 
flchweifsung  dieser  beiden  ganz  disparaten  Erzählungen ,  die 
durch  den  Namen  Josephs  von  Arimathia  nur  notdürftig 
verbunden  sind.  Aber  diese  Erscheinung  ist  in  der  Legenden- 
litteratur  keine  seltene.  Kultische  Interessen;  gleiche  lokale 
Verehrung  oder  der  gleiche  Kalendertag  rücken  ganz  ver- 
schiedenartige Gegenstände  nebeneinander.  Prediger  und 
Menäenschreiber  bemühen  sich  dann  mit  mehr  oder  minder 
Geschick;  daraus  eine  litterarische  Einheit  zu  machen.  Die 
Apostel  Bartholomäus  und  Bamabas  werden  beide  am 
11.  Juni  gefeiert.  Sie  haben  ganz  verschiedene  Legenden; 
diese  sind  auch  von  Predigern  jede  für  sich  behandelt;  in 
den  Menäen  stehen  die  Auszüge  aus  beiden  hart  neben- 
einander: da  schreibt  ein  später  Byzantiner  ein  Enkomion 
auf  beide  zusammen;  giebt  sich  dabei  aber  nicht  einmal  die 
Mühe,  die  Geschichten  innerlich  zu  verbinden  ^  Von  GuriaS; 
tSamonas  und  AbiboS;  drei  edessenischen  Heiligen,  giebt  es 
neben  dem  Martyrium  eine  Wundergeschichte.  Beide  wer- 
den anfangs  ganz  getrennt  überliefert;  oft  die  eine  ohne  die 
andere.  Der  Metaphrast  schweifst  sie  zusammen  ^.  Umge- 
kehrt reifst  Jacobus  de  Voragine  die  eine  Pilatuslegende 
auseinander;  um  sie  zum  Teil  bei  dem  Leiden  Christi  (legenda 
aarea  c.  53);  zum  Teil  in  der  Jakobuslegende  unterzubringen 
(c.  67)  '.  Wir  werden  darauf  verzichten  müssen;  bei  solchen 
litterarischen  Kunststücken  jedesmal  einen  zureichenden  Kom- 
positionsgrund  aufzuweisen. 

1)  In  cod.  Hier.  s.  sepulchri  17,  noch  ungedruckt. 

2)  Migne  S.  G.  116,  123—161. 

3)  Ghristusbilder,  S.  235  f.  301*  f. 


ZeiUrhr.  f.  K.-G.  XIIII.  i. 


Die  Handschriften  der  Imitatio  Christi 
und  die  Autorschaft  des  Thomas. 

Von 

Dr.  Gottfried  Kentenich  in  Trier. 


I. 

In  Kempen  am  Niederrhein  ist  unlängst  die  Hülle  von 
dem  Denkmal  eines  Mannes  gefallen,  mit  dessen  vielgenann- 
tem Namen  der  Name  Kempens  seit  Jahrhunderten  ver- 
knüpft ist:  es  ist  Thomas  a  Kempis. 

Den  mächtigen  Qranitblock^  auf  dem  das  Bildnis  rahi^ 
zieren  Sentenzen,  die  der  Imitatio  Christi  entnommen  sind. 
So  hat  die  Bürgerschaft  Kempens  in  dem  langjährigen  Streit 
um  den  Verfasser  der  Imitatio  Partei  ergriffen,  sie  ehrt  in 
dem  Sohne  der  Stadt  den  Verfasser  der  Imitatio. 

Der  Moment,  in  dem  dies  geschieht,  ist,  wie  mir  scheint, 
wenig  günstig  gewählt.  Die  Forschung  der  letzten  Jahre 
hat  den  Streit  um  die  Autorschaft  des  Buches  nichts  weniger 
als  zu  Gunsten  des  Thomas  entschieden. 

Wenn  die  Thomisten  sich  früher  mit  Stolz  auf  Subskrip- 
tionen oder  Notizen  in  Handschriften  der  Imitatio  beriefen  \ 
die  noch  dem  3.  Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts  angehören, 
80  hat  die  Forschung  diese  Subskriptionen  oder  Bemerkungen 
sämtlich  als  nachträgliche  jüngere  Zusätze  erwiesen. 

Das  einzige  wirklich  bedeutungsvolle  äufsere  Zeugnis 


1)  So  noch  Keppler  in  der  Tübinger  Theologiseken  Quartalschiift 
1880,  Heft  1. 
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ffir  die  Abfassung  der  Imitatio  durch  Thomas  ist  die  viel- 
bwprocbene  Stelle  im  Clironicon  Windeahemense  des  Johannes 
BoEcli.  Es  war  freilicli  ein  harter  Schlag  für  die  Thomistcn, 
tk  ücb  der  Gaesdoncker  Codex  fand,  in  dem  die  auf  Thomas 
bezQglicben  Worte  „qui  plurcs  devotos  tractatuios  composuit, 
ridelicet,  ,qui  sequitur  me'  de  imitatione  Christi  cum  aliis" 
fehlen,  aber  PoU  '  hat  scliarfsinnig  den  Kachweis  geführt, 
dafs  Busch  eine  zweite  Hcdnktion  seines  Werkes  verfafst, 
lud  in  dieser  die  angeführten  Worte  wie  manches  andere 
hinzugefügt  hat. 

Und  doch  kann  ich  mich  nicht  entscbliefsen,  die  Worte 
Buächs  auf  Treu  und  Glauben  hinzunehmen,  wenigetenB  nicht 
in  der  Auslegung,  welche  die  Thomisten  dem  composuit 
geben. 

Das  Scbibboletb  aller  Tbomisten,  aber  auch,  wie  Denifle 
lieh  ausgedruckt  bat,  der  grofse  Feind  der  Sache  des  Thomas, 
iit  der  Brüsseler-Thomi^sautugraph,  nach  dem  Hirsche  1874 
die  Imitatio  abgedruckt  hat:  ich  nenne  ihn  mit  Fuyol 
Kempensis. 

Die  Kritik  dieses  Codex  ist  seit  den  Veröffent 
Ücbungen  Pujols  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Im  Jahre 
189^  erschien  zu  Paris  seine  Ausgabe  der  Imitatio.  Der 
Text  stellt  sich  im  wesentlichen  als  ein  Abdruck  des  Aro- 
oenus  dar.  Sein  Verfahren  hat  Puyol  in  seiner  gleichzeitig 
tncliieneocn  „Paleographie  classement  gönealogique  du  livre 
de  imitatione  Cbiisti"  zu  begründen  gesucht,  und  dieses  Buch 
W  wieder  seine  Grundlage  in  der  ungemein  fteifuJgen 
Viriantensaromlung  der  Handschriften  der  Imitatio,  die  unter 
d«n  Titel  „Variantes  du  livre  de  imitatione  Christi"  eben- 
Uli  zu  Paris  im  Jahre  I89S  eri^chieneu  ist. 

Es  wird  freilich  hier  und  da  noch  unbekannte  Codices  der 
Initatio  geben,  ich  gl.iube  aber  nicht,  dafs  fürderhin  eine 
Handscbrilt  sich  finden  wird,  die  eine  Textesrecension  böte, 
die  nicht  schon  bei  Ptiyol  durch  die  eine  oder  andere  Iland- 
tdaift  vertreten  ist. 

Gyrnüasiiiins  Tlioiraciim  zu  Kempfn,    Schuljahr 
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Wenn  demnach  der  Forscher  bis  zum  Jahre  1898  I 
ständig  auf  Grund  unvollständigen  Materials  sein  Urteil  ül 
die  Stellung  des  Thomasautographs  zum  Original  iäll 
mufste,  so  haben  wir  nunmehr  das  gesamte  Material  ^ 
uns  und  die  Frage  nach  dem  Wert ,  den  der  Kempensis  l 
eine  recensio  des  Werkes  hat,  läfst  sich  nunmehr  mit  Sich 
heit  entscheiden. 

Puyol  kommt  in  seiner  Pal^ographie  zu  dem  Resuli 
dafs  das  Original  sich  am  getreuesten  im  Aronensis  spiegi 
und  dafs  der  Kempensis  zu  einer  Gruppe  von  Codices  geh* 
—  er  nennt  diese  Gruppe  s  —  die  sich  als  ein  verhältD 
mäfsig  junger  Ausläufer  der  Überlieferung  darstellt. 

Puyol  hat  sich,  wie  mir  das  in  gemeinsamer  Arbeit  i 
Pohl  klar  wurde,  manche  Flüchtigkeiten  zu  Schulden  komm 
lassen,  und  man  vermifst  bei  ihm  eine  gründliche  philologisc 
Schulung,  aber,  so  sehr  ich  seine  erste  Behauptung  bestreit 
mufs,  ebensosehr  bin  ich  von  der  Richtigkeit  der  zweit 
überzeugt. 

Dafür,  dafs  der  Kempensis  ein  verhältnismäfsig  jung 
Ableger  der  Überlieferung  ist,  spricht  der  Umstand,  dj 
aus  ihm,  dem  Autographon  des  Verfassers,  kau 
e  i  n  Codex,  von  den  von  Puyol  verglichenen  70  Manuskript 
keines  geflossen  ist.  So  liegt  die  Sache  thatsächlic 
allein  die  Thomisten  leugnen  es,  und  sie  müssen  es  leugn< 
wenn  sie  ihre  Sache  nicht  verloren  geben  wollen.  Sie  hab 
einen  Ausweg  gefunden.  Der  Kempensis  ist  das  Brouill 
des  Werkes,  dieses  ist  durcli  mannigfache,  uns  verlöre 
Zwischenglieder  zu  der  Gestalt  gelangt,  in  der  die  Iraita 
in  den  Codices  vorliegt;  namentlich  soll  auf  italienisch« 
Boden  das  Werk  latinisiert  worden  sein. 

Ich  habe  bisher  nicht  das  Glück  gehabt,  den  Kempen 
selber  in  Händen  zu  halten,  wohl  aber  hat  mir  durch  < 
Güte  Pohls  das  Faksimile  des  Kempensis,  das  Ruel< 
Brüssel  1879  geliefert  hat,  längere  Zeit  zur  Verfügung  j 
standen. 

Ich  mufs  gestehen,  dafs  das  Studiimi  des  Faksimiles  ; 
mich  nicht  den  Eindruck  gemacht  hat,  den  das  Original 
die   Thomisten    macht;    nach   meiner    Meinung    manifest 
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sich  im  Gegenteil  der  Kempensis  auf  den  ersten  Blick  als 
eine  Abschrift. 

Ich  gestehe  zu,  dafs  das  etwas  Subjektives  ist ;  aber  dafs 
mich  der  Schein  nicht  trügt,  beweist  der  Umstand,  dafs 
Thomas  der  Fehler  untergelaufen  ist,  in  den  selbst  der  sorg- 
fältigste Abschreiber  verßlllt  —  denn  Arbeit  macht  müde  — : 
Thomas  ist  von  dem  einen  Wort  seiner  Vorlage 
zu  dem  gleichlautenden  im  Kontexte  abgeirrt. 

Der  Wichtigkeit  der  Sache  halber  sei  es  gestattet,  die 
ganze  Stelle  hierher  zu  setzen.  Das  Thema  des  19.  Kapitels 
des  ei'sten  Buches  der  Imitatio  sind  die  Übungen  eines  guten 
Ordensmannes.  Nachdem  der  Verfasser  gesagt,  dafs  die 
gemeinsamen  Übungen  erfüllt  sein  müssen,  ehe  die  persön- 
liche Neigung  sich  besonderen  Übungen  hingeben  dürfe,  dafs 
femer  eines  sich  nicht  für  alle  schicke,  fährt  er  fort  (24): 

Etiam  pro  temporis  congraentia  diversa  placent  exercitia, 
quia  alia  in  festis,  alia  feriatid  magis  sapiunt  diebus. 

25.  Aliis  indigemus  tempore  tribulatioDis,  et  aliis  tempore 
pacis  et  quietis. 

2G.  Alia  quDm  tristamur  Iibet  cogitare  et  alia  quum  hieti 
in  Domino  fnerimus. 

27.  Circa  principalia  festa  renovanda  sunt  bona  exercitia 
et  Sunctorum  suffragia  fervontins  imploranda. 

Im  Codex  Kempensis  lautete  24  ui*sprünglich :  „Etiam  pro 
temporis  congruentia  diversa  placent  exercitia  et  Sanctorum 
suffragia'^  Als  Thomas  erkannte,  dafs  sein  Auge  von  dem 
einen  exercitia'  zu  dem  anderen  abgeirrt  war,  tilgte  er  et 
Sanctorum  suffragia    und  fuhr  richtig  fort. 

Ich  glaube,  es  ist  keine  Überhebung,  wenn  ich  sage,  dafa 
dies  die  Auslegung  des  Sachverhalts  ist,  die  sich  für  das 
gesunde,  natürliche  Gefühl  sofort  ergiebt.  Doch  die  Thomis- 
ten  entnehmen  unserer  Stelle  ein  Argument  für  die  Autor- 
schaft des  Thomas.  Spitzen  ^  behauptet,  Thomas,  der  Ver- 
fasser, habe  zuerst  den  Satz  hingeschrieben  Etiam  pro  tem- 
poris congruentia  diversa  placent  exercitia  et  Sanctorum 
sufFragia,    dann   sei  ihm    aber  in  den  Sinn  gekommen,  den 

1)  Nouvelle  defense  de  Thomas  a  Kempis  sp^cialement  en  reponse 
au  R.  P.  Denifle  (Utrecht  1884),  p.  146. 
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Begriff  pro  temporis  congrucntia'  näher  auszufülii^en ;  und 
80  habe  er  et  Sanctorum  suffitigia'  ftir  den  Moment  unter- 
drückt und  erst  in  Sentenz  27  wieder  verwendet  Dem- 
gegenüber halte  ich  es  für  unmöglich,  dalB  jemand  sagt 
^pro  temporis  congruentia  di versa  placent  Sanctorum 
sufiragia'.  Ich  denke,  man  kann  nur  über  die  eigene 
imploratio,  aber  nicht  über  die  suffragia  Sanctorum,  deren 
FürbittC;  veriiigen,  und  femer  mufs  Spitzen  zugeben,  dafs 
der  Begriff  Sanctorum  suffragia'  in  Sentenz  27  in  ganz 
anderem  Sinne  verwandt  ist,  als  er  nach  seiner  Ansicht 
Thomas  zunächst  vorgeschwebt  hat 

Der  Codex  Kempensis  ist  also  eine  Abschrift. 
Es  wäre  nun  immerhin  denkbar,  dafs  Thomas  im  Kempensis 
eine  Abschrift  des  eigenen  Werkes  geliefert  habe.  Will 
man  dies  annehmen,  so  wird  man  sich  auch  entschliefsen 
müssen,  zuzugeben,  dafs  Thomas  sich  für  seine  Abschrift 
eine  Vorlage  wählte,  in  der  sein  Werk  in  mannigfaltiger 
Weise  entstellt  war,  in  die  sich  andere  Lesarten  und  manche 
Interpolationen  eingeschlichen  hatten,  kurz,  dafs  der  Ver- 
fasser gedankenlos  einen  jüngeren  Ableger  der  Überlieferung 
des  älteren  Werkes  kopiert  habe.  Als  solchen  stellt  sich  die 
Vorlage  des  Kempensis  dar. 

Kap.  15,  4 ff.  des  1.  Buches  der  Imitatio  lautet  in  der 
Mehrzahl  der  Codices: 

Quidquid  autem  ox  caritate  agitur,  quantumcumque  parvnm 
sit  et  despectum,  totum  efticitur  fructaosum. 

5.  Magis  siqaidem  Deus  pensat  ex  quanto  quis  agit,  quam 
quantum  facit. 

6.  [Aiultum  facit,  qui  multum  diligit]  ^ 

7.  Multum  facit,  qui  rem  benc  facit. 

8.  Bene  facit,  qui  magis  comitati,  quam  saae  voluntati  servit. 

Statt  Magis  siquidem  Deus  pensat,  ex  quanto  quis  agit, 
quam  quantum  facit*  heifst  es  im  Kempensis  und  vier  anderen 
Codices,  quam  opusquod  facit'.  Was  der  Verfasser  sagen 
wollte,  wird  deutlich,  wenn  man  die  Sentenz  Gregors  des 
Grofsen    Cor,  non  substantiam.  Dominus  pensat,  nee  quan- 


1)  Diese  Sentenz  ist  interpoliert;  der  Nachweis  findet  sich  S.  26. 
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Ion  sed  ex  quanto  profi'ratur',  die  ihm  offenbar  vorgescliwebt 
kl,  vergleicht.  Gott  sieht  mehr  auf  die  Gesiimung,  als 
»uf  die  Griifäe  der  Gabe .  Dal's  der  VerfaBser  des  Werkes 
dpii  Spruch  Gregors  in  richtiger  Fassung  kannte,  be- 
neitt  die  Anspielung  auf  ihn  III  31,22,  wo  von  den 
llenachen  im  Gegensatz  zu  Gott  gesagt  wird;  Quantum 
ijuis  fecerit  quneritur,  sed  ex  quanta  virtute  agit,  non 
tum  aludiose  pensntur'.  Es  geht  nun  nicht  an,  zu  behaupten, 
ilnfa  dem  Verfasser  an  der  ersten  Stelle  der  Hpruch  nur 
undeutlich  vorgeschwebt  habe,  und  später  wieder  eingefallen 
kI.     Ein  Autor  wird    niemals   auf  die   seltsame   Wendung 

exquanto',  die  munche  Leser  der  Imitatio  zu  Ergänzungen 
veraiilnfst  hat,  verfallen,  wenn  ihm  nicht  als  Gegensatz  schon 

<)uantum'  vorschwebt;  ja  selbst  wenn  ihm  nur  ex  quanto' 
nueli  gegenwärtig  war,  so  würde  sich  auf  Grund  der  Ideen- 
Mäociation  gewifs  von  selbst  quantura'  als  Gegensatz  ein- 
Udlen,  Nun  betrachte  man  aber,  wie  pointiert  in  der  ganzen 
Stdie  die  Begriffe  einander  gegenübergestellt  werden!  Es 
i»t  ulFenbar,  dafs  die  Gegensätze,  die  auf  unsere  Sentenz 
folgen,  erst  ihrer  Zugespitztheit  den  Ursprung  verdanken. 

Wenn  mich  also  nicht  alles  trügt,  ist  die  Lesart  quam 
qaantam  facit',  welche  die  meisten  Manuskripte  bieten,  die 
originale,  und  die  Lesart  des  Keinpenais  Jüngeren  Datums  '. 
Sgjl  nun  Thomas,  der  Verfasser  des  Werkes,  die 
>härichte  Lesart  seiner  Vorlage  abgeachrieben 
liiben? 

Die  Vorlage  des  Eempensia  bot  dem  angeblichen  Ver- 
fwser  Thomas  sein  Werk  in  stark  interpolierter 
Passung.  Keine  von  diesen  Interpolationen  hat  er  ge- 
■trieben.  Ich  glaube  nicht,  dafs  der  Agneteoberger  Mönch 
in  der  devolio  so  weit  gegangen  wäre,  wenn  er  der  Vor- 
ftxer  wäre.  Das  heifst,  dem  Verfasser  eines  Werkes  eine 
Eabsgang  zutrauen,  die  geradezu  übermenschlich  ist. 


1)  Wie  die  Lesart  des  Kempeasis  eatstaDdea  ist,  miLclit  die  Lesart 
oDei  Kölner  Codex,  die  icb  Pohl  rerdaake,  deutlich.  Dort  heitst  et 
au&ch  ,quaiu  quod  facil".  FUr  ,quantum'  ist  ,quod'  eingetreten. 
Uan  wurde  dann  weiter  durch  .opus'  ergänzt. 
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Interpolierte  Worte  oder  Sätze  kennzeichnen  sich  iu 
unseren  Manuskripten  dadurch,  dals  sie  in  der  einen  Hand- 
schrift hier,  in  der  anderen  dort  eingeschoben,  und  dals  sie, 
was  den  Sinn  der  Stelle  angeht,  überflüssig,  störend  oder  gar 
sinnwidrig  sind. 

Es  ist  nun  gegenüber  den  Codices  der  Imitatio  bei  der 
Feststellung  von  Interpolationen  darum  besondere  Vorsicht 
anzuwenden,  weil  die  Abschreiber  oft  in  der  willkürlichsten 
Weise  die  überlieferte  Wortstellung  geändert  haben,  sei  es 
einen  besseren  Tonfall,  sei  es  Reime  oder  Assonanzen  zu 
erzielen.  Doch  giebt  es  eine  Reihe  von  Stellen,  auf  welche 
die  eben  angeführten  Kriterien  ihre  Anwendung  finden. 

1,  7,  5  lautet  in  den  meisten  Codices:  Non  confidas  in  tua 
scientia  vel  cujuscumque  astutia,  sed  roagis  in  Dei  gratia.' 
Kempensis  und  Orammontensis  haben  mit  Umstellung  vel 
astutia  cujuscumque'.  In  den  anderen  Codices  ist  der  Text 
durch    viventis'  erweitert  und  zwar  stellt  sich  diese  Erweite- 

c 

rung  als  eine  Interpolation  dar.  Der  Begriff  ist  überflüssig 
und  das  Wort,  das  ihn  ^ur  Anschauung  bringt,  ist  an  ver- 
schiedenen Stellen  in  den  Handschriften  eingeschoben;  hier 
steht  es  vor  astutia,  dort  nach  astutia.  Geben  die  Thomisten 
die  Behandlung  dieser  Stelle  als  richtig  zu  —  und  sie  müssen 
es  von  ihrem  Standpunkt  thun,  da  viventis*  ja  im  Kem- 
pensis fehlt  — ,  so  mögen  sie  auch  die  Behandlung  folgender 
Stellen  billigen: 

1, 3, 14  liest  die  Vulgata :  Quanto  quis  magis  si  b  i  unitus  et 
interius  simplificatus  fuerit^  ...  In  den  Codices  steht  sibi 
bald  vor  magis' ,  bald  vor  unitus',  bald  nach  unitus  .  Der 
Verdacht,  der  hieraus  entspringt,  wird  dadurch  bestätigt, 
dafs  das  Pronomen  auch  an  anderen  Stellen  von  Abschreibern 
eingeflickt  worden  ist,  wie  z.  B.  in  der  Überschrift  des 
11.  Kapitels  des  1.  Buches.  Sie  lautet  allein  in  der  bei 
Zainer  in  Augsburg  gedruckten  Inkunabel  De  pace  sibi 
acquii*cnda\  Dazu  kommt,  dafs  unser  Autor  an  anderen 
Stellen  unitus  ohne  Zusatz  gebraucht,  wie  IV,  15,10  ^Uni- 
tum  te  invenies  et  paccatum'.  Ausschlaggebend  ist  nun 
aber,  dafs  sibi  in  den  Codices  a  1,  a  2,  b  1,  b  2,  c  1,  c  2,  c  3, 
ll  vollständig  fehlt 
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Der  KempensiB  ist  also  mit  sämtlichen  ande- 
ren Codices  interpoliert. 

I,  3;  17  liest  die  Vulgata:  Die  mihi  ubi  sunt  modo 
omnes  illi  domini  et  magistri,  quos  novisti  bene?'  a  1,  a  2, 
bl,  b2  haben  nur  magistri;  in  x  3  steht  illi  magni 
domini.  In  sämtlichen  anderen  Codices  lesen  wir  illi  domini 
et  magistii.  Wie  so  oft  ist  die  Lesart  contaminiert;  und  zu 
den  Handschriften  mit  contaminierter  Lesart  gehört  wieder 
der  Kempensis. 

I;  1|  10  lautet  in  der  -AOtinfj:  Si  scires  totam  Bibliam  et 
omnium  Philosophorum  dicta  exterius,  quid  totum  prodesset 
sine  caritate  Dei  et  gratia?' 

Diese  Lesart  bieten  eine  Reihe  deutscher  und  italischer 
Codices.  Die  Gruppe  r  Puyols  aber  liest:  sine  caritate  et 
Dei  gratia';  wieder  andere  Codices  haben  sine  caritate  et 
gratia  Dei'. 

Es  leuchtet  ein,  dafs  Dei  durch  die  verschiedene  Stellung 
in  den  Manuskripten  verdächtig  wird.  Notwendig  ist  es  nicht, 
wie  jeden  ein  auch  nur  flüchtiges  Durchblättern  der  Imitatio 
lehren  kann.  Dafs  es  interpoliert  ist,  beweist  der  Umstand, 
dafs  es  in  den  besten  Itali  fehlt*. 

Dies  sind  einige  Beispiele  von  Wortinterpolationen,  aus 
den  ersten  Kapiteln  der  Schrift  entnommen.  Sie  lassen  sich 
um  Hunderte  vermehren,  und  eine  Untersuchung  der  Hand- 
schriften auf  Wortinterpolationen  wird  herausstellen,  dafs 
der  Kempensis  zu  den  stark  interpolierten  Co- 
dices gehört. 

Ich  komme  zu  der  Interpolation  ganzer  Sen- 
tenzen. Eines  der  schönsten  Kapitel  der  ganzen  Schrift 
ist  I,  3.  Nachdem  der  Verfasser  auseinandergesetzt  hat,  dafs 
demütige  Selbsterkenntnis  sicherer  zu  Gott  führt,  als  die 
tiefste  Erforschung  aller  Wissenschaften,  und  dafs  nunmehr 
die  Herrlichkeit  der  einst  angestaunten  doctores  dahin  sei, 
schliefst  er  das  Kapitel  in  der  Vulgata  folgendermafsen  ab: 


1)  Eis  sei  gestattet  hier  eine  Anmerkung  zu  machen.  Man  hat 
Tielfach  behauptet,  dafs  der  Text  in  Italien  latinisiert  worden  sei;  dieser 
Einwurf  wird  durch  Stellen  wie  die  vorliegende  hinfällig. 
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I,   3,  o2:  Quam  multi  pereunt  per    vanain    scieutium  in  Imc 
saeculo,  qui  parum  curant  de  Del  servitio.  . 

—  33:  Et  qaia  eligont,  magis  ease  magni  quam  liomiles,  ideo     \ 
evunescunt  in  cogiiationibos  suis. 

—  34:  Vere  magnus  est,  qui  magnam  habet  caritatem. 

—  35:  Vere  magnus  est,  qui  in  se  paryus   est  et  pro 
nihilo  omne  culmen  honoris  ducit. 

—  36:  Vere  prudens  est,  qui  omnia   terrena   arbitrator 
ut  stercora,  ut  Christum  lucrifaciat. 

—  37:  Et  vere  bene  doctus   est,   qui   Dei   volantatem 
facit  et  suam  relinquit 

Mit  3  Eernsätzen  schliefst  das  Kapitel  kraftvoll  ab ;  wahre 
GröfsC;  Klugheit  und  Oelehrsamkeit  finden  in  ihnen  ihre 
Erläuterung.  Es  ist  evident^  dafs  einer  von  den  mit  Vere 
magnus'  beginnenden  Sätzen  interpoliert  sein  muTs.  Wer 
das  Kapitel  aufmerksam  liest ^  wird  finden,  dafs  der  Vei^ 
fasser,  der  unausgesetzt  das  humilis  esse  betont,  nur  Sentenz 
35  geschrieben  haben  kann.  Werfen  wir  nun  einen  Blick 
in  die  Überlieferung,  so  entdecken  wir,  dafs  Sentenz  35  sich 
in  allen  Manuskripten  findet,  Sentenz  34  dagegen  in  einer 
grofsen  Zahl  von  Codices  steht,  in  den  Codices  aber,  in  denen 
auch  einzelne  Worte  selten  interpoliert  sind,  fehlt.  Es  sind 
wieder  die  besten  Itali,  die  den  ursprünglichen  Text  darstellen. 

Der  interpolierte  Satz  steht  auch  im  Kem- 
pen s  i  s. 

Ganz  ähnlich  liegt  die  Sache  in  Kap  15  des  ersten  Buches: 

4.  Qaidquid  autem  ex  caritate  agitur  quantumcumque 
parvum  sit  et  despectom,  totnm  efficitur  fructuosum. 

5.  Magis  siquidem  Deus  pensat,  ex  quanto  quis  agit  quam 
quantum  quis  facit. 

6.  Multum  facit,  qui  multum  diligit. 

7.  Multum  facit,  qui  rem  bene  facit. 

8.  B  0  n  e  facit,  qui  magis  comitati  quam  suae  voluntati  servit. 

Dafs  die  Stelle  interpoliert  ist,  leuchtet  ein.  Satz  8 
schliefst  sich  an  Satz  7  an,  so  dafs  er  nicht  fehlen  kann,  und 
die  Sätze  machen  einen  originalen  Eindruck,  weil  in  ihnen 
die  Begriffe  ebenso  pointiert  gegenübergestellt  werden,  wie 
in  Nr.  5:  sie  entsprechen  dem  Tenor  der  ganzen  Stelle, 
Diesem  widerspricht  die  lendenlahme  Sentenz  Multum  facit, 
qui  multum  diligit',  genau  so  wie  in  Kapitel  3  die  Sentenz 
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Ifl    Vera  magnua   CBt  qui   magnam  habet  caritatem'.     Man  ist 

^M   versucht,  die  Autorschaft  beider  Sentenzen  demselben  senilen 

|H  Autor  zuzuschreiben.     Dafs  nun   die  Sentenz  6  unseres  Ka- 

pilflls  wirklich  interpoliert  ist,  beweist  der  Umstand,  dafa  sie 

in  italienischen   und   deutscheu    Codices  fehlt.     Sie   steht 

«lier  im  Kempensis. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  zu  beweisen,  dafs  im 
Kempcnais  auch  ganze  Sätze  einem  originalen 
Werke,  dessen  Autor  die  Begriffe  klar  und  scharf  gegen- 
überzustellen liebte  —  das  soll  weiter  unten  noch  deutlicher 
werden  —  intiirpoliert  sind. 

Es  ist  nun,  wie  gesagt,  unmöglich  zu  glauben,  dafs  der 
Verfasser  eine  Vorlage,  in  der  das  Original  bedeutend  ver- 
Khlechten  war,  geduldig  abschrieb,  und  ea  bleibt  nichts 
«uderes  übrig,  als  zuzugeben,  dafs  Thomas  der  Verfasser 
nicht  ist,  sondein  eine  Handschrift,  welche  ein  älteres  Werk 
>n  stark  überarbeiteter  Gestalt  bot,  abschrieb. 

Es  ist  uns  noch  mögUch,  den  Codex  zu  eruieren,  aus 
dem  der  Kempcnsis  geflossen  ist.  Die  nächste  Verwandt- 
schaft mit  dem  Kerapensis  zeigt  ein  Codex  aus  dem  fland- 
rischen Kloster  Gertsborge,  der  sich  heute  in  Paris  befindet. 
\ha  hat  Gence  seiner  Ausgabe  der  Iniilatio  zu  Gi-unde  ge- 
lugt. Hier  wie  dort  haben  wir  dieselbe  Orthographie,  dasselbe 
Inierpunktionasy&teni.  Dazu  tritt  noch  eine  Merkwürdigkeit, 
die  man  in  den  bisherigen  Untersuchungen,  wie  mir  scheint, 
nicht  genügend  hervorgehoben  hat.  Der  Gerardimontensis 
oder  Gramraontensis,  ist,  wie  der  Bruxellensis,  eine  Saramel- 
hsndschrifL  Auf  die  vier  Bücher  der  Imitatio,  die  in  der 
nonnalen  Keihenfolge  gegeben  sind,  folgen  folgende  Trac tat e  •: 
1.  De  disd|ih"iia  dHUstralium. 
i    EpistoU  ad  <iuendam  regiilnreiu. 

3.  Beii()?aQiim. 

4.  Cognovi  DumiDD. 

5.  KecommcndiLtiu  humilitatiä. 
he  ele  Villi nne  mentid. 
De  verhu  increiito. 

.  De  uestuuuU  desiJerio  anim^a  .  . . 

Ith  gebe  die  Titel  des  Raumes  wogen  abgekürit. 
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9.  Exhortatio  ad  hnmiliationeiiL 

10.  De  lacrymosa  contritione  peceatornm. 

11.  De  amore  virtutum  ...  |. 

12.  De  mortificata  ?ita. 

13.  Brevis  admonitio. 

14.  De  bona  pacifica  Yiia. 

Der  Brüsseler  Codex  enthält  zuerst  die  Imitatio  (I^  H,  IV, 
III);  dann  folgen  wie  im  Qrammontensis 

1.  De  disciplina  claustraliam. 

2.  Epifitola  devota  ad  quendam  regalarem. 

3.  Renovamini. 

4.  Cognovi  domine. 

5.  Recommendatio  hnmilitatis. 

6.  De  mortificata  Tita. 

7.  De  bona  pacifica  vita. 

8.  De  elevatione  mentis. 

9.  Brevis  admonitio. 

Wie  mdn  sieht,  ist  auch  die  Reihenfolge  der  Traktate  in 
beiden  Codices  im  wesentlichen  dieselbe.  Nr.  1 — 5  entspricht 
genau  Nr.  1 — 5  im  Qrammontensis;  es  fehlen  die  Nr.  7 — 12; 
dann  folgt  Nr.  12;  darauf  Nr.  14  des  Orammontensis, 
dann  Nr.  6,  dann  Nr.  13. 

Es  ist  klar,  dafs  diesen  beiden  Codices  gegenüber  nicht 
allein  die  Frage  gestellt  werden  darf:  Ist  der  Text  der  Imi- 
tatio  in  der  einen  Handschrift  aus  der  anderen  geflossen, 
oder  geht  der  Text  beider  auf  eine  gemeinschaftliche  Quelle 
zurück,  sondern  dafs  zu  fragen  ist:  In  welchem  Verhältnis 
stehen  die  ganzen  Codices  zu  einander?  Eine  definitive  Ent- 
scheidung dieser  Frage  werde  ich  erst  nach  Kollationierung 
des  Qrammontensis  geben  können,  wie  sie  aber  ausfallen 
wird,  glaube  ich  jetzt  schon  sagen  zu  können. 

Zunächst  macht  es  auf  den  unbefangenen  Beurteiler  den 
Eindruck,  als  sei  der  Bruxellensis  aus  dem  Qrammontensis 
abgeschrieben.  Denn  dieser  ist  umfangreicher.  Man  könnte 
zu  der  Vermutung  kommen,  dafs  Thomas,  nachdem  er  den 
Traktat  Nr.  5  noch  abgeschrieben  hatte,  müde  wurde,  und 
nun  aus  dem  Rest  noch  Nr.  12,  dann  Nr.  14  auswählte, 
sich  dann  aber  doch  noch  entschlofs,  Nr.  6  und  13  abzu- 
schreiben.    Es   könnte   aber   auch  der   Qrammontensis  aus 
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dem  BriuceUeaBiB  gefloBBen  sein.  Es  kann  jedoch  niemand 
leugnen,  dalä  die  Reihenfolge  der  Traktate  eher  den 
Eindmck  macht,  als  hätten  wir  im  Kempensia  eine  Äualese 

TOr  UDB. 

Noch  eine  Annahme  ist  müglich:  Braxetleasia  und  Gram- 
luoatenBis  gehen  auf  ein  und  dieselbe  Hammel handEchriil 
lurück,  die  der  GrararaontenaiB  umfangreicher  abschrieb, 
und  aus  der  Thomas  eine  Auswahl  traf. 

Für  diese  Annahme  apricht  ein  Vergleich  der  Varianten  des 
Imilatiolextea  in  beiden  Codices.  Er  lehrt,  dafs  Bruxellcnaig 
und  Grammontensis  so  nahe  miteinander  verwandt  sind,  wie 
mil  keiner  anderen  Handschrift,  anderseits  aber  finden  sich 
Varianten,  die  beweisen,  dafs  weder  der  Bruxellensis  aus  dem 
OrBrnmontensis  noch  dieser  aus  jenem  geflossen  sein  kann. 

Die  nächste  Verwandtschaft  beider  Codices  beweisen  fol- 
geode  Lesarten  ' : 
I        I,  20,  5  bieten  sie  uUein  unter  sämtlichen  Codices  Deo  ser- 
'  Tire  statt  Deo  vivere. 

I,  33,  24  findet  sicli  nur  in  ihnen  in  der  Sentenz  ,Pauci  ex 
iiürniitate  emendaDtor'  fOr  , emendantur '  das  schlechtere  ^me- 
liormtur' . 

II.  12,  39  lesen  sie  allein  ,per  afflictionem'  ge^oQQber 
.tribulationem'  in  elUntlicben  übrigen  Codices. 

I.  15,  4  haben  82  und  s3  allein  die  Wurtstellang  , totem 
fmctooEDm  efQcitur'. 

Doch  der  GrammontenslB  ist  nicht  aus  dem  Kempensis 
geBoBsen. 

Tan  namüichen  Wortee,  die  im  Braiellensis  unter  der  Linie 
oder  am  Bande  hinzugefügt  sind,  fehlt  keines  im  Orammon- 
lensis.  Und  ferner:  Nemo  dat  quod  non  habet:  11,  6,  20  fehlt 
/oris'   ira  Eemp.,  es  findet  sich  im  Gramm. 

II,  8,   19  fohlt  ,tunc'    im  Kemp,,  es  atebt  im  Gramm. 
Noch  eins  kummt  hinzu:   Ton  snmtlichon    Singularitäten 

iti  Kempensis  findet  sieb  tccino  im  Grammontensis. 

n,  11,  b  steht  ,usque'  allein  Im  Kemp.,  ea  fehlt  wie  in 
tll«n  Cod.,  üo  auch  im  Gramm. 

II,  4,  13  hat  der  Kemp.  allein  unter  sämtlichen  Cod.  totum 
undidom';  der  Gramm,  wie  alle  anderen    totum  candens  . 


Vujol  als  s  2 ,   den  Gramm. 
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III,  6,  5  bietet  der  Kemp.  allein  die  Wortstellung  ^sicQt  ei 
in  probperis*;  wie  in  allen  anderen  Cod.  findet  sich  im  Gramm. 
^sicut  in  pro8peris  ei\ 

III,  16,  .8  gehört  dem  Kempensis  allein  die  Thorheit  ^mnndi 
Cordes* ;  in  sämtlichen  anderen  Cod.  steht  das  Bichtige. 

III.  20,  20  hat  Thomas  das  unverständliche  ^senoibns'  gegen- 
über   sensibus'  oder    sentibusMn  den  anderen  Cod. ;  der  Gramm. 

hut  ^sentibus  . 

in,  27,  17  findet  sich  nur  im  Kemp.   des  SoKteismns    jei 

TÜis  aut  pretiosi*. 

III,  49,  23   hat   der   Kempensis  allein   ^tu  ad  nihil    utile 

(sie!)  judicaberis*. 

IV,  12,  9  schiebt  der  Kempensis  allein  ^el'  Tor  ^regra- 
tiando'  ein. 

Ferner  kann  aber  auch  der  Bruxellensis  nicht  aus  dem 
Grammontensis  geflossen  sein.  I^  23,  28  erscheint  im  Kem- 
pensis und  einer  Reihe  anderer  Codices  der  Satz  interpoliert 
Nunc  sunt  dies  salutis^  nunc  tempus  acceptabile'.  Wie  in 
anderen  Codices  fehlt  er  auch  im  Grammontensis. 

So  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  anzunehmen,  dafs 
Bruxellensis  und  Kempensis  auf  eine  gemeinschaftliche  Grund- 
lage zurückgehen.  Diese  war  ein  Sammelband,  aus  dem 
Thomas  eine  Auslese  traf.  Doch  vielleicht  ist  eine  uns  ver- 
lorene Abschrift  des  Buxellensis  die  Grundlage  des  Grammon- 
tensis. Auch  das  ist  unmöglich;  denn  was  vom  Grammon- 
tensis gilt,  gilt  auch  von  einer  Abschrift,  die  man  vielleicht 
versucht  sein  möchte,  als  Zwischenglied  zwischen  Bruxellensis 
und  Grammontensis  einzuschieben.  Es  ist  nicht  denkbar, 
dafs  eine  Handschrift  sich  als  Abschrift  einer  anderen 
darstellt,  wenn  in  ihr  sämtliche  Lücken  dieser  ausgefüllt  er- 
scheinen, sämtliche  in  dieser  am  Rande  nachgetragenen 
Worte  sich  finden  und  sämtliche  Flüchtigkeiten  dieser  fehlen. 
Und  man  kann  auch  nicht  eine  ganze  Reihe  uns  verlorener 
Abschriften  zwischen  beide  Codices  einschieben ;  das  verbietet 
einmal  der  Umstand,  dafs  wir  es  hier  mit  Sammelbänden 
zu  thun  haben,  dann  der  Umstand,  dafs  es  aufser  Spitzen 
niemand  bisher  gewagt  hat,  den  Grammontensis  für  jünger 
zu  erklären  als  den  Bruxellensis. 
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Ich  habe  oben  die  Ausgabe  Puyola,  die  eich  auf  den 
Aronensia  stützt,  verworfen.  Gleichwohl  stimme  ich  ihm  bei, 
itb  dar  beste  Text  der  Iraitatio  auf  italischem  Boden  zu 
nictieiiist.  Wir  haben  gesehen,  dafa  die  Codices,  die  verhältnia- 
mSf«g  am  wenigsten  interpoliert  sind,  nach  Italien  gehürea. 
Ihnen  fehlen  thörichte  Zusätze,  wie  sibi'  bei  unJtus  ,  und 
ÜiDeo  fehlen  auch  ganze  Sätze ,  die  augcn  schein  lieh  Intu- 
ptilalionen  sind.  Dafs  sie  eine  ältere  Ijberlieferung  dar- 
stellen, als  die  meisten  cisalpinen  Codices,  lehrt  auch  eine  Be- 
trachtung der  Titel  und  Subskriptionen  in  den  Codices.  Die 
bestell  Itali  sind  meist  titellos  und  begnügen  sich  mit  einem 
einlachen  explicit,  oder  explicit  Über  primus,  während  die 
deutächen  Codices  längere  Sondertitel  und  längere  Subskrip- 
lionen  haben.  Namentlich  verrät  der  Kempensis  wieder  seine 
Zügehörigkeit  zu  einer  ganz  bestimmten  Gruppe  durch  die 
Spciialtitel  der  einzelnen  Bücher.  Man  hat  kein  Recht  zu 
Mgen,  dafa  diese  Subskriptionen  oder  Titel  auf  italienischem 
Boden  vereinfacht  worden  seien,  da  ja  auch  deutsche  Manu- 
skrlpre  in  der  Einfachheit  der  Subskriptionen  mit  den  Itali 
altereiostimmen.  Die  Sache  liegt  vielmehr  so,  dafs  die  Itali 
fie  den  einfachsten  Textj  so  auch  die  einfacheren  Subskrip- 
iiooen  einer  alten  Handschrift,  die  sämtliche  vier  Bücher 
eiil hielt,  bewahrt  habe». 

Dafa  wir  nun  gerade  in  Italien  den  verhältnismäfsig 
wiuslen  Text  haben,  kann  nicht  zuiUllJg  sein;  es  führt  zu 
«er  schon  vor  Jahrhunderlen  auagesprochenen  Vermutung  ', 
dnla  die  Imitatio  aus  Italien  über  die  Alpen  wanderte,  und 
■lafs  die  cisalpinen  Codices  aus  einer  Vorlage  stammen,  die  aus 
Italien  nach  Deutachland  kam.  Es  war  im  17.  Jahrhundert 
"n  Melker  Kloster  Tradition,  dafs  ein  alter  Codex  der  Imitatio 
wi  tje|(^nheit  der  Reformation  des  Klosters  im  Jahre  1418 
von  Subiacenser  Mönchen  mit  nach  Melk  gebracht  worden 
*nr  Dafür  spricht,  dafs  Miinncr,  welche  die  alten  Melker 
1  Codices  der  Imitatio,  die  heute  leider  verschollen  aind,  noch  ge- 
ll Vgl.  Wolfsgraber,  OloTanni  Gerscn,  p.  172sqq. 
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fiehen  haben^  als  Titel  der  Codices  angeben  ^de  Reforma- 
tiono hominis  et  imitatione  Christi  et  contemptu  mündig 
bezw.  oronium  vanitatum  mundi\ 

Ich  glaube  diese  Berichte  durch  eine  handschriftliche 
Observation  stützen  zu  können.  Mit  Recht  hat  Puyol  die 
Überlieferung  in  eine  italienische  und  cisalpine  geschieden. 
In  Buch  II — IV  springt  dieses  Auseinandergehen  der  Hand- 
schriften fast  auf  jeder  Seite  des  Textes  in  die  Augen, 
minder  klar  tritt  dieses  Verhältnis  im  1.  Buche  hervor;  aber 
auch  hier  gehen  an  einer  Stelle  die  italienischen  und  cisal- 
pinen  Codices  auseinander.  Es  ist  in  der  22.  Sentenz  des 
21.  Kapitels  des  1.  Buches.  Puyol  ediert  nach  dem  Aronensis 
Si  frequentius  de  morte  tua,  quam  de  longitudine  vitae  tuae 
cogitaresy  non  dubium,  quin  ferventius  te  emendares'. 

Hier  fehlt  tuae  in  sämtlichen  cisalpinen  Codices.  Es 
erscheint  dem  Sinne  nach  und  der  Kongruenz  mit  morte 
tua'  wegen  notwendig,  und  eine  unbefangene  philologische 
Kritik  wird  eher  geneigt  sein  anzunehmen,  dafs  tuae  in 
einer  Abschrift,  die  aus  einem  italienischen  Codex  genommen 
wurde  und  die  sämtlichen  cisalpinen  Codices  zu  Grunde  liegt, 
hinter  vitae  ausgefallen,  als  umgekehrt  in  der  Handschrift 
der  Imitatio,  die  etwa  nach  Italien  gelangte  und  dort  die 
Grundlage  sämtlicher  Codices  wurde,  zugesetzt  worden  ist. 

Puyol  ist  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dafs  unter  den 
Itali,  die  das  Werk  am  reinsten  wiedergeben,  der  Aronensis 
der  beste  Codex  sei  und  hat  dementsprechend  in  seiner  Aus- 
gabe sozusagen  einen  Abdruck  des  Aronensis  gegeben.  Aber 
die  Sache  liegt  nicht  so  einfach.  Das  Werk  war  auch  schon 
auf  italienischem  Boden  im  Laufe  der  Jahre  stark  inter- 
poliert worden.  Hier  hatten  sich  schon  verschiedene  Recen- 
sionen  des  Werkes  herausgebildet,  ehe  der  Aronensis  entstand. 

Der  Beweis,  wie  stark  das  Werk  selbst  in  den  besten 
italienischen  Handschriften  überarbeitet  ist,  liefei*t  z.  B.  Ka- 
pitel 13  des  1.  Buches.  Nach  den  Grundsätzen,  die  oben 
über  Interpolationen  ausgesprochen  sind,  kann  hostis'  in 
Sentenz  20  nur  Interpolation  sein.  Die  meisten  Manuskripte 
haben  die  Stellung  facilius  hostis*,  drei  Codices  die  Wortstellung 
hostis  facilius',  in  der  oben  angeftihrten  Inkunabel  lesen  wir 
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fiuiliiis  tunc  hostU'.  So  wird  das  Wort  verdächtig,  und  es 
fehlt  in  der  That  im  Gaesdoncker  Codex  vom  Jahre  1427. 
So  ergiebt  sich  denn  als  ursprÜD gliche  Lesart:  Vlgilandum 
tMneo  praecipue  est  circa  initium  tcntntioDis,  quia  tuoc  tact- 
Btts  viocitur  . .  .'  Wir  tragen:  Wer  wird  leichter  besiegt?, 
and  sehen  uns  vergebenä  im  Rontext  nach  einem  Subjekt 
um.  Das  hegt  daran,  weil  das  Kapitel  in  umfangreichster 
Vieifß  interpohert  ist.     Im  Original    schlofs  sich  Sentenz  '20 

■n  Sentenz  'd  im.     Sie  lautet: 

,I>I«o  unutquiaque  sollicitus  esse  deberet  circa  tentatignee  suas 

•'tTii;ilaTe  in  onttionjbus,  neUisbolns  in?eiiirel  locum  deei- 

tienili,  qni  iiunquain  dormitat,  sed  circait,   quaeiens  quem   de- 

Uaran  Bchlofa  sieh  durchaus  passend  Vigilandum  tarnen 
[irnccipue  .  .  .'  an,  und  es  wird  von  selbst  als  Subjekt 
^Diabolus'  ergänzt.  Entfernt  man  die  interpolierten  Sen- 
teiiEcn,  so  springt  auch  hier,  wie  an  den  schon  oben 
brhitnilclten  Stellen,  ein  Text  von  wunderbarer  Ein- 
fachheit, dem  Wiederholungen  —  man  vergleiche  z.  B. 
Sfnteuz  18  und  30  —  fehlen,  hervor.  Die  behandelte 
Sttllo  Eeigt,  wie  alt  das  Original  sein  mufs  Das  Werk 
tiiufttc  eine  langjährige  handschrifltiche  Überlieferung  diirch- 
l»ufoTi,  ehe  die  Überlieferung  zu  dem  Abschlufs  gelangte, 
'Icn  die  Codices  des  beginnenden  15.  Jahrhunderts  darstellen  '. 

ob  es  wohl  möglich,  eine  receuaio  des  Werkes  zu  liefern? 

Mg  wird  dazu  einer  jahrelangen  mühevollen  Arbeit  be- 
dürfen. Diese  aber  wird  nach  meiner  Überzeugung  einen 
RpfndeKti  klassischen  Kern  als  Original  herausstellen. 

Wds  nun  speziell  den  Arunensis  angeht,  so  ist  seine 
Grundlage  vorzüglich,  aber  diese  ist  nach  einer  anderen  Re- 
''ratioD  überarbeitet  Ilaben  die  einen  Codices  wie  I,  17,  6  fa- 
ciunt  ,  die  anderen  conferimt  ,  so  kontaminiert  daraus  der 
Aiunansis    faciunt  sive  confcrunt'.    III,  58,  ;)9   findet  sich  bo- 


1)  Ich  stimme  also  dem  Ungenannten  bei,  der  in  den  Laacher 
Stlmuiai,  Jahrg.  1878  und  18TB,  die  Ansicht  vertreten  hut,  iah  der 
ImlUiio  ein  im  Laufe  der  Jahre  immer  wieder  erweiteter  Kern  xu 
'irutid«  liege. 

ttiiKkt  (.  K.-o.  Ulli.  I.  8 
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gar    debeant  computari  sive  erunt  digni  computari^  und  das 
druckt  Puyol  ab! 

Die  Stellen  lassen  sich  um  das  Zehnfache  vermehren. 
Ich  habe  nun  die  Überzeugung  gewonnen^  dafs  nicht  einmal 
der  Schreiber  des  Aroncnsis  der  Autor  dieser  Kontaminatioi 
zweier  Recensionen  gewesen  ist.  Es  stellt  die  Abschrift 
eines  älteren  Codex  dar. 

IV  3,  17  hat  der  Papiensis  die  Lesart  participem  mc 
praebere',  der  Cavensis,  den  ich  für  den  besten  aller  er- 
haltenen Codices  ansehe  ';  statt  praebere'  die  Lesart  exhibere'. 
der  Aronensis  mit  einer  Reihe  guter  Itali  participem 
me  exhibere  vel  praebere'. 

£s  sei  gestattet;  zum  Schlüsse  die  Resultate  der  Abhand- 
lung kurz  zusammenzufassen. 

I.  Der  Codex  Kempensis  gehört  zu  den  stark  interpolier- 
ten Manuskripten  der  Imitatio  und  geht  wahrscheinlich  mi 
dem  Grammontensis  auf  ein  und  dieselbe  Sammelhandschrif 
zurück.     Daraus  folgt: 

IL  Thomas  ist   nicht  der  Verfasser   der  imitatio  Christ 

III.  Den   reinsten  Text  des  Werkes   stellen  einige   Ita 
dar,  aber  aucli  sie  sind  stark  interpoliert;  doch  hat  sich  eiia 
recensio  des  Werkes  auf  ihnen  aufzubauen. 


1)  Ich  freue  mich,  hier  mit  Denifle  zusammenzutreffen.  Er  schrei— 
in  der  Zeitschrift  für  kath.  Theologie  von  Wieser  und  Grisar  (Innsbru 
1882),  6.  Jahrg.,  Heft  4,  S.  702:  „Einen  Wert  und  zwar  einen  grofs- 
hat  jedoch  dieser  Codex  trotzdem  (der  Cavensis!).  Er  scheint  mir  un^a 
allen  italienischen  Handschriften  den  reinsten  Text  zu  bieten,  der  et- 
dem  Codex  de  Advocatis  fast  durchaus  übereinstimmt,  einen  Tei^^ 
der  mir  primitiver  scheint  als  jener  der  deutschen  Han 
Schriften,  die  den  Text  wenn  auch  immer  um  einige  Wo^k- 
erweitert  haben." 


stildien  zur  Versöhnungslehre  des 

Mittelalters. 

Von 

D.  J.  Gottschick, 

Profetifor  d«r  Theologie  in  Tübingen. 


II  >. 

Petrus  Lombardus. 

Will  man  ein  übersichtliches  Bild  der  Gestalt  gewinnen, 
die  die  Versöhnungslehre  in  der  Scholastik  erhalten  hat,  so 
itiufs  man  das  Fachwerk  des  Petrus  Lombardus  zu 
Grunde  legen.  Dieser  sein  formeller  Einflufs  steht  aufser 
Frage,  wenn  er  auch  thatsächlich  bei  der  Darstellung  der 
Versöhnungslehre  des  Mittelalters  nicht  berücksichtigt  wird. 
Um  so  weniger  hoch  pflegt  von  der  protestantischen  Dogmen- 
geschieh tschreibung  sein  Einflufs  hinsichtlich  der  Auffassung 
der  Sache  selbst  angeschlagen  zu  werden.  Ritschi,  Harnack, 
n.  Schultz,  Seeberg  meinen  alle,  wenn  auch  in  verschiedenem 
Grade,  den  Einflufs  Abälards  bei  ihm  konstatieren  zu  können, 
sehen  ihn  also  mehr  oder  minder  als  Vertreter  eines  Typus 
der  Versöhnungslehre  an,  für  den  Versöhnung  nur  unsere 
subjektive  Umstimmung  durch  Christus  als  ein  Organ  Gottes, 
nicht  eine  durch  das  Thun  Christi  als  unseres  Vertreters  be- 
wirkte Wandlung  auf  Seite  Gottes  bedeutet.  Den  Anlafs 
dazu  hat  gegeben,  dafs  der  Lombarde  die  Erlösung  von  der 
Sünde  durch  den  Tod  Christi   an   erster  Stelle   auf  die  Er- 


1)  Siehe  Bd.  XXII,  S.  378. 

3* 
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weckuDg  der  Liebe  zu  Qott,  d.  i  aber  die  Mitteilung  der 
Gerechtigkeit;  durch  den  im  Tode  Christi  gegebenen  Liebes- 
erweis der  Qottheit  zurückfuhrt  und  dafs  er  sich  zu  dem 
•Satze  Augustins  bekennt:  iam  nos  dih'genti  Deo  sumus  re- 
conciliatiy  wohl  auch,  dafs  er  s.  Z.  selbst  als  Abälardianer 
verdächtigt  worden  ist,  allerdings  nur  wegen  des  Anstofses, 
dafs  auch  er  nicht  für  alle  aufgeworfenen  Probleme  die 
Lösung  gegeben.  Am  weitesten  geht  H.  Schultz  a.  a.  0. 
•S.  268—270  in  der  Ansicht,  dafs  Christus  für  den  Lombarden 
Erlöser  sei,  nicht  insofern  er  unmittelbar  auf  Qott,  sondern 
insofern  er  subjektiv  auf  uns  wirke.  Wenn  nun  die  Theo- 
logie vor  und  nach  dem  Lombarden  einhellig,  im  Grunde 
selbst  Abälard  nicht  ausgeschlossen,  eine  „objektive'^  Er- 
lösung als  die  nächste  Wirkung  Christi  ansieht,  so  wäre  ein 
Standpunkt,  wie  man  ihn  dem  Lombarden  zuschreibt  in 
einer  Zeit  der  Herrschaft  der  Tradition  ein  wahres  Rätsel, 
und  ein  noch  gröfseres  Rätsel  wäre  es,  dafs  die  Späteren  alle 
ihre  so  abweichende  Anschauung  in  ihm  haben  wiederfinden 
können.  Eine  genauere  Analyse  der  vom  Lombarden  auf- 
gestellten Thesen  und  angeführten  Autoritäten  wird  jedoch 
zeigen,  dafs  er  vielmehr  den  bisher  aufgewiesenen  und  von 
Augustins  Autorität  getragenen  Consensus  repräsentiert  und 
dafs  die  Folgezeit  seine  Sätze  nur  näher  bestimmt,  nicht  aber 
ihnen  einen  entgegengesetzten  Sinn  beigelegt  hat 

Der  Lombarde  erörtert  zunächst  in  Dist.  18  und  19  des 
3.  Buches  der  Sentenzen,  unter  welchen  Gesichtspunkten 
Christi  Leiden  und  Sterben  fiir  uns  Heilsbedeutung  besitzt, 
inwiefern  es  unsere  Erlösung  bewirkt  hat,  und  bespricht  dann 
Dist.  20  die  Frage,  ob  Gott  den  Zweck  der  Befreiung  des 
Menschen  auf  keinem  anderen  Wege  als  nur  auf  diesem,  den 
er  tbatsächlich  eingeschlagen,  habe  erreichen  können,  um 
die  Möglichkeit  vieler  anderer  Wege  zu  behaupten  und  jenen 
nur  als  einen  besonders  zweckmäfsigen  zu  bezeichnen.  Die 
Erlösung  ist  Erlösung  von  der  Sünde,  der  Strafe,  der 
Gewalt  des  Teufels.  Aufserdem  schliefst  sie  noch  die  Er- 
öffnung der  Thür  des  Himmelreiches  ein.  Ferner  bezeichnet 
er  in  einer  nachträglichen  Erörterung  über  Christus  als 
Mittler  sein  Werk  als  Versöhnung  zwischen  Gott  und  Menschen. 


Uer  oberste  Gesichtspunkt,  unter  dem  er  Chrielt  Tod  HeJls- 
wiikuugen  zusclireibt,  ist  der  doa  Verdienstes.  Daneben 
liegeguet  der  Ausdruiifc  des  Opli-'ra  und  des  Losepreiaea,  je- 
doch tu»,  dafs  ausdrücklicli  der  Geduiike  zurückgewieeen 
wird,  ala  sei  der  Teufel  Empfänger  desselben  '20,  3.  Ferner 
kouiuil  die  Wendung  vor,  dafs  Christus  die  Strafe  unserer 
Sündei)  getragen  habe  19,4.  Dagegen  wendet  er  den  Aus- 
druck iSatiefftktion  nicht  auf  Christi  Thun  an. 

Verdienst  bedeutet  für  den  Lonibaidcn ,  was  es  überall 
bedeutet,  einen  Akt  des  von  der  charitas  oder  gtatia  be- 
ttimmten  liberum  arbitrium,  der  auf  eine  Belohnung  von 
Kiten  Oottes  rechnen  darf  '.  Dal's  er  den  Begriff  ganz  in 
dieeem  Sioiie  auf  Christi  Thun  anwendet,  zeigt  die  Erörte- 
rung in  Dist.  18  über  die  Frage,  ob  Christus  auch  für  sich 
verdient  habe.  In  der  Fülle  der  Gnade  oder  aller  Tugen- 
<len  go^chaffen,  wie  er  war,  hat  Christus  schon  gleich  von 
licr  Empfängnis  an  durch  Gerechtigkeit,  Liebe,  Gehorsam 
»ich  Verdienst  erworben  und  zwar  so,  dafa  sein  Verdienst 
mck  mehr  hinsichtlich  der  Kraft,  virtus,  sondern  nur  hin- 
^icbtlich  der  Zahl  sich  noch  steigern  konnte  '.  Bcsafs  er 
vun  vornherein  die  Seligkeit  der  seligen  Schauung  Gottes 
uud  [Jen  Namen  über  alle  Namen,  so  fehlte  ihm  doch  noch 
die  gloria  imniortahtatis  corporis  und  impasaibiütatia  ani- 
nme  und  die  Manifestation  jenes  Namens.  Um  diese  Güter 
tw\\  lu  verdienen,  beduH'te  es  Itlr  ihn  nicht  des  Verdienstes 
drr  I'asgioQ,  sondern  er  hat  sich  gleich  von  der  Eiuplängnia 
u  durch  die  Belhätigung  jener  Tugenden  das  Anrecht  auf 
Bo  erworben.  Während  Anselm  und  Bernhard  sieh  he- 
Ipiügen  EU  sogen,  dafs  alles,  was  dem  Vater  gehörte,  schon 
wa  tränt,  folgt  der  Lombarde  hier  Hugo  von  Ht.  Viktor 
de  NUT.  I.  n,  p.  I,  cap.  li.     Auch  bei  Christus  bedeutet  aNo 


l|  L.1I,  I)lEt.37,  7:  ex  gralü  qu&c  oon  est  mcrilum,  ged  lacil,  nnn 
'"ora  tine  lilierii  orbitiiu,  iiioveiiiuiit  merita  iiostra  sc.  boni  affccliis 
"Tuuiquc  progrpssuH  alguc  bona  o|>era,  quae  Deus  remuiierat  in  nobii, 

2)  13,  2:  Non  ergo  profecit  suciindum  aniinae  merituui,  qiiintuiii 
id  liiiutem  oieriti;  jirofecil  tainen  quantun  ad  niiwcrum  meritoruin. 
l^ri  enim  babuit  ineiiia  in  {lassioae  quam  in  coacepüonc. 
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Verdienst  nichts  anderes  als  einen  Akt  des  Gehorsams  und 
der  Liebe  gegen  Gott,  der  von  Gott  vergolten  wird. 

Christi  Leiden  und  Tod  ftlUt  nun  unter  die  Kategorie  des 
Verdienstes,   sofern   es  ein  Akt  des  Gehorsams  gegen  Gott, 
speziell  die  Übernahme  des  Martyriums  ist  ^.    Wie  Augustin 
und  Anselm  geht  der  Lombarde  von  der  empirisch-geschicht- 
lichen Betrachtung  aus,  auf  der  auch  die  Vorbildlichkeit  des 
Leidens   und   Sterbens   Christi    beruht     Wenn    er   nun  die 
Frage  aufwirft,  wozu  denn  Christus  habe  leiden  und  sterben 
wollen,   wo   ihm   doch   seine  Tugenden   zum  Verdienen   zu- 
reichten, und  die  Antwort  giebt:  „für  dich,  nicht  für  sich", 
und  dies   „fiir  dich*'  dahin   erläutert^,    dafs  sein   Tod    uds 
ein  Vorbild  der  Demut  und    des   Gehorsams  bis  zum  Tode, 
und  eine  Ursache  der  Befreiung  und  Beseligung  habe  werden 
sollen,  dafs  er  uns  durch  die  Erduldung  von  Leiden  und  Tod 
verdient,  was  er  uns  durch  das  vorhergehende  nicht  verdient^ 
den  Zugang  zum  Paradies,  die  Erlösung  von   Sünde,  Strafe 
und  Teufel,   so  kann  das  nur  dasselbe   besagen  wollen  wie 
bei   Anselm   und   Bernhard,    dafs   Gott   dies   Verdienst,  fm' 
dessen  gebührenden  Lohn  Christus  selbst  keioe  Verwendung^ 
hat,  in  seinem  Sinn  an  anderen  vergilt,  an  denen,  für  die  er 
gestorben  ist.     Indem  jene  Wirkungen  als  Erfolge  des  Ver- 
dienstes Christi  bezeichnet  werden,   ist  alles  Präjudiz  datiir^ 
dafs  sie,  soweit  sie   subjektiver  Natur  sind,   als  Wirkungeim 
Gottes  an  uns  gemeint   sind,   zu    denen  Gott   durch  Christi- 
Verdienst  um  ihn  veranlafst  ist,  die  er  erst  auf  Grund  des- 
selben thut,   so  dafs   also  dem  Tode  Christi   prinzipiell  ein 


1)  18,  2 :  ab  ipsa  conceptione  . . .  per  chari tatein  et  justitiam  . . .  sib 
tantum  nieruit,  quantum  post  per  martyrii  tolerantiam  .  .  .  Meniit  . . 
per  quid?  Per  obedieutiam  et  voluntatein  perfectam  quam  neu  tum 
primo  habuit  nee  majorem  cum  pati  coepit  et  mori. 

2)  18,  4:  ut  ipsius  passio  et  mors  tibi  esset  forma  et  causa.  Form 
Tirtutis  et  humilitatis;  causa  gloriae  et  libertatis;  forma  Deo  usque  a«^ 
mortem  obedicndi;  et  causa  tuae  liberatiouis.  Meruit  enim  nobis  pe  "* 
mortis  ac  passionis  tolerantiam  quod  per  praecedentia  non  meruerat  s(^"  - 
aditum  paradisi  et  redemptionem  a  peccato,  a  poena,  a  diabolo  et  pe'^ 
mortem  eius  haec  nos  adepti  sumus:  scilicet  redemptionem  et  filioruiw'* 
gloriae  adoptionem.  Ipse  onim  moriendo  factus  est  hostia  nostrae  Hbe^-' 
rationis. 
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,, objektive"  Wirkung  zugeschrieben  wird.  Dafiir  spricht 
auch  die  Gleichsetzung  des  verdienstlichen  Todes  Christi  mit 
dem  Opfer  18,  5  und  dem  Gott  gezahlten  Lösepreis  20,  3,  vgl. 
S.  3ö  Anm.  2,  sowie  der  Gebrauch  von  impetravit  als 
einem  Synonym  mit  meiniit  *.  Unter  allen  Umständen  ist 
zweifellos,  dafs  dasjenige,  was  von  Christus  auf  uns  über- 
tragen wird,  der  besondere  Wert  ist,  den  die  Einzelhand- 
iung  der  Übernahme  der  Passion  besitzt.  Es  ist  jedenfalls 
unrichtig,  wenn  H.  Schultz  a.  a.  O.  S.  260  sagt:  „Nicht 
durch  seinen  Tod  insbesondere  hat  sich  Christus  Verdienst 
um  uns  ei'worben,  sondern  das  Verdienst  seiner  ganzen  Per- 
sönlichkeit wird  auf  uns  übertragen."  Gewifs  hat  der  Tod 
Christi  seinen  Wert  als  Verdienst  nur,  indem  er  aus  der 
Gesinnung  der  charitas  und  obedientia  heraus  erfolgt;  aber 
das  ist  ja  gerade  die  ausdrückliche  Aussage  des  Lombarden, 
dafs  durch  den  Tod  die  Zahl  der  Verdienste  Christi  um  eins 
vermehrt  ist  und  um  eins,  dessen  gebührender  Lohn  dispo- 
nibel ist,  weil  er  seiner  nicht  bedarf,  da  er  das  für  ihn  als 
Menschen  noch  zu  Erreichende  schon  durch  die  früheren 
Verdienste  erworben  hat.  Der  Lombarde  verbindet  eben  im 
Begriff  des  Verdienstes  die  sittliche  Beurteilung  der  Hand- 
lung, für  die  sie  nur  als  Ausdruck  der  persönlichen  Ge- 
sinnung in  Betracht  kommt,  mit  der  sachlichen,  nach  der 
ihr  besonderer  Wert  —  wenn  auch  unter  Voraussetzung  der 
solidarischen  Einheit  —  auf  andere  übertragen  werden  kann. 
Die,  für  welche  Christus  gestorben  ist  und  auf  welche 
das  Verdienst  seines  Todes  übertragen  wird,  sind,  obwohl 
dasselbe  seinem  Wert  nach  für  alle  genügt,  dem  Erfolg,  der 
efticacia,  ja  auch  der  Bestimmung  nach,  nur  die  Erwählten, 
die  durch  die  Taufe  bezw.  Glaube  und  Liebe  ihm,  dem  mit 
der  Fülle  der  Gnade  ausgestatteten  Haupte,  einverleibt  oder 
zu  seinen  Gliedern  werden,  um  aus  seiner  Fülle  Gnade  zu 
empfangen,  und  die  durch  Nachahmung  in  dieser  Einheit 
mit  ihm  bleiben,  die  die  Übertragung  seines  Verdienstes  auf 
sie  ermöglicht  *. 

1)  19,  4:  quid  per  mortem  nobis  meruit  et  impetravit? 

2)  18,  1:  meruit  membris.   20,  3:  se  obtulit  pro  omnibus,  quantum 
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Die  erste  Heilswirkung  des  Todes  Christi,  die  der  Lom- 
barde nennt  ^  ist  die  Eröffnung  des  Zugangs  zum  I^Ixnimel- 
reich;  18,5.    ;,Es  hatte  nämlich  Qott  beschlossen,  infolge  der 
ersten  Sünde,  dafs  der  Mensch  nicht  ins  Paradies  d.  h.  zur 
Schauung  Gottes  zugelassen  werden  solle  bis''  —   zur  Er- 
füllung einer  Bedingung,  die  nun  eben  durch  Christi  Tod  er- 
füllt ist.     Es  gilt   dies  auch  für  die  alttestamentlichen  Ge- 
rechten, die  der  Gnade  teilhaftig  und  infolgedessen  von  der 
ewigen  Verdammnis    losgesprochen   waren,    aber    doch   erst 
nach  erfolgtem  Tode  Chiisti  in  den  Himmel  oder  zur  Schau- 
ung Gottes,   zur  Seligkeit  gelangten.     Es  handelt  sich  also 
um  eine  Strafe  ilir  die  Erbsünde,  der  auch   die   subjektiv, 
von   der    Sünde,    schon   Erlösten   noch  unterliegen.     Wenn 
nun  durch  den  verdienstlichen  Tod  Christi  diese  Strafe  auf- 
gehoben, „die  Handschrift  des  göttlichen  Dekretes  getilgt^' 
ist,   so  ist  es  handgreiflich,   dafs  nicht  an  einen  indirekten, 
durch  die  Einwirkung  auf  uns  vermittelten  Erfolg  des  Todes 
Christi,  sondern  nur  an  eine  „objektive''  Wirkung  desselben^ 
an    eine    unmittelbare    Wirkung    auf   Gottes    Verhalten   zu. 
denken  ist. 

Der  Lombarde  bezeichnet  aber  diese  Wirkung  als  unsere 
Versöhnung  durch  ein  genügendes  Opfer  *.  Es  fällt  somit 
von  hier  aus  Licht  auf  seinen  Begriff  von  der  Versöhnung. 
19,  6  reproduziert  er  die  von  Augustin,  Tr.  in  Joh.  Ev.  110,  G, 
de  Trin.  XHI,  16,  21  ausgesprochenen  Gedanken:  „Dafs 
Christus  uns  Gott  versöhnt,  ist  nicht  so  zu  verstehen,  wie 
es  der  Fall  ist,  wenn  ein  Feind  dem  Feinde  versöhnt  wii-d. 


ad  pretn  sufficientiam;  sed  pro  elcctis  tantum  quautum  ad  effica" 
ci a  m ,  quia  praedestinatis  tantum  salutem  effecit.  13, 1 :  Ut  in  nostro cor* 
pore  inest  sensus  singulis  membris,  sed  non  quantum  In  capite  .  .  .,  il^ 
in  Christo  habitat  omnis  plenitudo  divinitatis,  quia  ille  est  caput,  qiao 
sunt  omnes  sensus.  In  sanctis  yero  quasi  est  solus  tactus,  quibts-^ 
datus  est  Spiritus  ad  mensuram,  cum  de  iliius  plenitudine  accepcniim^' 
23,  4:  credere  in  Deum  est  credendo  amare,  credendo  in  eum  ire,  cr^' 
dendo  ei  adherere  et  membris  eins  iocorporari.  19,  3:  sanati  sunt  ab  iirs' 
pietate  quicunque  Christi  humilitatem  credendo  dilexerunt  et  diligend<^ 
imitati  sunt. 

1)  18,  6:  nullus  eorum  hostiam  poterat  offerre  sufficientem  recoa' 
dliationi  nostrae.    Sed  Christus  homo  sufficiens  et  perfecta  fuit  hosti»' 
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daCs  solche ;  die  sich  vorher  hafsten,  dann  Freunde  werden, 
Gott  also  angefangen  hätte,  uns  zu  lieben.  Gott  hat  uns 
schon  geliebt I  als  wir  ihm  versöhnt  wurden,  ja  schon  vor 
der  Welt.  Wie  ist  also  die  Versöhnung  mit  dem  Gott,  der 
uns  schon  liebte,  ^u  verstehen  ?  Wir  hatten  vielmehr  infolge 
der  Sünde  Feindschaft  mit  ihm,  der  uns  liebte,  als  wir  durch 
böse  Werke  Feindschaft  gegen  ihn  ausübten.  Wir  waren 
Gottes  Feinde,  so  wie  die  Sünder  Feinde  der  Gerechtigkeit 
sind.  Deshalb  wird  durch  „Vergebung  der  Sünden''  solche 
Feindschaft  beendigt  und  werden  wir,  die  er  selbst  recht- 
fertigt, dem  Gerechten  versöhnt/'  Dem  dient  zur  Ergänzung 
der  von  Augustin  de  Trin.  V,  16  ausgeführte  Gedanke,  den 
er  III,  32,  3  reproduziert:  tunc  dicuntur  incipere  diligi  ab 
eo,  cum  aetemae  dilectionis  sortiuntur  effectum  scilicet  gratiam 
vel  gloriam.  Darum  ist  nun  aber  keineswegs,  so  wenig 
wie  bei  Augustin,  die  Meinung,  dafs  zur  Verwirklichung 
der  Versöhnung  nur  die  Umwandlung  der  Menschen,  die 
immerhin  durch  Gnaden  Wirkung  Gottes  erfolgende  Be- 
kehrung oder  Gerechtmachung  der  Sünder  erforderlich  wäre. 
Wie  bei  Augustin  mit  der  ewigen  Liebe  Gottes  die  Straf- 
sentenz über  die  Sünder  zusammen  besteht,  die  erst  auf 
Grund  des  Todes  Christi  aufgehoben  wird  und  auf  Grund 
von  deren  Aufhebung  erst  die  von  Ewigkeit  her  Geliebten 
die  göttliche  Liebe  in  ihren  Wirkungen  zu  erfahren  be- 
kommen, 80  kann  auch  der  Lombarde  die  beiden  augusti- 
nischen  Gedanken  miteinander  verbunden  haben.  Und  dafs 
dies  der  Fall  ist,  zeigt  eben,  was  er  18,  5  über  das  göttliche 
Dekret  sagt,  zur  Strafe  für  die  Erbsünde  bis  zur  Erfüllung 
einer  Bedingung,  die  erst  in  Christi  Tode  statt  hat,  die 
Himmelsthür  verschlossen  zu  halten.  Auch  für  ihn  ist  der 
Straferlafs  noch  an  eine  andere  Bedingung  als  an  die  sub- 
jektive Wandlung  als  Sünder  gebunden.  Und  dafs  dies  eine 
Bedingung  sein  kann,  die  die  Befriedigung  der  Forderung 
der  Gerechtigkeit  bedeutet,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  er  Au- 
gustins  Anschauung  über  das  Verhältnis  von  Gottes  Barm- 
herzigkeit und  Gerechtigkeit  teilt.  Diese  beiden  Eigen- 
schaften, nach  deren  erster  Gott  umsonst  die  Elenden  be- 
freit, nach  deren   zweiter  er  der  Richter    und  Vergelter  der 
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(guten  und  bösen)  Verdienste  ist,  sind  ihm  in  Gottes  Wesen 
eins  und  in  allen  seinen  Wegen  oder  Werken  unlöslich  ver- 
bunden ^  Bei  diesen  Prämissen  darf  man  nicht  mit  Har- 
nack  a.  a.  0.  S.  378  sagen,  dafs  ein  anderer  Gedanke 
einsetze,  wenn  der  Lombarde  nach  jenen  Sätzen  über  die 
ewige  Liebe  Gottes  die  Versöhnung  durch  Christus  als  Be- 
seitigung der  Anstöfse  aus  den  Augen  Gottes,  als  die 
Tilgung  der  Gott  beleidigenden  Sünden  beschreibt  *.  Wie 
Augustin  denkt  er  in  Gott  Liebe  und  „Beleidigtsein"  oder 
Strafwille  zusammen,  sofern  ihm  wie  diesem  der  Gedanke 
einer  „Verstimmung"  Gottes  liegt.  Die  Liebe,  das  ist  die 
Meinung,  wird  erst  wirksam,  wenn  die  Beleidigung  getilgt 
ist,  nämlich  durch  das  Opfer  oder  Verdienst,  das  nach  18,5 
zur  Versöhnung  erforderlich  ist.  Dafs  die  Tilgung  der  be- 
leidigenden Sünden  durch  Christus  so  gemeint  ist,  zeigen  die 
folgenden  Worte,  in  denen  die  Art,  wie  Gott,  die  Trinität, 
Christus  selbst  nach  seiner  Gottheit  versöhnen  oder  die  Sünde 
tilgen,  und  die  Art,  wie  Christus  nach  seiner  Menschheit 
dies  thut,  unterschieden  wird,  um  es  zu  begründen,  dafs  doch 
nur  Christus  Mittler  heifst.  Eine  genaue  Parallele  dazu  ist 
die  Erörterung  1 9,  5  über  die  Frage,  inwiefern  Christus  gegen- 
über dem  Vater  und  dem  h.  Geist  proprio  Kedemptor  heifse. 
Die  Gottheit  erlöst  oder  versöhnt  oder  tilgt  die  Sünde,  in- 
dem sie  in  Anwendung  göttlicher  Gewalt  die  Menschen 
wandelt,  sie  rechtfertigt,  Christus  als  Gottmensch  dagegen, 
sofern  er  durch  Gehorsam  und  Selbstdemütigung  die  „Ge- 
heimnisse", nämhch  Leiden  und  Tod,  übernimmt,  die  die 
Ursache  unserer  Erlösung  sind,   durch  die  die  an  sie  Glau- 

1)  IV,  46,  3:  Justitia  Dei  et  misericordia  non  duae  res  sunt,  sed. 
uua  res  i.  e.  una  essentia  divina  est  .  .  .    Cum  dicitur  Dens  jiistus  . .  • 
quod  ipse  sit  distributor  et  judex  meritorum  intelligi  datur.  Ita  et  cuia 
dicitur  misericors   .  .  .   quod  ipse  sit  miserorum  liberator.   5:  universac? 
viae  Domini  dicuntur  misericordia  et  veritas. 

2)  Christus  dicitur  mediator  eo  quod  medius  inter  Daum  et  horaioes 
ipsos  reconciliat  Deo.  Reconciliat  autem,  dum  offendicula  hominuirB> 
tollit  ab  oculis  Dci,  i.  e.  dum  peccata  delet,  quibus  Dens  offendebatuf 
et  DOS  inimici  eius  eramus  .  .  .  quorum  deletio  est  uostra  ad  Deum  re-' 
conciliatio.  Vgl.  IV,  14:  in  melius  est  vita  mutanda  et  per  eleemosyna^ 
de  peccatis  praeteritis  propitiandus  est  Deus. 
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benden  und  sie  Nachahmenden  gerechtfertigt  werden.  Indem 
der  Lombarde  es  sich  also  so  vorstellt,  dafs  Gott  selbst  nach 
seiner  Liebe  den  Menschen  Jesus  giebt,  durch  dessen  Ge- 
horsam bis  zum  Tode  Gott  als  der  Beleidigte  versöhnt  wird, 
triflft  er  mit  Augustins  Satz  zusammen:  donat,  unde  sibi 
sacrificetur ,  ipse  tribuit  unde  placetur  ^  Das  Gleiche  tritt 
unter  dem  synonymen  Gesichtspunkt  der  rcdemptio  hervor. 
Christi  Tod  ist  das  Gott  gezahlte  Lösegeld  20,3,  durch 
welches  wir  erlöst  oder  versöhnt  werden,  und  doch  ist  Gott 
selbst  der  Redemptor,  19,  5,  vor  allem  der,  welcher  in  der 
Hingabc  Christi  unser  Heil  bezweckt  hat  20,  3.  So  ist  denn 
die  Versöhnung  oder  Sündentilgung  oder  Erlösung  (redemp- 
tio)  für  den  Lombarden  nicht  nur  ein  subjektiver  Vorgang, 
unsere  durch  Gottes  Gnadenwirkung  erfolgte  Gerechtmachung, 
sondern  auch  ein  objektiver,  eine  Beseitigung  des  Anstofses 


1)  19,  5  (cxposituin  est,  quid  Christus  per  moitein  nobis  mcruit). 
Uude  ipso  verc  dicitur  inunili  Kedemptor  et  Dei  hominumque  Mediator; 
setl  Mediator  dicitur  in  Scriptura  solus  Filius,  Redemptor  vero  aliquando 
etiam  pater  vel  Spiritus  s.  Sed  hoc  propter  usum  potestatis,  non 
pi*opter  exhibitioncm  humilitatis  ot  obedientiae.  Nam  secundum  pote- 
statis simul  et  obedientiae  usum,  Filius  proprio  dicitur  Redemptor,  quia 
in  sc  explovit  per  quac  justificati  sumus,  et  ipsani  justiticationcm  est 
operatus  potentia  Deitatis  cum  Patre  et  Spiritu  sancto.  Est  ergo  Re- 
demptor, in  quantum  est  Dcus,  potestatis  usu;  in  quantum  bomo  hu- 
militatis cffectu.  Et  saepius  dicitur  Redemptor  secundum  bumauitatem, 
quia  secundum  eam  et  in  ea  suscepit  et  iniplevit  illa  sacramenta,  quae 
sunt  causa  nostrac  redem)itiuiiis  ...  G :  .  .  .  cum  peccata  deleat  non 
solum  Filius,  sed  et  Pater  et  Spiritus  s.,  quorum  dcletio  est  nostra  ad 
IMun  reconciliatio,  quarc  solus  Filius  dicitur  Mediator?  Nam  de  Putre 
le^itur  quod  reconciliaverit  sibi  muudum  2  Cor.  5  .  .  .  quare  non  dicitur 
Mediator?  Quia  ncc  medius  est  inter  Deum  et  bomines  nee  in  sc  habuit 
illa  Sacramcnta,  quorum  fide  et  imitationc  justificamur  i.  e.  reconcilia- 
itiur  Dco.  Rccouciliam  crga  nos  tota  Tiinitas  virtutis  usu,  scilicet  dum 
l)€ccata  delet;  sed  Filius  solus  impletione  obedientiae,  in  quo  patrata 
sunt  secundum  humanam  naturnm  per  quac  credentes  et  imitantcs  justi- 
iicaDtur.  NB.  Dafs  mit  sacramenta  nicht  an  die  sakramentalen  Hand- 
lungen, sondern  an  die  Glaubensgeheimnisse  des  Leidens  und  Todes  Jesu, 
rielleicht  iioch  der  Inkatnation  gedacht  ist,  ergicbt  sich  daraus,  dafs 
ihre  Nachahmung  Heilsbedingung  sein  soll;  das  geht  auf  die  Nach- 
ahmung des  Vorbildes  der  Demut,  des  Gehorsams,  der  Welt-  und  Todes- 
verachtung, das  uns  Christus  im  Leiden  gegeben. 
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oder  der  Beleidigung,  die  in  der  Sünde  für  Gott  liegt,  durch 
den  Todesgehorsam  Christi  und  sein  Verdienst,  und  zwar 
60,  dafs  erst  auf  Grund  hiervon  die  subjektive  Beseitigung 
der  Sünde  erfolgt. 

Inwiefern  ist  nun  aber  der  Tod  Christi  ein  Verdienst  oder 
Opfer,  das  die  Kraft  der  Versöhnung  d.  h.  der  Aufhebung 
der  Strafe  für  Christi  Glieder  besitzt? 

„Ed  hatte  Gott  beschlossen,  infolge  der  ersten  Sünde,  dafs 
Icein  Mensch  ins  Paradies  hineingelassen  werden  sollte  ...  als 
bis  ein  Mensch  eine  Demut  von  solcher  Gröfse  bewiese,  dafs  sie 
all  den  Seinen  zn  nützen  vermöchte,  dem  entsprechend  dafa  im 
ersten  Menschen  ein  Hochmnt  von  solcher  Gröfse  gewesen  ist, 
dafs  er  allen  den  Seinen  geschadet  hat.  Nun  hat  sich  aber  unter 
den  Menschen  auch  nicht  einer  gefunden,  durch  den  dies  hätte 
erfüllt  werden  können,  als  der  Löwe  vom  Stamme  Juda,  der  das 
Buch  geöfifnet  und  seine  Siegel  gelöst  hat,  indem  er  alle  Ge- 
rechtigkeit, d.  h.  die  schlechthin  vollendete,  unüberbietbare  De- 
mut erfüllte.  Denn  alle  anderen  Menschen  waren  Schuldner  und 
kaum  genügte  einem  jeden  seine  Tugend  und  Demut  für  sich; 
keiner  von  ihnen  konnte  darum  das  zu  unserer  Versöhnung  zu- 
reichende Opfer  bringen.  Aber  der  Mensch  Christus  ist  das  zu- 
reichende und  vollkommene  Opfer  gewesen,  er,  der  viel  tiefer 
sich  gedemütigt  hat,  indem  er  die  Bittet keit  des  Todes  schmeckte, 
als  Adam  sich  überhoben,  indem  er  vom  verbotenen  Baume 
essend  einer  schädlichen  Ergötzung  genufs.  Darum,  wenn  jenes 
Überhebung  aller  Verderben  wurde,  indem  sie  ihn  selbst  aus  dem 
Taradies  vertrieb  und  den  anderen  die  ThQr  verschlofs ,  um  wie 
viel  mehr  ist  Christi  Selbstdemütigung,  in  der  er  den  Tod  ge- 
schmeckt hat,  durch  Erfüllung  des  Dekretes  Gottes  im  stände  ge- 
wesen (valuii),  allen  den  Seinen  den  Eingang  zu  eröffnen  und 
die  Handschrift  des  Dekretes  zu  tilgen  **  ^ 

Die  innere  ratio  der  versöhnenden  Kraft  des  Todes  Christi 
beruht  also  auf  folgendem.  Er  ist  als  Gehorsam,  Demütigung, 
Gedulderweis  ein  Opfer,  d.  i.  eine  verdienstliche  Handlung, 
die  nach  dem  Mafsstab  der  Gerechtigkeit  Lohn  von  Gott  zu 
erwarten  hat,  den  aber  Christas,  weil  er  seiner  nicht  mehr 
bedarf,  den  Seinen,  mit  denen  er  sohdarisch  eins  ist,  zu  gute 


1)  18,  5.  Vgl.  auch  das  Folgende:  quia  per  aliam  hostiam  non 
potuit  nobis  aperiri  regni  aditus  et  fieii  salus  nisi  per  moitem  unigeniti, 
cuiuB  tanta  fuit,  ut  dictum  est,  humilitas  et  patientia,  ut  eius  meiito 
pateret  crcdentibus  in  eum  aditus  regni. 
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kommen  läfst  Das  Eigentümliche  dieser  verdienstlichen 
Handlung  ist,  dafs  Christus  zu  ihr  nicht  verpflichtet  war, 
sondern  sie  freiwillig  leistete,  —  die  anderen  waren  alle 
debitores  — ,  dafs  sie  hinsichtlich  ihrer  Ai*t  der  Sünde  Adams 
konträr  entgegengesetzt  war,  schmerzliche  Selbsterniedrigung, 
während  jene  geniefsende  Selbstüberhebung  war,  dafs  sie 
hinsichtlich  ihrer  Gröfse  das  denkbar  gröfste,  unüberschreit- 
bare  Mafs  erfüllt  und  so  jedenfalls  die  Oröfse  der  Sünde 
Adams  übersteigt  Was  ist  das  anders  als  eine  S  a  t  i  s  fa  k  t  i  o  n ? 
Die  Satisfaktion,  unter  der  der  Lombarde  die  digni  fructus 
poenitentiae  versteht,  das,  was,  wenn  die  Sünde  losgekauft 
oder  getilgt  werden  soll,  zu  der  Bessenmg,  dem  odium  com- 
missi eriminis  et  committendi,  hinzukommen  mufs,  ist  ihm 
einerseits  emendatio,  rei  demptae  recompensatio,  andererseits 
freiwillige  Übernahme  einer  poena,  also  eine  schmerzliche 
Ersatzleistung.  Ein  dignus  fructus,  eine  condigna  satisfactio 
kommt  aber  dadurch  zustande,  dafs  Art  und  Mafs  der  poena 
der  Sünde  nach  Art  und  Mafs  entsprechen  ^  Diese  Merk- 
male treffen  offenbar  auf  die  Todesleistung  Christi,  wie  er 
ihre  Merkmale  feststellt,  genau  zu.  Dazu  kommt,  dafs  schon 
Ambrosius  in  den  ersten  der  beiden  Stellen,  die  der  Lom- 
barde hier  dem  Sinn  nach  citiert,  in  der  Erklärung  von 
Rom.  5,  14  sagt,  Gott  habe  beschlossen,  Adams  Sünde  durch 
Christus  emendari'.  Emendatio  ist  aber  gleichbedeutend 
mit  satisfactio.  So  kann  also  das  Verdienst  des  Todes  Christi 
satisfaktorisch  wirken  und  zwar  ,,den  Seinen '^  zu  gut,  so 
gcwifs  der  Ertrag  dieses  Verdienstes  für  sie  bestimmt  ist  Dafs 
der  Tod  Christi  aber  eine   genügende  Satisfaktion   für   alle 

1)  IV,  15,  8.  7;  16:  facite  dignos  fructus  poenitentiae  scilicet  ut 
secundum  qualitatem  et  quantitatem  culpae  sit  qualitas  et  quantitas 
poenae.  H.  Schultz  sagt  a.  a.  0.  S.  269:  condigna  satisfactio  —  „be- 
steht nach  IV,  16,  7  darin,  dsC»  die  Sünde  zerstört  wird,  dafs  der  Hafs 
gegen  vergangene  Sflnde  und  kQnftiges  Sündigen,  sowie  die  Sehnsucht 
Gott  genug  zu  thun,  hergestellt  wird  *^  Es  ist  vielmehr  die  vera  pocni- 
tentia  vel  satisfactio,  die  dort  so  definiert  wird,  und  das  Vorhandensein 
einer  condigna  satisfactio  wird  eben  dort  in  Abrede  gestellt,   nisi 

=       restituat  ablatum. 

*  2)  Ambr.  Gomm.  in  ep.  ad  Korn,  bei  Migne,   P.   L. ,  T.  XYll, 


—      «v/« 
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die  Seinen ;  ja  quoad  suificientiam  für  das  ganze  Geschlecht 
ist^  ergiebt  der  Scblufs  a  minori  ad  majus  von  den  Unheils- 
Wirkungen  y  die  die  Sünde  Adams  für  seine  Nachkommen 
zur  Folge  gehabt  hat,  auf  die  Segenswirkungen,  die  des  Ein- 
geborenen Opfer  für  die  Seinen  zur  Folge  haben  mufs,  ein 
JSehlulV,  den  schon  Augustin  gezogen  und  den  der  Lombarde 
nur  in  sehr  verkürzter  Gestalt  wiederholt  K 

Der  Lombarde  kommt  also  Anselm  hier  sehr  nahe.  Aucli 
dieser  hat  11,  16  den  Gedanken  ausgeführt,  dafs  erst  durcli 
Christi  satisfaktorischen  Tod  der  Zugang  zu  der  himmlischeii 
Wohnung  Gottes  eröffnet  sei.  Der  Lombarde  unterscheide! 
sich  von  ihm  nur  in  zwei  Punkten.  Er  hat  die  Schätzung 
der  Sünde  als  eines  unendlichen  Mifswertes  und  die  ent- 
sprecliende  Berechnung  des  Wertes  der  Leistung  Christi 
nicht  übernommen,  sondern  ist  wie  Bernhard  bei  Augustin 
geblieben.  Sodann  hat  er,  während  in  Anselms  Begriff  von 
der  Satisfaktion  oder  dem  Ersatz  für  die  Sünde  das  Merk- 
mal der  Pönalität  gar  nicht  hervorgehoben  ist,  dies  in  dem 
Hinweis  darauf,  dafs  Christus  sich  aufs  tiefste  gedeniütigt 
und  die  Bitterkeit  des  Todes  gekostet  hat,  stark  zur  Geltung 
gebracht.  W^enn  er  19,  4  sagt,  dafs  Christus  unsere  Sündeu 
d.  h.  die  poena  unserer  Sünden  an  seinem  Leibe  aufs  Holz 
getragen  habe,  so  will  er  damit  nicht  mehr  sagen,  als  dafs 
Christus  doch  eine  Pein  erduldet,  die  bei  uns  Strafe  der 
Sünde  ist.  Humilitas  und  patientia  sind  nach  18,  5  die  Merk- 
male, durch  die  ihm  der  Tod  Christi  meritorisch  und  satis- 
faktorisch  ist.     Und    auch  sonst   zeigt  er  an  mehr  als  einer 


1)  H.  Schultz  reproduziert  als  Anschauung  des  Lombarden  a.  a.  0. 
S.  269:  „Nichts  hätte  uns  so  sehr  aus  unserer  Verzweiflung  aufrichten 
können  wie  die  Erfahrung  der  Liebe  Gottes  am  Kreuz  Christi.  Nur  in 
diesem  Sinne  meint  es  der  Lombarde  .  .  .,  dafs  er  eine  condigua  satis- 
factio  für  uns  geleistet  hat.  Denn  diese  besteht  u.  s.  w.  (vgl.  S.  45, 
Anm.  1),  also  hat  Christi  Tod,  indem  er  das  alles  in  uns  hervorgebracht, 
die  satisfactio  verwirklicht  und  uns  die  volle  Verzeihung  der  Sünden 
verdient"  Dafs  Christus  eine  satisfactio,  gar  eine  condigna  für  uns 
geleistet,  sagt  der  Lombarde  überhaupt  nicht.  Dafs  ihm  aber  der  ihn 
imputierte  Gedanke  ganz  fern  liegt,  dafs  er  Christi  Tod  thats&ch 
lieh  satisfaktorische  Wirkungen  im  Sinne  einer  „objektiven'*  Wirkuni 
zuschreibt,  zeigt  der  Zusammenhang  von  18,  5. 
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SwUo,  dafa  ihm  poena  mortis  io  Bezug  auf  Christus  uicht» 
«iileres  ula  die  Pein  des  Todes  ist  '. 

Diät.  19  beantwortet  die  Frage,  wie  wir  durch  Christi 
Tod  vom  Teufel,  der  Sünde,  der  Strafe  erlöst  sind.  Nun 
a^  es  der  Lombarde  sofort  uod  wiederholt  es  inehrfacli, 
liiifj  die  Befreiung  vom  Teufel  sich  durch  die  Befreiung  von 
ilpi'  Sünde  oder  die  Rechtfertigung  vollzieht '.  Ea  sind 
au^uEtinische  Stellen,  in  deren  Reproduktion  er  ausführt, 
(l»fs  unsere  Sünden  die  Bande  waren,  au  deuen  er  uns 
hielt,  durch  die  er  in  nusercm  Herzen  wohnte  und  auf  Grund 
deren  er  uns  zur  Verhüfsuug  der  Strafen  gefangen  hielt 
L'nil  zwar  ist  ihm  wie  Augustin  die  Gewalt  des  Teufels  über 
uns  eine  doppelte:  derselbe  wolmt  in  unserem  Heizen  und 
er  Tollstreckt  die  Strafe  an  uns  ^.  Aber  der  Teufel  hat  kein 
tigeoes  Recht  an  uns,  sondern  es  ist  an  sich  eine  Tyrannei, 
ik  er  Über  uns  ausübt,  wenn  auch  eine  solche,  die  Gott  als 
geiTchte  Strafe  für  die  Sünde  des  Menschen  zugelassen.  So 
rühi'i  er  im  Anschlufa  nicht  nur  an  Augustin,  sondern  auch 
141  llugü   von   Sl   Viktor   ans  *.     Somit    ist    ea    folgerecht. 


I)  III,  3,  4:  assumsit  Verbiim  cariiem  peccatrici  similein  in  poena 
1  nan  in  culpa.  16,  2:  non  assumsit  ipsain  ciilpam  ciiius  assumait 
Kaum.  Scd  jiMiiaiD  SESiiiiisit  de  «laLu  secundo  et  alios  dcfectus. 
1^  7:  (HiJariua)  corpus  Christi  sine  seoBU  poenae  vim  poeosc  excepisse 
ilirii, 

3)  19,  1  r  in  eo  qund  sumus  jueüficati  i.  e.  peccato  snliiti,  a  din- 
Ma  auinuR  Ubcraii,  qui  uns  Ticotilis  peccatonim  tenebat  .  .  .  n  vinculis 
^bnli  Eohimur  i.  e.  a  p^catis  et  itu  a  diaboln  liberaniur,  ut  iicc  pnsl 
imt  vium  in  nobis  in*cuiat  quod  puniat  .  .  .  rcdeiiili  sumiis  u  peccutu 
«t  per  hoc  a  iliabulo.  2 :  u  Servitute  diabuli  i.  c.  peccato  {scrvitus 
nb  diaboli  prccaluiii  est)  et  a  piieim  redemiL 

5j  qiiJdiiiiiil  culpai'iim  erat,  uude  dos  diabolus  nd  lucnda  siipplicia 
Mnebtt  (cf.  Aug.  Irin.  IV,  cap.  13,  17)  .  .  .  in  corda  nostra,  iibi  dia- 
Mm  habiiabat  ...  in  ipso  vincuotur  iuiniicae  nnbis  invjsibilcs  pote- 
•lUH,  ulti  vincuntiir  iurisibiles  cupiditates  (Aug.  de  agnnc  ehr.  2,  S). 
Owiiuto  cnlpunim  cbirographa  quibue  debitorea  .  .  .  a  diabülo  ante  teue- 
WMUr  (cf.  Aug.  de  pecc.  nier.  et  rem.  I-  II,  30,  49)  etc. 

-1)  20,  1 :  quadam  justitia  Del  in  putcstateiii  diaboli  traditiim  est 
DCBUi  bumoDuni,  cf.  Aug.  Irin.  XIII,  c.  to,  13.  20,  1;  Jojusto  dialwlus 
fsunuiii  *d  se  tenebat  homiuern,  si^d  homo  juiile  tcuebatur,  quin  dia- 
bdlus  nuulquam  meruit  potestalem  babeie  super  homineni,  sed  homo 
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wenn  ihm  die  Erlösung  von  der  Gewalt  des  Teufels  sich 
mit  der  von  der  Sünde  bezw.  ihrer  Strafe  vollzieht.  Auch 
hier  hält  er  sich  also  an  Augustin  mit  der  leisen  Korrektor, 
die  dieser  an  diesem  Punkte  seit  Anselm  allgemein  erfahren 
hatte. 

Um  nun  seine  Sätze  über  den  Vollzug  der  Erlösung  von 
der  Sünde  oder  unserer  Rechtfertigung  durch  den  Tod  Christi 
richtig  zu  verstehen,  empfiehlt  es  sich,  sich  vorher  seine  An- 
schauung über  die  Rechtfertigung  als  subjektiven  Prozefs  bei 
den  einzelnen  zu  vergegenwärtigen.  Sündentilgung  oder  Reini- 
gung oder  Vergebung  oder  Rechtfertigung  oder  Rechtfertigung 
durch  N'ergebung  bedeutet  ihm  im  allgemeinen  Reinigung 
von  der  macula  peccati  und  Lossprechung  von  dem  debi- 
tum  aeternae  poenae,  während  die  Verpflichtung  zu  zeitlicher 
Strafe  durch  göttliche  Züchtigung  oder  zur  Selbstbestrafung  der 
Satisfaktion  mittels  schmerzlicher  Leistungen  oder  Verzichten 
wie  Almosen,  Fasten,  Beten  vorbehalten  bleiben  kann  ^  Die 
macula  peccati,  die  dableibt,  auch  wenn  die  sündige  Handlung 
und  das  bestimmte  sündige  Wollen  vergangen  ist,  ist  e!n  etwas 
unklarer  Begriff.  Sie  wird  ausdrücklich  nach  Analogie  einer 
physischen  Befleckung  aufgefafst  und  dann  wieder  als  ün- 
ähnlichkeit  der  Seele  mit  Gott  oder  Entfernung  derselben 
von  Gott,  jedenfalls  aber  als  eine  reale  Beschaffenheit  der 
Seele  gedacht,  die  von  der  ideellen  Relation  der  Verpflich- 
tung zur  Strafe  zu   unterscheiden  ist  ^.     Ausgetilgt   wird  sie 


mcruit    per    culpam    pati    diaboli  tyraniiidem,   cf.  Hugo  de  sacr.,  Ih 
p.  VIII,  cap.  4. 

1)  IV,  4,  6:  per  fidem  et  contiitioiiem  justificatos  i.  e.  a  macula 
peccati  pur^atos  et  a  debito  aeternae  poenae  absolutos;  tarnen  adhnc 
teueri  satisfactione  temporal!  qua  poenitentcs  ligantiir  in  Ecilesia..> 
Soluto  leatu  peccati,  temporaiis  poena  tarnen  manet,  ut  illa  vita  stu- 
diosius  quaeratiir,  quae  erit  a  poenis  omnibus  alicna. 

2)  IV,  18,  9:  Hie  quaeritur  quae  sit  illa  macula  et  quae  &int  illae 
ttnebrae  iuteiiores,  a  quibus  Dens  interius  aniraam  purgat,  cum  verum 
poenitcntiam  immittit.  De  tenebiis  ...  satis  facile  est  intelligere  . .  • 
Cum  enim  quia  mortaliter  delinquit  et  gralia  virtuiis  piivatur  ...  et 
naturalium  bonorum  clisionem  patitur.  Unde  et  intellectus  ebtunditu 
.  .  .  Sed  quae  est  macula  peccati,  a  qua  animam  lavat?  .  .  .  Malt 
voluntas  quidem  fuit  macula  illius  animae,  sed  illa  transiit  .  .  .    PoUut 
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urch  die  Eingiefaung  der  Liebe  oder  zugleich  mit  ihr,  und 
iese  wiederum  hnt  die  Aufhebung  der  Verpflichtung  zur 
wigen  Strafe  zur  unmittelbaren  Folge >  da,  wer  Gott  liebt, 
ea  ewigen  Lebens  würdig  ist  und  deshalb  nicht  zugleich 
C8  Todes  würdig  sein  kann  '.  Die  res  sacramenti  der 
aut'e  ist  nun  die  innere  Iteinigung  oder  die  Rechtfertigung, 
)ie  parvuli  werden  durch  sie  von  der  Erbsünde  d.  h.  dem 
eatuK  zur  Strafe  gereinigt.  Was  bedeutet  sie  für  die,  welche 
[;huii  im  Glauben  zu  ihr  kommen?  Durch  Glaube  und 
Zerknirschung,  die  ja  die  Liebe  voraussetzt,  sind  sie  bereits 
;ereclitfertlgt  d.  h.  von  der  macula  culpae  gereinigt  und 
(in  dem  debitum  aetcmae  poenae  losgesprochen.  Die  Taufe 
ixr  befreit  sie  von  der  zeitlichen  Satisfaktion,  giebt  ihnen 
interBltitzende  Gnadenkrälte  und  schwächt  den  fernes  peccati 
loch  mehr-.    Das  Mefsopfer  tilgt  neben  dem  täglichen  durch 


|Bidrm  est  anima,  quuusque  pocnitcat,  sicut  erat,  dum  ia  ea  prava 
mx  tciltiutiis.  Sicut  enim  qui  tan^t  .  ,  .  atiguid  inunuDdum ,  ita  pol- 
lutui  e»  pnst  Uctum  quoiisqiie  lavatur,  dcut  fuit  dum  tangerct;  sie 
|nil  actum  peccati  ita  polluta  remanet  aniina,  sicut  fuit  in  ipso  actu 
ppccati,  quii  ita  est  longe  a  Den  per  dissimiiiludinem ,  qui  est  vita  et 
mnoditia  mentis,  sicut  fuit  dum  peccatuni   ageret.     Ipsa   ergo   dissioiili- 


lu.In  quae  incat  auimae  i 

ex  peccato  et  est  a  Deo  elongatio,  animae  ma- 

toll  inldligitur. 

1)  IV,  18,  4:   Bleut 

interius  gratis  sua  aniroam  illuminat,  Ita  et 

sjmul  deliitum  aetemne  i 

mortis  rclaxat  .  ,  .    Deus  ipse  poeniteuleTn  sol- 

tir  i  debilo  poenaU  et  i 

tunc  solvit  quando  intus  illuminat.  iuapirando 

Wim  coidis  contrilionei 

n  . , ,   Nemo  eiiira  rere  compungilur  de  peccato 

hitria  cur  contritum   i 

;t  humiliatum,   nisi   in    charitate.     Qui    autem 

<Wi(al«n  habet,  dignui 

i  est  vita  acterna  .  .  .    Filius  irue  esse  dcsiit 

n  quo  diligere  coepit. 

i)  IV,  3,  6:  sicut  aqua  Bordes  corporis  abluit,  ila  Baptisoiua  ma- 

oilu  Btdtnne  sordesquc 

tüiutionis  Baptismi   est 

innoratio   mentis  ...    Sic   fit   quisque  noTug 

n  aboliüs  peccntis  oraatur  Tirtutibus  .  .  .  Haec  est  rei  huiug 
munditia.  13:  res  huius  Bacrameoti  justificatiu  est. 
(,  1:  parvuli  qui  in  baptiamo  ab  originali  peccato  luundautur.  4.  6: 
K'lrt  etjam  qiiaeri  de  illia  qui  iam  saDcüflcuU  spiiitu  cum  fide  et  cbari- 
iMte  ad  Baptismura  accediint,  quid  eh  coaferat  Baptismus.  Nibil  enim 
SS  Tidetur  praestarc,  cum  per  Gdem  et  coiitritiauem  iam  remissis  pec- 
aiH  justiäcali  sunt.  Ad  quod  sane  dici  potest,  eos  quidero  per  Sdem 
t  ctMtlriiJUDein  juEÜQcatos  L  e.  a  macula  peccati  purgatog  et  a  deblto 

r.  r.  JL-0.  xiin.  1  4 


c 
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Verzeihen  und  Almosen  unterstützten  Gebete  der  fünften 
Bitte  ^  die  peccata  venialia  und  mehrt  die  Tugenden.  Durch 
die  Bufse  als  subjektiven  Vorgang  und  kirchliche  Handlung 
wird  die  durch  schwere  Sünden  verlorene  Taufgnade  wieder- 
hergestellt Und  zwar  ist  es  Gott,  der  vor  der  Beichte,  vor 
dem  Priester  und  vor  dessen  Absolution,  indem  er  durch 
Erweckung  der  Liebe  die  Zerknirschung  hervorruft,  auch 
den  Menschen  innerlich  von  der  macula  culpae  reinigt  und 
von  der  Verpflichtung  zu  ewiger  Strafe  löst,  so  dafe  die 
priesterliche  Vollmacht  sich  darauf  beschränkt,  dem  von 
Gott  Losgesprochenen  diese  Geltung  angesichts  der  Kirche 
zu  verschaffen  und  zeitliche  Strafen  oder  Satisfaktionen  auf- 
zulegen bezw.  von  ihnen  zu  befreien  *.  Dafs  die  Sakra- 
mente aus  der  Seite  des  Gekreuzigten  geflossen  sind  oder  • 
ihre  Kraft  aus  der  Passion  Christi  ziehen,  ist  selbstvcrstäud-  : 
liehe  Voraussetzung  ^ 

Endlich  fragt  es  sich :  wie  verhalten  sich  die  subjektiven 
Bedingungen  der  Rechtfertigung  zu  der  in  der  Rechtlbrti- 
gung  mitgeteilten  Gnade?  Diese  Gnade  ist  die  Liebe.  Die 
Bedingung,  unter  der  sie  mitgeteilt  wird,  ist  der  Glaube. 
Der  Glaube  bereitet  den  Willen  für  ihren  Empfang  vor, 
so  sehr  er  seinerseits  auch  Gabe  Gottes  ist  *.  Nun  ist  der 
Glaube,  sofern  er  rechtfertigt,  doch  nicht  blofses  Fürwahr- 
halten  der  Glaubenslehren,  sondern  mit  der  Liebe  verbuudeD, 


aeternae  poeoae  absolutos;  tarnen  adhuc  tcncri  satisfactionc  teniporali. 
Cum  autem  Baptismum  percipiunt,  et  a  peccatis  si  quae  Interim  post 
conversionem  contraxerunt,  mundantur  et  ab  exteriori  satisfactioiie  ab- 
solvuntur;  et  adjutrix  gratia  omnisque  viitus  in  eo  augctur,  ut  Tcrc 
noTUS  homo  tunc  dici  possit.  Fomes  quoquc  peccati  in  eo  amplius  de- 
bilitatur.  Vgl.  II,  25,  10:  Istam  libertatem  quae  est  a  peccato,  Uli 
Soli  nunc  habent,  quos  Filius  per  gratiam  liberat  et  repaiat;  n(<n  ita 
quod  penitus  siut  sine  peccato,  sed  ut  in  eis  peccatum  non  dominetur 
neque  regnet.' 

1)  IV,  16,  4. 

2)  IV,  14,  1 ;  18,  7. 

3)  IV,  3,  8. 

4)  IV,  4,  8:  gratia  .  .  .  charitas  est,  et  fides  quae  voluntatem  prac- 
parat  et  adjuvat. 
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bimicrt  '.  Auch  die  contritio,  die  ja  mit  der  fides  aU 
Bg  der  Rechtfertigung  zusammengehört,  setzt  ja  die 
wauä  *.  Eine  Andeutung  dafür,  dafa  der  Lumbaj-de 
Wich  wie  Augustin  die  Liebe,  welche  ala  Form  des 
B  und  Voraussetzung  der  Zerknirschung,  Bedingung 
htfertigung  ist,  von  der  Liebe  unicrachieden  hat, 
leren  Erfolg  ist,  findet  eich  III,  Ü3,  4.  Der  Glaube, 
ibend  Christua  bezw.  Giitt  liebt  und  sich  an  ihn  hängt 
li  unter  seine  Glieder  einreiht,  int  es,  durch  den 
tiose  gerechtfertigt  wird;  und  dann  Dingt  dieser 
ftn,  durch  die  Liebe  zu  wirken  ^.  Das  ist  nur  ver- 
l,  wenn  der  Lombarde  wie  Augustin  die  Liebe, 
Form  des  Glaubens  und  Voraussetzung  der  Zer- 
Bg  Bedingung  der  Rechtfertigung  ist,  als  Empfitng- 
ala  Verlangen  nach  Gott,  dem  höchaton  Gut,  oder 
m  Besitz  der  Liebe,  und  als  Wunsch  oder  Vorsatz 
heu,  dagegen  die  Liebe,  welche  ihr  Erfolg  ist,  als 
Grund  hiervon  empfangene  Kraft  des  Handelns  ge- 
lt '.  Dagegen  findet  sich  bei  ihm  keine  Spur  mehr 
Bedeutung,  die  Augustin  im  rechtfertigenden  Glauben 
ler  Liebe  der  auf  Christus  gestützten  Hoffnung  auf 
le  und  Vergebung  zugeschrieben  hat.  Zwar  sagt  er 
lie  Augustin,  dafs  frommer  Glaube  ohne  IIofToung 
g  sein  kann,   wie   ohne  Liebe';  und    in  der  Erklä- 

t,  23,  3 ;  t'ides  sine  dilcclione  inanis  pEt.   Fides  cum  iltlectione 

est;  &lia  daemonis  est. 
\  18,  i  8.  49  Anna.  1. 

t,  33,  3  i:  multum  interest  utiuro  quis  credat  Christum  rel 
A  in  Christum  .  ,  .  Credere  Den  est  credere  vera  esse  qu«e 
ijqiiod  et  msli  faciunt  . .  .  Credere  in  Dcum  est  cr<>deado 
^endn  in  eum  ire,  credendo  ei  adhaerere  et  ciua  tnerabria  in- 
Per  hanc  fidem  justificatur  impiiia,  ut  deinde  ip&a  fides 
i  per  dilertioDeni  opcrari. 

{L  mcincu  Aufsatz:  Auguslius  AnscfaauuDgeü  u.  s.  w.  Z. 
»1,  S.  141  ff.  19.  7  drllckt  der  Lombarde  diese  Bedingung 
luicumque  humilitateni  Chi'isti  dil^xerunt  et  Jiligendo  imitati 
■  worde  ftlr  den  Anfang  den  Wunsch  und  Vorsatz  be- 
ll Terbalten  Jesu,  seine  in  Si'Ibsterniedrigiing  bis  zum  Tode 
"OotteilJebe  als  das  Höchste  nachzuahmen. 

i,  2S,  B. 
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ruDg  des  crederc  in  S.  51  Anm.  3  mag  man  das  Merkmal  cre* 
dendo  in  eum  ire  auf  den  hoffenden  oder  bittenden  Glauben 
Augustins  deuten  dürfen.  Aber  das  wird  nicht  weiter  aoageföhrt, 
und  wo  er  von  der  Hoffnung  ex  officio  handelt^  versteht  er 
daininter  nur  die  zuversichtliche  Erwerbung  der  künftigen 
Seligkeit,  die  sich  auf  die  aus  der  Gnade  oder  der  Liebe 
entsprungenen  Verdienste  stützt  ^  Damit  ist  die  auf  dem 
Boden  des  Augustinismus  ohnehin  geringe  Möglichkeit ,  den 
Vorgang  der  Rechtfertigung  aus  dem  Zusammenwirken  ob- 
jektiver Faktoren  und  subjektiver  Bedingungen  psychologisch 
verständlich  zu  machen,  noch  um  ein  Beträchtliches  ver- 
mindert. Und  es  darf  sogar  nicht  übersehen  werden,  dafs 
die  Liebe,  die  der  contritio  zu  Grunde  liegt,  schon  selbst 
des  ewigen  Lebens  würdig  machen  soll  *.  Das  würde  doch 
wohl  auch  von  der  Liebe  gelten,  die  den  Glauben  an  Christus 
von  dem  der  Dämonen  unterscheidet.  Damit  wäre  der  Unter- 
schied von  Empfänglichkeit  und  Empfang  aufgehoben.  Die 
Rechtfertigung  bestünde  in  der  Erweckung  des  Glaubens  und 
der  Zerknirschung,  beziehungsweise  der  Liebe,  die  bei  beiden 
mitgedacht  ist. 

Die  Frage,  auf  welche  Weise  wir  durch  den  Tod  Chiisti 
von  der  Sünde  befreit  oder  gerechtfertigt  sind,  geht  also 
darauf,  wie  sich  jener  doppelte  Erfolg  der  realen  subjektiven 
Veränderung  und  der  Aufhebung  der  ideellen  Gröfse  des 
reatus  poenae,  mag  er  nun  durch  die  Taufe  oder  das  Bufs- 
sakranient  oder  vor  dem  Sakrament  durch  die  freilich  gott- 
geschenkten Bedingungen  der  fides  und  contritio  sich  ver- 
mitteln, im  Tode  Christi  begründet  ist  Die  erste  Antwort, 
die  der  Lombarde  giebt,  ist  an  Köm.  5,  8 ;  8,  32  angeschlossen: 
wir  werden  durch  ihn  gerechtlertigt,  indem  sich  Gottes  Liebe 
durch  die  Hingabe  seines  JSohnes  in  den  Tod  fiir  uns  Sünder 
erweist   und   empfiehlt   und   dadurch  in   uns  Gegenliebe  cr- 


:)  IIT,  26,  1:  Est  spes  ccrta  exspcctatio  fiiturae  beatitudinis  re- 
niens  ex  Lei  gratia  et  meritis  praccedentibus  vel  ipsam  spem,  quam 
natura  praeit  charitas,  vel  rem  speratam  i.  e.  beatitudinem  aeternam. 
Sine  neriti>  cuim  aliquid  sperare,  non  spes,  scd  praesumptio  diel  potest. 

2)  IV,  18,  4  S.  49  A:im.  1. 
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weckt '.  Es  ist  der  von  Augustin  her  bekannte  Oedanke, 
über  nach  dem  Vorgang  Abalarda  dadurch  erweitert,  dafs 
er  in  Beziehung  zur  lieclitfertigung  gesetzt  ist.  Bei  AuguBtin 
besteht  nun  der  Liebeserweia  Oottes  eben  darin,  dnis  er  in 
dem  Sohn  uns  den  Mittler  geschenkt  bat,  der  mit  seinem 
Tülle  lUr  uns  bezahlen,  das  Opfer  zur  Versöhnung  bringen, 
kurz  die  Aneprlichc  der  Gerechtigkeit  befriedigen  konnte  und 
lollle.  Das  Bpecifisch  Abalardische,  das  man  in  dieser  Stelle 
findet,  isi  also  gar  nicht  vorhanden,  wenn  der  Lombarde  ea 
K  meint,  wie  Augustin.  Uafs  er  es  aber  so  meint,  dafür 
«priclit  Folgendes.  Er  hat  die  Formel  Abälards,  dafs  Christus 
\äi  zum  Tode  dabei  vorharrte,  uns  durch  Lehre  und  Bei- 
ipiel  zu  unterweisen,  durcli  die  augustinische  ersetzt,  dafs 
OdU  seinen  Sohn  fUr  uns  Sünder  dahingegeben ,  die  statt 
der  ja  auch  bei  Auguetin  vorhandenen  empirisch  -  etLiaehen 
Betrachtung  die  religiöse  Deutung  ausspricht.  Und  dafs  er 
diese  wie  Augustin  versfanden,  zeigt  die  Art,  wie  er  sich 
20,  3  über  den  Sinn  ausspricht,  in  welchem  es  von  ver- 
(chicdenen  Subjekten,  von  Judas  und  den  Juden,  dem  Vater 
ond  dem  Sohne  gilt,  dafs  von  ihnen  Christus  in  den  Tod 
„tradiert"  sei.  Er  citiert  eine  Stelle  Augustins  aus  Tr.  in 
Ep.  Joh,  7,  7,  in  der  mit  Bezugnahme  auf  Rom.  8,  32  auf  die 
Verschiedenheit  der  Gesinnung  bei  derselben  Handlung  hin- 
gewiesen wird.  Der  Vater  und  der  Sohn  haben  in  Liebe, 
Jodus  in  Ruchlosigkeit  gehandelt:  Judas  hat  an  den  Preisi 
d«!  er  bekommen  sollte,  Christus  an  den  Lösepreis,  den 
er  für  uns  gegeben,  der  Vater  an  unser  Heil  gedacht.  Löse- 
prejs  ist  bei  Aiigiistin  ao  viel  als  Opfer;  und  hier  2U,  H  hat 
der  Lombai-de  Christus  unmittelbar  vorher  als  hostia  und 
pretiura    reconciliationis    nostrae  bezeichnet.     Bei    18,  5    hat 


1)  19,  1:  <jiioi|]uil'j  a  pcccatia  per  cius  mortem  soluCi  sunius?  Quia 
pei  fius  mocteni,  ut  ait  .\pu3U1luB,  Rom.  6,  cumtncndatur  uobia  cbaritfts 
Iter.  i.  e.  kpparot  eiiniia  et  cuiniiicndabilis  charitas  Dei  erga  nos  in 
hu:  <[uuil  Filium  suum  troUidit  in  marteni  pro  nobis  peccatnribas.  lüx- 
&JbiU  aut«tii  lantae  erga  oos  ililectionis  anlia  et  nos  noTemiir  aiiccii- 
■UmurqDe  ad  diligendiiin  Dciiiii  qiii  pro  atibis  taaia  fccit;  et  per  hoc 
JiutificaiDUr ,  i.  c  soluli  s  peccatis  jiisti  efficimiir.  Mors  ergo  Chiisli 
1  per  eam  charitaa  »citatur  ia  cordibus  nostria. 
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sich  ergeben,  dafs  er  bei  diesen  Ausdrücken  den  Tod  Christi 
als  eine  gottgefällige  und  auf  Gott  oder  ,,objektiv''  wirkende, 
als  eine  verdienstliche,  genauer  satisfaktorische  Leistung  im 
Auge  hat.  Man  wird  also  in  seinem  Sinn  den  Liiebeserweis 
Gottes  darin  erblicken  müssen,  dafs  er  die  Satisfaktion  durch 
den  Tod  des  Gottmenschen  herbeigeführt  hat. 

Aber  wie  hat  er  es  nun  gemeint,  dafs  der  Tod  Christi 
uns  rechtfertigt,  gerecht  macht,  indem  durch  ihn  Liebe  zu 
Gott  in  uns  erweckt  wird?  Es  sind  zwei  Deutungen  mög- 
lich, die  eine  nach  Analogie  Abälards,  dafs  er  die  go  er- 
weckte Liebe  zu  Gott  als  Gerechtigkeit  angesehen  wissen 
will,  dafs  er  also  unmittelbar  mit  der  Erweckung  derselben 
sich  die  Gerechtmach ung  vollziehen  läfst  Es  ist  aber  auch 
möglich  daran  zu  denken,  dafs  er  diese  Liebe  als  die  Be- 
dingung für  die  Eingiefsung  der  durch  den  Tod  Christi 
verdienten  Gnade  oder  Gerechtigkeit,  als  die  dem  Glauben 
immanente  sehnende  Liebe  gemeint  hat.  Für  die  zweite 
Möglichkeit  spricht  einmal,  dafs  der  Lombarde  die  parvuli, 
die  selbst  Glauben  und  Liebe  noch  nicht  haben  können  ', 
sondern  für  die  fremder  Glaube  als  Bedingung  eintritt,  vom 
Tode  Christi  die  Rechtfertigung  empfangen  läfst,  und  sodann, 
dafs  die  Auffassung  einer  psychologisch  verständlichen  Wir- 
kung der  Kunde  von  Gottes  Liebeserweis  als  Mitteilung  der 
Gerechtigkeit  kaum  denkbar  ist.  Augustin  stellt  jene  Wirkung 
unter  die  Kategorie  des  exemplum.  Die  Mitteilung  der  Ge- 
rechtigkeit aber  denkt  er  als  eine  durch  die  äufsere  Lehre 
nicht  vermittelte  innerliche  Macht  Wirkung  Gottes.  Und  diese 
infusio  unterscheidet  er  aufs  schärfste  von  den  Wirkungen 
von  Lehre  und  Beispiel.  Wie  sollte  ein  Theolog  wie  der 
Lombarde  das  aufser  Acht  gelassen  haben?  Mindestens  gilt 
das  non  liquet.  Jedenfalls  wäre  diese  Art  der  Vermittlung 
von  Gerechtigkeit  durch  den  Tod  Christi  tiir  ihn  nicht  die 
einzige.  Das  ei'giebt  sich  aus  seiner  Zustimmung  zur  kiich- 
lichen  Lehre  von  der  Heilswirkung  der  Kindertaufe,  deren 
res  auch  ihm  die  llechtfertigung  ist. 

Und  auf  die  Begründung  in  einer  „objektiven"  Wirkung 


1)  IV,  4,  8:  quis  dixerit  eos  accepisse  fidem  et  charitatcm? 
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dre  Todes  Clirisfi  läuft  es  nun  ohne  Frage  hinauBj  wenn  er 
in  iler  zweiten  grül'üeren  Hälfte  von  1 9,  1  erörtort,  wie  wir 
durch  den  Glauben  an  den  Tod  Cliristi  von  den  Sünden 
gcrcioigt   werden  '.     Es   handelt  sich   um   denselben  Erfolg, 


1)  19,  1:  Uicimur  qiinqiic  et  ulitpr  yer  mortem  Cliri-iti  justitii^ari, 
■(uu  |wr  tiileui  inariis  eins  a  iiptcaiis  iiiumlaRiiir.  Uiiilc  Aposinliia 
U"iii.  :i:  JüEtitU  Dci  est  per  Mem  Jpsu  Cluisti.  Et  item  ibidem: 
IJiiiRi  Duiis  proposuit  |ii'0|>itiatorcm  per  ßttem  in  sangiiiiie  ipsius,  i.  6. 
t>rr  iUcm  iwaüonis;  iit  oliin  a>|)identea  in  aerpeiiteai  acneum  in  ligno 
tirrtiin,  b  tnorsibiiü  serpeutrnn  Hnnftliaatiir  Nuiii,  2.  Si  erga  rectc  tid^i 
iuiiiiiu  iu  illun  rKpiciiiiiis  qiii  ]vd  iiuliia  pependit  in  ligoo,  a  vinüiilis 
4iliiili  »iiliiiiiiu  i.  e,  u  iiccctith,  et  itu  a  diiklinln  liburamur,  iit  iiec  post 
)uu<-  ilLiin  in  uubii  iiiccui^it  qiiod  puniiit  (cf.  Aug.  3V.  in  Ev.  Jo. 
li,  ]l}.  ,.ilmlf  qiiippe  £uu,  unu  reii&3iriii>  succilicin,  qiijilquid  culpa- 
miu  erat  imile  nns  diabulus  ad  liicnda  siippliciit  det  ncbut,  Christus  cx- 
MJaiii"  (cf.  Äug.  de  tritt.  IV,  13,  17),  \:l  in  liac  vita  nns  tentaudo 
ni'ii  iiru-Tulcal.  Licot  poini  iina  tenlft  {mst  Christi  mortem,  qiiibua 
ni'klii  ante  ti-uubut,  ixin  taniea  viuceru  jintest,  siviit  ante  viucpbat, 
X.im  ?rtnis,  qiii  njiLu  Cbri>li  iii(irleiii  \ai:e  unullue  territus  ue^'^Tit 
!•'"'.  33,  (Mist  mortem  unte  rcjres  et  praesiites  duetus  nun  eessit. 
(l-«e?  (iiiiii  fHiliir  i.  r.  Christus  veniera  in  iloinuro  fortis  L:ic,  11 
!•  r.  in  C'irilii  nostra,  tibi  UiubnUiS  habitiihat,  ulÜKavit  fnrtem,  i.  c.  a 
Kilucliuiie  ciimiwscuit  liUelium,  ut.  tentUiunem  quae  ei  adhut  permitti- 
liit  Uiiu  ir<(iiatur  üeductio.  Itaqiie  iu  Cliristi  sanguijie,  qiii  solvit  q'iae 
^'U  npuil  Vi.  G3,  redeinpti  «uinus  n  peccnto  et  per  linc  iL  diabolo.  Nam 
Hl  iit  Aupistinui  in  lih.  de  A^nnc  Uhrialiono  cap,  3  tum.  3  „in  ipso 
tiacMitii'  iiüioicuo  trnbis  iuvisihilcs  putestates,  ubi  viciciinlur  invi^ibiles 
'■'liiJttal«»".  Fusn  rnim  aunguine  tiue  culpa,  «miiiuin  culparum  diirii- 
tt\^»  il»li'tA  sunt,  quibus  debitiTes  qui  iu  euni  crodunt,  a  diabuhi  ante 
■niclKintu!'.  V.uAe-.  qiti  pro  miiltis  effundetur  (cf.  Aug.  dt  pccc.  wer.  et 
n».  l  II,  eap.  30,  49).  Pei-  illum  ergo  icdenipli  aumus.  in  quo  piin- 
'*|H  mniidi  inhil  iiiienit.  Unde  Augnstiniis  lib.  2  de  Baptismo  parvn- 
l"niM,  qii)  alias  diciiiir  de  jiecratorum  Merilia  et  Reniissiunc  cap.  Hl,  61 
noiin  Ft  niiidiiin  mistrae  redeinptionia  insinunn«,  ait:  Nihil  invenit  dia- 
^lui  m  ülirist",  ut  niorerctui',  sed  pru  voluntate  Patria  ini>ri  Christus 
»Ut  Bi-n  hubcns  innilis  causam  de  pcceatu,  sei  Je  obcdicutia  et 
M.lU  in»rtein  ^ustavit,  per  qunm  nns  rtdeitiit  u  Servitute  diabuti. 
„iMiImimiia  enim  (cf.  Aug.  Sermo  130,  3)  in  piincipem  buiua  seculi, 
Iti  ifdusit  Adam  et  aen'iim  fttit  mepitque  ni)S  quasi  »emaculos  pos- 
)U«e;  s«l  vfnit  Iledeiuptor  et  victiis  est  drceptor.  Et  quid  fecit  Rc- 
•n>i|i|er  n(i6t«r  Mptivatori  nostro?  Tetendit  i'i  niuscipulam  i-rucein 
Mii*:  ixwiii  iln  qnnsi  csrum  saoguiucm  sunin.  Ille  autem  sanguiiimn 
t"'iiii  fudii,  uon  debiiiiiiB,  pe,-  quod  recessit  a  debito.'ibuä.    iUe  quippe 
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wie  vorher,  um  eine  innere  Veränderung,  durch  welche  die 
Sünde  als  reale  Beschaffenheit,  als  culpa  aufgehoben  wird, 
und  um  die  Befreiung  von  der  ideellen  Relation  der  Ver- 
fallenheit an  ewige  Strafe  der  Sünde  nur  als  Folge  hiervon. 
Diese  Befreiung  von  der  culpa  ist  nicht  als  ihre  völlige  Auf- 
hebung oder  Vernichtung  gemeint,  wohl  aber  als  eine  solche, 
durch  welche  ihr  die  Macht  genommen  wird,  so  dafs  sie 
oder  die  Begierde  nicht  mehr  herrschen  kann  (19,  3  nee 
omnino  a  culpa.  Non  enim  ab  ea  sie  redempti  sumus,  ut  non 
«it,  sed  ut  non  dominetur).  Mit  dieser  Befreiung  von  der 
Sünde  ist  die  von  der  inneren  Macht  des  Teufels  gegeben: 
Christus  wohnt  statt  seiner  in  unseren  Herzen,  und  bewirkt, 
dafs  der  Versuchung,  die  ihm  noch  verstattet  ist,  die  Ver- 
fuhrung nicht  folgt  Und  ebenso  ist  mit  dieser  relativen 
Aufhebung  der  Macht  der  Sünde  die  Aufhebung  seiner  Straf- 
gewalt über  die  durch  den  Glauben  von  jener  Befreiten 
gegeben.  Der  Glaube  wird  als  Empf&nglichheit  für  ein  er- 
sehntes Gut,  als  einer,  der  die  sehnende  Liebe  zu  seinem 
Moment  hat,  als  bittender  und  hoffender  gemeint  sein.  Da- 
für spricht  die  Umschreibung  der  Bedingung  der  Rechtferti- 
gung: „wenn  wir  in  rechter  Weise  mit  dem  Auf  blick  des 
Glaubens  auf  den  hinblicken,  der  für  uns  am  Kreuze  hing'^ 
Für  die  aus  der  Passion  quellende  Kraft  der  Taufe  würde 
sich  in  diesem  Zusammenhang  der  Platz  finden^  der  für  sie 
im  vorigen  Abschnitt  fehlen  würde,  sobald  die  durch  Christi 
Tod  erweckte  Liebe  als  der  Gerechtigkeit,  der  eingegossenen 


ad  hoc  sanguinem  suum  fudit,  ut  peccata  nostra  deleret.  Unde  ergo 
nos  diabolus  tenebat,  deletum  est  sanguine  Redemptoris.  Non  eDim 
tenebat  nos,  nisi  Tinculis  peccatorum  nostrorum;  istae  erant  catenae 
captivorum.  Yenit  Ule,  alligavit  fortem  vinculis  passionis  suae;  intravit 
in  domum  cius,  i.  e.  in  corda  eorum,  ubi  ipse  habitabat,  et  vasa  eins, 
Bcilicet  nos  eripuit,  quae  ille  impleverat  amaritudlne  sua.  Deus  autem 
noster  yasa  eins  eripiens  et  sua  faciens  fudit  amaritudinem  et  implevit 
dulcedine'^  per  mortem  suam  a  peccatis  redimens,  et  adoptionem  gloriae 
filiorum  largiens  Rom.  8.  —  Ich  habe  an  den  Stellen,  wo  der  Lom- 
barde mehr  oder  minder  wörtlich  Augustin  reproduziert,  ohne  ihn  aus- 
drQcklich  zu  citieren,  die  betreffenden  Stellen  Augustins  in  Kursl?8chrift 
in  Parenthese  beigesetzt  und  durch  GänsefttTschen  die  wörtlichen  Citate 
abgegrenzt. 
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Gnade,  gleichwertig  yerstandeo  werden  mlifate;  denn  ihre 
HeiUwirkung  vermittelt  sich  auch  bei  den  parvuli  durch  den 
Glauben,  nämlich  den  der  Kirche. 

Dafs  nun  der  Lombarde  wirklicli  eine  objektive  Wir- 
liuDg  der  Passion,  an  der  die  Einzelnen  durch  Glauben  und 
Taui'e  Anteil  bekommen,  vor  Augeu  hat,  zeigen  alle  die  bib- 
lischen und  augustinischen  Stellen,  die  er  unsdrücklicb  oder 
thatsächlich  ciliert  Sie  reden  alle  von  einer  Wirkung  auf 
Gott,  die  diesen  zu  der  Vergebung  der  Sünden  bestimmt, 
welche  der  Lombarde  mit  Auguatin  nicht  nur  als  Aufhebung 
des  reatus  poenae,  sondern  auch  oder  zuerst  als  effektive 
Tilgung  der  Sünde,  als  Anfang  der  Erneuerung,  als  Aus- 
riiatung  mit  dem  Geiste,  als  Wiedergeburt  oder  effeklive 
Adoption,  als  Befreiung  von  der  inneren  Gewalt  des  Teufels 
versieht  Von  Christus  als  dem  von  Gott  gegebenen  propitiator 
spricht  die  erste  Stelle  Korn.  3,  25.  Dafs  der  Lombarde 
Chrisli  versöhnende  Thätigkeit  in  Christi  Verdienst  um  Gott 
oder  in  der  Genugthuung  nn  Gott  sieht,  die  die  von  Gott  nach 
«in«  Gerechtigkeit  gewollte  Bedingung  der  Aufhebung  der 
Süadenfolgen  ist,  hat  sich  uns  schon  ergehen.  —  Darauf  folgt  die 
Bepruduktion  der  augustinischen  Auslegung  von  Joh.  3,  U  '. 
Augustin  spricht  hier  davon,  dafs  Christus,  das  Gegenbild 
^er  ehernen  Schlange,  den  Tod  durcli  seinen  Tod  getutet 
oder  versclilungen  —  was  er  trotz  der  physischen  Ausdrücke 
lUflächst    als    rechtlichen  Vorgang    meint;    erst    in    der  Auf- 

1]  7V.  in  Eb.  Jo.  12,  11:  „Hortern  stiscepit  ot  mortem  siis|iL'iiJit 
■I  cruce;  et  de  ipsa  morte  Itberautur  uiorlaks.  Quod  Ju  tijjutu  fucium 
W  ipud  antiqiioa  .  .  .  Quid  «unt  serpentea  nordenles?  Peccata  de 
Bortiliiate  carnia.     Quid  est  serpeiis  exaltatus?  Mora  Domini  in  cruce 


1 


-'■  Moraua  serpcntis  lethali 
»Uli  ut  nihil  raleat  morE.  Sei  cuii 
leite  Chiiati  mora  mortun  est;  quia  t: 
Inda  vitae  ilrglutirit  mortem:  absotpta 
rt  Hub  dicemus  iu  resurrecliune  ...  I 
crucifixum 


L  vilalis  .  . .     Ättpiiditur 


Mors 


Iq 


tua  occidit  mortem,  pleni- 

rs  in  Christi  corpore.   Sic 

modo  ...  iLt  B  pflccato 

Quomodo  qui  intuebantur 

peribant  moreibus  aerpentum,  sie  qui  intueiitur 

loantur  a  morBJüua  peccaturum.  Sed  Uli  aanabaa- 

tempuralcoi :  hie  autetn   ait:  ut  habeant  vitam 
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ersteLung  kommt  die  höhere  Naturgewalt  des  Lebens  Cliristi 
in  Betracht  ^  —  und  dafs  der  gläubige  AufbUck  zu  dem 
Gekreuzigten  von  den  todbringenden  Bissen  der  Sünde  heilt 
und  so  das  ewige  Lieben  verbürgt.  Jene  Besiegung  des 
Todes  durch  den  Tod  Christi  ist  bei  Augustin  als  eine  ob- 
jektive gemeint  Es  soll  damit  gesagt  sein:  die  zu  Christus 
Gehörigen  sind  auf  dem  Wege  des  Rechts  von  der  Strafe  des 
ewigen  Todes  frei,  weil  sein  zeitlicher  Tod  die  genügende 
Ersatzleistung  ist.  —  Die  zweite  Stelle  aus  Augustin,  de 
Trin.  IV,  13,  17,  knüpft  die  Auslöschung  der  culpao  und 
damit  die  Aufhebung  der  ewigen  Strafe  an  den  Tod  Christi, 
sofern  er  ein  Opfer  ist.  Das  bedeutet  bei  Augustin  eine 
dem  satisfaktorischen  Opfer  der  Bufse  analage  Selbsthingabe 
Christi  an  Gott  und  Selbstdemütigung  oder  Selbstbestrafung 
vor  Gott,  durch  die  er  flir  uns  geleistet,  was  wir  hätten  leisten 
müssen,  um  Gott  zu  versöhnen  oder  zur  Aufhebung  seiner 
Strafsentenz  zu  bewegen  ^.  —  Es  folgt  die  Illustration  von 
Luc.  11,  22  am  Beispiel  des  Verhaltens  des  Petrus,  der  vor  dem 
Tod  Christi  verleugnete  und  nachher  die  Versuchung  dazu 
überwand.  Das  macht  doch  den  Eindruck,  dafs  durch  den 
Tod  selbst  dem  Teufel  die  Kraft  genommen  sein  soll.  Es 
scheint  dies  zwar  durch  die  angefügte  Erläuterung  wieder 
fraglich  zu  werden,  die  die  Bindung  des  Starken  in  unser n 
Herzen  geschehen  läfst.  Aber  in  dem  letzten  Citat  aus 
Augustin  wird  ausdrücklich  die  Bindung  der  Passion 
Christi  zugeschrieben  und  die  Umwandlung  unserer  Herzen 
als  die  Ausnutzung  dieses  Sieges  verstanden.  —  Ganz 
zweifellos  ist  aber,  dafs  in  der  nächsten  mit  itaque  ange- 
reihten Aussage  über  Wert  und  Kraft  des  Todes  Christi 
diesem  satisfaktorische  Bedeutung  zugeschrieben  wird:  Wir 
sind  durch  Christi  Blut  von  der  Sünde  losgekauft,  weil  dieser 
„bezahlt  hat,  was  er  nicht  geraubt*'.  Das  ist  Anselms  Stich- 
wort für  die  Satisfaktion,  das  dieser  von  Augustin  entlehnt 
hat  ^ ;  und  sodann  hat  der  Ausdruck  redemti  für  den  Lom- 

1)  Vgl.   meinen   Aufsatz:   Augustins   Anschauungen   u.   s.  w.   in 
Z.  Th.  K.  1901,  S.  103—105. 

2)  Z.  Th.  K.  1901,  S.  174  ff. 

3)  Ebend.  S.  179-181.  184.  185. 
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binden  sein  Kori'elat  an  der  Auflassung  des  Todes  oder 
Blutca  Christi  uls  pretiuni,  das  ihm  mit  „Opfer"  synonym 
kt,  6olt  gezahlt  wird  uud  dasselbe  wie  Satisfaktiun  bedeutet 
(vgl.  zu  18,  5).  Ua3  Gleiche  gilt  von  den  beiden  nächsten 
Ciiaten  sus  de  pecc  nier.  II,  30,411;  Hl,  ül,  die  den  schuld- 
luscn  Tod  doa  Gerechten  als  Grund  der  Befreiung  der  an 
ihn  gläubigen  debitures  aus  der  Tudvcrfnlleuhcit  und  damit 
k\a  der  Herrschaft  des  Teufels  bezeichnen.  Denn  unter 
<^tirographa  culparum  ist  natürlich  die  aus  der  culpa  er- 
wacLaende  Straf  Verbindlichkeit  zu  versteh  cn.  Das  letzte 
Oiui  endlich  aus  S  130,  2  piebt  die  Bedeutung  des  Todes 
Christi  auf  zwei  Arten  an.  Das  erste  Mal  bringt  der  Ura- 
«Und,  dafs  der  Teufel  über  den  non  debitor  den  Tod  ge- 
bl'acLl,  mit  sieh,  dafs  er  über  die  dobituies  seine  Gewalt 
vttlor,  d.  L,  die  Gewalt  als  supplieii  exaelor.  Das  ist  bei 
Augustin  eine  Dublette  zu  der  Deutung  des  Todes  Christi 
»ItGolt  veraölmenden  Opfers,  als  stell  vertreten  der  Bezahlung. 
Daneben  steht  dann  ein  zweiter  Satz,  der  Christi  eigenem 
Vwgiefscn  seines  Blutes  Tilgung  unserer  Sünden  als  Folge 
niH-lircibl.  Das  ist  ein  verkürzter  Ausdi-iick  des  Opfer- 
gedankcns  '.  Durchweg  sind  es  also  die  in  der  Linie  Anselms 
liegeadcu  Gedanken  Augustina  von  einer  „objektiven"  Er- 
l&iiiig,  von  einem  an  unsoier  Stelle  geleisteten  Strafeisatz, 
^  der  Lombarde  hier  zusammenstellt;  und  die  Thalsache, 
iik  ihm  selbst  Opfer  und  Lösepreia  in  der  Anwendung  auf 
Cluistuft  den  Sinn  eines  satisfak torischen  Verdienstes  haben, 
bürgt  dafür,  duf*  er  jene  Stellen  auch  in  Augustins  Sinn 
'trtlandcii  hat 

Aber  nun  ist  es  eine  auffallende  Thatsache,  dafs  die  Wir- 
kung, welche  an  diese  im  Sinne  einer  Satisfaktion  geraeinte 
l/istung  des  Todes  Christi  angeknüpft  wird,  in  erster  Linie 
lüclil  der  Straferlafs,  sondern  die  Rechtfertigung  oder  die 
Aufhebung  der  culpa,  die  Befreiung  von  der  übermächtigen 
Gewalt  der  teuflischen  Versuchungen  ist  —  also  die  Um- 
■«ndlimg  durch  eingegossene  Gnade.  Was  durch  Christi 
i'"l,  «ufern   er  als   stellvertretende  Satisfaktion  in  Betracht 

Ü  Ebcnd.  S.   197  ff.  191ff. 
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kommt,  liei  Oott  verdient  iat,  das  ist  offenbar  der  StraferUrg; 
das,  ^Torauf  dies  Verdienst  hinausgeführt  wird,  ist  die  Mit- 
teilung der  Gnade.  Ist  das  so  geraeint,  dafs  mit  der  Satis- 
faktion dtis  Hindernis  l'iir  die  ewige  Liebe  Gottes  sich  in  der 
Mitteilung  der  zum  Gewinn  des  ewigen  Lebens  erforderlichen 
Gnade  zu  bethätigen,  weggeräumt  iat  und  diese  nun  seihst- 
verständlich  wirksam  wird?  Oder  so,  dafs  die  Mitteilung 
der  Gnade  selbst  aufser  dem  Straferlafs  nocli  direkter 
Lohn  des  Verdienstes  Christi  ist?  Der  Lombarde  hat  das 
Problem  gar  nicht  empfunden,  das  sich  hier  aufdrängt,  son- 
dern wie  Augustin  die  Vergebung  der  Sünden,  die  das  Neue 
Testament  ebenso  wie  die  Rechtfertigung  an  den  Opfeilod 
oder  den  TodesgehorBam  Christi  anknüpft,  nicht  blofs  als 
Änderung  der  ideellen  Relation  zu  Gott  und  zur  Straff 
sondern  auch  als  reale  ^^'andIung  verstanden  '. 

I)  Es  ist  niebtidclit  zusagen,  was  Ansdms  ÄMchaimug  auf  diesem 
Funkte  ist.    II,  20  formuliert  er,  was  die  Verwandten  Chvisti  als  Friicbt 
seines  Verdienstes  empfaDgen:  ut  eis  dimittatiir  quod  pro  peccatis  debcnt 
et  <li?tur  quo  propter  peccata   earent.     Das   erste   ist   natürlich    wc^en 
des  debent  der  Erlafs  der  Strafe.  Ut  das  zweite,  was  ihnen  poeiiiv  gegeben 
wird,  die  Gnade?    So  meint  Loofa  s.  a.  0.  S.  212,  der  einzige,  so- 
viel ich  selie,   der  die  Frage  berührt.    Aber  liegt  es  nicht  n&her,   so 
das  ewige  Leben  zu  denken  ?    Schnn  wegen  des  nächsten  Zusamtnen- 
li&Dgs,  nachdem  Christus  ibnen  zuwendet,  was  er  verdient  hat  und  docb 
nicht   für  sich   noth    au  veidienen   braucht.    Das   ist   doch    nicht  die 
Gnade;  in  deren  Besitz  hat  er  Ja  verdient,  sondern  die  himmlische  Herr- 
lichkeit.   Auch  können  doch  die  iinitatores  Christi  wohl  nur  als  solche 
gedacht  wcrdpn,  die  durch  die  Gnade  gerechtfeitigt,  gerecht  geutncht 
Bind.    Dazu    kommt  eine  frühere  Stelle  I,  23:  Niillatenus   debet  aut 
potest  acciperc  hotno  a   Deo   qurd  Deus  Uli  dare   proposuit,   si   uou 
reddit  Deo  totum  quod  illi  abstulit:   ut  siciit  per  ülum  Deuü  peididit, 
ita  per   illum  Bens   recupeiet.     Quod    nun    aliter    fieti   vaiet,   nisi    ut, 
quentadniodum  per  victum  tota  bumana  natura  corrupta  et  quasi  fer- 
mentata  eht  peccatn,  cum  quo   nutlum  Deus  asiiuinit  ad  perflciendoJa 
illam  civitateiii  cuclestem;  ita  per  vincpntem  justificentur  a  pcccatu  toi 
homineB  quot  ijluni  numcrum  conipletuii   ersnt.    Anselm  tagt  hier  <u 
der  Forderung  einer  Satisfaktion   für   die  Gott   zugefügte  Beleidigung 
noch  eine  zweite,   die   des  Ersatzes   für  den  Gott   ztipefügten  Schsdco. 
Das  ist  die  Herstellung  einer  von  der  Sünde  befreiten,    einer  gerecbt^a 
Menschheit.     Das  ist  die  Bedingung  für  den  Empfang  dessen,  was  Gült      | 
der  Menschheit  geben  wollte,  nämlich  das  ewige  Leben-    Also  kann  nr     i 
die  Gnade,   durch  welche  die  Rechtfertigung  zu  stände  kommt,  kauw     i 


STUDIEN  ZUR  VERSÖHNUNG6LEHBE  DES  MITTELALTERS.     61 

19^  3^  4  haben  die  ErlösuDg  von  der  Strafe  durch  Christus 
zum  Gegenstände.  Es  sind  sehr  knappe  Andeutungen,  die 
der  Lombarde  hier  auf  Grund  von  Schriftstellen  und  fest- 
stehenden kirchlichen  Anschauungen  giebt.  Die  Strafe,  von 
der  uns  Christus  erlöst  hat^  ist  ewige  und  zeitliche.  ;,Von 
der  ewigen  hat  er  uns  erlöst  relaxando  debitum.  Von  der 
zeitlichen  wird  er  uns  in  Zukunft  befreien,  wenn  der  letzte 
Feind,  der  Tod,  vernichtet  werden  wird".  „Alle  zeitliche 
Strafe,  die  die  Bekehrten  für  ihre  Sünde  schuldig  sind,  wird 
in  der  Taufe  gänzlich  erlassen,  so  dafs  vom  Getauften  gar 
keine  gefordert  wird,  und  in  der  Bufse  vermindert.''  Dafs 
der  reatus  poenae  aeternae  mit  der  Aufhebung  der  macula 
peccati  überhaupt  und  speziell  durch  die  Taufe  in  Wegfall 
kommt,  sagt  er  hier  nicht,  ist  aber  seine  Meinung.  Wodurch 
hat  nun  Christus  uns  von  der  Strafe  erlöst?  Eine  direkte 
Antwort  auf  diese  Frage  giebt  er  nur  in  Bezug  auf  die 
zeitliche  Strafe.  Peccata  quoque  nostra  i.  e.  poenam  pecca- 
torum  nostrorum  dicitur  in  corpore  suo  super  lignum  portasse, 
quia  per  ipsius  poenam  quam  in  cruce  tulit,  omnis  poena 
temporalis  .  .  in  baptismo  penitus  relaxatur,  in  poenitentia 
minoratur.  Non  enim  sufficeret  illa  poena  qua  poenitentes 
ligat  Ecclesia,  nisi  poena  Christi  cooperatur,  qui  pro  nobis 
solvit.  Christi  Tod  wird  hier  ganz  auf  gleiche  Linie  mit 
den  von  uns  zu  übernehmenden  Bufsstrafen  gestellt ;  er  wirkt 
mit  denselben  zusammen,   natürlich  wie  diese  in  Bezug  auf 

neben  dem  Straferlafs  als  das  zweite  Moment  der  durch  Christus 
verdienten  Liebe  Gottes  gemeint  haben.  Es  fragt  sich  nur,  ob  er 
in  der  Vergebung  der  Sünden  das  Moment  der  effektiven  Tilgung 
der  Sünden  mitgedacht  hat.  Es  finden  sich  Stellen,  in  denen  dieselbe 
nur  Straferlals  zu  bedeuten  scheint.  So  I,  12  und  I,  10,  in  denen 
straflose  dimissio  der  Sünde  und  des  Sünders  als  Synonyme  auftreten, 
letzterer  also  mit  der  Vergebung  nicht  mehr  als  Straferlafs  zu  erhalten 
scheint.  Ebenso  II,  16,  wo  die  Versöhnung  mit  Gott  durch  die  Satis- 
faktion Christi  mit  der  Aussöhnung  eines  Königs  mit  seinem  rebellischen 
Volk  durch  den  ihm  gefälligen  Dienst  eines  Unschuldigen  verglichen 
wird.  In  diesem  Zusammenhang  ist  kein  Raum  für  mehr  als  Straf- 
erlais. Dagegen  begegnet  I,  24  ein  Satz,  der  auf  den  effektiven  Sinn 
der  Vergebung  führt:  hanc  beatitudinem  nuUi  dari  debere,  nisi  Uli  cui 
penitus  dimissa  sunt  peccata.  Auch  Anselra  also  hat  das  Problem 
noch  nicht  empfunden,  geschweige  denn  eine  Lösung  dafür  gegeben. 
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Qott,  und  mindert  so  das  erforderliche  Quantum  derselben 
herab;  er  ist  wie  sie  eine  »^ Bezahlung '^  Daraus  ergiebt  sich, 
inwiefern  er  von  der  ewigen  Strafe  befreit  —  genau  auf  die 
gleiche  Weise  wie  von  der  zeitlichen.  Ist  doch  auch  in  19, 1 
die  Formel  solvit  quae  non  rapuit  in  Bezug  auf  die  Los- 
kaufang von  der  Sünde,  die  mit  der  Aufhebung  der  culpa 
die  Aufhebung  der  ewigen  poena  zur  Folge  hat,  gebraucht. 
Dem  Tod  Christi  wird  hier  unzweideutig  wieder  Heilsbe- 
dcutuDg  zugeschrieben,  soforn  er  als  nichtpflichtmäisiges  und 
poeiiales  Verdienst  satisfaktorischen  Wert  hat  Der  über- 
geordnete Begriff  des  Verdienstes  *  und  die  Analogie  der 
Satisfaktion  als  freiwilliger  schmerzlicher  Leistung  be- 
weisen aufs  neue,  dafs  das  Ertragen  unserer  poena  nicht 
als  Unterstellung  unter  ein  Qericht  Gottes  gemeint  ist.  Die 
Betrachtung  des  Todes  Christi  als  Märtyrertod  für  die  Ge- 
rechtigkeit, als  Gehorsam,  als  Selbstdemütigung,  als  Opfer, 
als  Lösepreis,  als  Bezahlung,  als  Übernahme  unserer  Strafe, 
läuft  stets  auf  das  Gleiche  hinaus  —  ganz  wie  bei  Augustin. 
So  ist  es  unbegründet,  wenn  Ilitschl  a.  a.  O.  S.  57  hier  sich  über 
eine  beim  Lombarden  inkongruente  Behauptung  des  Straf- 
wertes des  Todes  Christi  wundert.  An  einen  Strafwert  in  dem 
Sinn,  welchen  Ritschi  vor  Augen  hat,  hat  derselbe  nicht  ge- 
dacht. Instruktiv  für  das  Verhältnis  des  Lombarden  zu 
Abälard  ist  nun  aber  der  Schlufssatz  dieses  Abschnitts, 
welcher  in  solcher  Bezahlung  Christi  an  unserer  Statt  den 
Erweis  der  Gerechtigkeit  Gottes  sieht,  im  Hinblick  auf  den 
Gott  die  Sünden  der  alttestamentlichen  Gerechten  in  Geduld 
getragen   hat  '^.      Abälard   versteht    darunter   die   durch    die 

1)  19,  4  am  Schlufs:  Eccc  apcrtc  expositum  est,  quomodo  et  quid 
Christus  per  mortem  nobis  meruit  et  impetraTit. 

2)  19,  4:  qui  pro  nobis  sohlt.  Umle  peccata  justorum,  qui  fucrunt 
ante  adventum,  in  sustentatione  Del  fuisse  usque  ad  Christi  mortem 
dicit  Apostolus,  ad  ostensionem  justitiae  eius  in  hoc  tempore.  Cf.  Abäl. 
zu  Rom.  3,  25.  26:  Remissionem  dico  habitam,  vel  praecedentium ,  in- 
quam,  delictoruro,  in  sustentatione  Bei  i.  e.  propter  patientiam  qui  non 
statim  punit  reos  et  perdit  peccatores,  scd  diu  exspectat  ut  redeant  per 
poenitentiam  et  cessent  a  peccato  et  sie  indulgentiam  consequantur. 
Ad  ostensionem  .  .  .  cum  itaquc  alt  justitiae  eius  i.  e.  suae  in  hoc 
tempore  scilicet  gratiae,  aperte  insinuat,   quam  justitiam  primo  Intel- 
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psychologische  Wirkung  des  Liebeserweises  Gottes  in  uns 
hervorgebrachle  Liebe  oder  Gerechtigkeit,  der  Lombarde 
den  ilureii  die  mittels  der  „Bi^zti'iliiög",  mittels  dea  patia- 
taklorischen  Wertes  des  Todes  Chiisti  gegebenen  Erweis, 
dafs  Gült  nicht  ungerecht  handelte,  wenn  er  an  den  Ge- 
rechten vor  Christua  ihre  Sünden  nicht  strafte,  ein  Erweis, 
der  durch  die  die  Strafe  auf  gerechte  Weise  ersetzende 
Leistung  Christi  geliefert  ist;  denn  dafs  die  vorchristlichen 
Frommen  durch  den  Glauben  an  den  kommenden  Mcsmos 
gerechtfertigt  worden  sind,  steht  ihm  auf  Grund  der  Autor i- 
töt  Augustins  fest '.  Ea  ist  also  vergeltende  Gereclitigkeit 
Qolles,  der  nach  dem  Lombarden  durch  Christi  Tod  Genlige 
gnc  hiebt. 

Die  subjektive  Verwirklichung  der  Erlösung  von  Sünde 
und  Strafe  durch  das  —  der  Sache  nach  betrachtet   —  satis- 
fiktorische   Verdienst   des   Todes   Christi   bei   Gott   ist  dem 
Lombarden  Erlösung  von  der  doppelten  Gewalt  des  Teufels. 
Jedoch  bleibt  er  nun  wie  Bernhard  und  andere  vor  ihm  der 
Überlieferung    darin    treu,    dafs  er,    obwohl  durch  jene  ent- 
«liicdenc  Zuriicklührung   der  Erlösung  vom  Teufel  auf  die 
»■on  der   Sunde    das   uberäüssig   geworden   ist,   auch   beim 
Vullzug     der     objektiven    Erlösung     noch     eine     Beziehung 
'wjichen  dem  Tode  Christi  und  dem  Teufel  hervorhebt.    Aber 
'Q  welchem  Sinne  mm?     Bedeutungslos  ist,   dafs   er  in  der 
Steile  aus  Aug.  S  130,2  das  anslüfsige  Bild  von  der  Mause- 
falle und  Lockspeise   mitcitiert.     Lehnt  er  doch  entschieden 
*b,  dafs  dem  Tentel  das  Lösegeld  des  Blutes  Christi  gegeben 
»«i*.    Schon  bei  Augustin  bedeutet  ja  jenes  Bild  nicht  mehr, 
als  dafs  Unkenntnis   von  Christi   wahrer   Natur  den   Teufel 


Wxerit  1.  e.  charitatem  qune  homioibus  nostti  tcmporis  i.  e.  leiiiporia 
Rittiae  propria  cunTenit.  Poteet  el  quod  dicitur  in  nutentatione  Dei 
al  ComequeD«  refcrri  ad  osUmionem  etc.  ut   Bit   ...   Tidelicet  ai<n;iia, 

I   DoBiaum  ad  hoc  sustinuisse  tcI  diatulisse  in  praecedenii  lemporo,  ut 

.  BuiTesttret  jitEtiliani    suam    quam   diximua   i,    e.    chatitatem    in   hoc 

\  Unpire. 

1)  III,  25. 

2)  20,  3:  Christus  est  .  .  .  hnstia  et  prclium  oostrae  rcCDnciliatio- 
I  >B.  qui  le  in  ara  cruds  non  diftbolo,  sed  Tiiaitati  obtutiL 
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dazu  vermocht  hat,  Christas  in  den  fllr  uns  heilsamen  Tod 
zu  bringen.  Diese  Heilsamkeit  beruht  aber  fUr  Augustin 
in  der  citierten  Stelle  und  ebenso  in  der  anderen  de  trin. 
XIII,  Kap.  13—15,  die  der  Lombarde  20,  1  im  Auszug 
wiedergiebt,  also  auch  für  den  Lombarden,  der  die  betreffen- 
den Sätze  reproduziert,  darauf,  dafs  nach  Recht  und  Ge- 
rechtigkeit das  Unrecht,  welches  der  Teufel  Christus  ange- 
than,  indem  er  den  Sündlosen  in  den  Tod  brachte,  mit  der 
Entziehung  des  Rechtes  oder  der  Macht,  die  er  über  die 
Sünder  hat,  vergolten  wird,  soweit  diese  Oläubige  Christi 
sind.  Der  Lombarde  ersetzt  hier  sogar  das  augustinische 
merito  durch  das  deutlichere  justum  est  K  Als  Mittelbegriff 
schiebt  er  ferner  —  mit  Augustin  —  die  Vergebung  der 
Sünden  ein  ^.  So  ist  auch  für  ihn,  was  an  dem  Tode  Christi 
Auseinandersetzung  mit  dem  Teufel  ist,  lediglich  eine  der 
Tradition  zu  Liebe  beibehaltene  Dublette  des  Gedankens 
der  Aufhebung  der  gerechten  Strafsentenz  Gottes  durch 
eine  genügende  Satisfaktion.  Nur  braucht  er,  wie  Augustin 
daneben  noch  den  Ausdruck,  dafs  Christus  durch  seinen 
Tod  den  Teufel  besiegt  habe.  Das  geschieht  zunächst  in 
der  Reproduktion  der  gleichen  Stelle  und  bedeutet  dort,  in- 
dem dieser  Sieg  als  ein  durch  Gerechtigkeit  gewonnener 
von  dem  in  der  Auferstehung  durch  Gewalt  gewonnenen 
unterschieden  wird,  schlechterdings  nichts  anderes  als  die 
Aufhebung  der  Gewalt  des  Teufels  durch  das  der  Gerechtig- 
keit Gottes  genügende  versöhnende  Opfer  oder  durch  die 
Satisfaktion  ^.  Nicht  anders  kann  er  es  an  der  andern  Stelle 
geroeint  haben,  in  der  er  diesen  Ausdruck  braucht,  19,  2: 
Factus  est  ergo  homo  mortalis,  ut  moriendo  diabolum  vin- 
ceret.  Das  beweist  der  mit  ergo  gegebene  Anschlufs  an  19,  1, 
wo    von   der   Erlösung    von    der   Sünde   und    insofern   vom 


1)  20,  1 :  justum  est  ut  debitores  quos  tenebat  liberi  dimittantur, 
in  eum  credcntes  quem  sine  ullo  debito  occidit. 

2)  20,  1:  remissio  peccatorum  per  sanguinem  Christi  data  diabolo 
eruit.  20,  2:  qui  dum  in  carne  mortali  crucifixus  est,  justificati  sumus 
i.  e.  per  remissionem  peccatoram  eruti  a  potestatc  diaboli. 

3)  20,  1 :  hominem  .  .  .  remissio  peccatorum  per  sanguinem  Christi 
data  a  diabolo  eruit,  ut  sie  justitia  vinceretur  diabolus,  non  potentia 
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Teufel  durch  Christi  Opfer,  Bezahlung,  Blutvergiefsen ,  un- 
gerechte Vergewaltigung  seitens  des  Teufels  die  Rede  war. 
Auch  dieser  Ausdruck  hat  also  nicht  die  Bedeutung,  dafs 
ein  mythologischer  Rest  konserviert  wäre.  Der  Lombarde 
denkt  die  Versöhnung  und  Erlösung  in  sittlich-rechtlichen 
Kategorien. 

Von  da  aus  fällt  auch  Licht  auf  das  sofort  folgende  Citat 
der  Glosse  zu  Hebr.  2,  11,  das  die  in  jenem  Satz  gegebene 
Antwort  auf  die  Frage  Cur  Dens  homo  et  mortuus  des 
näheren  ausführt  ^.  Es  ist  die  von  der  Tradition  dem  Lom- 
barden dargebotene  Parallele  zu  Anselms  Cur  Dens  homo. 
Dafs  hier  eine  Art  Recht  des  Teufels  behauptet  wird,  will 
er  sich  nicht  aneignen,  wie  die  ausdrückliche  Ablehnung 
dieses  Gedankens  20,  2  zeigt.  Es  handelt  sich  ihm  um 
die  Erlösung  des  Menschen,  die  als  Eriösung  von  der  Sünde 
Erlösung  vom  Teufel  ist,  auf  dem  Wege  des  Rechtes  durch 
das  Mittel  der  freiwilligen  (satisfaktorischen)  Todesleistung 
Christi,  gleichviel  ob  diese  als  Opfer  und  Lösepreis  an  Gott 
oder  als  Tragen  unserer  poena  oder  als  ungerechte  Ver- 
gewaltigung durch  den  Teufel  bezeichnet  wird.  Wie  Anselm 
will  der  Lombarde  mit  Hilfe  dieses  Citates  zeigen,  dafs  ein 
Mensch  diese  befreiende  Leistung  voUbriDgen  mufs  und  Yiur 
der  Gottmensch  sie  vollbringen  kann.  Aber  er  unterscheidet 
9ich  von  Anselm  darin,  dafs  er  die  Gottheit  des  erlösenden 
Menschen  nur  dazu  nötig  findet,  um  dessen  Sündlosigkeit 
zu  sichern,  nicht  um  seiner  Leistung  einen  den  unendlichen 
Mifswert  der  Sünde  kompensierenden  unendlichen  Wert  zu 
verleihen. 

In  Dist.  20,  1.  2  bespricht  der  Lombarde  die  Frage, 
ob  Gott  auch  auf  einem  anderen  Wege  den  Menschen  hätte 
befreien  können  als  auf  dem  des  Todes  Christi,  der  so,  wie 
die  EKnge  lagen,   als  Märtyrertod   ein  zur   Satisfaktion   für 


1)  Nisi  enim  homo  esset  qui  diabolum  Tinceret,  non  juste,  sed  vio- 
lenter  homo  ei  tolli  tideretur,  qui  se  ei  sponte  subjecit.  Sed  si  eum 
homo  Ticit,  jure  roanifesto  hominem  perdidit;  et  ut  homo  yincat,  necesse 
est,  ut  Deus  in  eo  sit,  qui  homo  eum  a  peccatis  immunem  faciat  Si 
enim  per  se  homo  esset  Tel  angelus  in  homioe,  facile  peccaret,  cum 
utramque  naturam  per  se  constet  cecidisse. 

Z«itM]ir.  f.  x.^.  xxui,  1.  5 
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adne  Glieder  zureichendes  Verdienst  war,  ale  auf  dem  Wege 
der  justitia  humilitatis,  und  beantwortet  sie  in  Reproduklion 
der  Au sfuhrungen  Augustin 3  in  de  trin,  XIII.  Kap.  10  —  16 
mit  Ja.  Bei  seiner  unbeschränklen  Macht  hätte  Gott  auch 
ein  anderer  Weg  zu  Gebote  gestanden.  Er  giebt  ira  An- 
Bchlufs  an  Hugo  einen  aolchen  Weg  an:  Gott  als  der  sou- 
veräne Gebieter  Latte  sola  jussionis  virtute  den  Menschen 
aus  der  Gewalt  des  Teufels  befreien  können,  ohne  dafs  da- 
durch der  Gerechtigkeit  Eintrag  geschehen  wäre  '.  Es  iiit 
ja  nun  freilich  nur  des  Teufels  Recht,  das  hier  ausdrücklich 
verneint  wird.  Wie  steht  es  rait  Gottes  eigener  Gerechtig- 
keit, die  doch  neben  der  Barmherzigkeit  in  allen  Wegen 
Gottes  zur  Geltung  kommen  niufs?  Indirekt  hat  der 
Lombarde  darauf  schon  18,  5  geantwortet,  indem  er  einem 
Citat  aus  Ambrosius,  in  welchem  der  Tod  dos  Sohnes  Gollea 
tiir  uns  bei  der  Gröfse  der  Sünde  als  der  einzige  Weg  der 
Rettung  Tür  uns  bezeichnet  war,  die  Limitation  angeftigt 
hat:  Die  Rettung  habe  schon  auf  anderem  Wege  gescliehen 
können,  aber  durch  ein  anderes  Opfer  habe  uns  der  Ein- 
gang ins  Himmelreich  nicht  eröffnet  werden  können.  Das 
will  sagen:  Wenn  einmal  Gott,  wie  er  in  seiner  Strafsentenz 
gethan,  die  Erledigung  von  der  Strafe  überhaupt  an  die  Be- 
dingung eines  genügenden  Opfers  geknüpft,  so  ist  der  Opfer- 
tod des  Gottessohnes  der  einzige  Weg  der  Rettung  gewesen ; 
aber  es  war  Sache  der  souveränen  Entscheidung  Gottes,  ob 
er  ein  Opfer  forderte,  d.  h.  ob  er  eine  Befriedigung  seiner 
vergeltenden  Gerechtigkeit  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  ver- 
langte; denn  es  ist  selbstverständlich  die  Meinung,  dafs  auch 
bei  dem  Wege  der  bedingungslosen  Vergebung  —  sd  ist 
doch  das  sola  jussionis  virtute  zu  verstehen,  da  es  die  Vcr- 


1)  20,2:  Si  Deus  qui  utrique(sc.hoiniiii  etdiabolo)praepial,  jinie 
hominem  liberare  vellet,  sola  juasiools  virtute  hominem  poiuit  n 
liberare.  20,  1 :  Nonne  jure  sequissiaio  viaceretur  diuboliis,  si  pciteniia^ 
tantum  Christus  cum  üb  agere  voluissel?  Utique.  NB.  13ei  Angiistim- 
beifit  es  statt  noone  vielmehr  numquid  uod  Fehlt  naiurljcli  das  Utique— 

2)  Quod  oon  ita  iatclligeoduin  quasi  uos  alio  modo  ealvari  non  po — 
tuerit  quam  per  mortem  suam;  aed  quia  per  aliam  bosttain  oon  p<i^ — 
tuit  Dobia  aperiri  regai  aditus  et  fieri  salus  nisi  per  mortem  unigeDiti. 
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gebung  ist,  was  aus  der  Gewalt  des  Teufels  befreit  —  die 
ob  auch  nach  unseren  Mafsstäben  unbegreifliche  Wahrung 
der  Gerechtigkeit  Gottes  vorbehalten  gewesen  wäre.  Auch 
hatte  Hugo  das  schon  ausgesprochen.  Über  das  Wie  Er- 
wägungen anzustellen,  hatte  der  Lombarde  keinen  Anlafs, 
da  sich  die  Autoritäten  nicht  darüber  geäufsert  Besonders 
angemessen  aber,  so  sagt  er  im  Anschlufs  an  Augustin,  war 
der  eingeschlagene  Weg:  denn  dieser  Liebesbeweis  Qottes 
ist  wie  nichts  anderes  geeignet,  uns  von  der  Verzweiflung 
an  der  Erreichbarkeit  der  Unsterblichkeit  zu  befreien,  und 
die  Überwindung  des  Teufels  mit  Recht,  statt  mit  Gewalt, 
lehrt  uns  Gott  hierin  nachzuahmen  und  nicht,  wozu  wir  ge- 
neigt sind,  den  Teufel,  der  statt  der  Gerechtigkeit  die  Ge- 
walt liebt 


Methodus  dirigendae  intentionis 
ein  Grundsatz  der  Jesuitenmoral? 

Von 
M.  Reichmann  S.  J.  in  Luxemburg. 


Im  XX.  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  95  ff.  ist  an  einem 
einzelnen  Beispiele   gezeigt  worden,    wie  gefährlich  es  ist, 
wenn  man  gewissen  polemischen  Schriften,  welche  die  Schlech- 
tigkeit der  sogenannten  Jesuitenmoral  in  grellen  Farben 
schildern   und  mit  scheinbar  ganz  unwiderleglichen  Texten 
,y beweisen'';   unbedingtes  Vertrauen  schenkt  und  nicht    an 
Ort  und  Stelle  selbst  über  Wortlaut ,  Sinn  und  Zusammen- 
hang dieser  Sätze  Aufschlufs  sucht.    Aus  dem  Umstand,  dals 
Herr  Professor  Tschackert,  gegen  dessen  Deutung  einiger 
lückenhaften  oder  mifsverstandenen  Sätze  aus  Escobar,  Cas- 
nedi  und  Alloza  jene  Erwiderung  gerichtet  war,   sich   bis 
jetzt  schweigend  verhielt,  sowie  aus  der  Nachschrift,  welche 
die  Redaktion  jenem  Artikel  beifügte,  durfte  man  den  ScUuIb 
ziehen,  dafs  der  Zweck  erreicht  und  der  Inhalt  zugestanden 
sei.     In  jener  Nachschrift  ist  gesagt:   „Allerdings  wird  die 
protestantische  Polemik  aus  dieser  Debatte  die  Lehre  ziehea 
können,   dafs  nur   in  zusammenhängender  Darlegung  jesui- 
tischer Lehre  und  Praxis  die  Streitfrage    erschöpfend    sieb 
behandeln  lasse*'.     Diese  Worte  dürfen  wir  wohl  dahin  ver- 
stehen oder  ergänzen,  dafs  es  in  Zukunft  nicht  mehr  erlaubt 
sei,   sich   in  der  Polemik  gegen  die  Jesuiten  ausschliefslicb 
oder  vorzüglich  auf  so  unzuverlässige  Quellen  wie  jene  ano- 
nyme Doctrina  moralis  Jesuitarum,  aus  welcher  Tschackert 
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geschöpft  hatte,  zu  stutzen ,  und  dafs  ein  Gelehrter,  ehe  er 
in  einem  wissenschaftlichen  Werke  die  Anklage  der  älteren 
Polemiker  wiederhole,  verpflichtet  sei,  jene  zusammenhängende 
Darlegung,  welche  die  Redaktion  als  unerläfslich  bezeichnet, 
entweder  selber  zu  liefern  oder  doch  nachzuweisen,  wo  die- 
selbe geliefert  sei. 

Nun  lese  ich  aber  im  achten  Bande  der  „Realencyklopädie 
für  prot.  Theologie  und  Kirche",  3.  Aufl.,  Art  ,, Jesuiten- 
orden" S.  101: 

,» Gegenüber  den  seitens  der  protestantischen  Polemiker  immer 
wieder  aufis  neue  aus  namhaften  Moralschriftstellem  des  Ordens 
beigebrachten  Belegen  fQr  ein  wenn  nicht  unverhOlltes,  doch 
mittelbares  Eintreten  dieser  Autoren  für  den  Grundsatz  vom  die 
Mittel  heiligenden  Zweck  bleiben  die  ultramontanen  Versuche  zur 
Abwehr  machtlos.  Auch  der  jüngste  dieser  Entkräftungsversuche 
(?on  dem  Yalkenburger  Jesuiten  M.  Beichmann  in  Zeitschr.  f. 
K.-G.  XX,  8.  95  ff.)»  gerichtet  gegen  die  oben  erwähnte  Kund- 
gebung Tschackerts,  vermag  von  der  Thatsache,  dafs  jener  Satz 
dem  Sinne  nach  vielfältig  und  oftmals  in  Moralschriften  des  Ordens 
seinen  Ausdruck  gefunden  hat,  nichts  hinwegzustreiten.  Es  bleibt 
dabei:  zwar  nicht  wörtlich,  aber  , transparent ',  nach  Tschackerts 
treffendem  Ausdruck,  wird  die  Lehre  von  des  Zweckes  Heiligung 
durch  die  Mittel  in  jenen  Schriften  verkündet  und  verteidigt  (vgl. 
Brieger  im  Nachwort  zu  jener  Reichmannschen  Replik  a.  a.  0., 
8.  102)." 

Vorab  sei  bemerkt,  dafs  die  Redaktion  dieser  Zeitschrift 

sich  doch  in  jenem  Nachwort  etwas   anders   ausdrückt     Es 

heifst  da: 

„Für  die  im  protestantischen  Lager  jetzt  herrschende  Ansicht 
dürfte  aber  Herr  Prof.  Tschackert  einen  treffenden  Ausdruck  ge- 
schaffen haben,  wenn  er  sagt,  dafs  der  inkriminierte  Satz  [der 
Zweck  heiligt  die  Mittel]  in  den  Schriften  der  Jesuiten  zwar  nicht 
wörtlich  aber  doch  , transparent'  enthalten  sei.'' 

Es  liegt  mir  fem^  diese  Behauptung  der  Redaktion  zu 
bestreiten;  aber  solange  die  Ansicht  des  protestantischen 
Lagers  nicht  auf  stichhaltige  Beweise  gegründet  wird;  ist  sie 
ein  Vorurteil^  und  es  dürfte  nicht  Sache  der  Wissenschaft 
sein,  für  populäre  Vorurteile  bestechende  Gewänder  zu  ver- 
fertigen oder  sonore  Foimeln  zu  prägen. 

Fassen  wir  zuerst  den  Fragepunkt  genau  ins  Auge.  Es 
handelt  sich  heute  um  dieselbe  Frage,  welche  P.  Roh  S.  J. 
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vor  fUnizig  Jahren  gestellt  hat  und  welche  seitdem  immer 
und  immer  wieder  gestellt  worden  ist: 

Kann  jemand  „o^i^  ^^^  einem  Jesniten  verfafstes 
Buch  Yorweisen,  in  welchem  der  infame  Grundsatz, 
der  Zweck  heiligt  die  Mittel,  entweder  in  diesen 
oder  in  gleichbedeutenden  Worten  enthalten  ist?" 
(Boh,  Das  alte  Lied:  ,,Der  Zweck  heiligt  die  Mittel^  3.  Aufl., 
S.  3)  oder  mit  anderen  Worten:  „Man  zeige  doch  endlich 
eine  einzige  Stelle  aus  den  nahezu  30000  Schrift- 
steilern der  Gesellschaft  Jesu,  an  der  behauptet 
wird,  es  sei  erlaubt,  etwas  an  sich  Böses  zu  wollen 
oder  zu  thun,  um  dadurch  einen  guten  Zweck  zu  er- 
reichen/' (V.  Cathrein,  S.  J.,  Moralphilosophie,  3.  Aofl ,  I., 
S.  265.) 

Man  stellt  es  zuweilen  so  dar,  als  ob  die  Jesuiten  sich  nur 
gegen  den  Wortlaut  jenes  Spruches  verwahrten.  Dies  ist 
durchaus  unrichtig.  Im  Gegenteil,  so  gut  wie  Huber  (Der 
Jesuiten- Orden  S.  114),  Hase  (Polemik*,  S.  283),  Burggraf 
(Moral  der  Jesuiten,  S.  17)  und  die  anderen  Polemiken 
welche  im  selben  Augenblicke,  wo  sie  obige  Anklage  er- 
heben, auf  die  Zweideutigkeit  des  Satzes  hinweisen,  wissen 
auch  die  Jesuiten,  dafs  jenes  geflügelte  Wort  „Der  Zweck 
heiligt  das  Mittel'^,  unter  Umständen  in  einem  harmlosen, 
durchaus  richtigen  Sinne  verstanden  werden  kann;  es  kann 
nämlich  bedeuten,  dafs  es  für  die  sittliche  Beurteilung  einer 
That  vor  allem  auf  die  innere  Gesinnung,  den  Beweggrund 
ankomme. 

Von  diesem  richtigen  Sinne  des  Satzes  wird  in  unserem 
Streit  ganz  abgesehen,  und  ebendainim  verwahren  die  Jesuiten 
sich  nicht  so  sehr  gegen  die  fünf  Wörtchen,  aus  denen 
der  Spruch  besteht,  als  vielmehr  gegen  den  unmoralischen 
oder,  wie  P.  Roh  sagt,  „infamen"  Inhalt  derselben,  dafs 
ein  guter  Zweck  alle  demselben  nützlichen  und  forderlichen 
Mittel  heilige  oder  entschuldige.  Sie  bestreiten,  dafs  der 
Sinn  und  Inhalt  dieses  Satzes  in  ii'gend  einer  beliebigen 
Form  oder  Einkleidung,  grob  oder  fein,  offen  oder  in  ti*ans- 
parenter  Verhüllung,  von  einem  der  Ihrigen  gelehrt  worden 
sei,  und  sie  sind  bereit,  sich  für  die  Entscheidung  dieser 
Frage  jedem  ernstgemeinten  Schiedsgericht  zu  stellen. 
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Nnch  dem  vorgenannten  Artikel  der  „Realencyklopädie" 
Wäre  allerdings  ein  solches  Schiedsgericlit  nicht  mehr  nötig. 
Dort  heifsl  ea  {S.  101}  üher  die  Moral  der  Jesuiten: 

„Der  zweite  leiteode  Grundsatz  ist  dieMetbodus 
^irigendaeiotentioniB.  Nach  diesem  kann  man,  ohne 
Bein  Gewissen  zu  beschweren,  eine  durch  dasGeseti 
terboteno  Handlung  bef^ehen,  wenn  mnn  nur  nicht 
Üo  Absiebt  bat  dadurch  zu  sündigen,  sondern  einen 
ISblicben  Zweck  zu  erreicben  sucht." 

liier  hallen  wir  ja  den  „Infamen  Grundsatz"  nicht  nur 
^trn »sparen t",  sondern  nackt  und  frech  dastehen,  nicht  etwa 
nur  als  verlornen  Einfall  irgend  eines  Schriftstellers,  sondern 
ab  leitendes  Prinzip  der  Moraltheologie  des  Ordens!  Grund 
genug,  der  Sache  näher  zu  treten. 

Zunilchst  sei  festgestellt,  dafs  der  Bearbeiter  jenes  Ar- 
tikels der  „Realencyklopädie",  Professor  D.  Zöskler,  keinen 
imixigen  Satz  eines  Jesuiten  anfuhrt,  der  jenen  „leiteadea 
Grundsatz"  ausspräche  oder  andeutete.  Wir  sind  also  darauf 
«ngewiesen,  in  der  Quellenlitteratur,  die  er  angiebt,  und  bei 
den  „hervorragendsten  Morahsten"  des  Ordens,  die  er  nennt, 
sach  «nem  solchen  Ausspruch  zu  suchen. 

Zöcklers  Quellen  sind  folgende:  Pascal  nebst  seinem 
Übersetzer  Drejdorf,  Ellendorf,  J,  B.  Leu,  Döl- 
linger,  Reusch,  Gafs,  Luthardt,  Harlefs,  Jacobi, 
Andrea,  Maurer,  Duetrina  muralis  Jesuitarum,  Burg- 
graf und  Gräber. 

Hier  müssen  aber  zunächst  DolIInger,  Reusch  und 
Lern  ausscheiden,  denn  sie  haben  keinen  Versuch  gemacht, 
den  von  Zöckler  aufgestellten  Satz  zu  vertreten.  Dieser  Um- 
stand allein  könnte  die  Weiterverbreiter  der  Anklage  nach- 
deDklich  machen.  Aufser  der  g.iaz  unbrauchbaren  Doctrina 
mornlis  und  dem  mindestens  veralteten  „Jesuitenspiege!"  von 
Harlefs  bleiben  nur  die  beiden  Katholiken  Pascal  und 
Ellendorf  und  die  populären  Broschüren  der  protestan- 
tischeo  Theologen  Burggraf  (ein  pathetischer  Vortrag  von 
30  Seiten  ohne  ein  einziges  Citat),  Graber  (der  die  Monita 
sccreta  noch  als  echt  verteidigt),  Jacobi,  Andrea  und 
Miiurer,  die  durch  bcsondeie,  von  Ziicklor  aber  nicht  ge- 
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nannte  Gegenschriften  wideriegt  worden  sind,  endlicli  Gnfa 
und  Luthardt,  von  denen  noch  die  Kcdc  sein  wird.  Hier 
genügt  die  Bemerkung,  dafs  auch  sie  sich  ohne  eigene  Prü- 
fung der  Anklage  auf  Pascal  und  die  alten  Streitschriften 
verlassen  und  von  den  Gegenschriften  der  Veiieidigung  keine 
Notiz  nehmen. 

So  viel  ist  sicher:  Wenn  man  aus  den  „seitens  der  pro- 
teßtantischcn  Polemiker  immer  wieder  aufs  neue  aus  nam- 
haften Moral Bchriftstel lern  des  Ordens  beigebrachten  Belegen" 
die  von  B.  Duhr  (Jesuitenfabeln,  3-  Aufl.  S.  510  ff),  von 
Lic.  Grünberg  in  Bd.  XV.  und  vom  Einsender  in  Bd.  XX, 
dieser  Zeitschrift  entkräfteten  Stellen  Busenbaums,  Es- 
cobars,  CasnediB  und  Allozas  und  deren  gleichlautende 
Wiederholungen  bei  anderen  Moralisten  wegstreicht,  so  ist 
der  Rest  so  spärlich  und  in  seiner  Beweiskraft  so  erschüttert, 
dafs  ein  vorsichtiger  Historiker  gern  in  eine  abermalige  Prü- 
fung des  Tliatbestandes  auf  Grundlage  der  primSren  Qoelleo^ 
eintreten  wird.  I 

Es  kommt  also  darauf  an:  Was  lehren  die  JesuiteMrs 
aelbst  in  ihren  Werken,  was  lehren  insbesondere  jene  Schrift- 
steller,  die  Zöckler  als  die  „hervorragendsten"  Mo  - 
raliaten  des  Ordens  mit  Namen  nennt?  Es  sind  dies  f(»l- 
gende:  Toledo,  Sa,  Thomas  Sanchez,  Suarez,  Filliiiciue,  Le&s, 
Bauny,  Laymann,  Buaenbaum,  Escobar  '. 

Nun  wäre  es  nach  den  gewöhnlichen  Regeln  von  Recht 
und  Billigkeit  Sache  des  Anklägers,  nachzuweisen,  wo  und 
mit  welchen  Worten  diese  Theologen  oder  einer  derselben 
den  in  Frage  stehenden  Grundsatz  vortrage.  Es  wii-d  nbei" 
zur  Abkürzung  des  Verfahrens  beitragen ,  wenn  wir  ein 
übriges  thun  und  gleich  zeigen,  wie  wenig  Aussicht  besieht, 

1)  Die  Liste  der  nämlicheD  zehn  Numeii  als  der  „  bedeutendsini 
UoraliBten"  findet  sich  schon  bei  Gieseler  (Kircbengeach.  III,  3. 
S.  634),  Aber  eincrseita  gebort  Bausy  sicher  nicht  hierher;  kein  kutfao' 
lischer  Theiilog,  am  wenigeten  ein  Jesuit,  wird  ihn  den  zehn  bedeuleüd- 
iten  Lehrern  beizählen,  und  das  von  Qieseler  a,  a.  0.  erwuhuie 
Werk  hat  nach  Sommervogel,  Bibliotheque,  nie  existiert;  anderseiift  J 
ibd  solche,  die  mit  Suarez  und  Laymaou  ia  der  allorerBien  Rdh0 1 
■tehen,  e.  B.  Molina,  Valentis,  Vasquez,  Taaner,  Lugo  oicht  genanot. 
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daJs  (lieser  Nachweis  je  geliefert  werden  kÖDne.  Dabei  teilen 
wir  die  gecnnDten  Moralisten  in  zwei  Klassen :  a)  solche, 
die  nur  kur/.e,  für  den  praktischen  Handgebrauch  des  Seel- 
sorgers hestimmtc  Summen,  Medullcn,  Aphorismen  u.  dgl. 
geliefert  haben,  wie  Toledo,  Sa,  Busenbaum  und  Bauny,  oder 
die  nur  einzelne  Gebiete  der  speziellen  Moral  monographisch 
behandeln,  wie  Sanchez  und  Leas;  —  b)  die  VeiJaaser  von 
an sführ liehen  Werken  über  die  allgemeine  sowohl  als  die 
spezielle  Moral,  welche  die  Fragen  über  Gut  und  Eos,  über 
das  Wesen  und  die  Kriterien  der  Sitthchkeit,  über  Wille 
und  Absicht,  Zweck  und  Mittel  ex  profesao  behandeln,  wie 
Suarez,  Filliucius,  Laymunn  und  Escübnr, 

Die  Autoren  der  ersten  Klasse  können  und  müssen  vor- 
läufig aufser  Betracht  bleiben,  weil  sie  die  allgemeinen  Grund- 
sätze als  bekannt  voraussetzen  und  nur  gelegentlich  und 
flüchtig  andeuten.  Die  Polemiker  haben  zwar  oft  versucht, 
durch  unerlaubte  Konsequenzmacberei  aus  gewissen  schein- 
bar oder  wirklich  verkehrton  Losungen  einzelner  Moralkasus 
dieser  Handbücher  sofort  das  latente  Prinzip,  dos  denselben 
zu  Grunde  liege,  herauszudeslillieren.  Aber  damit  werden 
keine  brauchbaren  geschichtlichen  Kesullato  erzielt.  Zum 
Beweis  sei  auf  das  Bd.  XX,  S.  Uli  über  AUoza  Gesogte 
verwiesen. 

Halten  wir  uns  also  zunächst  an  die  vier  von  Zöckicr 
miiuhaft  gemachten  Autoritäten  der  zweiten  Klasse,  äuarez 
ODd  Filliucius,  Laymann  und  Escobar  lehren  klar 
hüü  ausdrücklich  das  Gegenteil  von  dem,  was  die  „Rcal- 
tncyklopädie"  ihnen  in  den  Mund  legt.  Von  Escobar  ist 
dies  l>ülier  (Bd.  XX,  S.  97  —  99)  durch  ausfühiliche  Mit- 
teilung seiner  Worte  bewiesen.  Der  entscheidende  Satz  sei 
hier  noch  einmal  wiederholt: 

„t'ircumstantia  fiuis  boni  nihil  confert  uctiii  ex  obieitn 
»»li',  seil  relinquit  simplicitor  et  undequaquo  mal  um, 
lerbi  gr.itia  forari  ad  dandam  eleemni^yDitn],  qoia  actus  malus 
lODestcapaxullinsinoruIis  bonitatis.  ..."  Zu  deutsch: 
nbtr  tJmatand  eines  guten  Zwecks  ändert  an  einer  Hitudluii^, 
i<»  ihrem  Gegenstande  nach  schleclit  ist,  gar  nichts,  sondern 
Mnfiit  dieselbe  einfjchhin  und  in  Jeder  Hinsicht  schlecht." 
Escobar    hat   diesen   Lehrsatz   wörtlich    aus   Laymann 
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(Theol.  moralis,  München  1625   und  öfter)   entnommen,  wo 
derselbe  lautet: 

„  Ci  reu  instantia  finis  boni  nihil  confert  a4ui  ex  obiecto  mulo, 
Bed  relinquit  simpliciter  et  undequaque  malum,  v.  gr.  qui  furatnr, 
ut  dat  eleeuoEfDam,  is  uctum  sab  genere  iniastitlae  malum,  dod 
item  aub  genere  misericordiae  bonum  eiercet . . .  (EccIbs.  34,  31 
[Vulg.],  Rum.  3,«  und  Augustinus  werden  citiert.)  Ratio  psti 
debet  ex  diaurimine  inter  bonam  ac  malum  morale,  qnia,  ut  S. 
Dionysins  ait  (de  Di?,  nom.  c.  4;,  bonum  ei  integra  causa  est, 
malnm  ei  qnovis  defectu.  Senaus  est:  ut  actio  moraliter  bon» 
eiistat,  necease  est  tum  obiectum,  tum  Tinem  et  cete- 
ras  circumstantiaa  bonaeaseetr.itioniuousentanea. 
Quodai  eornm  unum  solnm  deficiat,  .  .  ,  non  erit 
opus  bonum  virtutis  sed  vitiosum  ac  malum.  IIa  s, 
Tboinas  q.  18.  aa.  1.  3.11."  (Thei-l.  mor.  Hb,  1.  tr.  2.  c.  9. 
§7-)  .. 

Eine  Übersetzung  dieser  Worte   dürfte   überflüssig   sein. 
Mnn  künnle  meinen ,   schon  damals  hätten  sich  die  Jesuiten 
gegen  Jenen  infamen  Grundsatz  zu  wehren  gehabt,    so  klar 
und  emphatisch  spreclien  eie  sieh  aus.     Die  auffallende  Ein- 
mütigkeit  hat   jedoch   einen   unschuldigeren  Grund.     Es  ist 
eine  Thataache,   die  den  Jesuiten  nicht  selten  zum  Vorwurf 
gemacht   wird,    dafs    sie    in    ihrer   Theologie    sich    eng    an. 
Thomas  von  Aquin  anachlussen,  und  deshalb  klagt  inukr 
vielfach,  dafs  in  ihrer  Lehre  wenig  Originalität  zu  finden^ 
sei.    Das  gilt  nicht  blofs  von  derDogmatik,  sondern  auch 
von  der  Moral.     Eb  iat  nämlich  unrichtig,  was  in  Zocklers 
Artikel    behauptet    wird,    die    Kloral    der   Jesuiten    sei    ,,rcin 
kasuistisch".    Die  Vorfragen  und  die  allgemeinen  prinzipiellen 
Erörterungen  wurden  sehr  ausgiebig  gepflegt,  und  zwar  nach 
dem    Beispiele    des    h.    Thomas    in    Verbindung    mit    der 
Glaubenslehre,  an  der  Hand  des  zweiten  Teils  seiner  Summa 
(Prima   Secundae    und   Secunda   Secundae).      Die  Kasuistik 
hatte  diese  systematische  Prinzipienlehre   zur  Unterlage  und 
Voraussetzung.     So  beruft  sich  denn  auch  Lajmann  a.  a. 
0.  ausdrücklich  auf  das  Hauptwerk  des  h.  Thomas. 

Nun  hat  gerade  Thomas  in  der  ersten  Hälfte  der  Sft. 
cunda  die  Fragen  über  Zweck  und  Mittel  mit  musterhafloc 
Klarheit  behandelt.  Luthardt  und  andere  haben  allerdingi. 
bei  den  abgerissenen  Proben,   die  sie  daraus  geben,   diesen < 
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Abschnitt  uberaprungen ;  so  kam  ihnen  die  Frage  nicht  zum 
Bcwufstsein,  wie  die  Jesuiten  in  dieser  wichtigen  Lehre 
nicht  nur  von  Aristoteles  und  Plato,  von  St.  Paulus  und 
Augustinus,  von  Fs.-Dionytiius,  Loinbardus,  Abälard,  Bonaven- 
tura, Scotus  und  Occain,  sundern  auch  von  ihrem  eigenen 
„Normaltheologen"  Thomas  abweichen  konntet:),  ohne  dafs 
vor  Pascal  es  jemand  gewahr  wutde! 

Einige  Sätze   aus  jener  Summa   werden   darum  hier  am 
Platze  sein   (Vgl.  K.  Werner,  Thomas  v.  Aquin  2,  S.  476)- 
Thomas  lehrt  im  wesentlichen  folgendes:  Um  den  sitt- 
lichen Wert  einer  Handlung  zu  beurteilen,  hat  man  auf  das 
Willens objekt,  auf  die  wesentlichen  Umstünde  und  auf 
den  W'illenszwe  ck  Rucksicht   zu  nehmen.     Das  wichtigste 
und  entscheide  liste  Element  ist  das  Objekt:  je  nachdem  der 
Wille  sich  auf  einen  ihm  zustehenden,  geziemenden  Gegen- 
stund   richtet   oder  nicht,   helfst   sein  Thun   gut   oder   böae. 
Aber    damit    eine    That    einfachhin    sittlich    gut    sei ,    genügt 
diese  Grundlage  für  sich  allein    nicht,   wenn    die  Handlung 
muht  auch   mit   Uücksicht   auf   die    begleitenden    Umstände 
and  vor  allem  auf  den  Beweggrund    oder  Endzweck  des 
Bandebiden   wohl   geordnet   ist.      Somit   kann   man   in   den 
menschlichen  Handlungen  eine  vierfache  Wurzel  und  Ui-sache 
dci  Gutseins  untei-scheiden ,   sofern  man  dieselbe   1)  als  rein 
pbyMGclie  Ki^ftäufscrung,  2}  mit  Bezug  auf  eiuen  geziemen- 
den Gegenstand,  3)  mit  Einschlufs  der  ethisch  bedeutsamen 
l'wtünde   und   4)  hinsichtlich   des  Zweckes   als   der  Final- 
unnchc  betrachtet.     Nur  wenn  eine  That  nach  allen  vier 
Hiicksiefaten  fehlertos  ist,  kann    sie   einfachhin  sittlich 
gilt  genannt  werde»,  jeder  einzelne  Mangel  stempelt  sie  zii 
einer  schlechten. 

„Äctiu,  in  quuatum  doßcit  ei  aliquid  de  plenitudine  essendi, 
fuue  debetur  autioni  humanae,  in  tantuin  delicit  ä  bonitate  et  sie 
dirtliir  mala." 

„E*rimiiui  autem,  quod  ud  pleaitttdinem  essendi  pertinero  fi- 
dttur,  est  id,  quad  dat  rei  speciem.  Sicut  autem  res  naturalis 
baiiet  speuieu  ex  sua  forma,  ita  actio  habet  speciem  ex  obiecto  .  .  . 
et  ita  prima  bonitas  actus  moralis  attenditur  ex 
ohiectii  Clin venienti,  unde  et  a  quibusdam  vocatur  bonum  ex 
feuere.  .,.     Ita   primum  malum   in  actionibus  moralibus  est. 
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quoll  est  ex  obiecto,  Giuut  accipero  aUena,  et  dicilur  mdlupi 
ex  t'pnere  (genere  pro  sppcie  accepto)." 

„In  actione  plenitu'lo  bonitatia  eiu9  non  Iota  cimsislit  in  sua 
^pecie,  eed  aliquid  ad<litiir  ex  bis,  quae  adveniunt  tarnquam 
accidentia  goaedam,  et  buicsmodi  soot  circnmatantiae  de- 
bitae.  Uode  ai  aliquid  deait,  quod  requiiatur  ad  de> 
b  itaa  circuioataatiaä,  erit  actio  mala." 

„Actiones  liumanae  bubetit  ratiuDom  bonitatiä  ei  fine,  a  quo 
dependent  . . .  Sic  igitur  in  actione  huniaua  benitas  quadrnplei 
considerari  poteat;  iioa  quidem  Becundura  genua  ...  alia  quidem 
aecundum  apeciem,  qnae  accipitur  BecuDdiim  obiectum  con- 
venieoB,  tortia  secuadum  circumstaDtiaa  quaai  aecundum 
accidentia  quaedam,  quarta  antem  socuodum  finem,  quasi  ae- 
cundum  babitudinem  ad  bonitutis  causam    .  .  . 

Non  tarnen  est  actio  bona  simpliciter,  niai  omnes 
bonitntea  coocurrant,  quia  quilihet  ainguiariB  de- 
fectua  causat  malum,  bonum  autem  cauaatur  ex  inte^a 
causa,  sicut  Dionysiue  dielt."  (1,  II",  qo.  18,  art.  1 — 4.  Cf. 
Petr.  Lombard.  Sentent.  1.  2  diät.  4U.) 

8uarez  und  Filliuciua,  deren  ÄDsiuht  wir  noch  zu 
prüteii  haben,  stimmen  ganz  mit  Thomas  itberein. 

Franz  3uarez(l&46 — 1617]  behandelt  die  einschlägigen 
Fragen  sehr  weitläufig  in  seinem  Kommentar  zur  äuinmfr 
des  li.  Thomas  (In  I"""  II",  q.  18  u.  19)  ganz  im  Sinne 
dieses  Autors,  dessen  Entscheidungen  er  meist  stillschwei- 
gend vüraiissetzt  und  weiter  austiihrt.  Aus  dem  sehr  weit- 
läufigen Traktat  De  bonitate  et  malitia  actuum  hunianorum 
seien  folgende  Sätze  cittcrt: 

„Actus  iiiterior  voluntutia  nccipit  bonitatem  et  speciem  stiaa 
ex  obiecto  formali  et  formaliter  intonto  quatenua  hunestumest . .. 
idem  diät  D.  Thomas,  et  oonstituit  difTerootianj  iuter  actum  bo- 
num et  malum,  quod,  ut  actus  Sit  malus,  satiü  est  ut  sit  da 
nbiec'o  malo,  licet  non  sit  de  illo  quia  malum  est;  ut  untern  nt 
bonna,  oportet,  ut  alt  de  obiecto  bono  quia  bonum  est. . . .  Eandm 
senteiitiam  docet  eiprease  Occam." 

„An  actus  ex  obiedo  malus  relatua  in  bonum  finem  hnbeat 
aimni  booitatem  et  muütiamy 

Tres  posunt  esse  modi  dicendi.  l'rimus  est,  in  eu  t'iuB 
intentiunem  bonam  ita  esse  utilem  et  efticacem  ut  auftrat  totaBr 
malitiau)  electionis.  . .  .  Nihilomiuns  boc  non  potest  esse  ik 
Universum  verum.,..  Et  ratio  eat  dura  ex  dictis,  quia  noB 
obstantu  bona  intentione  malitia  medii  est  volun- 
laria;  sed  ut  actus  vuhmtatis  sit  malus,  nou  opus  est  ut  inulittk 
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obiecti  Sit  inten  ta,  satis  est  qund  sit  quomodocnnque  volita 
directe  *el  indireute,  ut  supra  probatnm  ecit:  ergo  talis 
elactio  habet  malitiam   ei  obiecto  siio:   ergo  est  aimpliciter 

Secundus  moduü  diceadi  otitie  potest,  tierl  tion  posse,  ut  ab 
iutentioue  bona  procedat  mala  electio  .  .  .  (wird  verworfen). 
Tertius  modus  djcendi  est:  Ktiamsi  contingat  bominem  eligere 
maliim  medium  ex  intentione  illa  bona,  etectinnem  illam  ease 
Diiilam  ex  obiecto,  ei  fine  vero  nullam  habere  boni- 
tatem.     Kt  ista  est  communis  sententia." 

Solet  uutem  bic  quueri,  an  talis  intentio  bona,  esto  non  det 
bouilatem,  saltem  minuat  malitiam,    nam  commaniter  ita  omnes 

Tiden  tu  T  aftlrmare 

Bespondetur  ex  parte  oblenti  noque  minui  neque  angeri 
malitiam  malae  electiouis  ex  bona  intentione,  quia  idem  obiectum 
«am  eadem  deotdinatiune  manet;  at  roro  ex  parte  affeotus  et 
loluiitatis  minuit  aliquo  modo.  .  .  ."  (Opp.  omnia  tom.  4. 
Paris  1856,  Tr.  3.  Diep.  4,  p.  320;  Disp.  S,  p.  iOii&s.) 
Ähnlich  drückt  sich  Filliuciua  (f  1622}  aus: 
„Quaeru  de  actionibua  bunit),  quid  requiratur  ad  carum  boni* 
tiitrin?  liico  primo,  praeter  libertatem  actus  duo  requirnntor: 
i'rimo    ut    obiectum    bonestum    sit  et    seuundum    lectam 

ntionem et  id   omnes   concodunt  et  docont.     Socundo 

»ijüuitur,  ut  obiectum  bnnum  appetatar   intnitn  honestatie, 

i...Don  antem  ob  aliquod  motivum  iucunditatis  ve!  atilitatis  .  . . 
S.  Thomaij  q.  19a.  7  ad  3  dicit,  ad  actum  bonnm  non  aatis 
tue,  ut  sit  de  obiecto  bonu,  sed  etiam,  quIa  bouum 
e>t.  .  .  ,  Denique  ei  obiectum  sit  ladifferens,  ad  boc,  ut  sit 
ictutt  bonas,  debet  referri  ad  iiliquem  bonum  finem, 
«lioquin  a  nnllo  babebit  bonitatem." 

„Üe  malitia  quaero,  quid  requiratur  ad  uctinnem  malam? 
B«i[iondeo  «t  dico  primo  non  esse  nooeese  ad  actum  mal  um, 
<it  liat  iiituitu  i  nboneätatis,  quae  est  in  obiecto  ipsius,  sed 
»ufBcit  esse  cognitam  direcLe  vel  indirecte;  id  enim  satia  est  ad 
TolDDtarium ,  et  malum  conaurgit  ei  quolibet  defectu" 
iFilliucins  Moralium  quaest.  tom.  II.  Ue  praacognoscendi»  c.  3, 
e  loa— 105  [ed.  Ursel   1625,  p.    13].) 

In  wenig  verschiedener  Form  ist  das  wieder  die  gleiche 
lehre;  Erstes  Prinzip  ist  der  8atz,  dal's  die  sittliche  Güte 
«ner  Handlung  von  ihrem  Gegenstände  herzuleiten  sei.  In- 
des genügt  der  Gegenstand  allein,  die  materielle  Leistung 
sieht,  sondern  dieselbe  mnfs  um  ihrer  sittlichen  Güte  wegen 
gewollt  sein.     Zu   einer  sittlich  schlechten  Handlung  ist  da- 
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gegen  nicht  erfordert  ^  dafs  man  das  Böse  um  des  Bösen 
willen  thue  oder  wünsche ;  sondern  es  genügt ,  zu  wissen, 
dafs  die  That,  das  Objekt  schlecht  sei.  Nur  wenn  die  Hand- 
lung ihrem  Objekt  nach  indifferent  ist,  kommt  es  für  die 
sittliche  Beurteilung  auf  den  Zweck   des  Handelnden  an. 

Less  und  San  che z  haben,  wie  bemerkt,  diesen  Fragen 
keine  besonderen  Erörterungen  gewidmet,  man  kann  also 
nur  aus  Bemerkungen  und  Begründungen,  die  sie  gelegentlich 
im  Vorbeigehen  hinwerfen,  ihren  Gedanken  kennen  lernen. 
Das  genügt  aber,  um  zu  behaupten,  dafs  beide  mit  Thomas 
und  mit  ihren  vorgenannten  Ordensbrüdern  übereinstimmen. 
Less  bezeichnet  sein  vielverbreitetes  Hauptwerk  De  iustitia 
et  iure  (erschienen  1605)  schon  auf  dem  Titel  als  Kommen- 
tar zu  dem  entsprechenden  Teil  der  Summa  (II,  II  q.  47  ss) 
des  Äquinaten.  Sanchez  aber  sagt  in  seinem  Opus  [post- 
humum]  morale,  dafs  gewisse  Handlungen  ex  natura  actus 
und  trotz  der  besten  Absicht,  die  einer  dabei  habe,  Tod- 
sünden seien,  quare  nuUa  pia  intentione  excusari  hoc  potest 
(T.  1,  lib.  2,  c.  37).  Ebenso  sagt  Less,  wo  er  von  der 
Notlüge  spricht,  dafs  ein  in  sich  selbst  schlechtes  Mittel  aucb 
durch  den  besten  Zweck  nicht  geheiligt  werde.  Was  er  zu- 
giebt,  ist  nur  dies,  dafs  grofse  Not  als  mildernder  Umstand 
die  Bosheit  der  Lüge  vermindere:  Hinc  dici  solet  bonitatem 
inten tionis  minuere  malitiam  operis  (ICap.  47,  §  33,  46; 
Ed.  Antverp.  1612,  p.  684).  Es  war  nicht  gerade  schwer, 
solche  Worte  dahin  zu  fälschen:  die  gute  Absicht  heilige 
das  schlechte  Mittel. 

Pascal  läfst  denn  auch  seinen  imaginären  Jesuiten  sagen: 

,,QDand  nous  ne  pon?ons  pas  empecher  raction,  nous  purifions 
au  moins  TintentioD;  et  ainsi  nous  corrigeons  le  vice  du  moyen 
par  la  purete  de  la  fin.'*  (Septieme  lettre:  De  la  luethode  de 
diriger  l'intention.) 

Für  den  mündliehen  Gebrauch  hat  dann  das  Qesetz  der 
Bequemlichkeit  daraus  die  Form  geprägt:  Der  Zweck  heiligt 
die  Mittel.  An  dieser  Stelle  taucht  nun  auch  zum  erstenmal 
der  Ausdruck  methodus  dirigendae  intentionis  auf: 

„Sachez  donc,"  so  peroriert  der  Pascalsche  Jesuit,   „que  ce 
principe  merveilleux  est  notre   grande   m^thode   de  diriger 
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rioiention,  dont  rimpurtiince  est  teile  diiDB  Dotre  mor»le,  qua 
j'osenis  qnnsi  1a  comparer  k  la  doctrine  de  la  probabilitä  .  . . 
VoilSt  ce  que  c'eat  qae  diriger  l'intention. . . .  Sachen  qaa 
noDs  no  Boiiffrons  jamais  d'avoir  rintention  formelle  de  pächer 
poer  le  seul  dessin  de  pächer;  et  que  quiconque  s'obstiee  ü  D'avnir 
poiDt  d'antre  lin  daDa  le  mal  que  le  mal  mgme,  nous  rompona 
avec  lai;  cela  est  diabelique. . . .  Mais  qaand  en  n'eüt  pas  dans 
eette  malbeurouse  dieposition ,  slors  nous  OBsajons  de  mettre 
en  pratique  notro  mötliode  de  diriger  l'intention,  qui 
ciiDsiste  ä  se  proposer  pour  fin  de  aes  actione  an  objet  permis." 
(Pascal,  Les  Provincialee,  7°"'   Lettre.) 

Die  Worte  „mcthode  de  diriger  l'intention"  wurden  von 
Nicute  (Pseudonym  Wendrock)  wörtlicli  ine  Lateinische  über- 
heizt und  die  weltberühmte  tnethodtis  dirigendae  intentionis 
itand  für  einige  Jahrhutiderte  fest.  Pascal  selbst  hatte  nie 
m  Hehl  daraus  gemacht,  dafs  er  seine  Briefe  weder  als 
Theologe  noch  als  Historiker,  sondern  als  Satiriker  schiieb. 
Ds*  macht  es  nicht  entschuldbar,  aber  doch  erklärlich,  wie 
(T  CS  für  erlaubt  halten  konnte,  den  verhafsten  Gegnern  die 
iclilccb testen  Absichten  und  Grundsätze  anzudichten.  Die 
Schlechtigkeit  der  Jesuiten  und  ihrer  Theologie  stand  ihm 
luf  das  Zeugnis  seiner  Freunde  von  Port- Royal  hin  ein  für 
allemal  feat;  es  kam  ihm  nur  darauf  an,  die  öSentLchc  Mei- 
nung mit  durchschlagendem  Erlbig  für  die  Jansenisten  zu 
gewinnen  und  gegen  die  Jesuiten  mit  Spott,  Verachtung  und 
Abacfaeu  zu  erfüllen.  Dieser  Zweck  heiligte  in  seinen  Augen 
s  Mittel.  Unerklärlich  ist  es  dagegen,  wie  in  unzähligen 
I  gdelirten.  zum  Teil  hochwissenschaitlichen  Werken  deutscher 
■  Theologen,  Philosophen,  Geschichtschreiber  und  Juristen  diese 
latiriache  Dichtung  als  reine  prosaische  Wahrheit  hingc- 
r  noinmen  und  gegen  alle  Proteste  der  Verleumdeten  steif  und 
iibeugsam  festgehalten  werden  konnte. 
Die  Jesuiten  haben  nie  ein  Flehl  daraus  gemacht,  dafs 
die  meisten  ihrer  Moralisten  sich  zum  sogenannten  Probabi- 
Iktuus  bekannten  und  bekennen ;  ebenso  haben  sie  anerkannt, 
dafs  sie  in  bestimmten  Fällen  eine  Ai-t  reservatio  mentalis, 
i  h.  ein  Verheimlichen  oder  „Verleugnen"  der  Wahrheit 
Tor  nnberecbtigten  Fragern  für  erlaubt  halten,  obwohl  dieser 
Punkt    keineswegs    eine    prinzipielle    Bedeutung     in     ihren 
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Systemen  hat;  aber  gegen  eine  Methodue  dirigendae  inten- 
tionis  haben  sie  sich  von  Anfang  an  verwahrt  und  gebeten, 
man  möge  doch  nicht  dem  Spötter  und  Taschenepieler  Pas- 
cal blindlinge  aufs  Wort  glauben,  sondern  erst  ihre  eigenen 
Worte  lesen.  Es  hat  nichts  geholfen.  Bis  auf  diesen  Tag 
figurieren  die  drei  lateinischen  „Brandmale"  Probabilismus, 
HethuduB  dirigendae  intentionis  und  Reservatio  mentalla  auf 
einer  Keihe  in  fast  allen  Darstellungen  der  Jesu!  tenm oral, 
welche  von  nichtkathoüschen  Verfassern  herrühren,  iils  wären 
es  drei  Termini  technici  der  Scbulsprache.  So  heifst  es  bei 
Luthardt: 

„Eines  der  aasgiebigeten  Mittel  der  jesuitischen  Kasuistik  wsi 
iljre  Lehre  vom  (Dirigieren  der  Intention',  methodus  dirigendai 
intentioois ,  wonach  alles  auf  den  Zireclc  ankommt,  den  man  bat 
einer  Handlung  iro  Sinne  hat.  Richtig  verstanden  spricht  diesor 
Satz  allerdings  eine  Wahrheit  aus;  aber  in  der  Uand  jener  Moral 
wird  er  zum  Mittel  der  unsittlichsten  Gewissensbeschwicbtif^ung. . . . 
Diese  Methode  schliefät  von  selbst  den  berOhmten  Grundsatz  ein 
von   der  Heiligung   des  Mittels   durch   den  Zweck,     Icichtig  ver- 

etanden    i^pricht   auch    dieser  Satz   eine   Wahrheit    aus Aber 

in  jener  Anwendung  ist  er  von  beliebigen,  dem  Zweck  änfserlicben 
Mitteln  gemeint."     (Gesch.  d.  christl.  Ethilt  II,  131—132.) 

Luthardt  gesteht  selbst,  dafs  er  die  Doctrina  moralia 
als  „verlässige"  Quelle  ansehe  und  dieselbe  „vielfach  be- 
nutze". Auch  seine  weiteren  GewÄhremänner,  als  die  er 
Pascal,  llarlefs,  Ellendorf  und  besonders  Huber  nennt, 
sprechen  nicht  gerade  für  grofse  Unparteilichkeit. 

Ahnlich,  wenn  auch  etwas  vorsichtiger,  redet  Gafs 
(Gesch.  d.  christl.  Ethik  II,  1,  209)  von  einer  jesuitischen 
intentio  voluntatis  und  methodus  dirigendae  voluntatis. 

Theob.  Zieglor  schreibt: 

„Und  nun  gehen  die  Moralisten  der  Jesuiten  den  Beichtvätern 
Anweisung,  wie  sie  dabei  die  Lehre  von  der  Intentio  verwerten 
kQnnon :  tie  haben  der  Intentio  nachzuspüren  im  Interesse  ibrer 
Ilcichtkinder . . .  und  sie  haben  die  Intention  in  diesem  Sinne  la 
leuhen  und  zu  leiten,  d.  h.  zu  zeigen,  wie  man  unter  Angabe 
eines  guten  Zweckes,  einer  iu^ta  causa,  alles  Böse  be- 
gehen könne."     (Gesch.  d.  christl.  Ethik,  S.  594.) 

Kawerau:  „Als  Charakteristika  [in  der  Morallohre  der  Je-  | 
Suiten]  treten  hervor:  1.  dialektische  Zerreibung  des  SünJen-  I 
begriffs  ...  2.  Frobabilismus  ...   3.  Die  Methodus  dirigeudi«  J 
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intentioBis.  dofs  man  ohne  GewiaseosbeUstung  sonst  Ver- 
botenes begeben  könne,  wenn  die  Absicht  dabei  auf  die  Erreicbung 
einea  löbücben  Ziveckea  gerichtet  Bei;  das  Bubjektive  Motir 
nimmt  alao  dem  Mittel  seinen  sUndl  ichen  Charakter." 
(Höller-Kawerau,  Kirobengesch.  III,  S.  24'J,) 

In  diese  Tonart  stiniraeo  nun  die  Polemiker  älterer  und 
neuerer  Zeit:  Harlefs,  Jacobi,  Andrea,  Maurer,  Burggraf, 
Gräber,  Eisele,  Hase,  Rietschel,  Achelis,  Beyachlag,  Mirbt, 
Tschackert  und  viele  andere  kräftig  ein.  Hier  nur  eine 
Probe: 

„Die  JesniteD  haben  die  Tugendübung  vollends  erleichtert, 
iDdem  nacb  ihrer  Praxis  der  Zweck  die  Mittel  heiligt.  Dieser 
Satz  fiudet  sich  zwar  nicht  wörtlich  über  .transparent'  in  ihren 
Schriften  dnlzondmal. . .  .  Durch  einen  guten  Zweck  wird 
also  auch  ein  schlechtes  Mittel  gut.  Zum  Beispiel:  ,ea 
ist  erUubt  jemand  betrunken  zu  maclien,  wenn  man  dadurch  ein 
schweres  Cbel  abwendet'.  Solche  Aussprüche  in  ekelhafter  Mannig- 
tiltigkeit,  mit  Erlaubnis  der  Ordensobern  verüffentlicbt,  beweisen 
inr  Uenüge,  üufs  mit  jesnitischer  Moral  auch  Schurken 
tnf  gatem  Fufae  stehen  können."  (Tschackert,  Polemik, 
1885.  S.  174.) 

Am  bedenk  liebsten  und  betrubendst^n  ist  die  Thatsache, 
i&h  die  l'akche  Darstellung  selbst  in  Rcligionsbandbiicher 
lür  Schüler  gedrungen  ist,  z.  B.  Julius  Naumann,  „Grund- 
lüge  der  e\'angelischen  Sittenlebre"  (Leitfaden  für  den  evan- 
geUschen  Religionsunterricht  an  höheren  Lehranstalten,  3.  Händ- 
chen) 1890,  S.  9: 

„Die  Jesuiten  brachten  die  Kasuistik  auf  den  Gipfel  ihrer 
Abbildung  nnd  stellten  besonders  drei  Grundsätze  auf...  b)  die 
Btttindus  dirigendae  intentionis,  d.  h.  das  Erlauben  einer  ver- 
I  iMenen  Handlung  für  den  Fall,  dafs  mjn  ihr  eino  gute  Absicht 
I  Olttntio)  onterauscliieben  weifs  (,der  Zweck  heiligt  die  Mittel')." 
I  schwacher  Trost  für  die  Getäuschten,  dafs  sie 
I  tieh  auf  zwei  Katholiken  berufen  können,  welche  in  dieselbe 
I  Qrube  gefallen  sind.  Ellendorf,  ein  in  jeder  Hinsicht 
I  lüinderwertiger  Schriftsteller,  hat  in  seiner  „Moral  und  Politik 
\ia  Jesuiten"  (Darmstadt  1840)  Pascals  geistreich-bösartige 
■  TnTestie  in  plumpe  Prosa  umgesetzt.     Er  schreibt: 

„Die  Lebre  über  die  metbodus  dirigendae  intentJDnis  ist  eine 
T  sonderbarsten  und  bewanderungswQrdigsten  Ausgeburten  grü- 

t.  K.-O.  ULIIL  1.  6 
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belnden  Scharfsinns  und  distinguierender  Spitzfindigkeit....  Die 
AusRGbnung  zwiscben  dem  Bösen  und  Gitteu  . . .  Iiaben  sie  zu 
Stande  gebracht  darch  ihre  methodua  liirigendi  intentioneni,  ver- 
möge weictier  man  Jede  bOse  Handlung  begehe«  kunn, 
wenn  man  nur  nicht  die  Absicht  hat,  dadurch  gerade 
zn  sündigen,  sondern  einen  beliebigen  erlaubten  Zweck  erreiche 
[sie].  Nach  dieser  Lehre  sind  nur  diejenigen  verdanimungswflrdi^, 
die  eine  büse  Handlung  blor»  begehen,  weil  sie  am  Bösen  Ge- 
follen  haben,  also  nm  des  Bösen  willen.  Solche  Naturen  sind 
aber  wohl  selten"  (a.  a.  0-,  S.   37  und  38).  j 

Etwas    vorsichtiger  beliandelt    der    Münchener    Professor  I 
J.  Huber  die  Sache;  aber  auch  er  woUte  auf  Paacais  Waffe 
niclit  verzichten  und  referiert  die  inethodus  dirigendae  inten- 
tionis  im  Tone  wissen  sc  haftli  dien  Ernstes  als 

„die    Fon    den  Jesuiten    zur  Abschwächung    der  Söndenschald 
vorgetragene    Methode    der  Absichtslenknng,    wonaeii 
es  geschehen  kann,  dafs  die  böse  Handlung  nicht  in   der  Absiebt 
EU  sündiiren  sondern  aus  einem  ganx  andern  Motiv  begangen  wird"     j 
(Der  Jesuitenorden.      Berlin   1873,  S,  292).  | 

Auch    er    beruft    sich    zum    Beweise    auf   Escobar   und    1 
Lessius,  d.  h.  auf  einzelne  Entscheidungen  wie  die  Bd.  XX, 
S.  96  mitgeteilte,    denen  er  da.s  Pascalsche  Prinzip  der  Ab- 
Sichtslenkung  ohne  weiteres  Recht  unterschiebt. 

In  der  Lehre  der  Jesuiten  spielt  die  methodus  dirigendae 
intentionis  und  der  Grundsatz,  dafs  der  Zweck  die  Mittel 
heilige,  gar  keine  Rolle.  Aber  damit  ist  noch  nichts  gesagt 
über  ihre  Praxis.  Auch  aus  der  Praxis,  dem  Verhalte» 
der  Jesuiten  hei  der  Verfolgung  ihrer  Zwecke,  will  man 
auf  den  transparenten  Grundsatz  scblieJsen.  Hiermit  wäre 
dann  der  Streit  glücklich  in  einen  Irrgarten  geleitet,  in  dem 
ihn  Vorurteil  und  Par teigeist  ins  UnendÜche  fortspinnen 
können.  Denn  die  Jesuiten  sind  doch  auch  nur  Menschen, 
und  in  einer  Gesellschaft  von  vielen  tausend  Menschen  wer- 
den mit  der  Zeit  allerlei  Menschlichkeiten  vorkommen. 

Anstatt  also  zwei  historische  Fragen,  von  denen  jede  für 
sich  genommen  einem  gewissenhaften  Forscher  Arbeit  genug 
bietet,   in  unlogischer,  unkritischer   und  tendenziöser  "Weise  J 
miteinander  zu  vermengen,  wird  man  viel  besser  thun,  entl 
einmal  jede  für  sich  getrennt  zu  beantworten :   1)  Was  habotl 
die  Jesuiten  im  allgemeinen  oder  einzelne  derselben  in  ihrs 
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SchuleD,  in  ihreD  Büchern,  in  ihren  wissenschaftlichen  und 
populären  Arbeiten  gelehrt?  —  2)  Was  haben  sie  gethan 
und  geleistel^  Gutes  oder  Böses,  Grofses  oder  Kleines,  öffent- 
lich oder  im  geheimen,  in  Bezug  auf  Kultur  und  Wissenschaft, 
Sittlichkeit  und  Religion  ?  Dann  erst  kann  man  daran  gehen, 
ihre  Worte  mit  ihren  Werken,  ihre  Lehren  mit  ihrem  Thun 
zu  vergleichen  K 

Die  zur  Stütze  der  entgegenstehenden  Anklage  oft  an- 
gefahrten Aussprüche  aber:  Finis  dat  speciem  actui  —  Hone- 
stantur  media  ex  causa  finali  —  Si  bona  est  intentio,  bona  est 
actio  —  Cui  licitus  est  finis,  etiam  media  sunt  licita  —  Intentio 
discemit  actionem  und  dgl.  finden  sich  schon  bei  Augustinus, 
Cbysostomus,  Gregorius  M.,  Hugo  von  S.  Victor,  Bernhard 
Yon  Clairvaux,  Abälard,  Albertus  M.,  Thomas  von  Aquin, 
Bonaventura,  auch  in  der  volkstümlichen  Litteratur,  in  Pre- 
digten und  Gedichten  des  Mittelalters.     Dieselben  gewähren 


1)  Hier  sei  nur  auf  eine  Klippe  hingewiesen,  vor  der  man  sich  bei 
dieser  Arbeit  wird  zu  hüten  haben.  Für  die  wissenschaftliche  Behand- 
lung der  Geschichte  im  allgemeinen  und  der  geistigen  Strömungen  und 
Parteien  in  der  Kirchen-,  Sitten-  und  Religionsgeschichte  im  besonderen 
gelten  heute  gewisse  allgemeine  Regeln  und  kritische  Prinzipien,  z.  B. 
dafs  man  sich  nicht  einzig  und  allein  auf  abgeleitete,  sekundäre  Quellen 
stützen  dürfe,  wenn  die  ersten  authentischen  Quellen  leicht  zugänglich 
und  allbekannt  sind;  dafs  man  über  eine  Person,  Partei  oder  Schule 
nicht  ausschliefslich  bei  deren  Gegnern,  Feinden,  Anklägern  Aufschlufs 
suchen  darf,  dafs  man  Worte,  Sätze,  Lehren  nicht  bruchstückweise, 
ohne  Rücksicht  auf  Zusammenhang,  Veranlassung  und  Erklärung,  wenn 
solche  vorhanden  ist,  ausbeuten  und  zu  weiteren  Schlufsfolgerungen  ver- 
wenden darf.  (Bern heim,  Lehrbuch  d.  histor.  Methode,  2.  Aufl.  pas- 
sim,  bes.  S.  242 ff.  355.  390;  DeSmedt,  Principes  de  la  critique 
historique,  Paris  1883,  p.  117  sqq;  vgl.  B.  Duhr,  Jesuitenfabeln, 
3.  Aufl.,  8.  V  „Zur  Einführung".)  Gegen  diese  und  ähnliche  Regeln 
der  gesunden  Kritik  haben  ohne  Zweifel  Zöckler,  Gafs,  Luthardt, 
Ziegler,  Tschackcrt,  Harlefs  und  viele  andere  gesündigt,  als  sie  den  Je- 
suiten nnd  ihrer  Moral  die  mehrerwähnten  Grundsätze  zuschrieben. 
Muls  oder  darf  ich  nun  daraus  schliefsen,  dafs  sie  jene  Grundsätze 
leugnen  und  sich  zu  einer  kritischen  und  historischen  Methode  be- 
kennen, der  gemäfs  man  z.  B.  die  Lehren  und  Ansichten  der  Refor- 
matoren ausschliefslich  aus  den  Schriften  ihrer  Gegner  und  aus  Spott- 
gedichten über  sie  erfragen  könne? 
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im  Zusammenhang  regelmäfsig  einen  ganz  richtigen  Sin 

Hier  nur  ein  Beispiel: 

Got  siht  den  maot 

baz  dan  daz  der  man  getuot  • .  . 

der  Wille  gft  zaller  stunde 

den  werken  namen  das  ist  war, 

er  phleget  des  werkes  namen  gar. 

die  werk  sind  übel  ode  gnot, 

dar  nacb  und  man  bat  den  maot '. 

Die  folgenden  drei  Sätze  dürften  also  unbestreitbar  sei 

L  Die  Methodus  dirigendae  intentionis   ist   nach   Inhi 

und  Form  eine  Erfindung  Pasc  als   und  wird  von  keine 

Jesuiten  gelehrt. 

II.  Die  Lehre,  dafs  der  gute  Zweck  ein  schlechtes  Mit! 
heilige,   oder   der  Grundsatz:  Der  Zweck  heiligt  die  MitI 
—  so   verstanden  —   findet  sich  weder  in  dieser  noch 
anderer  Form  bei  irgend  einem  Jesuiten. 

III.  Die  Lehre  der  Jesuiten  über  den  flinflufs  der  A 
sieht  (intentio,  finis)  auf  die  Wahl  der  Mittel  und  Güte  di 
Handlung  ist  keine  andere  als  die  traditionelle  der  Scholasti 
und  nicht  verschieden  von  der  Lehre  der  Kirchenväter  od< 
der  katholischen  Theologen  von  heute,  die  nicht  Jesuite 
sind. 


1)  Thomasin  v.  Zirclaria,  Der  wälsche  Gast,  herausgegeben  t( 
H.  Rückert,  Quedlinburg  und  Leipzig  1852,  4.  Buch,  4.  Kap.,  Ve 
4700.  4750. 
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Nene  Texte  zur  Geschichte  des  aposto 

lischen  Symbols. 


Herausgegeben 
von 

A.  E.  Burn  B.  D., 

Rcctor  of  Kynnenlcy   (WelHogtoB  Sftlop). 


IV  ^ 
Interrogationes  des  Etty. 

Der  Text,  den  ich  im  Weiteren  biete,  ist  entnommen  aus 
einem  Manuskript,  das  ich  in  der  Bibliothek  zn  Gent  kennen 
lernte  und  welches  der  Herr  Bibliothekar  die  Güte  hatte  zu 
näherer  Untersuchung  für  mich  auf  die  Universitätsbibliothek  nach 
Cambridge  zu  senden.  Es  handelt  sich  um  Cod.  Gandavensis  324, 
der  ursprünglich  dem  Kloster  des  h.  Maximinus  bei  Trier  gehört 
bat  (wo  er  die  Nummer  I,  9  trag),  und  der  eine  Sammlung 
interessanter  Dokumente  enthält.  Er  beginnt  mit  dem  Werke 
Alknins  de  trinitate  und  enthält  u.  a.  den  sog.  Troy es- Kommentar 
ZOO  Athanasianum  ^  Die  Notiz,  dafs  er  dem  11.  Jahrhundert 
^gebore,  glaube  ich  mit  guten  Gründen  beanstanden  zu  können, 
^  ist  wahrscheinlich,  dafs  der  Codex  im  Beginn  des  10.  oder 
schon  zu  Ende  des  9.  Jahrhunderts  geschrieben  ist 

Die  „Tnterrogationes''   sind   theologisch   nicht  belanglos.     Sie 


1)  Vgl    I  im  19.  Band,  II  und  III  im  21.  Bd. 

2)  Bisher  war  nur  eine  Handschrift  des  Kommentars  bekannt,  vgl. 
IJiirn,  The  Athanasian  Creed  and  its  early  commentaries  (Texts  and 
itudies  ed.  by  J.  Arm.  Robinson  IV),  p.  21  sqq. 
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verraten  einen  Geist,  der  von  mancherlei  Problemen  erf&llt  ist 
Die  (Jnbeholfenheit  und  Dürftigkeit  der  Heflexionen,  denen  doch 
der  common  sense  nicht  fehlt,  erweckt  eher  Teilnahme  als  Spott; 
der  Stolz,  mit  dem  der  Abschreiber  einige  griechische  Buchstaben 
zum  Eingange  abmalt,  erinnert  uns  an  den  grofsen  Verlust,  den 
die  Kirche  durch  das  Schwinden  der  Kenntnis  der  griechischen 
Sprache  erlitt. 

Wer  der  „Etty''  ist,  der  die  Interrogationes  für  seine  „audi- 
tores''   niederschrieb,  ist  yielleicht  nicht  sicher  zu  entscheiden. 
Es  giebt  im  beginnenden  Mittelalter  und  bis  ins  9.  Jahrhundert  eine 
ganze  Beihe  Persönlichkeiten  dieses  Namens.  Die  Form  des  Namens 
ist  sicher  nicht  zu  urgieren;  wir  müssen  die  Namen  Etto,  Hetti, 
Heddo,  Hedda,  Hatte,  Haito,  Adda  etc.  mit  in  Betracht   ziehen, 
siehe  das  Dictiouary  of  Christ  biogr.     Wenn  der  Zusatz  „archi- 
episcopus''  in   dem  Manuskript  zuverlässig  wäre,   könnte  nur  an 
Hetti  von  Trier  gedacht  werden.     Dieser  war  Abt  von  Mett- 
lach  an    der  Saar,   dann   Erzbischof  von   Trier   814 — 847.     Zu 
ihm   stimmt   der   Ursprnugsort    des   Codex.     Man   weifs    freilich 
nicht,  wie  weit  er  theologisch  interessiert  war.     Der  Inhalt  der 
Interrogationes  bietet  keine  speziellen  Anhaltepunkte.    Vom  „Sym- 
bol u  m  c a t h 0 1  i c u m ",  d.h.  von  C  wird  einmal  gesagt,  dafs  es 
„cantari   solet''.     Das  weist  lokal  ins  Frankenreich,  ohne  dafs 
Genaueres  abzuleiten  wäre,  siehe  F.  Kattenbusch,  Das  apost 
Symbol,  II,  Eegister  unter  „Singen  des  Symbols''.    An  einer  spä- 
teren  Stelle   sagt  Etty:   „Qui    audit,  lege    homeliam  Sancti 
Silvestri   papae   die   natali   domini*'.      Das    klingt,   wie 
wenn  auf  ein  geläufiges  Homiliarium  augespielt  werde.    Ich  kon- 
statiere nur,   dafs  das  nicht   das    Homiliar   des  Paulus  Dia- 
conus    ist,    welches   überhaupt  keinerlei    Homilie   des   Silvester 
enthält;  siehe  Fr.  Wiegand,  Das  Homiliarium  Karls  des  Grofsen 
auf  seine    ursprüngliche  Gestalt   untersucht,  1897    (Studien  zur 
Geschichte   der   Theol.  etc.,   berausgeg.   von   N.    Bonwetsch  und 
B.  Seeberg,  I,  2).    Aber  es  bat  ja  eine  Beihe  ähnlicher  Homilia- 
rien  gegeben,  die  mir  nur  zur  Zeit  nicht  zugänglich  sind.     Hier 
hat  die  Forschung  noch  genauer  vorzugehen. 

Es  ist  auch  ganz  wohl  möglich,  dafs  Heddo  von  Strafs- 
burg  der  Verfasser  der  Interrogationes  ist.  Von  ihm  handelt 
A.  Hauck  in  seiner  „Kirchengeschichte  Deutschlands"  an  meh- 
reren Orten.  Vgl.  Bd.  I  und  II,  1887  und  1890.  Als  Pirmin 
nach  kurzem  Aufenthalt  (drei  Jahre)  die  Beichenau  verliefs,  727, 
wurde  Heddo,  der  Sohn  des  elsässischen  Herzogs  Ethiko  I,  za 
seinem  Nachfolger  gewählt.  Schon  732  mufste  Heddo  in  BeicbenaiL 
weichen.  Er  wurde  dann  Bischof  von  Strafsburg,  als  welcher  ec 
uns  in  der  Geschichte  des  Bonifatius  begegnet.  Er  ist  Stiftex: 
oder  Mitstifter  der  Klöster   zu  Altaich  in  Bayern  und  Ettenhei 
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im  Eisafs.  Sein  Name  begegnet  nrkandlich  zuletzt  im  Dezember 
775  (Hanck  II,  S.  723).  Heddo  war  der  allzeit  willige  und  Yer- 
st&Ddnisvolle  Helfer  des  Bonifaz  und  Pippin.  Ihm  ist  durchaus 
das  Mafd  theologischer  Interessen  zuzutrauen,  welches  in  den 
Interrogationes  zu  Tage  tritt 

Anzuregen  ist  ferner  auch  noch  die  Frage,  ob  nicht  Hatte, 
Mönch  und  Vorsteher  der  Schule  auf  der  Beicheuau, 
dann  Bischof  von  Basel  und  Abt  der  Reicbenau,  der  Verfasser 
sein  könnte.  Vgl.  über  ihn  Hauck,  Bd.  II  var.  loc,  und  Katten- 
busch  II,  833,  Dict  of  Chr.  biogr.  sub  „Hetto";  nach  letzterem 
Artikel  ist  er  763  geboren  und  836  gestorben.  Er  ist  notorisch 
fftr  die  Hebung  des  Wisseus  seines  Klerus,  insonderheit  auch  fär 
die  Symbole,  darunter  das  Athanasianum,  interessiert  gewesen.  — 
Schliefslich  könnte  man  an  Hatte,  den  Nachfolger  des  Hraban 
als  Abt  von  Fulda,  denken;  doch  war  er  nicht  Bischof. 

Ich  gebe  die  Interrogationes  vollständig,   obwohl  sie  nicht  in 
allen  Beziehungen  zu  der  Oberschrift  dieses  Artikels  passen;   im 
Eingang   handelt  es  sich  nämlich   um  das  Vaterunser.     Auf  das 
Sjmboi  ist  in  den  Interrogationes  so  Bezug  genommen,  dafs  teils 
0,  teils  das  Athanasianum,  nur  unsicher  auch  ein  Symbol  wie  T, 
zu  Tage  tritt.     Der  ganze  Passus,  der  auf  das  Symbol   direkt 
Bezug  hat,  ist  nicht  neu.    Er  ist  vielmehr  identisch  mit  dem  „Sermo 
de  fide**,  den  im  Ordo  romanus  vulgatus,  ed.  Hittorp,  der 
Papst  den  zu  weihenden  Bischöfen  vorhält     Cod.  Gandav.  bietet 
uns  eine  neue,  meist  nicht  eine   bessere  Handschrift   zu  diesem 
Seimon.    Vgl.  zu  letzterem  Kattenbusch  If,  S.  808,  Anm.  74. 
Hier    ist    Übersehen,    dafs    zweifellos    das  Athanasianum    mitbe- 
nutzt ist. 

Cod.  Gandauensis  324,  p.  248. 

INGHPPnrAKTQNHC   00 AC   HQQY  AFKhY    HUC 

suis  proposuit  auditoribus,  ut  qui  seriem  legere  nequeunt  scriptu- 
raium  nee  ab  aliis  lecta  pleniter  intelligere  ^  saltim  pauca  flori- 
bus  splritalibus  a  nobis  de  diuinitate  prolatis  corda  illorum  arentia 
boni  odoris  fructum  aspersa  redolere  ualeant,  non  in  sublimitate 
sermonis  sed  utilitate  sensuum,  quae  strictim  breuiterque  con- 
gessimus  per  interrogationem  et  responsionem  uelut  more  puerile 
solito  huius  operis  adsertionis  quaeant  intimare  inter  quas  pere- 
grinis  id  est  graecis  '  characteribus  '  adsignanimus  ut  confusio  vel 
error  poenitus  tollatur  et  ordinem  fidei  catholicae  enarrare. 

M.  Frater,  orationem  dominicam  didicisti;  an  auctorem  ipsius 
vel  qua  de  causa  prolata  est,  an  cognitionem  harum  petitionum? 

j/.     Domine,  didici  hanc  orationem  quam  dixistis  dominicam, 


1)  Cod.  intellegeie  semper.        2)  grecis.         3)  caracteribus. 
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in  libro  nidelicet  Matthaei  '  et  Lucae  enaugelistae.  llac  de  causa 
Bpostolis  prolata  ipais  petentibne  no  superflua  in  proliiione  eer- 
moDis  peterent.  In  qua  nrutioDS  Geptem  sunt  petitioaes  quarum 
tribiis  aeterna  *  po^cuntur,  rcliquia  qnaltuor  temponilia.  OmnU 
eaim  latitudo  scriptaiaram  in  eadem  oratione  domitiica  et  gym- 
boli  *  trioitate  coartatur,  quibus  bene  duo  praecepta  uoaptari  posse 
fateor,  uidelicet  dilectlo  dei  et  proiimi,  ut  ait  propbeta: 

ad  breaationem  *  audioi  a  donino  dea  eiercituiim,  qoae 
BiDgillatim  distinguenda  sunt  hoc  ordine.  Pater  onster  qni 
es  in  caelia  ganctificetur  nomen  tnum.  Tu  patrem  deum 
iniiocamufi  qui  coluisti  dos  tibi  fauere  ftlio.4  sdoptinos  el  in  ani- 
mabus  iustis  eedem  uis  habere,  ut  saDCtitas  Dominia  tui  quae 
apnd  to  eGt  maneat  in  nostro  pectore.  Aduenint  regnam 
tnum.  Deficiat  cottidie  regnum  diaboli  crescatque  tuum.  Fiat 
nolantas  tiia  sicat  in  caelo  at  in  terra.  Id  est  oboedia- 
tut'  Bleut  ab  angelis  ita  et  ab  bominibim.  Panem  nostrum 
COttidianuiD  '  da  nobis  hodie.  Semper  quamdiu  sumus  in  sae- 
cnlo  dignare  ministrare  nobis  omnia  nenesaaria.  Et  dimitte  no- 
bis debita  nostra  eicut  et  dos  dimittimus  debitoribus 
nostris.  Cottidie'  enim  peccamus  et  iileo  necesse  est  nobia 
cottidie  dicere  dimitte  nobia  debitii  nostra  aimt  et  dos  dimitti- 
mas  debitoribus  nostris*.  Te  doDante  dens  molle  git  cor  noatruni 
nt  cito  igDOBcarnua  et  tu  ignoscas  nobis.  Bt  ne  dos  indiicas 
in  temptationem  ne  permittas  nus  a  diabolo  itn  teroptari  ut 
BDperemnr.  Sed  Hbera  noa  amalo,  id  esta  peccatis  quae 
gesBimna. 

M.     Symbolum  didiciati  aut  auct«rem  eiusdem  liabes  uel 
lingua  ejmbolum  sit,  an  latina  quid  interpraetator? 

^.  Domine,  ajinbolnm  quod  di:siatis  ue  didicisse  ^  graecna 
Hrmo  est.  In  latina  uero*"  jingua  conlatto  dicitnr.  ÄuctoreiD 
enim  Ipaius  conlationis  babemus  Petrum  et  ceterus  apostidorDD, 
qni  poet  domini  resurrectionem  hanc  conlationem  decuntaaernnt. 

M.  Bene  dixisti.  Nonne  aliquid"  ex  ea  in  ductorum  librii 
capitulum  rclegisli  in  qao  asserlionem  '*  ipsius  iDtellegiis? 

^.  Legi,  ui  fallor,  quamquam  aub  breuitate  tarnen  dflodd» 
hoc  ordine  continente: 

Credimus  in  unum  denm  patrem  omnipotentem  uisibiliDm  et 
inniaibilium  factorem.  Et  in  unum  dominum  noatrum  lesnin 
Christum  ülium  dei  uiui  et  Spiritum  Sanutum  denm  non  tres 
deoa  sed  patrem  et  lili;:m  et  spiritum  sanctum  unum  denm  coli- 

1)  Matthei.         2)  aeteniam,         3)  symbuli. 
*)  breualione.        ö)  hoboeiiiatur.        6)  cotidianum  cot. 
T)  cottidie  *.        8)  didi  (sa  ras)  cisse. 
0]  gretus.        10)  0  ras.        11}  id  man  sec. 
12)  Su  .      .      ^  .     ^ 
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mus  confilemor  et  adoramus.     Pairem  crcdirnua  ingenitum,  Qlium 

genitum,  spiritum  uero  suactum  noa    genitum  non  creatiim  neque 

bctani  si-A  de  patre    et  tilio    p'oceduntem ,  patri  et  filio  coaetetr- 

nnm  et  (.ouequalem   et   cooperatorem.     Gt   in   buc    triDitate  nihil 

aese  prius  aut  posterius,   nihil    esse   minus  ant  malus,  sed  coae- 

ternae  sibi  sunt  et  coaequales.    Itaque  pater  et  filius  et  spiritas 

s&Dctua  et  trea  unam  suut,  trea  nee  cunfusi  nee  dluisi  sed  distiocti 

eoDiuDcti    et   coniuncti    distincti,    aeqnales    diuiniiate    consimlleit 

maiestate,  qai  ita  nniti  sunt  ut  tres  quoque  non  dubltemus.    Ita 

tres  sunt  ut  aeparari  a  se  non  poese  fateamur.    Uinlditur,  ot  ita 

dicam,  huec  sancta  trinltas  indiuisiblliter  et  coninngltur  diuUii>iliter 

(JaemadmoduDi    ipae    dei    ßlius    lesus  Chriatus    affatus   est  dicens: 

'Ego  et  puter  unam  sumus'.     In  'unum'  quod  diiit  plaralitatem 

siclusit.     In    'sumus'    quod    addidlt    personas    manifeste    usteudit 

Credimus    et   in   nouissimis  temporibua    propter  nos   homines   et 

proptar  nostram  salutem  dei  filium  deacendisse  de  oaelis  et  adsump- 

sisse  humanam    carnem  ex  M^irla   Beinper    uirgine.      In    qua   uero 

came   quam    neraciter   adaumpsit   passus   e^st   et  fla^ellatas   est, 

colaphis  atqae  aputia  inlnsos,  spineam  coronam  in  capite  gestaos, 

cnici  cum  impiia  latronibus  adfixua,    ut  et  illnd  impleretur  qnia: 

Et  cum  iniqois  deputatus  est'.      Fei    et    aceto  potatua  est,  sicut 

piaedictnm  faerat:    'Et  dedernnt  in  esca  mea  fei  et  in  siti  mea 

potaneruDt  me  aceto'.    Mortuus  est,  ilescendit  ad  inferos 

Bt  animas  quas  noiuit,  quae  ex  Adam  ninculo  ili  iidstricte  tene- 

bantDr,    ad    supcroe    reuocauit.      Tertia     die    resurreiit    a, 

nortuis    et  per    quadruginta  dies    poat   resurrectionem  suam  in 

terris    eonueraatus    est,    et   cum    discipulis    suis    adloquens    atque 

conuescens   loquutua   est   dicens;   'Videte   manus   mnas   et   pedes 

■neos  quia  ego  ipse  sum  et  cetera'.    Post  hoc  in  monle  '  Oliueti 

eonscendens,  uocitis  diacipalis,  sit  illis:  'ite  docete  omnes  gentes 

tugiliEantes    eoa  in    nomine    patris  et    filii    et   spiritus  sancti,  do- 

«ntcs  eos  seruare  omniii  quaecumqne  praecepi  uubis.    lücce,  ego 

uoblsciim  sum  omnibua  diebns  o^que  ad  consummationcm  !?aeculi'. 

Tdhc  uidentibes  illis   ascondit   ad   caeluni   sedet  ad  dei- 

teiam   dei   patris   omuipotentis.     Inde   enm  uenturum 

«[»evtamua  ad  iudicium    iudicaturus    uinos    et   mortuos  et 

rMilere    uniouique    aut    uitam    aeternaai    praeminm    boni    meriti 

Mt  Miitenliam    pro    peccatis    aeterni    aupplii^ii.      OreJimns    unum 

tuptiima     Credimus  caruis  resurrectionem   et   in   triginta 

»Mam  ad  iudicuim    ucnturos '.      üredimas    aanctnm    eecle- 

>iaiD  c&tholicam  toto  orbo  diffusam.    Credimus  reniissiuDem 

nDinun     peccatorum,     communionemque      sanctorum, 

iitim  ueternam.     Amen. 

Ij  ngntem.        3)  veuturuB  *. 


90  ANALEKTEN. 

M.  Quae  distincttn  est  inter  personam  patris  et  filii  et  Spiri- 
tus sanctii' 

jj.  Inter  personam  patris  et  filii  et  spiritas  s^ncti  baec 
distinctio  est ,  qnod  pater  nee  natus  nee  factus  est,  filias  natos 
non  factus,  spiritaa  uero  sanctus  nee  natus  nee  factus  sed  e% 
patre  filioqiie  pronedens.  Proinde  pater  aetemitatem  habet  sine 
natiuitate,  filius  uatiuitatem  cum  aeternitate,  spiritas  uero  sanctus 
piocessionem  sine  natiiiitate.  Pater  ex  nullo  exordium  ducit, 
filius  ex  patre  originem  sumit,  spiritns  uero  sanctua  ex  patn 
fitioque  proeedit.  I 

M.     Quid  est  inter  esseotiam  substaiitiamque  dei?  | 

^.  Inter  essentiam  dei  et  substautiam  buc  quidam  defiiü-  < 
erunt:  quod  snjistantia  est,  id  est  qnia  non  ab  aho  sed  semper 
ex  se  est.  Hoc  est  quin  propria  iutra  se  nirtnto  '  sobsistjt. 
Essentia '  uero  in  deo  idcirco  est  dicta  quia  semper  est  nee  in- 
cipiens  ^  aliquando  uec  desinens  est  sed  esse  preprinm  eius  est 
Bern  per. 

M.     Cur  *  filius  nunc  aequalis  nunc  minor  patri  dicatar? 

_/.  Inter  id  qnod  filius  nunc  aequalis  nunc  minor  patri  dicitor 
ista  est  diffi>rentiae  quia  primum  est  aeterua  substantia,  alternm 
bnmanae  naturae  ^  In  furma  enim  serni  qua  factus  est  e\  mn- 
lieie  pater  maior  illo  est.  In  forma  enim  dei  in  qua  erat  mts 
camis  adsumptionem  patri  coaequalis  est.  Pro  illo  dictum  nt- 
Pater  maior  me  est*.  Ideo  dictum  est:  'Ego  et  pater  unun 
sumus'.  Aequalis  ergo  patri  in  ijuantum  deus  est,  subiectus  uero 
in  quantum  liomo  est. 

M.  Quid  difTert  inter  id  quod  Christus  nunc  uaigenitus  nooe 
primogenitus  esse  dicaturV 

iJ.  Primum  borum  ad  patrem  pertinet,  alternm  ad  nos.  Nun 
eecundnoi  diuinitatis  excellentiam  unigenitua  est  a  patre  iuxta  euw- 
gelium  quod  dicit:  'Et  uidimos  gloiiam  eius,  gloriam  quasi  aei- 
geniti  a  patre'.  At  uero  secundum  fraternam  societatem  primo- 
genitus est  uniuersae  ^  creaturae.  Iuxta  id  quod  apostolus  ait : 
*Dt  Sit  ipse  primogenitus  in  muUis  frutribus'.  Est  ergo  unigenitua 
in  Bubstuntia  deitatis,  primogenitus  in  susceptione  bumanitatis* 
unigenitns  in  natura,  primogenitus  in  gratia.  j 

M.  Notitiam  catboücorum  librorum  in  qua  de  unitate  triü4 
talis  et  trinitate  uoitatis  legisti?  | 

^.  hvg'x  unde  aliquod  paternitati  uestrae  übet  recitare  cipx" 
tulnm  in  quo  omnis  conteritur  bereticorum  ambiguitas  et  declfb" 
ratnr  Cbristianorum  ueritaa:  Teneamus  igitur  flrmissime  patrei«^ 
et  fiiium  et  spiritum  sanctum  unum  esse  naturaliter  deum  neqiK-^ 
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tarnen  ipsum  patrem  esse  qni  ülius  est  nee  filium  ipsuni  esse 
qai  pater  est  nee  spiritum  sanctum  ipsom  esse  qui  pater  aut 
filios  est.  üna  est  enim  patris  et  filii  et  spiritos  sancti  essentia 
in  qua  non  est  aliud  pater  aliud  filius  alkid  spiritus  sanctns 
quamois  personaliter  alius  pater  alias  spiritus  sanctus  quod  nobis 
maxime  in  ipso  sanctarum  scripturarum  demonstratur  initio.  Ubi 
dens  dielt:  ^Faclamus  hominem  ad  Imaginem  et  slmilitudinem 
nostram*.  Cum  enim  singularl  numero  dixit  imaginem  ostendlt 
unam  naturam  esse  ad  cuius  Imaginem  homo  fieret.  Cum  uero 
dielt  plnraliter  ^nostram*  ostendit  deum,  ad  cuius  imaginem  homo 
fiebat,  non  unam  esse  personam.  Si  enim  illa  una  essentia  patris 
et  filii  et  spiritus  sanetl  una  esset  persona  non  diceretur  ad 
Imaginem  nostram  sed  ad  imaginem  meam,  nee  dixisset  faciamus 
sed  faclam.  Sl  uero  in  Ulis  tribus  personis  tres  essent  Intelll- 
gendae  uel  credendae  ^  substantiae  non  diceret  ad  imaginem  nostram 
sed  ad  Imagines  nostras.  Sed  ad  unam  imaginem  unius  dei  homo 
faetus  dicitur  ut  una  sanctae  trinitatis  essentialiter  diuinitas  in- 
timetur.  Haue  quoque  trinitatem  personarum  atque  unitatem 
naturae  ^  propheta  Esaias  reuelatum  sibi  non  tacult  cum  se  dielt 
Seraph jm  uidisse  elamantla:  ^sanctus,  sanctus,  sanctus,  dominus 
dens  sabaoth'.  Ubl  prorsus  in  eo  quod  dicitur  tertia  ^sanctus* 
personarum  trinitatem,  In  eo  uero  quod  semel  dicitur  'dominus 
dens  sabaoth'  diuinae  ^  naturae  cognoscimus  unitatem. 

31.  Quia  superius  fidel  nostrae  regulam  declarasti  übet  in 
pancis  sermonlbus  enarrare  eins  etymologiam  \     Fides,  quid  est? 

^.     Credulltas  siue  eredentia. 

M.     Quod  est  catholiea? 

^.      Uniuersalis. 

M,     Quae  appellatur  fides  catholiea? 

^.      Eo  quod  ab  uniuersa  ecciesia  teneatur. 

M.     Quomodo  deus  uere  sit  unitas  et  uere  trinitas? 

z/.      Unitas  in  substantia,  trinitas  in  personis. 

M.  Quid  sit  proprium  uniuscuiusque  personae  ^  in  saneta 
trinitate  ? 

^.  Proprium  est  patris  quod  solus  est  pater  et  quod  ab 
alle  non  est  nisi  a  se.  Proprium  filii  quod  a  patre  genitus  est 
solus  a  solo  coaetemus  et  consubstantialis  genitori.  Proprium 
est  spiritus  sancti  quod  nee  Ingenitus  nee  genitus  est  sed  a  patre 
et  fillo  aequallter  procedens. 

M.     Quare  spiritus  sanctus  non  debet  ingenitus  uel  genitus  diel? 

/J,  Quia  si  Ingenitus  diceretur  sicut  pater  duo  patres  sl 
genitus  duo  filii  aestimari  ^  possint  in  saneta  trinitate. 


1)  credendc,  credente.        2)  nature. 

3)  diuiuc.        4)  ethimologiain.        5)  persoue.        G)  estimaii. 
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711.  Utrum  solus  pater  aut  Bolus  filins  ant  solus  spiritos 
sanctns  per  se  plenus  deus  et  perfBctna  dici  debeat? 

J.  Utique  pater  per  se  est  plenos  dens  similiter  et  filins  planus 
deus  8i  solus  nominetur  et  Spiritus  sanetus  planus  deus  creditur. 

M.  Si  unaquaeque  persona  per  se  plenns  deus  dici  potest, 
quare  non  tres  deos  dicimus  patrem  et  filium  et  spiritum  sanetum? 

J.  Qoia  una  substantia  est  pater  et  filius  et  Spiritus  sanetus 
non  tres  substantiae ;  perinde  unitas  ^  substantiae  tres  daos  pro- 
bibet  dicere  uel  credere. 

M.  Dum  tres  personas  dicimus  patrem  et  filium  et  spiritum 
sanetum  quare  non  tres  deos  nee  tres  omnipotentes  nee  tres 
magnos  nee  tres  bonos  dieere  fas  est? 

J.  Quia  deus  et  omnipotens  et  magnus  et  bonus  et  aetemus 
substantialia  nomina  sunt  et  ad  se  dieuntur.  Ideo  non  lieet  ea 
plurali  numero  dieere  sed  singulari  et  omne  nomen  quod  '  sub- 
stantiam  dei  uel  essentiam  signifieat  semper  singulari  numero 
perferendum  est.  Pater  et  filius  et  Spiritus  sanetus  relatina  sunt 
nomina,  et  ideo  tres  personae  reete  dieuntur. 

M.     Quomodo  relatiua? 

J,  Secundum  dialecticam.  Relatiua  nomina  sunt  quae  ad 
aliud  aliquid  reforuntur  sicut  dominus  ad  seruum  et  seruus  ad 
dominum,  pater  ad  filium  et  filius  ad  patrem.  Prorsus  eum  dieo 
patrem^,  filium,  signifieo  quia  non  est  pater  nisi  filius  sit  cui 
Sit  pater;  item  non  est  filius  nisi  sit  pater  eui  sit  filius. 

M.     Utrum  spiritus  sanetus  relafciue  uel  substantialiter  dieatur? 

z/.  Utique  relatiue  quia  spiritus  alicuius  spiritus  est  sed 
non  sieut  pater  et  filius  relationis  regula  tenetur  in  eo. 

M.  Quare  aequalom  non  habet  relationis  regulam  spiritus 
sanetus  sicut  pater  et  filius? 

J.  Quia  circumferri  potest  patris  et  filii  nomen  ad  in- 
uicem  ut  si  dicamus  pater  filii  pater  et  filius  patris  filius  non 
ita  duplicem  relationis  circumuersionem  in  nomine  saneti  spiritus 
inueniii  potest. 

M.  Qua  necessitate  accidit  ut  ita  non  cireumferri  possit 
spiritus  saneti  relatio? 

J,  Eecte  dicere  possumus  spiritum  sanetum  patris  et  filii 
et  spiritum  sed  conuerso  ordine  nou  possumus  dieere  patrem 
spiritus  saneti  sicut  dicimus  patrem  filii  ne  duo  filii  in  saneta 
trinitate  aebtlmarentur  ^.  Item  non  possumus  dicere  filium  spiritus 
saneti  sicut  dicimus  filium  patris  no  duo  patres  in  saneta  trinitate 
intelligantur.  Dicimus  ituque  spiritum  sanetum  patris  et  filii 
sine  reprocitatione  ^  conuersionis  nominum  relatiuorum. 


1)  Unit  (s  ras)  i.         2)  quod  (si  ras).        3)  pater. 
4)  estimarctur.        5)  reprocatione. 
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71/.  Utrum  inBeparabilia  sint  opera  eanctae  '  trinüatis? 
J.  Utiquc  quicqoid  deus  Operator  totum  sancta  Irinitaa 
insepsrabiljter  baec  oudem  operatur  opera  qaia  una  est  sunctae 
trinitatis  op^ratio  eicut  una  est  Eubstantia,  essentia,  et  uoluntas. 
.1/.  Utrum  sancta  trinitas  in  personis  sepnrabilis  eiue  in- 
ficparabilb  dicenda  est  dum  alias  est  pater  aliue  Rlius  ulius  spiri- 
tufl  säDctUB? 

J.  Uera  alius  est  pater  qnam  tilins  in  persona  eicut  filius 
alius  est  in  persona  quam  pater  et  spiritus  sanctus  alius  est  in 
persona  quam  pater  et  filius  non  tami>n  aliud  illo  uel  ille  in 
natura  uel  in  deitate  ant  in  essentia;  nee  eum  patrem  potes 
dkere  nl^i  ülium  iDtelligaa  nee  fiüum  dicere  nisi  patrem  inlelligas 
nee  epiritnm  Ranctum  nisi  iotelligas  cuins  spiritug  sit.  Quo  circa 
omnimorlis  iueeparubiliä  est  sancta  trinitas  sicut  in  operibus  sie 
etiam   in  personis  dicenda. 

i1/.  Si  ad  sniam  patris  poTSunacn  *  pertineat  quod  dicltur 
'qui  Tacit  mirabilia  magna  so1us',  et  apostolus:  'qni  solus  habet 
immortalitatem'  ? 

,J.  Nullateuua  ad  solam  patris  pprsonam  perlinct  dum 
dicitur  solua  dens  sine  in  nouo  siue  in  netere  leatamcnto ,  et 
quod  deus  eolua  siue  hoc  siue  illnd  habeat  uel  faciat,  sed  ad 
totam  sanctttm  trinitatem  quae  est  unns  deus  omnipotens  omnia 
Itciens  quae  sunt  in  caelo  uel  in  terra. 

M.  Qnomodo  beatue  lolianncs  euangeüsta  diuit:  'ileum  nemo 
ui<lit  umquom',  et  ipse  dominus  in  alio  loco  ait:  'beati  mundo 
utde  quia  ipsi  duminum  nidebunt',  et  apostolos  'inuisibilcm  deum' 
dicit? 

J.  Uideri  eum  pntest  deu^  id  est  intelligi  secuudum  suae 
dunniD  gruliue  eine  ab  angelis  sine  ab  animabus  sanctorum  ple- 
nam  uero  diuiuitatis  naturam  noc  angelus  quislibet  nee  sanetoruin 
iliquis  peifecte  intelligere  poterit  ideo  ineonprehensibilis  dic.itur  deus. 
M.  Quod  ganctJB  aummum  promittitnr  praemium  aeterna  dei 
PiatD,  an  aequaliter  eidebunt  nel  iiitelUgent? 

J.  Nullatenus  aeqnaliter  omnes  uel  angeli  uel  animae  sanc- 
lorom  deum  nee  nunc  uident  uel  post  resurrectionem  uidebunt 
sed  secundum  donatoiis  dispensationem  et  meritornm  qnalitutem 
nnusquisque  tarnen  snfficientein  in  eiua  uisione  suis  meritis  ba- 
iwbit  beatitudinem,    nee  plus  quaeret    qnam    habet  nee  se  minns 

t^ibete  quam  nolet  dotebit. 
ilf.     An  aliqnid  distet  in  deo  esse,  uiuere,  intelligero,  posse? 
d.      Nullatenus  aliud  est  in  deo  ^esse  aliad  niuere  nel  aliud 
iitelligere  vel  alind  posse,  quia  deus  eo  ipso  quo  est  uiuit  et  eo 
qu  oiait  intelligit  et  eo  quo  intelligit  potest  et  eo  quo  ^  leitest 


2)  persona.        3)  qui. 
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eet,  quia  simplei  deitiitis  oatura  unum  habet,  est,  nioit,  intelligit, 
et  omnia,  potest.  Non  i(a  in  nobis  dnm  aliud  est  in  nostra  natura 
uiuere  aüut)  intelligere  aliud  posso,  in  dej  uoio  haec  omnia  unam 
atque  lijem  sunt. 

71/.  Ülrum  '  dei  ßlio  stcut  dicitur  'iumen  de  Inmine,  deus 
de  deo',  pntest  dici  omnipotena  de  cmnipotente ,  bonus  de  bono, 
magnus  de  miigno  et  caetera  talia. 

J.  Itegulariter  uttqne  tenere  debeuus  quod  omnia  imturae 
nomina  quaa  iiequuliter  de  tllio  dici  possimt  siuut  de  patre  qüod 
omnia  poeäiint  diui  illud  de  illo  eicat  dicitur  'deus  de  deo  Iumen 
de  tunjiDe'  ita  dicenduin  eet  omnipotens  de  omnipotente  bonus  de 
bona  uiAgnua  de  magno,  ged  non  ita  in  relatinis. 

31.     Sed  quomodo  in  relatiuis  nominibus  dicendum  est? 

_/.  Non  possumus  dicere  uerbiim  de  uerbo  quia  relatinum 
nomen  est  uerbum  quod  solus  est  lilius  sicut  dicimua  deum  de 
deo  quod  non  est  solus  fllius  nee  imaginem  de  imagine  qoja  solua 
est  filiiia  imago  sicut  dicimus  Iumen  de  lumine  quod  non  est 
soIqb  ßlioit  quia  snbstantiale  nomen  est  Lumen. 

M.     Numqutd  aliud  Iumen  pater  et  aliud  filius? 

J.  Nequnquam  aliud  sed  unum  Iumen  eat  pater  et  filius 
sicut  una  substantiiL  Ideo  recte  dicitur  Iumen  de  lumine  sicut 
deus  de  deo  sicut  nnus  deus  est  pater  et  fiüus  ita  unum  Iu- 
men est. 

M.  Si  una  substnntia  est  pater  et  filius  et  spiritus  sanctns 
quare  soluä  lilius  inoarnatus  est? 

z/.  Quia  alia  est  persona  fllü  alia  persona  patriä  alia  Spiri- 
tus sancti  et  sola  siriuidem  persona  filii  incarnata  est  operante 
tarnen  eandem  incarnationeni  Iota  sancta  trinitate  cnius  opera 
sunt  inscparabilia. 

M.  Uum  in  «jmbolo  '  catholico  cantari  solet  dei  tilium  de 
spiritu  sancto  et  Maria  uirgine  incarnatam  quare  nnn  dicitur 
lilius  Spiritus  sancti  sicut  dicitur  beatae  ^  uirginis? 

J.      Nou  itaqne  sie  de  Jllo  sicut  et  de  illa  natus  cat  Iilius  dei, 
de  illa  siquidem  idtni  sancta  uirgine  natus  est  filius  dei  sicut  da    I 
matre,  non  de  illo   idem   spiritu   sancto   sicut  de   patre  ne  dnos    1 
patres  dicerentur  in  sancta  trinitate.  I 

M.  Si  una  natura  est  patiis  et  filii,  et  filius  incumatua  J 
plenuG  est  dens  et  perfectus,  qaomodo  non  pater  incun»-  J 
tu3  est? 

^.  Filius  plencs  est  deus  et  perfectus,  qui  solna  incarnatu«,. 
est  et  bomo  factus  est,  nam  ignia  una  est  substantia  sed  alini^^ 
in  igne  facit  culor  aliud  lus,  lux  iuluminat  calor  calificat,  UQ^^^ 
tarnen  ignis  natura  utrumque  facit  et  culorem  et  lucem. 


1)  +  lilio  ras.         2)  symbulo.         3)  beate. 
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M.     Es  qua  natura  dixit:  'Potestatem  habeo  ponendi  animam 

J.  Omnium  quse  in  Christo  gesta  sunt  openitn  auctoritas 
ex  (liuinitiitc  est,  turnen  uarui  conuenit  dicere  potestatem  habeo  ^ 
[Mtoendi  Hnimam  meam  non  dininituti '.  Dininltaa  non  diuisit 
animam  postquam  adautapsit  eam  in  ntero  uirgiuia.  Caro  dimisit 
dum  emiait  in  cruce  spiritum  Christua. 

M.     Die  milii  frater  in  qno  est  liomo  ad  imaginem  dei  factns? 
J.     In  amina. 
3/.     Qiioraodo? 

J.  Quia  anima  inuisibiiia  eat  et  inmortalis  est  sicut  et 
dvDB-  Deus  autem  inuisibilia  est,  inmortalis  est,  inlacaiis  est, 
isenarrubiljs  est,  inaestimabilia  est.  Anitoa  antem  liuminis  non 
Mt  inlocalis  Süd  localis,  indo  minor  est  deo.  Ipsud  habet  com- 
Binne  mm  deo  et  ipsud  habet  imaginem  dei. 

.1^  Quia  de  peraonia  tribus  patria  et  filii  et  apiritus  aanuti 
qvos  ante  omnia  saenula  constantes  se  aliquantulum  explanasti 
oeritatem  nnnc  rogo  ut  de  incarnatione  Chriäti  me  interrogante 
nepondeas.  I'rimum  ergo  quaoro  *  a  te  ut  mihi  dicas  quare 
JBCamatus  ait? 

I'rupter  salntcm  humani  gcneiis  ut  nos  et  sanguine  auo 
<ndimeret  et  in  earne  eiemplum  bene  niuendi  monstraret  et  recte 
I  deum  credore  doceret. 

-1/.  Quare  non  aliquem  angelnm  aut  aliquem  iustum  pro  se 
lieit  ut  liliue  dei  poenam  ^  non  suetineret  in  carne? 

J.  Quia  nullua  angelus  aut  aliquis  iuatas  sufßciebat  totum 
■nndam  "  redimere  aicut '  fecit  ille. 

Hl.  Quando  Christua  incarnatus  est  recessit  a  patre  an  non? 
.7.  Non  reoessit  ab  eo  aed  aemper  cum  illo  manait  et  manebit. 
M.  Qaomodo  ergo  potuit  sine  patre  aut  spiritu  aancto  in- 
mari  «? 
J.  Fotuit  aine  Ulis  duobus  pergonia  camem  suacipere  sed 
Bumquara  sine  ilüa  esse.  Semper  fuerunt  *  pater  et  apiritus  sanc- 
tna'"  cum  illo,  sed  maiestato  non  susccptione  carnis.  Ille  solus 
carnem  su^cepit,  ille  eolus  poenam  suatinuit  et  pater  et  Spiritus 
»DCtns  semper  cnm  illo  fuerunt". 

3/.  Quomodo  polest  üeri  ut  et  tres  unum  sint  et  unus  ex 
iie  incnmntDB  sit  uon  omnes  tres? 

J.  Sicnt  fieri  potest  in  cythara  melodüs,  et  ars  ait  ad  dic- 
4ndnm,  et  manns  ad  tangendnm,  et  corda  ad  aonandum,  et  quam- 
"iB    nnum    sine    atiqno    ease   non    poasit   tamen    sola    corda  reddib 

1)  anima  mea.        2)  abeo.        3)  diuinitate  *. 

4)  quero.         5)  pnene.         6)  loto  munJii.         T)  sie. 

^)  incarnare.        9]  fuit.        10)  epiritu  sanuto.        11)  fuit. 
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sonnm.     Qai  audit  lege  homeliam  ^  sancti  Siluestri  papae  de  die 
natale  *  domini. 

M.  Quando  ergo  incarnatus  est  '  habuit  originem  ex  semine  ^ 
Mariae,  ex  carne  eius,  an  de  nihilo  accepit  earnem  suam? 

J.  Non  aliundo  ant  ex  nihilo  earnem  ^  accepit  sed  ex  semine 
Mariae  conceptus  est,  unde  apostolus  ait:  ^Misit  dens  filiom  säum 
factum  ex  mnliere  factum  sab  lege  non  ut  alii  nolunt  qui  legnnt 
in  hoc  loco  *natum  ex  muliere  sed  factum'  sicut  dominus  ^  Hie- 
ronimus  adfirmat.  Fropterea  autem  factus  ex  muliere  iu  hoc 
sermone  dicitur  ut  confundantur  heretici  qui  dicunt  illum  natum 
fuisse  per  uirginem  uel  ex  uirgiue  et  non  camem  accepisse  de 
eins  carne.  Credimus  enim  Christum  mamillas  sanctae  Mariae 
suxisse  sicut  illa  mulier  in  euangelio  ^  clamat:  ^Beatus  uenter  qui 
te  portauit  et  ubera  quae  suxisti.*  Si  ergo  ubera  Mariae  suxisse 
illum  dicimus  confiteri  debemus  ex  semine  Mariae  esse  concep- 
tum,  quia  sicut  physici  ^  adfirmant  utque  liquor  id  est  et  semen 
et  lac  mulieris  ex  uno  loco  oriunt  et  non  est  conueniens  ut  illud  ^ 
negemus  ex  semine  mulieris  esse  conceptum,  quem  a  mulieris 
lacte  credimus  et  confitemur  ablactatum. 

M.  Quando  diuinitas  Christi  incarnata  est,  est  ipsa  in  ear- 
nem conuersa  ut  desineret  esse  diuinitas  aut  est  caro  conuerso 
in  diuinitatem  ut  desineret  esse  caro? 

J,  Qui  taliter  intelligit  ut  asseris  falsiloquus '®  heretieus  esse 
conuincitur.  Non  enim  diuinitas  ^^  in  humanitate  esse  conuersa 
ut  ultra  non  esset  diuinitas,  neque  caro  in  diuinitatem  ut  de- 
inceps  non  esset  caro.  Sed^*  et  diuinitas  licet  earnem  suscep- 
serit  uera  et  incommutabilis  permansit  diuinitas  et  licet  caro 
suscepta  sit  a  diuinitate  tarnen  uera  et  incommutabilis  permansit 
caro,  et  propterea  Christus^'  uerus  deus  et  uerns  homo. 

M.     Est  diuinitas  et  bumanitas  duae^^  personae  an  una? 

J,  Una  tan  tum  sicut  enim  unusquisque  homo  ex  carne 
et  anima  constat  ita  Christus  ab  ipso  tempore  incarnationis  unus 
ex  diuinitate  et  carne  et  anima.  Constat  una  est  ergo  persona 
in  Christo  intelligenda*^  uon  duae. 

M.  Est  Christus  solummodo  secundum  diuinitatem  deus  an 
etiam  et  secundum  humanitatem  aut  et  solummodo  secundum  camem 
homo  et  non  etiam  secundum  diuinitatem? 

J,  In  hoc  loco  ut  tibi  satisfaciam  uerba  sancti  Augustini  ^^ 
doctoris  carissimi  respondeo.    Cum  enim  ille  de  eo  loco  tractare*^ 


1)  omelia.        2)  innatalia.        3)  -f-  et?  ras. 

4)  exemine  bis.        5)  carne. 

6)  domnus.        7)  euanpelium.        8)  fisici. 

9)  falsilejriis.         10)  illut.        11)  diuitas.         12)  set. 
13)dras?        14)  due.        15)  iDtelligend(e  ras)  a. 
16)  agustini. 
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obi  ait  apostolus  tie  Christo:  '  Sed  asmet  ipsnm  eiinaniait  for- 
mam  serui  accipieua'.  Sicat  ait  inter  cetera  ergn  quia  forma 
dpi  accepit  fonofiiD  aerui  utrumque  deu9  utrom  bumo,  sed  Dtrum 
deua  propter  acuipientem  deam  utrumque  autem  homo  propter 
acceptum  bwntDein. 

HI.  Si  igitur  et  bumunitaa  et  diuinitas  deus  est  nerus  uir^ 
Maria  credendu  est  dei  e^se  mater  duiit  est  liouinis  et  mator. 

_/.  Omaino  dei  genetrix  diuenda  est  sicut  et  genotrix  ho- 
miais  qaiii  dominus  lesus  Cliristus  per  quam  in  eiua  uteru  cod- 
cipiet  liomo  fieri  coppit  '.     Uerns  fnit  seuiper  et  Jeus. 

Aur  der  letzten  Seite  des  MaiiQskripts  ist  unverständlich: 
•PUeton  .P. 


2. 

Die  Re^el  des  Tertiarierordens. 

Von 
Walter   GoetZ  in   MOnclien. 


I 


Fruge  nach  der  Entstehung  des  s-'g-  dritten  Ordens  der 
Franiiskaner  ist  bis  heute  noch  nicht  völlig  geklärt.  Gegenüber 
dem  —  allerdings  seUenen  —  Zweifel,  ob  dieser  Zweig  überhaupt 
schon  vom  b.  Franz  gesliftet  sei  und  nicbt  erat  einer  epäturon 
Ztit  entstamme  (da  die  erste,  vom  Pupst  hest.ttigte  liegol  erst 
iu  .Uhr  1289  f^llt),  stand  die  andere  Meinung,  dafs  Franz  den 
T«rtianerordcn  1221  gegründet  habe,  um  denen,  die  in  der  Welt 
bitiben  wollten,  die  Möglichkeit  eines  Anteiles  an  seinen  Idealen  zo 
Sewähren  Dagegen  stellte  sich  neuerdings  eine  dritte  Anschauung: 
i^  Gennssenscliaft  der  Tertiarier,  die  Männer  und  Frauen,  Ver- 
h'iratete  und  Unverheiratete,  Ueistlicbe  und  Luien  umfassen  sollte, 
xi  das  DrsprOnglicbe  Ziel  des  b.  Franz  gewesen;  durch  das  Ein- 
gieiren  der  Kurie  sei  nm  ihrer  Zwecke  willen  zum  Sciimerze  des 
"cilif^en  die  Genossenschuft  um  12'2l  in  den  drei  Zweigen  der 
liiiderbtöder,  der  Klarissen  nnd  der  Tertiarier  fest  organisiert 
turdcn  —  die  Absiebten  des  Heiligen  seien  dumit  durch  aufsoren 
^*ang  Huf  den  Weg  der  alten  Mönchsorden  geleitet  worden.    In 
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weaentliclien  äbereinstimmend  ist  diese  letzte  Meinung  von  Faul 
Sabütier  (Via  de  8.  Frar^ois  1894)  iin<!  ?oii  F.  P.  Mandimnet  0.  P. 
(Compte  rendu  du  IV.  Congrea  s^^ient.  internal,  dea  Catholiquea 
isa?,  5.  Sektion  S.  183-215)  entwickelt  worden.  Auf  die  An- 
Ecbanun^  Ton  Karl  MDller  (Die  Anfange  dea  Minoritenordenfl  nnd 
der  Bufäbruders  eil  arten,  1885),  die  vim  uUcd  »genannten  Meinungen 
abweicbt  und  sieb  docb  mit  der  zwiiten  und  dritten  in  gewisi>er 
Weise  berübrt,  niid  weiter  unten  einzugeben  sein. 

Von  1289  stammte  die  älteste  biäber  bekannte  Begol  dea 
dritten  Ordens:  Nikolaus  IV.  bestätigte  sie  in  diesem  Jabre  und 
fügte  sie  der  Üestätignngsbnlle  im  Wortlaut  ein.  Uals  diese  Reget 
nicbt  auf  Fran«  ^nrörkgehen  konnte,  batte  Karl  Mfiller  (a,  a.  0. 
S.  HSfT.)  sicher  nacbgowiesen;  dafs  sie  auch  nicht  einmal  ältere 
Elemente  in  sieb  schlierte,  sondern  vielmehr  von  Nikolaus  IV. 
stamme,  halte  er  als  behr  wuhrscheinliib  augeuommen:  sein  Schtufs, 
dafs  man  ans  dieser  Regel  nichts  fiber  den  ursprünglichen  Zu- 
stand der  Uenossentcbaft  folgern  ilüife,  war  in  jedem  Falle  richtig, 
solange  man  keine  früheren  Zengnisi-e  hesafs. 

In  seinem  19'  0  erschienenen  Buche  Francisci  Barlboli  Tractataa 
de  Indulgentia  wies  Sabatier  (S.  159  (f.)  auf  eine  mit  der  Bnlle  tob.- 
1289  nicht  Obereinstimmende  italienische  Fiissung  der  Tertiarier- 
regel hin,  die  sich  in  der  Florentiner  Nationalbibliolhtk  (Ha 
Fallit.  147,  einem  Werke  des  Fra  Marianu)  bt^tindel.  Und 
soeben  hat  nun  Sabatier  in  dem  erbten  Hefie  der  Opuscules  d« 
critique  historique  '  eine  dritte  Fassung  <!er  Regel  berausgegeben, 
die  er  zu  Capistrano  in  den  Abruzzen  iinfgefunden  bat  und  dia 
nach  »einer  Meinung  aus  den  Jahren  1228 — 1234  stammen  soll. 
Sie  stimmt  weder  mit  der  Floientiner  Regel  noch  mit  der  von 
1289  überein,  wenn  sieb  aneh  starke  Berührungspunkte  zwischen 
allen  dreien  finden.  Fs  scbeint,  d^ifti  jeder  neue  Fund  auf  dea 
Gebiete  der  Franzforschung  nur  neue  S';hwierigkeilen  zu  schnffei» 
btstimmt  ist  —  so  war  es  mit  dem  Speculum  Perfeclionis  und 
der  rekonstruierten  Legenda  trium  Sociorum  und  so  i^-t  es  aurli 
jetzt  mit  dieser  Regula  autiqua. 

Sabatier  hat  eine  kurze  Einleitung  Turuusgeschickt;  scbilB 
daTs  er  sieb  nicht  der  Arbeit  umerzogen  bat,  die  diei  Fa^-suitieti 
der  Regel  miteinander  zu  Turgleichen.  Aber  die  Florentiner 
Handsrbrift  war  ausgeliehen,  als  Sabatier  sie  benutzen  nalKo. 
Lage  die  Florentiner  Regel  bereits  im  Woitlaut  gedruckt  vor,  m 
Qrde  es  vielleicht  mOglicb  sein,  den  Platz  der  neu  ^'erundencD 
Regel  vtjn  Capistrano  genauer  zu  bestimmen;  solange  aber  lun 
jener  nur  die  Kapitelüberschriften    und  einige  wenige  Citate  (&>- 


LwQrde  es  vii 
Regel  v'in  C 
jener  nur  di 
1)  Ret;uh 
ovdinis  S.  Fr) 
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batier.  Fr.  Barth.  Tnictatiis,  S.  159,  162f)  belfanot  sind,  wird 
ein  positives  Ziel  noch  nicht  zu  erreichen  sein.  Eire  negative 
Kritik  täfelt  sich  freilich  Oben;  zu  den  Bedenken,  die  Sabutier 
seibor  »ndeutet,  mdcbte  ich  einige  weitere  hinzufügen. 

Die  neu  i;efuudene  Regula  itntiqua  besteht  aus  13  Kapiteln, 
während  die  bfstätigto  Regel  von  1289  aus  20  besteht.  Einzelne 
Teile,  die  bei  jener  in  iwoi  Kapitel  zerlegt  sind,  bilden  1389 
Bnr  eins;  jinderes,  was  1289  sich  auf  mehrere  Kapitel  verteilt, 
wird  in  der  Beg-ula  antiigua  in  einem  ziisamnieiigefiirst.  In  jeder 
beiden  Fassungen  bleibt  aiifserdem  ein  liest  übrig,  der  sieb 
der  anderen  nicht  Rndet.  Die  Florentiner  Uegel  zählt  19  Ka- 
pitel ',  vun  denen  sich  vier  in  aulfallender  Breite  mit  der  Kom- 
manion  beschäftigen  —  ein  Gegenstand,  dar  in  den  andern 
beiden  Regeln  mit  Je  einem  huri^en  Satze  innerhalb  eines  Kapitels 
abgethan  wird.  Zwei  weitere  Kapitel  der  Florentiner  Regel  haben 
OegensiQck  in  den  beiden  andern  Fassungen;  im  ßbrigen 
Bnden  neben  starken  Berührungen  —  soweit  sich  aus  den  In- 
loltäunguben  der  Kapitel  und  einigen  CItaten  schliefsen  läfst  — 
inch  zubkeictio  Abweichungen  im  einzelnen  zwischen  der  FU'ren- 
'Üner  und  den  beiden  andern  Regeln  statt. 

Während  Sabatier  nun  für  die  Capiatraner  Regel  eine  frühe  Ent- 
sfehnnpszeit,  bald  nach  dem  Tode  des  Heiligen,  festzustellen  suchte, 
glaubte  er  froher  bei  dem  Funde  der  Florentiner  Handschrift  in  den 
»Ksntlicbsten  Teilen  dieser  Fassung  die  älteste  Regel  derTertiarier  vor 
sich  zu  haben  —  wird  dorh  in  den  der  Florentiner  Regel  beigefügten 
lundscbriftlichen  Erzählungen  und  kommentierenden  Notizen  dea 
Pru  Mariano  für  sie  die  Autorschaft  des  h.  t^ranz  in  Anspruch 
genommen  und  auf  die  Unterschiede  zwischen  ihr  nnd  der  Regel 
Von  1289  hingewiesen  '.  Da  nun  die  Florentiner  Fassung  und 
4ie  in  Capistrano  gefundene  in  Anordnung  und  Inhalt  ganz  und 
KV  voneinander  abweichen,  so  bliebe  —  falls  die  Florentiner 
*(i  alt  ist,  wie  Fra  Mariano  angiebt  —  nur  übrig,  dafs  die  Ca- 
pistmner  ein  Mittelglied  zwischen  der  Florentiner  und  der  vori 
1289  bilde.  Aber  das  erscheint  unmöglich  —  das  läfst  sich, 
*i«  ich  glaube,  schon  auf  Grund  der  Florentiner  Kapitel  Inschriften 
Bit  Sieheibeit  aussagen.    Dann  müfste  in  der  Capistraner  Fassung 


I  I)  So  virip  zilhlp  ich  wenigstens  nach  den   von  Sabatiev,   Fr. 

I  Jtilh.  Trartaiiis,  S.  159  pepebenen  Kapitelüberschriften,   wahrend  in 
>  wa  nachfolgenden  Kummentar  der  Kloient.  Ilumlschiift  von  14  „ruhriche" 
f  piiitocUen  wild.     Ich  hatte  mich  iai  Fulgeriilcn  au  die  Z:ih1  lO,  da  ich 
»UBIchst  nuf  mit  diesen  Überschriften  erl>rii?.i  kai>n. 

2)  Dafi  BIP  aiif  Franz  selber  Kurnck''C'ien  kiinn"     '"t,  r.ie  IJaba- 
fr.  IteK.  antiqiiR,  S.  7ff.  zeigt,  unniüslicli. 
B)  Sabatier,  Fr.  Barth.  Trac'xtua,  ^.  160I:' 
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eine  genisse  EntwiukeluD^  vun  der  ältesten  (FlüientineO  Furm 
zu  der  von  1'2S9  vorliegen.  Aber  statt  dessen  ist  leiiiglich  ein 
Äaaeinuudergeben  aller  drei  Fassungen  festzastellea:  trotz  viel- 
facber  ÜberfliDstimmuDg  im  Woitlaut  der  einzelnen  Stellpn  zwischen 
Capietraner  FaasDDg  und  der  von  1*2^9  —  wabrscbeiniicb  wird  da^ 
ebenso  fOr  die  Florentiner  festzustellen  sein  —  ist  in  der  Grnppierung 
dee  Inhalts,  in  der  Kapitel  ein  teilung  keine  Obereinstimmung,  j« 
kanm  eine  Berührung  sii^htbar.  Nur  die  Florentiner  Fassung 
stimmt  mit  der  von  1289  insofern  überein ,  als  die  ersten  drei 
Kapitel  (nenn  auch  in  etnan  verschiedener  Gliederung)  sich 
decken  —  ein  Umstand,  der  diese  beiden  Passungen  etwas  verwandter 
erscbeinen  lust^en  könnte.  Der  Inb:ilt  der  fulgeuden  Kapitel  ent- 
fernt sich  diinn  freilich  stark  voneinander.  Aber  noch  stärker 
hIs  in  der  Florentiner  Fassung  ist  in  der  von  Capistrano  durch- 
einander gewürfelt,  was  spater  den  Inhalt  der  einzelnen  Kapitel 
der  Regel  von  1289  bildete.  Die  von  12S9  und  die  von  Ca- 
pistrano stehen  sich  aber  wieder  insofern  näher,  als  sie  —  von 
der  verscholieneu  Kapitelein  teil  ung  abgesehen  —  iubaitlich  doch 
im  wesentlichen  dasselbe  enthalten',  während  die  Florentiner 
Begel  mindestens  sieben  Kapitel  enthält ',  die  in  der  Regel  von 
1289  ganz  fehlen  und  ebenso  in  der  von  Capistrano*.  Ohne 
Bedeutung  ist,  dafs  1289  zwanzig,  Florenz  neunzehn,  Capistrano 
nur  dreizehn  Kapitel  enthält;  eine  stärkere  Verwandtschaft  der 
beiden  ersten  liegt  deshalb  nicht  vor. 

Man  vergleiche  die  Korrespondenz   der  einzelneu  Kapitel  der 
diei  Fassungen: 

Fassung  von  1289     Florent  Handschr.  *  Capistrano  ' 

Kap.  I  Kap.  I  Kap.  X,  5;  XI,  1 

X,  6,   12;  XI,  2 

I,  1-6 

I,  7 

II  n.  III 

VI,  1 


■  sei 


2)  Kap.  VH,  VTII,  X-XIII,  XVI.    Vielleicht  ist  auch  Kap.  XIX 

ohne  BeiOhrung  mit  1289. 

3}  Florenz  Kap.  XVI  berUhit  sich  vielleicht  mit  Capistrano  Kap. 
XIII,  4.  Dafür  feblt  aber  Florenz  Kap.  XIX  in  der  Capjstraner 
Fajsiing.^ 

*•)  Rh  ^ifd^^ibo!«,  ihh  ich-  hierbei  nur  auf  die  von  Sabatier  ge- 
gebenen Kap'ifclOberscbriiMn,  laid  pjoige  Citate  angewiesen  bin, 

5)  Die  deutschen.  Zahlen  bedeuten  die  von  Sahatier  eingefübrle 
fiuta^rieruü^  der  riiiieln«n  Sätze. 
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Vll 

Kap.  XV 

Kap.  VI,  3 

VIII 

..      V 

.,     IV  u. 

IX 

»      IV 

„      K.  1 

X 

— 

-      X,  2 

II 

— 

.,    X,  :i 

XU 

„      XV 

..      VI,  4 

zni 

„      XVII 

,.      VII,  1 

XIV 

■■    vm 

„      VIII 

XV 

,.    XVI  (y) 

..      X.  4 

XVI 

_ 

„      XII 

XVII 

~ 

-   (Kni 

XVIII 

— 

.,      Xll,  5 

XIX 

— 

„      XII,   1 

1 


XX 


XIX  (?) 


XII,  7   (?) 


Die  C&pütraner  lio^Pl  iils  ein  Mitteldied  zwischen  der  Florao- 
r  liner  unJ  der  *on  12ö9  HDzuselicn,  erstbeint  also  auf  Grund 
k  dieser  Zusammenatellong  und  der  voran  geh  enden  ßemerkangen 
Lvicht  müglicli  —  besonders  die  ObereiDstimtnende  Anordnung  der 
HBten  Kiipitel  in  der  Florentiner  und  1289  und  duü  Abweichen 
ler  Cupiatruner  in  djeücm  Punkte  er:<chwert,  wie  sogleich  nouh 
^  weiter  an^gerüLrt  werden  so!l,  eine  solche  Mittelstellung. 

Es  bleibt  die  andere  Möglichkeit:  duh  die  begleitenden  Noch- 
richten  der  Florentiner  Handschrift  fulsch  sind,  liält  diese  Fassan^ 
nicht  «on  Franz  herstammt,  sondern  dafs  die  Ziegel  von  Capistrano 
in  altere  ist  nnd  difs  die  Fbirenliner  eine  Art  7eitlicher  und 
sachlicher  Uittelätellnng  einnahmen  mfifate.  Aber  gegen  diese 
B^Dg^rliOliun^'  der  üdpiütraner  Fassung  erheben  Bicli  wii^hlige  Be- 
deatma.  Diu  Kapiteluinleilung  und  die  KJpiteIQberäl^ll^iften  er- 
Kvulttn  Verdacht  Eng  Zusuinmengehürigt-s  ist  In  zvei  Kapitel 
■lueinandergt^rifiGen  (so  bei  Kap.  IV  u.  V;  einigermiiraen  auch 
Ix-  Kap.  I  u.  ni  ;  nocb  häufiger  aber  sind  die  KnpiteiQber- 
schririea  gum  iiuxutrelfend:  so  bezieht  sich  die  Übersclirifi  vou 
Kjp.  I  (Do  inudo  vestiumj  nur  auf  den  grOf^erun  Teil,  nlcbt  aber 
auf  J«n  ScbluTs  di<s  Kupitels;  die  Dbeiscbiift  von  Kap.  VIII 
(l)e  opi'iibub  uiseriuordiae  et  testamenlis  et  discordiis  rct'ormandia) 
Widmet  vielmehr  den  Iribail  von  Kap  VIII— X;  die  besondere 
Clwräclirift  van  Kap.  X  (De  testamentis  faciendia)  ttilTi  nur  für 
ita  ersten  Satz  de»  Kapitels  zu,  naiirend  di^r  xweite  von  den 
liwiirdiiB  rofürmandis,  alles  übrige  aber  (:f  — II)  von  ganz  anderen 
OtBgen (Belästigung  der  Mitglieder  durch  Obrigkeiten,  recbti^cbaSener 
Venraltiing  der  Ämter  innerhalb  der  ßrülcrächaft  und  Anfnahme 
"fner   Slitglieder)    handelt.     In     Kap.    XI    trifft    die    Überschrift 

I]  Vt.|.  0,  S.  103  AiiTii.  J. 
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wiederum  nur  für  den  ersten  Satz,  aber  nicbt  für  die  zwei  fibrigea 
zu;  iiuch  in  Kap.  Sin  deckt  eich  Aufscbrift  and  Inbalt  nicht  — 
wie  denn  UieBes  Kapitel  überbaupt  so  sehr  aus  dem  Itahmen  des 
Übrigen  herBusßJIt,  dafa  Sabatier  es  für  einen  späteren,  rasch 
z US ammen^' Geteilten  Anbaiig  erklärt. 

Es  stobt  noch  schlimmer,  wenn  muu  den  Inhalt  selber  be- 
trachtet. Dia  Bogel  b^tj^innt  mit  der  Scbilderunt;  des  Bruderschafts- 
gewandes ;  es  folgen  Voracbriften  über  eine  würdige  Lebensweise, 
Ober  Enthaltsamkeit  und  Fasten.  Was  man  am  Anfang  —  anf^er 
einer  Eiuleitung  (Haeu  est  vita  etc.),  wie  sie  sonst  doch  jede 
Hegel  entliält!  —  Terrauten  möchte:  die  Bestimmungen  über  die 
Änfnuhme  nener  Mitglieder  stehen  erst  in  Kai).  X,  und  anch  da 
nicht  in  einem  Abschnitt  für  sich,  sondern  in  einem  Kapitel, 
das,  wie  berichtet,  mit  der  Anfertigung  von  Testamenten  und  der 
Schlichtung  von  Streitigkeiten,  dem  Verlialten  gegerObor  übel- 
wollenden Obrigkeiten  und  der  Übernahme  von  ßrudersuhaft&- 
ämtern  beginnt.  Lauter  dispurate  Dinge  zusammengestellt  mit 
den  TorschriftGU  über  die  I'rQfang  neu  autzunehmender  Mitglieder! 
Sollte  öS  etwa  der  primitiven  Erstlingsform  dieser  Eeyel  zu  gats 
zu  halten  sein,  dafs  sie  der  klaren  Disposition  ermangelt?  Abi 
für  den  ersten  Kntwurf  will  Sabatior  diese  Fassung  gnr  nicht 
ansehen;  er  begrenzt  den  Zeitraum,  in  dem  sie  entstanden  c 
vielmebr  zu  dieser  Fassung  ausgestaltet  sein  müsse,  aus  einiges 
ihrer  Bestimmungen  auf  die  Jahre  Vl'iÜ — 1'2;)4.  Also  läge  1 
dieser  so  unklar  disponierten  Form  bereits  eine  Fortbildung;  der 
von  Franz  gegebenen  Rege!  vor?  —  Dem  widersprechen  doch 
die  andern  Regeln,  bei  deren  Abfassung  Franz  direkt  oder  i 
direkt  beteiligt  war  (Begel  von  1221,  von  1223,  Klurissenregel)^ 
dnrcbaus:  sie  sind  klar  disponiert,  die  Überschriften  stimmen  böi 
auf  geriDgfQgigo  Ausnahmen  ^um  Inhalt  der  Kapitel  und  e 
jede  dieser  Regeln  stellt  die  Bestimmungen  über  die  Aufniihmo  der 
Mitglieder  sinngemäfs  an  den  Anfang.  Wenn  etwa  bei  den  un» 
erhnltencn  Segeln,  selbst  hei  der  auf  1221  angesetzten,  die  for- 
mell bessernde  Hand  von  Mitarbeitern  anzunehmen  wäre 
warum  sollte  denn  gerade  die  Terliarierregel  bis  nach  1228  von 
jeder  solchen  formellen  Nachhilfe  verschont  geblieben  sein?  Sieht 
man  aber,  wie  es  doch  zumeist  geschieht,  in  der  Kegel  von  1221 
das  eigenste  Werk  des  Heiligen,  dann  würde  seine  Autorschaft 
{Qr  die  liegel  von  Cupisirano  nicht  woniger  zweifelhaft:  jene  be- 
sitzt die  angegebenen  Eigenschaften  trotz  mancherlei  DivergenuiK 
innerhalb  der  durch  ZusfLtze  vermehrten  Kapitel  '  und  sie  zeigS 
in  den  zahlreichen  Bibelcitaten  Fiunzens  enges  VerhällDis  lua 
Schrift  —  sollte  doch  die  älteste  der  von  I'nuiz  verfafstcn  ßcgeiH 

1)  Vgl.  Müller,  Aufiiuse.  S.  UiT. 
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(1209  oder  1210)  vorwiegend  aus  Stellen  der  h.  Schrift  be- 
standen hüben.  l>Je  Regel  von  Capistrano  aber  enthalt  nicht 
einen  einzigen  Bibeleprucb;  in  einem  trucken  geschaftsinüräigen 
Tüne  reibt  sich  eine  Bestimmung  an  die  andere  '.  Das  wider- 
s|iricbt  der  Ge^iiinunt'  und  der  Ausdrucksweise  des  Heiligen;  sein 
Stil  ist  ein  underer.  Und  wo  sind  in  dieser  Regel  die  Er- 
mahnnngen,  die  Franz  in  seinem  heiligen  Iilifer  wie  in  der  Re^el 
Tiin  l'i'il  und  im  Testamente  sitherlich  doch  auch  den  Tertiariera 
«n»  Uen  gelegt  hatte?  Das  alles  sind  Mumente,  die  der  Fassung 
«on  C'apistranu  ihren  Platz  weit  entfernt  von  dfm  persönlichen 
Anteil  des  Htiligen  anvoiseD,  seihst  wenn  man  annimmt,  es 
hitbe  «ich  nicht  um  eine  wirkliche  Regel,  sondern  nur  um 
eine  Znsamwenstellung  von  Ratschlügen  fGr  die  Tertiarier  ge- 
tiiindett. 

Sabalier  hat  die  hiermit  berührten  Schwierigkeiten  nicht  über- 
sehen. Er  nimmt  an,  dafs  diese  Fassung  nnvullständig  sei  (S.  IJ): 
er  tennifst  die  Angaben  Über  den  Zweck  der  Bruderschaft  und 
über  die  Antnrisation  Kur  Verkündigung  dieser  Rpgel  u.  s.  v. 
Er  glaubt  diese  Mängel  aus  der  Zeit,  in  der  dieses  Dokument 
entetanden  sei,  eikl&ren  za  hi^nnen:  „l'unite  de  la  famille  francia- 
faine  etait    brisee  jaridic^uement,   mais  eile  se    retrouvait  encore 

^a  et  lä  daiis   les   faita Qu'on  se  Bgure  ceci  coramo 

une  £orte  de  comflement  special  en  vite  d'une  classe  particuli^re 

<le  fteres,   et  des   lors,  tont   devient  clair  et  lumineux".     Das 

Kapitel  XllI  der  Ueg.  antiqua,  das  im  Tone  von  neuen  Beschlüssen, 

n  Zu&ützen  znr  Regel,  gehalten  ist  und  einzelne  Bestimmungen 

f:itbl,  die  der  vorangehenden  Regel  widersprerhen,  und  das  infolge- 

n  jeglicher  Einheit  entbehrt,  wird  von  S;ibaticr  als  ein  später 

gemachter   Appendix   angesehen.     Aber   von   den   Bestimmungen 

.  4i(iies  Appendixes    wurde    nichts   iu    die    Regel   von  12S9   auf- 

ginommeu,    w..s    man   bei    einer  Neut;estuitUDg    der  Regel    hätte 

«varten  sollen,  falls   es  sich  um   offizielle  Zusätze  zar   ältesten 

I  Btgel  gehandelt  hätte  ^.     Auch  das  Incipit  der  Regel  l.ietct  eins 

I  Schwierigkeit.     Es  lautet:    „Memoriale  propositi  fratrum  et  soro- 

I  na  de    Paenitentia    in    domibus    propriis    existeutibua ,   iuceptum 

ttno  Domini  MCCXXI  tempore  domini  Gregorii  nuni  papae,  XIIL 

^iJ-juuii,   indiutione   priraa,  tale  est".     Aber    1221    war  nicht 

Gtrgor  IX.,  sondern  llonoriuä  III.  Papst  und  1221  ist  nicht  das 

II  Die  Itecel  von  12S'J  enthält  ein  Bibelclut  (Kap.  V). 
£|  Die  ]tli''plichkeit  e.uer  lieiülirutift  zwischen  Kap.  XJIl,  5  und 
«  Kap.  XVII  der  Repd  von  1399  wurde  oben  angedeutet.  —  Auf- 
ffili«!,  dtifs  der  Appendi:t  (Nr.  3)  eine  lieBtimmunir  über  die  Beichte 
I  Qlläll,  die  nach  der  Antrabe  Fra  Mananos  (Sabatier,  Tractatua, 
*■  IBlfiS)  Aller  sein  nafste  ah  die  in  Kap.  VI  der  Reg.  antiqua  ge- 
fWw  Vorschrift; 
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erste,  sondern  das  neunte  Jabr  der  Indiktion.  Subatier  findet 
den  Ausweg,  der  Abscbreiber  babe  dnrcb  eine  zweimal  wieder- 
kehrende Wendong  getänscbt  einen  Satzteil  ^ersebentlich  über- 
schlagen; es  müsse  ergänzt  werden:  „inceptnm  anno  Domini 
MCCXXI  tempore  domini  Honorii  III  papae,  reformatum  anno 
Domini  MCCXXVIII  tempore  domini  Qregohi  noni  papue,  XIII. 
Cal.  junii,  indictione  prima".  Diese  kübne  Vermutung  gewinnt 
dadurch  eine  gewisse  Wabrscheinlicbkeit,  weil  Gregor  IX.  im  Mai 
1228  in  Assisi  gewesen  ist  und  eine  Begutachtung  der  Tertiarier- 
regei  hätte  vornehmen  können;  der  Ttig  XIII  Cal.  junii  (20.  Mai) 
fallt  1228  auf  Sonnabend  nach  Pfingsten  und  die  Indiktionszabl 
würde  ebenfalls  stimmen. 

Aber  einmal  ist  Sabatiers  Vermutung  doch  nur  ein  sehr  kühner 
Ausweg,  für  den  sich  keinerlei  thatsächliche  Anhaltspunkte  finden 
lassen;  zweitens  ist  des  Papstes  Anwesenheit  in  Assisi  sicher 
bezeugt  nur  für  die  Tage  vom  26.  Mai  bis  10.  Jnoi  1228  \ 
Ein  Ordenskapitel,  auf  dem  man  sich  möglicherweise  mit  der 
Tertiarierregel  hätte  beschäftigen  können,  fand  1228  nicht  statt  ^; 
der  Papst  hätte  also  von  sich  aus  eine  Prüfung  und  Erneuerung 
der  Regel  vorgenommen  Kann  aber  diese  Capistraner  Fassung 
eine  vom  Papste  reformierte  Regel  sein?  Mir  scheint,  die  Ant- 
wort darauf  mufs  verneinend  lauton ;  dann  wäre  äufsere  und  innere 
Form  der  Regel  doch  sicherlich  in  einen  besseren  Zustand  ge- 
bracht worden,  dann  müfste  eine  Fassung  vorliegen  ähnlich  der 
offiziellen  Regel  von  1223  oder  der  Klarissenregel.  Form  und 
Inhalt  der  Capistraner  Regel  schliefsen  meines  EracLtens  die  Sa- 
batiersche  Ergänzung  des  Incipit,  die  an  eich  schon  gewagt  ist, 
vollends  aus. 

Dann  ergiebt  sich  aber,  dafs  das  Incipit  einen  zeitlichen  Iir- 
tum  enthält  —  ein  gewichtiger  Grund,  diese  Fassung  nicht  so 
nahe  ans  Jahr  1221  zu  rücken,  dafs  ein  solcher  Iirtum  kaum 
denkbar  wäre,  oder  ihr  doch  jedenfalls  keinen  irgendwie  offiziellen 
Charakter  beizulegen:  zwischen  1228  und  1234  wäre  in  einem 
für  die  ötfentlichkeit  bestimmten  Dokumente  eine  falsche  An- 
gabe über  das  Pontifikat  des  regierenden  Papstes  doch  nicht 
möglich. 

Der  Schlufs,  den  ich  aus  diesen  Betrachtungen  ziehen  möchte, 
lautet  für  den  Fund  von  Capistrano  nicht  so  günstig,  wie  Sabatier 


1)  Potthast,  Rc^irsta  1,  S.  7ü6.  Am  14.  Mai  war  der  Papst,  auf 
der  Reise  von  Korn  nach  Peruciia,  in  Spoleto;  es  ist  allerdings  sehr 
"wahischeinhdi,  dafs  er  bereits  in  den  Dächsten  Tapen  in  Assisi  einjro- 
ti  offen  ibt.     Aber  niki.ndliih  nachweisbar  ist  er  doit  erst  am  26.  Mai. 

2)  Geniäfs  der  Re^el  von  1223  fanden  die  Geuoralkapitel  nur  noch 
alle:   diei  Jahre  statt  (1224,  1227,  1230). 
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ihn  formuliert  hat.  Es  mCg^n  sehr  alte  BeatmidteÜe  in  dieser 
Aufzeichnarg  sein,  aber  sie  kommt  mir  niclit  wie  eine  Begel, 
Bondern  eher  wie  eioe  jener  Zusammonwörfelangen  vor,  an  denen 
die  ältere  Franziskaner! itterat^r  leider  bu  reich  ist.  Wie  die 
Teilgescbichte  der  Legenden  und  K'ompilutionen  ilber  das  Leben 
des  Heiligen  kuum  entwirrbare  Rätsel  bietet,  so  liegt  woid  auch 
bei  dieser  „Begel"  von  Capistrano  eine  schwer  zu  klärende  Ver- 
mischung der  Überlieferung  vor.  Es  wird,  sobald  die  Florentiner 
Bt^gel  im  Wortlaut  vorliegt,  Tielleidit  möglich  sein,  den  ältesten 
Kern  der  Tertiiirierregel  deutlicher  beransiuscbälen.  Denn  das 
mufs  man  immerhin  auf  Urund  der  Florentiner  und  der  Cupi- 
^Iraner  Regel  annehmen,  dafs  es  schon  lungere  Zeit  vor  1289 
Regeln  gegeben  hat,  die  neben  vielfachen  Verscbiedenheitea  ancb 
st&rke  gemeinsame  Elemente  enthielten  und  an  die  Papst  Niko- 
lans  IV.  12^9  angeknüpft  bat'.  Oh  dieses  Gemeinsame  aber 
auf  Frant  zurückgeht^?  Vielleicht  dsfs  diese  Regeln  durch  ihr« 
Verschiedenheiten  und  Übereinstimmungen  bekräftigen,  was  Karl 
notier  ansgesprochen  bat^:  dafs  die  Bruderschaften  sich  bie  und 
durt  Statuten  geaclKifTen  haben,  die  mit  ande.n  Bruderschaften 
—  nnd  nicht  nur  des  Friiuziskunerordeus  —  ausgetauscht  wurden, 
ui  doTs  sieb  ein  Stumm  gemeinsamer  Bestimmungen  gebildet  habe  *. 


1)  Vftl.  mich,  dafs  1255  Constituüones  der  BubbTadi^r  toii  Aacoli 
«rvUmt  werden  (Müller,  Anfänge,  S.  UO).  Daf»  d.e  Capistraner 
Kcfel  vtir  1231  entstanden  sein  niüsse,  wi'il  nur  hia  dahin  die  Bufs- 
krtderKb alten  vnn  Minorilen  geleilet  vordcn  seien,  ist  nnhl  nicht  ein- 
nadfrei.  Was  1234  T<>m  Papste  der  Diöcesangeistlichkeit  Ubettraircn 
wurde,  ist  1247  den  Minoiiteu  vun  neuem  zugestanden.  Vgl.  Müller 
S.  143 

ai  Fra  Maiiani.  erzählt  (Sahaticr,  Fr.  Burlh.  T.actatui»,  S.  162), 
Fniu  halle  in  die  Re^el  eine  tJtelle  gesetzt,  die  Papst  Niki)la<is  weg- 
FtliMrn  habe:  es  snile  jiehslten  wcjden,  was  ia  der  Regel  stehe  nder 
•U  leconJti  il  contiglio  de  frati  zugesetzt  odei'  gestrichen  neiile.  Dieses 
KHbt  dei  BiOder,  an  der  Regel  zu  ändern,  findet  sich  aiirh  in  der 
FiHung  vnn  Caiiistraiio  Kap.  X,  S  un<l  zwar  —  nach  Maiianns  italie- 
niirbMa  TcjilausKiig  zu  schlicftea  —  wörtlich  ebenso.  Ein  deutlicher 
Bitwfis  jedenfalls,  defs  in  dieseu  Regeln  etwas  Geinriusamea  und 
Fiülieips  gegenflber  der  Regel  von  128'J  liegt.  —  Das  fiOheate,  freilich 
nicht  srhr  bestimmte  Zeugnis,  dufs  l'Vanz  aiteli  dem  diitten  Orden  eine 
Bffel  gerben  habe,  steht  in  der  Vita  des  Julian  vnn  Speier,  der 
nxib  zur  Zt-Jt  Oiegurs  IX.  schlich.  Da  wiid  von  den  drei  Orden 
;e)|!mchen:  nmnibua  vivendi  legulani  tribuit.  Vnn  i'.en  ültealen 
Quellen   erwähnt   sonst   keine,   dafs  Kranz   eine  Tertiaricrregel  gegeben 

3)  Anfänge  S.  145er. 

4)  Auf  das  Gebiet  von  Rarenna  weist  im  Kap.  1  der  Capistrauci- 
faaung  die  Preieberecbaung  nach  Ravennater  Münze u  hin.  Denn  diese 
bben,  wie  mir  Bob.  Davidsuhn  freuudliebst  mitteilt,  nur  Inkale  Bedeutung 

Ein  Schlufs  auf  den  Entsteh ungsorl  ist  daraus  freilich  noch 


106  ANALEKTEh'. 

Über  MttUer  hin  ausgebend  wäre  aber  doch  vielleicht  zd  sagen, 
data  irgend  eine  gemeinsame,  wenn  auch  nicht  bindende  Grund- 
lage bei  den  Tranziakaniscben  BardbrQderiic haften  bereits  Torhandeu 
gewesen  sein  mufs  —  das  lehren  die  Florentiner  und  die  Capi- 
gtruner  Segeln.  Die  Müglichlieit  ist  freilich  zu  betenen,  dafs  dieses 
Gemeinaaine  nicht  auf  Franz,  sondern  auf  noch  frühere  Vorbilder 
zurückgeht;  auf  die  Bufsbruderscbaft  der  Humiliaten  bat  Karl 
MQUer  bei  seinen  Ausführungen  bereits  hingewiesen  und  Sabatier 
hat  jetzt  ein  gleiches  gethan.  In  ihrer  von  Innouenz  III.  1201  be- 
stätigten Ket'el  finden  sich  mancherlei  Anklänge  an  unsere  Regeln, 
nenn  diese  anch  in  der  Ausbildung  der  inneren  und  änfseren 
Organisation  ein  gutes  Stück  Über  die  Vorgänger  hinausgewachsea 
sind  '.  Sabatier  spricht  im  Hinblick  auf  diesen  Zusammenhang 
die  Meinung  aus,  dafs  die  franziskanische  Bewegung  vielleicht 
nicht  so  original  sei,  wie  man  angenommen  habe '.  Das  wäre 
dann  allerdings  richtig,  wenn  Franz,  wie  Sabatier  und  Mandonnet 
annebmen,  eine  grof^e  Laiengenossenschaft,  eine  reiue  Bnfs- 
bruderschaft  %ü  gründen  beabsichtigt  hätte:  „de  ii^nnir  dans  uns 
vaste  Fraternit^  t^utes  les  ämes  de  bonne  volonti^  qui  voudraient 
accepter  la  pratique  stricte  de  VEvaugile  comme  lägle  et  forma 
de  vie"  ".  Dann  mufs  man  allerdings  folgerichtig  auch  einen 
schweren  Konflikt  zwischen  ihm  und  der  Kirche,  die  sein  Werk 
nach  ihren  Wünschen  umgestaltete,  annehmen.  Entscheidet  man 
eich  jedoch  im  Sinne  von  Karl  Müller  dafür,  dafs  Franz  für  sich 
selber  und  einen  Kreis  unbedingter  Nachfolger  zur  Bufsbrnder- 
schaft  auch  die  Nachfolge  der  Apostel  („nicht  der  apostolischen 
Gemeinden")  mit  Fredigt  des  Evangeliums  und  Armut  des  Lebens 
hinzufügen  wollte  —  was  dem  Gedanken  an  eine  Ausdehnung 
seines  Ideals  auf  die  ganze  Menschheit  widerstrebt  —  so  wird 
man  trotz  der  Beeinflnssung  durch  schon  vorhandene  Buf^bruder- 
Echafton  dennoch  den  originalen  Weg,  den  er  gegangen  ist,  und 
die  Wurzel  seiner  einzigartigen  Erfolge  erkennen.  Dann  wird  es 
auch  möglicli  sein,  den  Konflikt  der  Jahro  1221  — 1226  auf  sein 
wahres  Mafs  zurückzuführen,  Der  dritte  Orden  ist  gewifs  aus 
den   Anfangen    der    ganzen    Bewegung  mit   hervorgewachsen   — ■ 


nicht  zu   ziehen;    es   braucht  sich   nur    um    eine    lokale   Rednkliuii   in 
handeln. 

1)  An  einer  Stelle  wdl  es  schemeti,  aU  bülte  Nikolaus  IV.  direkt 
an  die  llumiliatenregel  au$[eknUpft :  der  eiiuutcinde  Bibelspruch  io 
Kap.  V  (AUendite  ue  corde  vestra  etc.)  sieht  ebeuao  iu  der  Riimiliaten- 
reicel  [Tirahuschi.  Vetera  Mriniimcnta  II,  S.  132),  während  er  in 
der  Florentiner  und  Capis traner  Fassung  im  gleichen  Zusammen- 
hang fehlt. 

2)  Regula  antiqua,  S.  15. 

3)  Mandonnet  a.  a.  0.  S.  20i. 


J 
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Vmtx  selber  hat  bei  geiaer  ganz  nnorganiGata Fisch  veraalagten 
N&tnr  erst  mit  der  Zeit  die  notwendigen  Schranken  seines  enthu- 
siaGÜsch  begonnenen  Unternebmens  kennen  gelernt  und  das  mag  ihn 
mit  SchtnerE  erfüllt  haben.  Aber  ea  ersulieiut  mir  doch  unzweifel- 
baft,  daTs  Franz  von  Anfang  nn  und  nach  1321  ganz  auf  der 
Seite  derjenigen  Kichtung  ^tand,  uns  der  sich  der  sog.  erste 
Orden  entirichelt  bat  und  zu  der  der  dritte  Orden  nur  eine  Er- 
gänzung war.  Nur  an  den  ersten  Orden  ricbtet  sieb  die  letzte 
Kundgebung  des  Heiligen,  sein  Testament.  Die  ßegnia  antiqaa 
scheint  mir  an  dickem  SachTerbalt  nichts  zu  andern.  Sie  ge- 
ianden  und  herausgegeben  zu  haben  hl  freilich  auf  Jeden  Fall 
ein  neues   Verdienst  Sabutierii. 


Eur  Griindun^sg^escliiclite  des  Neuen  Stifts 
in  Halle. 


■*Cti 


P.  KalkofT  in  Breslau. 


In  einer  wertvollen  „kirchen-  und  kunstgeschichtlichen  Studie" 
i#ber  „Kardinal  Albrecbt  von  tlrundenburg  und  das  Heue  Stift 
n  Hulle"  von  Paul  Eedlich  hat  sich  dem  Verfasser  bei  der  Dar- 
stellung der  Gründung  dieser  al^  lloimstatle  einer  künftigen 
ÜDiversität  gedachten  Institution  eine  Quellcnstelle  entzogen, 
die  den  sonst  klaren  Hergang  bei  diesem  grofsartigen  Unter- 
nehmen   Ätbrecbtä    von    einer    Dunkelheit    r.ü    befreien    geistattel, 

den  Verfasser  zu  einem    unbaltbaren  Etklilrungs verbuche    gv- 
■tigt  hat. 

ehrgeizige  junge  Fürst  hatte  in  slattlidier  Erweiterung 
der  von  seinem  Vorgänger  überkommenen  Pläne  sein  neues  Kulle- 
^atstift  als  die  vornehmste  Kirube  der  Provinz  nSchst  dem 
Magdeburger  Domkapitel  gedacht  und  schon  am  13.  April  1519 
erteilte  ihm  Leo  X.  in  der  Erektionsbulle  die  nötige  VDlImacbt, 
das  Stift  in  dem  damals  geplanten  Umfange  statt  in  der  Scblofs- 
kapelle    der  Moritzburg    in    einer    andern    ganz    nach  Gefallen  zu 


106  ANALEKTEN. 

vählenden  oder  neu  zu  erricliten<}en  Kircbe  zu  install leren  (Bed- 
lich,  S.  7 — 11).  Nqii  findet  sich  in  dem  betreffenden  Kopial- 
buche  des  Magdeburger  Archivs  (Urkk.  Halle  D.  69,  Fol.  59  b) 
eine  zweite  Konfirmationsbulle  (beide  abgedruckt  b(*i  J.  P.  de 
Ludewig,  Geliquiae  m»nuscriptarum  .  . .  diplomatum  XI,  4'i2  ff.) 
von  demselben  Datum  nnd  gleichem  Wortlaut  bis  anf  eine  hier 
dargelegte  nochmalige  Erweiterung  des  Küilegiuma  und  eine  Än- 
derung des  Patronatsrechts  zu  Gunsten  der  Stadt  Halle  (S.  11  f.), 
Ewei  Punkte,  die  in  der  demnflchatigeQ  Entwicklung  der  örQn- 
dungsge schichte  ibrc  Erfüllung  finden.  Der  Verfasser  hilft  sich 
nun  mit  der  Annahme  einer  Fälschung,  weil  die  glänzende  Aus- 
gestaltung dos  Stifts  von  der  Kurio  „vielleicht  acbwer  zu  erkngen 
war"  (S.  13\  das  Domkapitel  „wohl  auch  jetzt  noch"  wie  unter 
Älbrechts  Vorgänger  derartigen  Plänen  entgegenarbeitete,  und 
findet  es  miteinander  vereinbar,  dafs  man  mit  dieser  Fälschung 
das  Kapitel  zum  Schweifen  brachte,  in  Übereinstimmung  mit  der- 
selben ein  päpstliches  lireve  erwirkte,  durch  welches  ferner  die 
Umwandlung  der  Augustinercborherren  von  St.  Moritz  in  weltliche 
Stiftslierren  und  ihre  Verlegung  in  die  Kirche  der  Dominikuner 
zugestanden  wurde,  und  dafs  man  dann  doch  „nicht  wagte"  dem  mit 
der  Veröffentlichung  betrauten  Bischof  von  Brandenburg  die  Fäl- 
schung unterznanhieben,  eundern  ihm  die  „ecbte  Bulle"  gab.  Aber 
wenn  AIhrecht,  der  mit  der  Kurie  auf  dem  besten  Furse  stand,  jene 
sc  liwerw  legen  den  Eingriffe  in  die  Verhältnisse  der  beiden  mächtigen 
Mönchsorden  durchsetzte  und  auch  noch  weitere  derartige  Ver- 
schiebungfn  am  14.  Juni  ir>'20  bestätigt  erhielt  (S.  Ib  ff.),  konnte 
es  ihm  nicht  schwer  fallen  auch  die  (ihrigen  Punkte  nach  seinem 
Wunsche  und  den  inzwischen  hervorgetretenen  Umstanden  wie 
der  erst  im  Februar  1520  erlangten  ßnanzlellen  Beteiligung  der 
Stadt  Halle  gemäD  (S.  17)  zu  ordnen.  War  docli  Albrecbt 
scblielslicb  selbst  als  päpstlicher  Kommissar  mit  der  Ausführung 
des  jene  schwierigsten  Progen  regelnden  Brevo  vom  10.  Januar 
1520  betraut  worden  und  vollzog  uls  solcher  um  28.  Juni  die 
Gründung  durch  urkundliche  Akte,  die  allen  seit  dem  Erlufs  der 
vorjährigen  Bulle  beliebten  Veränderungen  fiechniing  liiigen.  Die 
Kurie  hatte  zudem  den  mit  der  Üherreicbung  der  Goldenen  Rose 
beauftragten  Nuntius  Caracclolo  zu  weiteren  Verbandlungen  er- 
mflcbtigt  (S.  10  f.,  279).  Da  war  es  denn  nach  allgemeinem 
Brauch  ganz  selbstverständlich,  dafs  man  nun  allen  seit  der  In- 
angriffnalime  des  weltt^clLlchtlgen  Werkes  eingetretenen  Modifi- 
kationen, wenn  m^n  auch  im  einzelnen  zum  Teil  scbon  durch  die 
höchste  Stelle  dazu  autorisiert  wordi-n  war,  eine  abscliliefsende 
Sanktiunierung  sicherte,  indem  man  eine  cnti-precbende  Neuaus- 
fertigung der  Gründungsbulle  erwirkte,  die  im  übrigen  der  ersten 
gleichlautend    und   auf  denselben  Tag    zurückdatiert    sein  mufste, 
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nas  maD  durch  den  Gesell aft^trltger  des  Eribischofä  in  Ron, 
l'r.  Viikulin  von  Teatlebon,  besorgen  lassen  konnte.  Am  25.  Ok- 
lobpr  «Tirden  die  Nimtien,  Cumccioln  und  Aleander,  in  Aadien 
vom  Kardinal  leutselig  empfangen,  und  Aleander  liericbtete 
dirüber  GOgleicli  au  den  Papst  mit  überscliwänglictiem  Lobe  des 
kirchlii-hen  Eirers  und  der  Zuveriassifikeit  Albreclits  (Oentäcbe 
BeichstAg^nlctcn,  JQng.  Reibe  It,  S.  457  ((■)  Und  nun  heirst  es 
ID  dff  Antwort  des  Vizekanzlers  Uedii:i  vom  3.  Dezember  (P.  Ba- 
lan,  Monnmenta  Reformaüonis  Lutheranae,  Nr.  5,  p.   11): 

nUn  der  Erzbidcbof  von  Mainz,  nie  beide  Nuntien  ver^il:hern 
und  man  in  Uom  uus  liinger  Errulmmg  weira,  dem  l'apste  und 
dem  heiligen  Stuhle  so  gunz  ergeben  ist,  ho  ist  es  der  Pupst  zu- 
frieden, äali  möH  ilim  die  Bulio  Über  die  Uulliscbe  Angelegen- 
heit (il  negotio  Ilallense)  übergiebt,  und  so  sull  AIcuuder,  der 
iw  in  liauden  bat,  sie  ilim  überliefern  mit  der  Bemorknng,  dufs 
der  l'apst  die  ganze  Angelegenheit  seinem  Qenissen  anheimslelle, 
auf  das  er  vertraue". 

Es  wur  die  nacb  Albrecbls  Wünschen  abgeänderte  Eoufir- 
matioDsbnlle  für  das  liulliacno  Stift,  deren  Wert  noch  d^idurch 
erhobt  wurde,  dufa  auch  für  die  fernere  Leitung  und  Ausgeatul- 
tung  des  Untemebmens  dem  Kardinal  im  voraus  die  Billigung 
des  Oberbauptes  der  Kirobe  in  Aussiebt  gestellt  wurde. 

FQr  den  verliegenden  Zweck  war  es  somit  entbehrlicb,  ein 
SchnflstQck  einzusehen,  zu  dessen  im  übrigen  i:ewifs  wünschens- 
werter VerüfTentlichung  hier  noch  angeregt  werden  mag:  der 
c^d.  951  der  Un ii er sitäts- Bibliothek  von  Bologna  entbült  in  einem 
von  Aleunder  herrührenden  Sammelbando  „Petita  a  B"'"  l)"°  Car- 
dinali Mnguntino,  £ed  per  eum  non  obtenta  omnia"  (undatiert; 
L.  Dorez  in  der  Bevue  des  Bibliotheques  VIII,  p.  2:t7,  Nr.  57), 
die  nnzweifelbaft  aus  dem  Anfang  der  Nuntiatnr  Aleauders  ber- 
rflhien. 


l 
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4. 

Beiträge  zum  Briefwechsel 

der  katholischen  Gelehrten  Deutschlands 

im  Keformationszeitalter. 

Aus  italienischen  Archiven  und  Bibliotheken 

mitgeteilt  von 

Walter  Friedensburg. 

(Fortsotznn«  i). 


Albert  Ple;liin8. 

Die  Nachrichten  über  das  Leben  des  Albert  Pigghe  oder, 
latinisiert,  Pighius  sind  aufserordeutlich  düiftig.  Er  wurde,  wohl 
um  1490,  zu  Kampen  in  den  Niederlanden  geboren,  studierte  in 
Löwen  und  erwarb  in  Köln,  wo  er  auch  lehrte,  1517  das  Dok- 
torat der  Theologie.  In  Löwen  hatte  zu  seinen  Lehrern  Adrian 
von  Utrecht  gehört,  der  spätere  Kardinal  und  Regent  von  Spa- 
nien. Auf  dessen  Veranlassung  kam  Pighius  nach  Spanien  und  be- 
gleitete seinen  Gönner,  als  dieser  1522  zum  Papst  erwählt  worden 
war,  auch  nach  Rom.  Auch  bei  dem  Nachfolger  Adrians,  Papst 
Clemens  VIL,  erhielt  sich  Pighius  in  Gunst  *,  und  von  Paul  ÜL 
wurde  er,  bald  nach  dessen  Thronbesteigung,  1535  mit  der 
Propstei  der  Kirche  von  St.  Johann  Baptista  in  Utrecht  versehen, 
wo  er  fortan  lebte.  Doch  warde  seine  gelehrte  Mufse  im  Jahre 
1540  unterbrochen,  als  ihn  Paul  III.  aufforderte,  sich  an  den 
Religionsverliandluugen  in  Worms  zu  beteiligen.  Pighius  erschien 
in  Worms  und  ging  nach  Aufhebung  des  Religionsgesprächs  im 
Gefolge  des  Nuntius  Morone  nach  Bayern,  um  dann  auch  an  den 
erneuten    Rcligionsverhandlungen    des    Regensburger   Reichstages 


1)  Vjrl.  Bd.  XVI,  S.  470flf.;  Bd.  XVII,  S.  106 flf.  233 ff.  420flf. 
59Gff.;  Bd.  XIX,  S.  211  ff.  473ff.;  Bd.  XX,  S.  59ff.  242ff.  oOOff.; 
Bd.  XXI,  S.  537  ff.  dieser  Zeitschrift. 

2)  Ihm  widmete  Pighius  u.  a.  seine  „Nova  Moscoviae"  (Cod.  Vat. 
3922  fül.  1 — 11)  luid  seine  „  Progymnasmata  poographioa"  (Cod.  Vat 
6176  fol.  269—281);  in  der  Widmung  zur  letztgenannten  Schrift,  die 
bestimmt  war,  den  Ptolemaeus  zu  ersetzen,  erwähnt  Pighius,  dafs  Cle- 
mens selbst  ihn  zur  Abfassung  angeregt  habe. 
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tei)z<.i)elitnFU.  Nach  dessea  BeeDiligUDb^  suchte  fi  —  im  Herbst 
I54I  —  Venedig  niif;  im  folgenden  Jahie  uher  trcfleii  wir  ihn 
wiedor  iii  Utrecht,  md  Bchweier  Kritokheit  diLmiederliegeod,  der 
er  mich  vor  Äbschlufs  des  J:ihres,  am   26.  Dezember  1542,  erlüg. 

In  seilen  frnbereD  Zeiteu  beachüftigte  sich  Pigbiiia  vorwiegend 
mit  astronomi selten  und  geogrup blieben  Studien,  aus  denen  ver- 
schiedene Abhandlungen  hervorgegangen  sind;  auch  an  der  durch 
Leo  X.  nngoregten  Veibesserung  des  Kalenders  niihm  er  Anteil. 
Hernuch,  besonders  seit  der  zweiten  Hälfte  der  30or  Jubre,  er- 
scheint uiicr  Pighias  auch  itls  theologischer  und  polemischer 
Scbriltsteller.  Sein  Hanptwerk  ist  die  in  unseren  Briefen  wieder- 
holt ernähnle  „Hierarchiae  ecdesiustiouc  Assertio".  Durch  seine 
Tom  ttieiig  butholiscben  Dogma  abweichende  Lebre  von  der  Erb- 
sünde nnd  der  Bccbtfertignng,  worin  er  sidi  der  lutherischen 
Aun'assntig  näherte  ',  kam  Pighius  in  Konflikt  mit  Jiibann  Eck, 
und  man  snchte  katboli^cberseite  die  Voiöffentlicbung  seiner  „Coo- 
troveraiarum  praecipuarum  in  ci.>mitijs  Ratlsbonensibus  tractutaruin 
Eiplicutio"  7D  Terhindern  oder  wenigstens  imf^ubitlien;  anderer- 
seits fanden  Pigbius"  Lehren  besonders  durch  seinen  Schüler  Jo- 
hann Uiopper  Verbreitung;  auch  Julius  Pflug  und  selbst  der  päpst- 
liche Legat  am  Begen^burgcr  ReicbHtug,  Cuntarini,  sowie  Pole 
nnd  (lorone  standen  dei  Auffassung  des  i'igbius  freundlich 
g^f  Ruber. 

Unseie  Briefe  geboren  flberwiegend  der  letzten  Lebenszeit 
des  Pigbins  an,  lumnl  den  Jahren  1640  und  1541,  wo  sie  die 
Rolle,  die  Pighiua  damals  gespielt,  eingehend  beleuclitcn.  Anch 
bioton  sie  tiber  seine  schriftstellerische  Tbilligkeit  auf  theologischem 
Gebiet,  snwie  über  seine  wenig  bekannten  persönlichen  Verhält- 
nisse  »ielfallige  Aufklärung. 

236.  Aleander  an  PlgUas:    macht   ihm  wegen  eines  mut- 
b'-en  llriofes    VurwOrfo,   bofft   seinen    Nöten    demnächst  abzii- 
I        helfen       [c.   1523/1524?]' 
BUns  Bibl.  Vat.  Cod.  Vat.  8075,  fnl.  36^  undatierte  Abschrift. 

t. 

IM.    IX. 

S.   LWJff. 

2}  Üdlimnile  Auhaltspiinkie  fttr  dio  Datierung  laEseii  sich  weiiL-r 
djeseui  UrietK  uuch  dem  folgenden  entnebTiieD.  Nur  ereieht.  sicli  aus  dem 
zweitt-n  »taue  weiterfts,  und  enlspiicht  wi)hl  auch  der  Situation  des  ersten, 
dtCi  Alrauder  und  Pighius  sich  an  einem  und  demselben  Utt,  und  zwar 
allem  Anschein  nach  in  fiom,  befanden.  Damit  ist  die  MOElIchkeit 
eioer  seitlichen  Beslinimung  gegeben;  die  Briefe  fallen  veiinutlich  in  die 


Commodam  intraveram  domum,  (lunin  mihi  redditae  sunt  abs 
lttt«Tae,   ideo   minus   amabilea  non  tam  qnia  ex  illie  percipio 
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fortnnam  undique  in  te  novercari  (hoc  enim  et  mnltis  alüs  et 
mihi  tecum  commune  est),  quam  quia  video  te,  quem  ego  mihi 
conceperam  foitissimum  contra  omnia  ad?ersa  virnm,  adeo  '  fracto 
esse  animo.  fateor  ego  durum  esse  necessariis  ad  vitim  rebus 
egere,  durius  item  quibus  ipse  egeas  otiam  alüs  debere,  sed  tsmen 
ncn  abjicienda  est  omnino  spes  omnis  ^,  quod  abs  te  paulo  minus 
quam  factum  video.  sed  quia  auxilio  potius  quam  consilio  les  tua 
indiget,  bono  te  esse  animo  jnbeo,  laLtisper  saltem  donec  experiar 
id  qnod  jam  dudum  mente  concepi:  ad  id  autem  aggrediendum 
non  nisi  tridianas  inducias  peto;  interim  quaeso  collige  ^pititus 
et  post  tot  nubilos  dies  sereniorom  tempcstatem  sp^^ra.    ?ale. 

239.  Aleander  an  Plghins:  über  dessen  Beköstigung  durch 
Aleander  und  die  damit  verbundenen  Mifstände;  seine  Klagen 
über  die  Grobheit  der  Diener  Aleanders.  Soll  wieder  Mut 
fassen,     [c.  1523/1524?] 

Aus  ßibl.  Vat.  Cod.  Vat.  8075,   fol.  45^— 46\   undatierte  Ab- 

Schrift. 

Ad  litteias  qaas  hesterna  die  ad  me  dedisti  expostulationibus 
plenas  respondsbo  fortasse  pluribus  alias,  sed  coram.  neque 
enim  est  quod  de  bis  rebus  nunc  scribendo  meliores  horas  male 
insumam.  illud  interim  pro  compertissimo  habeas,  sicnti  nemo 
est  te  mihi  charior,  ita  domi  meae  peuuria,  non  malignitate 
iaboratur.  ituque  si  quando  accidit  ut  ex  portinncula  qnae  mihi 
in  victum  paratur,  nihil  ant  parum  aliquid,  et  id  fortiisse  non 
aeque  bonnm  ad  te  mittitur,  id  inde  evenire,  quia  quum  non 
solum  ordinariam  impensam  restringere  sim  coactus,  sed  et  bonam 
famulorum  partem  domo  exigere,  si  quando  mihi  (ut  heri)  in.'^pera- 
tus  hospes  ipsa  prandii  hora  offertur,  is  quae  tibi  destinata  erat 
poitiunculam  absumat  necesso  est.  nam  quod  non  ita  tempestive, 
sed  nunc  serius  nunc  ocius  aliquid  mittitur,  non  puto  te  mira- 
turum )  ut  qui  tum  a  Gallis  ipsis  tuis  percipisti ,  tum  praesenti 
mecum  u^u  nosse  potcs  me  nunquam  ad  alieni  stomuchi  libellam 
cibnm  sumere  consuevisse,  quem  ordinem  non  absque  capitis 
periculo  etiam  si  vollem  inmutare  possem.  accedit  ad  id  et  nova 
incommoditas;  nam  quum  tu  in  vespere  interdum  jusculum  calidum 


Zeit  zwischen  dem  Toil  Adiians  VI.  (gest  19.  September  1523)  und  der 
Aussendiinsr  Aleanders  als  Nuntius  zu  K.  Franz  I.  durch  Clemens  VII. 
im  loljrend(n  Jahr.  Aleander  stand  von  Anfang  an  bei  dem  neuen 
Papst  in  hoher  Gunst,  während  Pighius  sich  durch  den  Tod  Adiians, 
der  ihn  nach  Rom  berufen,  seiner  sichersten  Stütze  beraubt  sah  wwi 
deshalb  t!übe  in  die  Zukunft  blickte. 

1)  So?     Das  Papier  ist  zerstört. 

2)  Spes  c>mnis  ist  undeutlich,  da  das  Papier  wiederum  zerstört  ist 
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petas,  interdom  et  ^  receus  assom,  qni  fiet,  qunm  ego  saepins 
non  cenare  decrevi,  sed  vel  semel  bibere  vel  matutini  melope- 
ponis  relictam  striam  tantum  edere?  parabitarne  tua  tantam 
causa  obsouiumy  tanta  tempornm  asperitate,  tanta  peccaniaram 
penuria,  addo  etiam  coqninae  longo  a  domo  distantis  importuni- 
tate?  quod  si  nihil  istornm  esset,  illud  tarnen  te  movere  deboret, 
qnod  8e?iente  adeo  peste  et  insolens  est  et  inhamanum  apud  nos 
alienas  domos  molestare.  vix  enim  a  nostris  ipsis  quae  imminent 
periciila  cavere  possumus,  nedum  alienornm  famalorum  perpetaa 
cara  snmas  anxii. 

Haec  omnia,  mi  Alberte,  si  tecum  perpendis,  si  talis  es 
qaalem  te  littere  reddere  debneront,  desines  conqueri  de  nobis, 
siy  non  minoribns  quam  tu  infortuniis  impliciti,  ea  quae  optas 
non  ita  tibi  adamussim  praestare  possumus.  neque  est  quod 
exprobres  o  carissimi  et  mihi  amicissimi  hominis  cellariis  de- 
promi  tibi  vel  libentius  quam  petas  quotidianum  vinnm,  quam 
et  ego  conditionem  mnlto  potius  acciperem;  uam  vinum  in  dolio 
qnamdin  durat^  semper  presto  est  at  obsoninm  a  me  tibi  parari, 
quamlibet  illud  parvum  sit,  hoc  presertim  tempore  et  loci  omni- 
bns  cum  ^  Ulis  quae  supra  commemoravi  incommodis  et  periculis 
domnm  meam  involvat  necesse  est.  quod  si  forte  importunus  et 
ineptns  satis  £Eunulus  tuus  non  ita  ut  vellet  blandis  verbis  reci- 
pitnr  a  meis,  neque  ipsis  omnino  quicquam  melioribus,  scias  non 
meae  mentis  esse,  ntpote  qui  jam  saepe  jusserim  non  minorem 
tui  quam  mei  ipsius  rationem  famulos  habere,  verum  quum  illi 
saepe  me  pejus  etiam  quam  te  tractent,  non  aequum  est  ut 
eomm  in  te  rusticitatem  in  me  rejicias. 

Sed  ecce  dum  principio  ad  tuas  litteras  respondere  scriptis 
recnsOy  sie  labente  calamo  etiam  plus  quam  vollem  respondi,  quod 
non  nisi  inde  factum  puto,  quia  dum  ad  te  scribo,  tecum  mihi 
videor  loqui,  cujus  consuetudine  carius  mihi  est  nihil,  vale  et 
fuga  jam  abs  te  istum  morbum ;  indecorum  enim  est  tibi  et  firmo 
juveni  et  docto  medico  diutius  aegrotare;  nisi  forte  non  coa- 
cerrati  diu  hnmores,  sed  praesentis  animi  affectiones  tibi  istam 
dta^oiay  faciant,  quae  quum  sint  nobis,  imo  plerisque  omnibus 
(praesertim  Romae)  communes,  non  video  cur  tibi  praecipne  sit 
dolendnm  in  eo  quod  accidit  universis,  ut  verbis  Ciceronis  utar. 
et  itemm  adieu,  messere  Albert,  mon  bon  fr^re  et  amy. 

240.  Aleander  an  einen  Ungenannten :  Empfehlung  des 
Pighius;  soll  zu  erreichen  suchen,  dafs  dieser  unter  die  Käm- 
merer des  Papstes,  wie  einst  unter  Adrian  VI,  aufgenommen 
werde,     [o.  1523/1524?] 

1)  Undeutlich  ob  ausgestrichen. 

2)  So? 

ZeitMhr.  f.  K.-O.  XXUI,  1.  8 
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Aus  Bibl.  Vat.  Cod.  Vat.  8075,  fol.  103%  undatierte  Abschrift 

Alberthnm  Pighium,  qui  meas  tibi  literas  reddet,  virnm  opti- 
mam  et  homiDem  doctissimum  dignomque  in  primis  qui  in  tno- 
ram  clientum  albo  describatar,  tuo  patrocinio  tnaeque  fidel  de 
meliere  nota  commeudo.  nunc  ego  qaum  non  possim  prae  febri- 
cnla  pontifici  offerre,  quaeso  te  id  officii  qnod  mihi  vir  amplissi- 
mus  datarins  dederat,  pro  me  facias  et  commemores  enm  esse 
cnjns  doctos  quosdam  libellos  et  tabellam  Moscho?iae  ^  ejus  Sanc- 
titati  datarius  nnper  obtulerat.  quod  si  etiam  homini  id  expe- 
dieris  quod  audio  pontificcm  liberalissime  jam  esse  pollicitum,  ot 
quemadmcdnm  Albertus  Adriane  fuerat,  reliquis  pontificiis  cobi- 
culariis  adscribator  —  non  illos  cubicularios  intelligo  quibos 
menstrua  distributio  pecuniarum  datur,  sed  quibus  cum  famulo 
et  eqoo  victus  in  pontificia  familia  suppetit  — ,  vix  tibi  per- 
suadere  possis  quantum  ego  tibi  sim  debituras.  ego  vero  debi- 
turus?  imo  Romana  sedes,  cujus  utilissimus  non  miles  modo,  sed 
et  e  praefectis  unus  contra  pemiciosas  istas  haereses  Albertos 
esse  potest.     vale,  vir  integerrime  et  doctissime  doctor. 

241.  Pighlns  an  Papst  Panl  III:  über  seine  der  Kurie 
eingesandten  Schriften:  Hierarchiae  Ecclesiasticae  Assertio  nnd 
zwei  Werke  wider  Heinrich  VIII.  von  England;  bittet  um  Bflck- 
sendung  eines  der  Manuskripte,  da  sein  Exemplar  gestohlen 
und  dem  König  ausgeliefert  worden  ist.  Eifert  gegen  die 
Akademien,  die  sich  für  letzteren  ausgesprochen  haben.  Über 
eine  ihm  irrtümlich  übertragene  Pfründe  in  Lüttich;  wünscht 
einen  ihm  zusagenderen  Aufenthaltsort.  Verwendet  sich  für 
den  Sohn  des  Markgrafen  von  Bergen.     1539  Mai  9  Brüssel. 

Aus  Arch.  Vat.  Carte  Farnes.  I.,  eigenh.  Orig.,  mit  Empfangsver- 
merk vom  25.  Juni. 

Beatissime  pater.  dudum  ex  literis  R™^  cardinalis  Poli  intellexe- 
ram,  quod  minime  dubitabam,  band  ingratas  foisse  Sanctitati  Ves- 
trae  lucubrationes  nostras  de  Hierarchia  Ecclesiastica  \  quas 
eidem  dicavimus,  tametsi  confiderem  gratiores  futuras,  si,  quod 
per  se  ipsum  non  licuit,  doctissimorum  istic  patrum  acri  studio 
excussisset  diligenter  ac  de  eisdem  exegisset  relationem  ac  Judi- 
cium,     quam   deinceps   misi    adversus    impii   atque   immanissimi 


1)  Wohl  eine  Karte,  die  zu  dem  oben  erwähnten  Werke  desPighius 
Nova  Moschoviae  gehört  haben  wird. 

2)  Ilieiarcbiae  ecclesiasticae  assertio,  das  theologische  Hauptweik 
des  Piphius,  zuerst  1538  zu  Köln  gedruckt;  der  Brief  Poles,  auf  den 
sich  Pijihiiis  hier  bezieht,  hat  sich  nicht  erhalten.  Frühere  Briefe  Polos 
an  Pighius  (1537  und  1538)  s.  bei  Quirini,  Epp.  Reginaldi  Pdi 
n,  110  sqq. 


FRIEDENSBURG,   BEITRÄGE  ZUM   BRIEFWECHSEL.         115 

Anglomm  tyraiiDi  in  Sanctitatem  Yestram  atqne  authoritatem 
apostolicae  sedis  blasphemias  responsioDem  nostram,  hactenas  snp- 
preasam  ex  amiconun  ma^s  qnam  nosira  sententia,  dudc  expressit 
omnem  modam  pretergressa  illios  impietas,  qnae  non  tulit  ut  ipsQm 
insaltautem  Dei  Tiventis  agminibus  ferremiu}  diutius,  cigas  opinor 
padebit  illamy  com  nosira  legerit,  si  modo  pudefieri  poterit  per- 
friciae  froniia  impietas  et  plus  qnam  adamantina  in  malnm  animi 
obetinatio;  carte  sibi  placere  desinet  altemm  Tero,  quem  et 
ipenm  ad  Sanctitatem  Vestram  misi  manascriptum  libram  pro 
veritate  sententiae  et  autboritate  jndicii  sedis  vestrae  de  illins 
matrimoniOy  unde  eidem  in  sequentia  omnia  praecipitiam  factom 
est,  ad?er8U8  Septem  academiamm  non  parvi  nominis  praejudiciom 
et  sententiam,  quam  editis  etiam  libris  adbuc  tuentur  mordicos, 
ad  me  remitti  cupio,  ut  Uli  qni  nunc  editnr  responsioni  nostrae 
Tolut  cognati  argumenti  addam  comitem,  quandoquidem  in  illios 
editione  omnis  jacta  erat  alea,  ut  mibi  plus  timere  non  debeam 
etiam  qnicquid  addidero.  quod  vero  illum  cogor  istinc  repetere,  effecit 
perfidus  quidam,  qui  mihi  furto  ablatum  autograpbum  et  dolatum 
in  Angliam  regi  impio  yendidit»  velnt  in  gratiam  ejus  editioni 
cui  parabatur  subtractum,  nnllum  ejus  exemplar  extare  persuadens. 
nee  sane  extat  aliud  quam  quod  ad  Sanctitatem  Vestram  missum 
est,  de  quo  frequentissimis  meis  litteris  interpellatus  B"™'  car- 
dinalis  Sanctae  Crucis  ^^  qui  ipsum  eidem  Sanctitati  Vestrae 
offerendum  recepit,  quoniam  nihil  respondit,  coactus  sum  ejus 
hie  mentionem  facere.  dolorem  profecto  periisse  laborem  tantum 
non  tarn  mihi  (quamquam  et  hoc  quidem  dolorem  plurimum)  quam 
Christi  ecclesiae  et  dignitati  authoritatique  sedis  vestrae,  non 
solum  quod  eam  ipsam  asserit  et  injustissimam  illius  ad  versus 
eundem  contumatiam  ac  rebellionem  evidenter  coarguit,  sed  multo 
maxime,  quo  precipue  —  quam  vis  suboblique  —  spectavimus,  ad  detra« 
bendom  bis  academiis  illud  quod  sibi  non  parva  authoritatis  dignita- 
tisque  sedis  vestrae  jactura  evidentique  religionis  et  ecclesiasticae 
hierarchiae  vigoris  pemitie  sibi  assumpserunt  supercilium,  quando- 
quidem ea  universa  ex  una  authoritatis  dig^itatisque  sedis  vestrae 
recognitione  in  universa  ecclesia  precipue  dependere  apud  me  certum 
est,  nee  aliam  pestem  efficaciorem  pemitiosioromque  ecclesiae 
religionique  inducere  potuisse  diabolum  quam  quod  eam  vilem 
nunc  fecit  et  contemptibilem  omnibus.  hoc  certe  certum  indu- 
bitatumque  est  ex  illo  academiarum  supercilio  prodiisse  seditiosa 
ea  decreta  in  Constantiensi  Basilieusique  conciliis,  quibus  eccle- 
siasticae hierarchiae  principem  in  ordinem  cogere  et  pastorem 
rectoiemque  nobis  constitutum  a  Christo  ovium  suarum  authoritati 


1)  Francesco  Qiiignones,  Eardlnalpresbyter  von  S.   Croce  in  Ge- 
nisalemme. 
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Kc  jitdicio  sabjicere  ad  versus  omnem  r&tionem  atque  ordiuem 
conati  snot.  adversua  qnae  etsi  libro  Tl.  Hisrarchiae  noatrae 
ita  egerimas  ut  nos  praegravana  ac  pene  opprimens  anthoritalis 
duorum  illorum  conciüoruin  atqiie  etiam  defendentiam  eandem 
academioTQm  pondus  discussisse  satis  confidamus,  mihi  niliilominua 
operaa  pretium  videtur  etiam  in  predicto  suo  adrersus  apostolicae 
sedis  Judicium  tarn  presumptuasn  temerano  falsoque  prejudicio 
sniim  illis  errorem  evidenter  demonstrari ,  De  si  ad  concilii 
ceiebratioDeD  ventam  fuerit,  prejudiciis  illis  Sdia  nimium  ioniti  ac 
insistere  audeant.  quod  si  fieret,  uullum  alium  inde  fnictam 
Speraiem  quam  majorem  gravioremque  rerum  omnium  coQfusionem 
atqae  incertitudinem.  mihi  sane  iu  celebrnDdo  concilio  ab  horum 
supercilio,  prejudicüa  receptibque  opiniunibus  quam  ab  ipsis  apette 
hereticis  pejus  divinat  animus.  sed  si  forte  Vectra  Sanctitaa  et 
illorom  tarn  nnitornm  atitboritatem  existimationemque  et  nontram 
onins  imbecillitatem  utrimque  estimans  lioc  in  cDiigressu  nobis 
metuat,  ita  cogitet  noii  in  multitndinB,  sed  in  denionstratinDtiiii 
evidentia  et  veritate  consistore  viütoriam ,  quam  ei  parte  nnstra 
Btaie  certo  coufidimus.  ntcunque  uuiiis  nie  periculo  dimicabitnr, 
at  VeBtre  Sauctitati  atque  ejus  sedi  uedet  fructos  victoriae,  quae 
etiam  ei  non  plane  cunressa  conti^erit,  tamen  soccessuram  etiam 
illorum  ipsoram  judicio  et  cnnsctentia  non  dubtto.  hoc  certe 
plurimum  momonti  habebit,  eorundem  aUversus  apostoltce  sedig 
autboritatem,  sententiam  et  Judicium  publice  impiignari  definitiones 
ac  jaditia,  et  per  hoc  levocari  in  dubium  quae  alioqni  'vulgus 
hominum  solo  tot  academiarum  audito  nomine  velut  indubitata 
accipit.  proindo  Vestra  Sanctitas  jubebit  librum  illum  ad  me 
remitti  coDtinuo  cum  patrum  aliquot  doctisstmorum  sunri  senatua 
sui  ceniiura  et  judici<i,  si  quae  forte  in  eodom  emendata  aut  motata 
cupercnt,  qua  precipne  causa  eundem  istuc  manuscriptum  miaeram. 
Egeram  jamdudum  Sanctitati  Vestrae  gratias  de  sna  in  me 
benevolentia,  quam  nuper  in  delatis  mihi  nitro  canonicatn  et 
piebenda  Leodiensi  (quod  etiam  ipsum  a  R"'"  l'olo  totelleieram) 
Tacantibus  per  mortem  Atrebatensis  episcopi  '  ostendit;  sed  littere 
nostre  casu  veredarii  commadefaete  in  ilinere  ac  peue  delete 
eidem  Sanctitati  reddite  non  sunt;  et  quamvis  bac  in  re  ejosdem 
benignitas  et  llberalitas  nobis  inefßcax  fuerit,  quod  non  quo 
putabatur  ille  mense  obierit,  mihi  tamen  non  minus  grata  est  qaam 
cum    ipso   illo  munere,   quo   tanto   aequiore  animo  careo  qnanto 


1)  Der  betreffende  Bischof  Eustachius  de  Cro;  gtarb  im  Oktober 
163B  (Qatna).  Ubritrens  besaf«  PinhJus  seit  1536  die  Propste!  veu 
St  Johann  in  Utrecht,  deren  Einkünrte  auf  200  Giildeu  geschätzt 
wurden.  Vgl.  das  Ureve  P.  Pauls  111.  an  ihn  vom  I.  August  1&3&  in 
Arch.  Vat.  Ärmar.  40,  Vol.  52,  fol.  48,  nr.  31  (Originalininute). 
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miniis  expeetaveram,  ut  qni  Christi  ecclesiae  jamdudum  8er?io 
älieriiis  nullius  retributionis  respectu  quam  ab  illo  qui  est  retri- 
buior  piorum  labornm  omnium.  tarnen  quando  etiam  Sanctitaa 
Yestra  pro  sno  officio  nitro  nostri  meminisse  cepit,  si  eidem  curae 
foArit  nt  binc  ereptus,  nbi  meo  genio  studiisque  meis  parum 
conyenit,  alibi  inter  doctos  aliquanto  liberius  mihi  ?ivere  liceat 
(nam  semel  in  hanc  harenam  progressus  satis  intelligo  mihi 
semper  standum  in  procinctu  atque  acie  ad?er8us  hec  monstra 
plane  tartarea),  currenti  non  solum  calcar,  sed  et  Tires  addet  et 
plus  ut  spero  ntilitatis  ecclesia  ex  nobis  accipiot,  cui  tarnen  offi- 
cium nostrum,  qnalecunque  a  me  prestari  poterit,  etiam  quantum- 
Tis  ab  hominibus  negligar,  immo  et  malam  gratiam  rettulero, 
propitio  Christo  nunquam  deerit.  nnum  nunc  peto  a  Sanctitate 
Yestra  non  mihi,  sed  singulari  meo  patrono  dignissimo,  sane  quem 
eadem  Sanctitaa  sibi  demereatur  et  sedi  apostolicae,  111"®  inquam 
domlno  marchioni  Bergensi,  ut  ejus  filium  generosissimae  indolis 
et  quem  stndiose  educari  curat,  ecclesie  prothonotariatus  titulo 
exomatum  scribat  ordini  ecclesiastico.  quod  cum  ille  magni  facit 
et  istic  quibnslibet  obtrudi  soleat,  dudum  rogatus  addixi  me  illi 
cnratnmm,  in  quo  Sanctitas  Yestra  faciem  meam  non  confundet^ 
qnam  Christus  diu  servet  incolumem  et  sanctos  ejus  conatus  fe- 
licitet. 

Baptim  Bruxellis  die  9  msgi  1539. 

Ejnsdem  Sanctitatis  Yestrae 

obseqnentissimus  filins  et  deditissimns 
servitor  Albertus  Pighius. 

242.  Pighivs  an  [Kardinal  Alessandro  Farnese,  Le- 
gaten bei  Kaiser  Karl  V.]:  schickt  seine  Schrift  De 
Ecclesiastica  Hierarchia,  über  die  sich  die  Kardinäle  Sadolet 
nnd  Pole  anerkennend  ausgesprochen  haben.  Hat  ferner  wider 
Heinrich  Vin.  geschrieben,  die  Abhandlung  aber  noch  nicht  zu 
▼eröffentlichen  gewagt.  Schreibt  sodann  ausführlich  über  die 
Entstehung  nnd  den  Plan  seiner  gegen  die  nordische  Kirchen- 
ordnung Bugenhagens  gerichteten  Schrift  Tlfgi  ug/joy.  Ist  er- 
bötig,  was  davon  vollendet  ist,  Farnese  zur  Begutachtung  zu 
übersenden.  Klagt,  dafs  er  fern  von  geistig  angeregten  Men- 
schen lebe.     1540  März  5,  Utrecht. 

Aus  Arch.  Vat.  cod.  303  Genn.  XII,  fol.  26*  — 28^  gleichzeitige 
Abschrift;  auch  Cod.  Yallicell.  L.  4,  ful.  58*»— 61%  gleichzeitige 
Abschrift,  und  Arch.  Yat.  Pior.  cod.  264,  fol.  41*— 44^  spätere 

Abschrift. 

B™*  atque  IIP*  domine. 

Non   potui  committere  pro  meo  in  ecclesiam  studio  quin  tibi 
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Tel  ultro  me  ingererem;  boc  enim  ntria^que  nostrum  et  ofßtio 
et  institnto  mibi  coDvenire  Tidebatur:  tuo  equidem  ut  qui,  pro 
ecdeBJae  digDitate  iitilitatei]ue  procutanda  publicae  legationis  ab 
apostolica  sede  defungeris  offitio,  quorum  et  in  quibus  liiu  in 
medio  nationie  pravae  ac  perveräae  ecclemaeque  dignitati  imprimii 
infentiae  iater  ignotos  homines  uti  posses  opera  et  Bervitio  aoa- 
cere';  nostro  vero,  ne  qua  nobis  elaberetnr  occaaio  ailJDTaDdu 
ntilituti  publicae,  cni  noä  jamdndum  devovimus.  pro  qua  qaos 
soper  edidimuB  de  Kcdeeiastica  Hierarchia  libros,  Saa*"'  Domino 
Noetio  Paulo,  ut  summo  ecclesiae  bierarcbae,  dicatos,  digDaberia 
alter  ille  pro  tua  in  orones  qui  de  Cbristi  religiono  beiie  mereri 
Student  bumanitate  et  beneTolentia,  benigne  snscipere  tanquam  tibi 
propiie  dicatos,  immo  magia  pruprie,  ut  in  quo  illius  tarn  senis 
reviviacit  et  imago  et  virtus  et  gloria.  ad  quorum  etiam  lec- 
tionem  ut  tpero  Celsitudinem  Tuam  infitabit  amplissimorutn  doc- 
tiBaimorumque  »estri  ordinis  »irorum,  nempe  R"»""  Sadoleti  '  et 
Poli,  de  eisdem  Judicium:  quorum  ille  mihi  ignotus  facia  nee  ullis 
unquam  meia  litteris  proTocatus,  cum  forte  incidiaset  in  eosdem, 
Carpentoracto  amantiesime  ad  me  acripsit;  liic  vero,  quocum  non- 
nnlla  mibi  famllinrU  notitia  interce^sei-at  et  per  quem  eosdem 
Sanctitati  Suae  offerendos  curati.  et  ad  me  et  ad  amicna  quo»- 
dam  fiuoa,  dominum  doctorem  Tongrensem  Yenerandum  eenem 
doctisaimumque  theologum,  et  Tbeodericum  Uezium  Adriano  qunn- 
dam  ponlJtici  ab  cpietolis,  viros  optimoa  et  amantes  nosti'i,  tam- 
etai  per  suam  ab  urbe  et  punti^cia  comitatu  absentiiim  neuter 
prestiterit  quicquam  omnium  eorum  qime  ultro  et  umantissime 
Euis  litteris  pollicentur;  quurum  exemptaria  ea  causa  hia  adjanii, 
si  forte  ejuadem  etiam  Tuae  Celsitudinis  nobilissimum  iugenJDDi 
talium  virorum  provocatum  judicio  eiadem  legendia,  qnas  horas 
functioni  publirae  Kubtnibit,  conetur  impendera.  quod  ai  feceri^ 
apero  fore  ne  poeniteat  operae. 

ÄbsoWi  insuper  et  alia  quaedam  pro  dignitate  autoritatequ 
eccieeiae:  et  imprimia  reüponsionem  ad  Hbellum  quendam  edltun 
Duper  sub  nomine  regia  Angli  atque  ejua  aeuatas  et  concilii  da 
celebnindo  concilio,  omnium  quos  vidit  orbia  pestiletitisaimum, 
maledicentissimam  et  aediciosisüimum ;  dein  Je  etiaiu  libro  beni 
magno  accurate  ac  diligenter  aseerui  auctoritatem  jndicii  et  verU 
tatem  sententiae  sedia  apnstolicae  de  ejusdem  regia  matrimonio 
(ex  cujus  contemptu  illi  in  sequentia  omnia  precipitium  factum  est) 


1)  Zu  lesen;  nosras?  —  Farnese  befand  Etcli  damals  als  apostoliechec 
Legat  am  Hnf]af;cr  des  EaiBers  in  den  Niederlanden. 

2)  Ein  Brief  Sadniets  an  Pigliius  vom  27.  Februar  1639  mit  Lobea- 
erhcbungen  über  die  Hierarchia  ist  g:edruckt  in  Sadoleti  Epistolae 
familiäres,  vul.  III,  p.  68—71  (Abschrift  in  den  Carte  Farnes,  des  Yt.- 
tikani sehen  Archivs). 
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adversus  cuotrariam  primi  nnmiais  accadomiarum  quarundam, 
inter  qu&s  etiam  Parisiensia  est,  de  eudem  EententiiiiD,  plurimnm 
i!»ne  derogantem  autoritati  di^uitatique  Eedia  apostolicae.  atqae 
ittt  asserui,  ut  dicam  aliquid  animosius  et  JHctantius,  ut  tllaa  ipaas 
Gentontitie  illius  suae  merito  pudera  debeat.  aed  hoc  Dondum 
edidimua,  primum  quod  magna  ^it  editionid  impenaa  et  censua 
nostri  eiiles  et  tenueit;  deinde  quod  vii  tuta  hactenuü  fuerit 
eunindeiD  editio,  qaam  diu  (quod  iioodum  fecerunt)  non  palam 
declararunt  nostri  pnnuipes  pluiis  se  Christi  gloriam  et  ecclesiae 
fiuae  di^Ditutem  quam  illius  amicitiam  facere,  cui  palam  impio 
(ciamatico,  berctico  et  Christi  ecclesiae  atque  ejus  pastoris  jura- 
tiesimo  bosti  non  verentur  conjangi  foederibus,  ejusdem  oratores 
penea  ee  habere  «t  suis  illum  viciasim  houorare.  qui  si  semel 
ofScii  DiemiDisee  cocperint,  semel  langi  zelo  domus  Dei,  tunc 
i'ftret  tempestiva  nostra  editio;  tamolBi  illum  pro  autoritate  judicii 
i«t  veritute  tententiae  sediy  apostniitae  adversus  coDtiuriam  aca- 
leuiarura  senti^nliam  j^m  nunc  editum  cuperem! 

Habeo  piaeterea  in  manibua  et  aliud  quiddam,  quod  quäle 
ribtorum  eit  ulionim  mala  quam  meü  definiri  jeditio;  mihi  tarnen, 
■isi  imponat  philaiitia  ',  videtni  efdcacist^imum  fore  adrersos 
^debacchuntes  nunc  per  eccleeiam  bereäes,  cnjus  aliundo  nata 
occaaio  aliud  peperit.  nam  cum  nondum  cesset  proßtere  in  peJDa 
idix  illa  impietatis,  eed  magna  adiiuc  incremcuta  quotidie  susci- 
ut  ntiperque  sub  chrlstiano  tiomioe,  cum  re  nihil  minus  sit, 
potito  Uanorum  Nortwegiaeque  regnid  perlide  ante  omnia  et 
'proditorie  captis  omnibua  eunindem  ejiiscopis  catholicis,  deinde 
nuUrejufsia  fugutisque  nDiversia  [ei]  illis  rognis  viris  religiosis 
ortbodoiae  fidei  innitenlibus  sacerdotibuä,  miser  illo  populua 
iJbiu  orbatns  paatoribus  partim  vi  metuque,  partim  peisuaeioae 
>*bstractus  avulsusqne  fuerit  a  catholicae  ecciesiae  visceribus,  ut 
illio  nocam  SLithanae  ccclosiam  ad  illtus  Lutbeii  praescriptum 
l.idem  ille  condcret,  a  latere  ejusdem  impetravit  apostolum  Joan- 
I  quendam  Pomerannm  apostataui,  qui  abroi^ata  Esmel  nniversa 
lbrm&  culbolicae  ecciesiae,  quae  ab  ipsis  usque  apostolis  toto 
Arbo  coiiäervata  e^t,  novo  more  ab^ique  Lierarchiae  ecclesiasticae 
Mcris  ordioibua,  absque  aacriUcio ,  absque  sacordotio,  absque  epi- 
isi  qaales  profani  Immines,  rei  impius,  sciamaticua,  hereti- 
(  et  illud  ipsum  faereticorum  vulgus,  praeter  mortem  oidinationis 
•ccleaiaeticae ,  gua  illa  autoritat«  possent  constituero;  eam  ipsam 
Mcundum  suum  et  magistri  sui  Lutberi  furiosem  cerebrum  ordi- 
Wfit  ecclesiam  et  regulam  insuper  quam  sequeretur  eidem  pra«- 
Kripail.  qnae  cum  typis  excussa  atque  illic  regia  autoritate  pa- 
Micsta  inde  epargeretur  in  orbem,  a  viria  quibuädam  piis,  rellgiosis 

1)  D.  i    iftiitvrtn. 
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et  doctiä  iDEtantJsEinie  rogatuB  ego,  ut  oidem  saue  pestilentissime 
aliqnod  tcmperarem  ptiraremqDe  anlidotum,  egre  quidem  auimum 
indoii  nt  illis  obsequerer;  eitorsit  tarnen  eflagitaDtiutn  et  nutori- 
tae  et  instantia  et  ipsliis  causae  pietas,  ut  ipaorum  desiderio 
aliqtta  ex  parte  satisfacore  cuperem.  eed  com  eicassn  libullo 
invenirem  in  eodem  summam  universi  illios  pestilentissimi  Ln- 
therani  evangelii,  refugit  rursus  animus  et  horruit  Camarinam  ' 
tangere,  praeaertim  cum  adversus  impia  illa  ejus  evangelii  dogmata 
&  tum  mnltia  viris  piia  et  eruditis  diligentissime  laboratum  slt, 
nee  minus  a  cobia  ea  ipsa  primo  in  Universum,  deinde  et  üigilU- 
tim  pene  univorsa  libris  Hierarchiae  nostrae  secundum  demonstrs- 
tnm  in  eis  metbodum  facile  certoquo  descerneniii  fidem  orthodoium 
ab  heretica  satis  perstricta  sint,  ne  iteruui  hie  aulum  ngerem. 
non  cessantibus  tarnen  ilüs  impoitunia  me  precibus  obtncdere 
nee  nllam  eicnaationem  admittentibua  qaominus  euo  desiderio 
satiäFacerem ,  inuidit  tandem  menti  cogitatio  ut  universam  illaio 
qnatUTis  inßnitam  impietatem,  quod  a  nemine  adhuc  tentatam 
fnerat,  reducerem  in  certa  aliquot  capita  et  principia,  unde  pen- 
dereat  deducerenturque  caetera;  quae  non,  ut  bactenus ,  aeqoali 
fere  utrinqne  partium  animositate ,  contentione  et  viutoriae  pre- 
snmptione,  sed  ita  eicnterem  et  traduceretn  (quod  mihi  lied  posse 
Tidebatur)  ut  vel  digitis  palpari  posset  eorundom  falsitos  et  ab- 
Burditae,  et  pudorem  inciitere  bis  qui  se  illis  addixerunt,  etiam 
BJ  frontis  Bint  perfrictissimne.  id  quud  ita  mihi  successisse  eiistimo 
nt  Ben  in  concilii  discussionem  res  deducatur,  seu  tanium  publice 
in  orbem  baec  noatra  edantur,  nemo  proditurus  sit  qui  illis  aut 
andel)it  aut  potent  contra  biBcere,  ad  tantum  eoim  evidentiatn  et 
luculentiam  haue  veritatia  aasertionem  mihi  pcr^inadeo  perve- 
nisae,  et  puto  quod  vere  mihi  perauadeo,  quemudmodum  et  an- 
toritas  ecclesiasticae  hierarchiae  praesidis  in  illis  libris  nostris 
de  Hierarcbia  Ecclesiastica. 

Titulum  feci  operi  Ui^i  Üqxi''"  &ut  de  principiis  novae  ejus 
doctrinae,  quam  faleo  evangeliuam  vocant,  atque  ejus  universsa 
in  eisdem  luculenta  confutatio  et  contraiiae  veiaeque  evaiigelicae 
Teritatis  asaertio.  partiti  ipsum  somus  in  tria  praecipue  capita  et 
Tetut  principia,  in  quibus  firtnte  includuntur  caetera  pene  uni?eisa 
quae  ejusdem  evangelii  sunt,  primum  est  de  no^trae  redemp- 
tionis  salutisqae  mistßrio  et  Justiücatione  Jiominis,  quo  illam  pucto 
asaequimur;  de  poenitentia  et  quaecunque  ad  boc  argumentum 
pertinent,  in  quo  eicutimus  illud  ipsorum  dogma  omnium  poati- 
lentisaimum  et  in  alia  ae  eitendens  quam  plurima  impüssima  J 
atque   abBurdiaaima   de  Gde  et  operibas.     secundum   vero   est  d*  ' 

1)  Stadt  in  Sizilien,  mit  BagenbeiDbinlem  gU-ichnamigen  Sumpf,  hier 
also  wohl  einracb  far  Sumpf  gebraucht. 
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Über»  arbitito,  natura,  gralia,  peccato  et  quecunque  illi  argDmento 
aat  necessario  cooneia  sunt  aut  anoia:  ut  sant  Doi  praescientia, 
pro?i(Ientia  qua  mundum  gubernat,  praedeatinatio ,  reprabatio  et 
qaaa  pjus  geueris  sunt,  tertinm  est  da  certia  indubitatiaqae 
ciedendorum  principüs,  ei  quibus  videlicet  ea  certo  demonstraii 
stabilirique  vateant,  in  quo  falsissimam  demonatraniDs  ülorum  sen- 
t«ntiam  et  omnium  erroriim  faatem  et  scatortginem ,  qaa  uiit 
canunicae  scripturae  tribuentes  omnis,  ecciesiae  traditionis  auto- 
ritatem  nullius  faclant.  in  quibna  principibuB  et  ciLpitibus  tribaa 
sj  conTeneiimns,  adjnncta  eisdem  autoritat«,  quam  alibi  aeque 
e«ident«r  demonstraviinus  ecdesiasticae  biorarcbiae  praesidi^,  nihi] 
erit  inter  dob  dissonum.  hujus  operis  editionem  ut  accelerari 
cupio,  ita  ejaa  absolutioni  insto  diligentissime.  cujus  partem 
priorem  potioremque  jam  absolutam,  ut  manu  mea  descripCa  est, 
etiam  nunc  nna  misissem  Dominationi  Vestrae  li""',  si  certo  in- 
telleiiBsetn  (quod  tamen  suspicor)  eandem  penes  se  habere  litto- 
raram  et  theologiae  peritisaimos  aliquot,  qiiorum  acri  judlcio  et 
censura  eam  ipsam  excussam  limatamque  optarim,  Interim  dum 
c>go  abäoWerem  seqnentia.  nam  hie  inter  epulones  et  ventri 
deditos  incommode  habitans  nenunem  faabeo  quocum  verbnm 
ullnni  conferre  possim  sacratiorum  studlorum  ejusmodi,  cujus  ad- 
moDeri  cenaura,  uti  adjuvariqne  jndiuio,  id  quod  mihi  est  gravissi- 
mmn  et  molestissimum.     sed  Deo  aliqaando  hoc  ourae  eriti 

Et  hacIenuB  quldem  nos  ipsos  nostrasqne  merces  Celsitudini 
Tuae  aperuimas,  non  ostentandi  easdem  aut  vendicandi,  sed  ejub 
obsequiia  et  publicae  ecciesiae  utilitati  ofierendi  gratia.  cui  si 
aut  ille  '  aut  dos  ipsi  nsui  esse  poterinius,  intelllgit  eudem  cui 
imperare  poterit,  quod  cupio  ut  liberrlme  faciat.  oio  Christum 
ut  aliqnando  dignetur  ad  nos  respicere  et  restituere  eccleaiam 
suam  secundum  annos  pristinos,  tibiqae  perpotuo  inspirare  quao 
ex   illius  dignitate  atque  uUlitate  üunt  eademqua  fortunare. 

Trajecti  die  5  martii  1540. 

243.  Kardlsal  Aleisandro  Farnese  aoPighlas:  Brief 

erbalten.     Bitte  ihm  alle  seine  Schriften  zu  Obersonden.     An- 
weisung von  zweihundert  Gulden  für  ihn.    1540  März  13  Gent. 
Ana  Cod.  Vftllicell.     L.  4,  fo!.  61'' — 62',  gleichieitige  Abschrift; 
anch  Arcb.   Vat.   Pior.  cod.  264,  fol.  44''— 45^  spätere  Abschrift. 
Amabam  eqnidem  te  Pigbi  antea  plnrimum,  cum  propter  in- 
genii    praestantiam    doctrinamque    singularem,    tum    etium    multo 
msgis  prppter  pietatem  animi  tui  et  in  vera  religione  constantiam, 
in    qua    ta    quidem    non    modo   ab    errore    eorum    qui    damnatas 
haereses  novare  iterum  stndent,  sempur  abhorruisti ,  sed  c 
1}  ^  ilke  (loerces). 


L' 
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«tiam  retinere  in  catholicü  fide  optimis  verisBimisqDe  raüonibiu 
laborasti.  qua  de  re  cum  ego  quoque  inter  alios  multoe  pro 
officio  atqne  loco,  quem  in  ecclesia  Dei  teneo,  te  (ut  paulq  ante 
diii)  amarem  plurimmn  optaremque,  quoniam  venire  in  eaa  legio- 
nes  mihi  contigisset  a  quibus  domicilium  tuum  non  longo  abesaat, 
ut  tni  videndi  mlbi  praeberetur  occasio:  ecce  adferuntnr  mibi 
8  te  litteiae  humanitatis  gravitatisque  plentssimBe.  quibus  luctb 
(vidi  enim  in  bis  quanto  cum  studio  iaborem  pro  vera  cbriatiitu 
reiigione  continenter  inpoDdas)  tanta  accessio  ad  priorem  meam 
flrga  te  beniTolentiam  facta  est  quanto  proprius  et  clarius  in- 
tuenti  milii  merita  tua  ?unt  perspecta  et  cognita.  cur  enim  nOK 
amarem  hominem  cum  litteratum,  tum  de  cntbolica  lide  tot  jm 
conscriptis  libris  optime  meritam?  aed  ut  ad  epistolam  veniam, 
gratifisimum  mibi  fuit  oi  ea  intelligere  te  multa  domi  liaben 
qnae,  praetor  ea  qnae  jam  edideris  contra  baereticos  nostiH 
tempestatiB,  Tel  absolveiis  jam  vel  iaclioaris.  illod  doleo,  qaod 
eorum  parti  lucem  timeas  eamque  ob  causam  intra  pariotes  con- 
tineas,  tametsi  juatis  de  causis  moveri  te  video.  Itaqne  qaecun- 
que  hactenua  a  te  scripta  sunt  (aive  perfecta  sive  iiiformati' 
snnt),  Dt  eorum  omnium  mibi  copi^m  facias,  te  etiam  atqne  etiam 
rogo.  neque  enim  eiibunt  de  mea  bibliotbeca  unquam  in  Tulgw 
«t  mibi  boc  grntius  facero  nibil  potes.  ac  nt  tibi  sit  unde  com- 
modius  curare  id  mibi  posais,  dedi  operam  ut  Antverpiae  duceoti 
tibi  floreni  rbenani  dentur,  pro  quibus  mittas  licet  ad  oeconomu 
hie  meum,  ut  cbirograpbo  ab  ea  confecto  pecunia  nuncio  tuo  ib 
argontario  Antverpie  reprnosentetur  et  tulo  ad  te  perferatur;  tarn 
enim  reliqna  tua  cara  miiii  et  jucuuda  erunt  quam  is  über  quem 
nna  cum  epistola  ad  me  misisti,  qui  qnidem  fuit  mibi  gratiasimu. 

Vale  et  tibi  persnade  nihil  esse  quod  nedum  a  me,  sed  B 
poDtiflce  maximo,  cui  mea  commendatione  eris  etiam  post  hic 
gratior,  impetrare  non  possis. 

Gandavi  13  martit   1540. 

244.   PigUns   an   Morons:     Dank   für    ein    Geldgesehes]^ 

welcbea  er  zur  Herausgabe  einer  Schritt  wider  König  Heia^ 
rieh  VIII.  verwenden  wird;  bittet  Morone  deren  Widmung  aa- 
xonehmen ;  eine  andere  Schrift  in  der  tiamlicben  Angelegenbut 
hält  er  noch  zurück,  will  dagegen  jener  die  Schrift  nt^i  äpx*Sf 
im  Druck  folgen  lassen.  1540  April  1  [Dtrecht?] 
Atu  Areb.  Vat.  303  Qerm.  XII,  fol.  26''  und  30',  gleichz«itiga 
Abschrift. 

Habeo  itaqne  humanitati  tuae    immortalea  gratiaa  pro  eo  qM 
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me  omayit  munere,  qaod  propitio  Deo  in  pnblioam  uiilitatem 
mox  eonferam.  nam  curabo  continuo  edendum  librum  quo  authori- 
ttttem  jnditii  et  yeritatem  sectentiae  sedis  apostolicae  de  regia 
Angli  matrimonio  assero  adversos  Septem  academiarum  primi  no- 
minis  sententiam ,  cujus  assertione  plurimum  sane  derogarunt 
sathoritati  sedis  apostolicae.  quem  sibi  dedicari  patietur  Bey. 
Paternitas  Tua  et  grate  accipiet;  nam  multis  nominibus  mihi 
utile  yidetur  ut  is  über  edator.  alterum,  quo  regis  pestilentissimo, 
seditiosissimo  et  maledicentissimo  omnium  quos  yidit  orbis  libello 
reepondeo,  mox  rescribendum  curabo,  quo  et  in  illo  ejus  desiderio 
satisfaciam;  nam  bunc  edere  nisi  quid  certius  int^Uexero,  tutum 
mihi  non  yidetur.  Peri  archon  hereticon  ita  urgeo  ut,  dum  prius 
illud  a  praelo  exeat,  hoc  absolutum  paratumque  sit  ut  praelum 
sübeaty  in  quo  duobus  amanuensibus  negotium  irrequietum  exhibeo, 
et  breyi  ut  spero  absolyetur,  aut  ceite  eo  perduxero  ut  ubicunque 
illnd  ipsum  mox  absolyere  potero,  quo  ut  primum  productum  fuerit, 
K"*"  P.  V.  coram  inyisam. 

[Au&chrifb].  Ex  literis  suprascripti  [i.  e.  Pighii]  die  prima 
apilis  1540. 

245.  Plghlos  an  Kardinal  Maroello  Cerrlnl:  Freude, 
daüs  dieser  als  Legat  an  den  Kaiserhof  zurückkehrt.  Kurzes 
Verweilen  des  Pighius  in  LOttich  in  den  Kreisen  der  Uni- 
yeisit&t;  Besprechung  dort  über  sein  Werk  gegen  Calvin. 
Wunsch  in  Lüttich  zu  leben;  wie  das,  mit  Hilfe  Cervinis  und 
des  Bischofs  yon  Aquila,  zu  ermöglichen.  Schickt  seine  Apo- 
logie des  römischen  Stuhls.     1540  Juni  16  Utrecht 

Aus  Neapel  Grande  Archiyio  Carte  Famesiane  fasc.  955  Orig. 

B™*  in  Christo  pater  et  patrone  incomparabilis.  de  reditu 
B™*  P.  V.  ad  Caesarem  cum  legationis  munere  pro  sede  aposto- 
lica  ^  quantopere  gaudeam,  tametsi  sciam  eandem  per  se  intelligere, 
committere  tarnen  non  potui  quin  et  redditam  nobis  eandem  per 
literas  gratularer,  qua  jam  presente  licebit  subinde  perfrui,  licebit 
authoritate  gratia  et  ope  subleyari. 

Dudum  Gandayo  profectus  Loyaniam,  hesi  ibidem  dies  pauculos 
nostra  quae  sunt  in  manibus  cum  doctissimis  academiae  yiris 
conferens,  quibus  et  Calvinum  illnm  ipsis  ante  non  yisum  le- 
gendum  exhibui  et  nostrum  consilium  de  retractaudo  coepto  a 
nobis   opere   uniyerso   exposui,    quo    in    illum    rectius   calamum 


1)  Cerviui  war  im  Gefolge  des  Legaten  Farnese  am  kaiserlichen 
Hoflager  in  den  Niederlanden  gewesen  und  hatte  mit  Farnese  zusammen 
die  Rückreise  angetreten,  auf  der  ihn  der  Befehl  der  Kurie  erreichte, 
umzukehren  und  seinerseits  als  Legat  sich  an  den  Kaiserhof  zu  ver- 
fügen. 
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stringerem.  quod  ipais  coQBilium  non  placuit,  sed  optarunt  coeptom 
qoo  coepi  ordine  modoque  absolvere  et  ut  qnum  primum  ederetnr 
modis  Omnibus  instare,  quo  nibil  hactenua  majori  fiDcta  et  efB- 
catia  prodiisse  adversDs  nunc  debacchuntes  per  ecclesiam  bereees 
afGimaruDt,  si  modo  priori  purti  jam  absolutae,  quam  perlegeruat, 
BequGDtia,  qnod  mibi  curue  erit,  reBpondeant )  adversos  CalTinuio 
TBTO,  si  ?ideietur,  illi  annectendum  corollarium,  in  quo  si  qoid 
non  satia  a  nobia  excnssum  in  illo  deprebeudiasem,  diacnteiem  oisc- 
ÜüB.  quorum  consilio,  quod  tarnen  ad  muturandam  operia  abao- 
lutionem  oditionemque  praecipue  spectace  satia  intelligebam,  tametsi 
tuDC  milii  parendum  videbatur,  poat  in  ipao  opore  aliud  visum  est, 
ut  qui  00  eumua  iogeniu  itt  antagoniatao  concertatorisque  eicitamnr, 
noQ  dejicimur  viribus  et  Ingenio,  praeaettim  in  ea  causa,  ubi  a 
nobia  etat  certa  vorilas,  adrersus  quam  nibil  ulla  vis  stroflt 
hnmani  ingenii  etiam  ormata  omnibua  eloquentiae,  omnibua  artig 
dialecticae  viribua,  ut  aliqnid  dicam  couGdentiua,  quod  non  nndt 
Toritatia  vi  Christo  adjutore  comminuemus  facile,  itaque  toti  in 
hoc  sumua.  in  quo  uuum  boc  nubis  maximo  incommodo  utque 
impedimento  est,  quud  hie  sumus  loco  tum  abborrente  a  musis» 
ut  amanuensem  doctum  noo  uudo  nullum  suppoditet,  ead  nee 
accersitum  aliunde  etiam  quantovla  etipendio  forat,  sine  quo  tarnen 
niDtiiuB  et  mancus  aum  nee  poasum  coeptam  opus  absolvere 

Paucorum  ea  mora  dierum  apud  Lovanium  et  cum  eruditis 
conversatione  eipertus  quantum  »tudiis  meia  conferret  et  quanto 
pina  Christi  ecclesia  ex  me  emolumenti  caperet,  si  illo  licerel 
regredi  et  cum  illis  vivere,  ejus  jam  dudum  magno  desiderio 
estuans,  incredibili  insuper  ardore  accensus  sam.  cujus  si  K™"  T.  V. 
studio  atque  intercessione  compotem  me  Paulus  pontifei  fecerit, 
spero  intellecturum  illam  et  vestd  ordinis'  omnes  quod  boc  non 
male  collocarint  beneücii.  una  ejua  confi<'''?T'd<i  est  ratio,  si 
cnretur  ut  atiundo  mihi  aubminiatretur,  und'.'  >  ,  ..aem  commode 
et  boceste  vivere.  nam  eacerdottoium  lucorum  quae  Trajecti 
sunt  emolnmenla  non  aequuntur  abaentem,  quae  per  me  licebit 
ad  ao  recipiat  pontifex  et  alteri  cui  volet  conferat,  dum  mihi 
Lovauii  vivere  liceat.  aporuit  ae  nonnulla  apea  aasequendi  illic 
tituli  praepositurae,  quamvis  aine  emolumentia  et  fructibus,  quem 
tarnen  ideo  umbimua  vebementer  quod  caucellariatus  quem  vocant 
acadcmiae  munus  annexum  babeat,  nostrla  studiia  maiimu  congtuum. 
de  quo  et  ejus  assequendi  modio  cum  B."'  ornatiasimoque  domlno 
episcopo  Aquilano  *  pluribus  communicavimuä,  quem  et  ei  negocio 
conüciendo  proxenetam  delegimus,  id  quod  intorcedenta  gratis  atque 
nuthorilate  K""  P.   V.  faciliua  poterit. 


^k  mei 
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Mitto  nanc  eidem  Apologiam  Dostram,  quam  pro  authoritate 
poDtißcis  et  Bsdiä  apostnlicue  in  celebraudo  concilio  adversus 
LutheraDite  conjarationis  Smakaldiano  cootentu  dictatam  editam- 
qne  sententiam  anno  ab  liioc  tertio  edidimaä,  quam  et  jpsam 
at  caetera  nostra  percurrere  digaabitur  et  nos  ioter  guos  habere. 
oro  Christum  ut  R""""  P.  V.  diu  servet  incolnmem  et  ejus  pios 
coDfttua  &d  Buam  gloriam  et  ecdessiae  snae  utilitatem  dirigat  et 
foelicitet 

Baptäm  Trajecti  16  janii  1540. 

E.  R""  P.   V. 

deditiasimus  servitor 

Älbeitua  Pigbias. 

[Adresse]  E""  in  Christo  patri  ac  domiso  d.  Harcelto  api- 
Acopo  Neocastrensi ,  S.  Eomanae  ecctesiae  cardinali  et  a  latera 
legato,  dombo  auo  onice  obsequendo.  —  resp.  16. 

246.  P.  Paul  in.   an  Plghlas:    beruft  ihn   zur   Toilnahme 
am  Wormser  Beligionsgegpräch.      1540  Oktober   1   Bom. 

Ans  Arch.  Vat.  Armar.  41  vol.  19  nr,  853,  korrigierte  Minute. 
Cum  '  ad  Kolloquium  Vormaciae  inter  aliquot  dcputalos  Cutho- 
licnmm  et  alionim  di versa  in  fide  seuteotium  Germaniae  prin- 
oipum  proxime  babendum  miasuri  esaemus  hinc  etiam  ad  Cesareae 
Hajestutia  instaDtiam  unnm  ex  praelatis  nostrJs  eique  adjuocturi 
■liquoa  doctrioa  ac  pjetate  praestantes  viros,  uon  fuimus  dubü  quin 
to  vel  in  primis  illis  adnumeraremus.  scimus  eiilm  quali 
■raditione  sis  et  qnam  pium  animum  goras  quantumque  baec 
MDcta  Eedes  in  te  uontidere  poasit,  apud  quam  sab  predecessore 
Bostro  diu  veruatiis  cum  virtutis  tum  observantiae  in  illam  tuae 
Bobia  monumenta  reliquieli,  qoae  nus  grato  animo  censervamus. 
com  igitor  Duilum  tempus  babiturua  eis  aptiua  in  qno  tua  exceU 
lens  doctrioa  atqne  erga  Deum  pietas  et  in  nos  observantia  elu- 
ure  possit,  libenter  ad  ptum  hunc  laborem  te  vocantea  boTtamitr 
et  ad  dictum  uoHoqnium  te  in  tempore  deatinato  conferas  eaque 
inibi  cnm  praelato  nostro ',  quem  propediem  miasiiri  sumus,  ac 
ceteria  per  dos  mittendis,  precipueque  venerabili  [fratrij  Antonio 
Peniott    [episcopoj   Attrebatensi  ^    in    honorem    omnipotentis  Del 


1)  Im  Anfang  sind  eiuige  Wendungen  unlerBtricben  und  am  Ranile 
andere  dafUr  eingesetzt,  doch  ist  der  Rand  bescbnitteu,  go  dafs  die  Kor- 
Kkturen  nicht  mehr  vollständig  zu  erkennen  sind.  Wir  geben  daher 
den  ursprünglichen  Text  wieder,  dessen  Sinn  auch  durch  die,  soviel  nian 
lieht,  rein  stilistischen  Korrekturen  nicht  berührt  wird. 

2)  Tommaso  Campeggi,  Bischof  von  Feltre. 

3)  D.  i.   der  jüngere  Granvella  B.    von  Arras.    —  precipueque  — 


126  ANALEKTEN. 

assertionemqne  catholicae  fidei  et  aposiolicae  sedis  agas  et  eures 
quae  te  digna  et  nostrae  in  te  spei  coDsentanea  sunt,  qoemad- 
modum  ex  eodem  praelato  nostro  et  haec  et  nostram  tibi  paratam 
gratitudinem  plenius  et  particularius  intelliges. 

Datum  Korne  prima  octobris  1540  anno  6  ^. 

247.  Pighius  an  Morone ;  schickt  eine  Kontroyersschrifb 
über  diu  Erbsünde;  macht  auf  die  bedenkliche  Haltung  Ecks 
im  Woimser  Religionsgespräch  aufmerksam.  Schreibt  über  die 
Reclitfertigungslehre.  Bittet  um  Nachrichten  aus  Born,  fragt 
nach  Briefen  Cervinis;  schrieb  an  den  Bischof  von  Seckau. 
1541  Februar  13  Ingolstadt. 

Aus  Mailand  Bibl.  Ambros.  cod.  0  230  sup.,  foL  178  Orig. 

B,^^  domine  et  patrone  singularis.  quandoquidem  se  obtolit 
familiaris  R™^  D.  T.,  mitto  eidem  absolutam  jam  primam  de 
peccato  originali  controversiam  ^ ,  explicatam  quidem  prolixius 
quam  institueram,  sed  quam  legisse  non  poenitebit.  ex  qua  etiam 
intelliget  ad  qualia  quuntaque  doctrinae  adversariorum  mjsteria 
conniverit  colloqnutor  noster  catholicus,  adeo  ut  si  ex  discep- 
tatione  istiusmodi  in  causa  religionis  pronunciandum  aliquid  foret, 
non  exiguum  ex  ipsa  subiret  periculi.  intelliget  quoque,  quae 
qualiaque  adversariorum  dogmata  yelut  dissimulando  comprobat; 
capta  cum  eisdem  conclusio  in  hac  controversia.  controversiam 
de  justificatione  etiam  pertracto  diligentius  quam  constitueram, 
atque  adco  ex  integn),  nam  in  ea  cum  nimium  brevitati  studerem, 
mihi  ipsi  non  satisfeceram ;  in  reliquo  autem  satisfecisse  mihi 
videor. 

Si  quid  R™*  D.  T.  habeat  ex  urbe  de  adventu  alicujus  legati 
aut  aiiquo  quod  me  concernat,  oro  ut  me  certiorem  facias.  vehemen- 
ter eipecto  litteras  R™^  S.  Crucis  ^ ,  qnas  non  venisse  mihi  per- 
suadere  non  possum;  sed  si  ad  Feltrensem  pervenerunt,  ipse 
fortassis  easdem  retinet,  cnpio  etiam  ut  mihi  respondeat  de  qui- 
bus  ante  quatriduum  per  R""™  Segoviensem  *  scripsi.  ego  hie 
laboribus   pene   me   eneco.     si  videbitur  R°®  D.  T.  dignum,   po- 


Attrcbatcnsi  am  Räude  eingcschobeD ,  und  zwar  entspricht  diese  Ein- 
führung einem  unter  dem  Konzept  befindlichen  Vorschlag  des  Kardinals 
Ghinucci. 

1)  Datum  auf  der  Rückseite. 

2)  Kardinal  Cervini. 

3)  Über  die  Entstehung  dieser  „  Controversiae  **  des  Pigbius,  d.  h. 
Abhandlungen  über  die  Kontroverspunkte  zwischen  Alt-  und  Neugläu- 
bigen,  vgl.  Di tt rieh,  Gasparo  Contarini,  S.  661  sqq. 

4)  Georg  von  Tessingen,  Bischof  von  Seckau. 
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terit  fsmiliurem   meum,   qui   istic   est,   ad   me   mittece  cum  ejus 
litteris,  quam  opto  diu  valere  foelicem  et  incnlumem. 

Eaptiin  iDgolstadii  die   13  feiiruurii  1541. 
Dignsbitur  R""  D.  T.  ex  his  alternni 
(nam  liinus  mitto)  d^re  K°*°  Segovieiiai.  Albertus  Pighius, 

248.  Pigblvs  an  Morone:  Briefe  dieses  erbulten.  Mn- 
rones  Ite^ehren,  seine  schon  mit  anderen  im  Druck  befiudliube 
Konlroversscbrift  über  die  Erbsünde  vorerst  nicbt  m  ver- 
ßffentlicben;  Hoffnung  auf  Contarinis  Kommen.  Die  zweite 
KoDtroverescbrift  aber  die  fiecbtfertigntigslehre.  Briefe  Cer- 
is  verspätet  erhalten.  1541  Februar  18  Ingolstadt. 
Aus  Mailand  Bihl.  Ambros.  cod.  0  230  sup.,  fol.  179  Orig. 
B™°  domiue  et   patrone   äingularis.     expectate  admodam  mihi 

BfCnenint  üttero  R"  D.  T.,  ex  quibns  caetera  omnia  jucandura 
■nt  intelligere;  anum  vero  illud  de  quo  me  nunc  admonet,  ut 
id  flnem  comitiorum  supprimatur  explicatio  controvcrsiae  illins 
I  peccuto  originis,  ut  de  qua  Wotmatiae  tractatum  est,  doleo  nee 
•idem  nee  mihi  tum  venisse  in  mentem,  cum  de  editiono  lucu- 
krationum  if^tarum  noslrarem  cum  eadcm  ugerem  €t  in  itinere 
■t  hie  '.  neqae  enim  unqnnm  putuvi  mihi  illicitum  nomine  meo 
^priTato  edere  de  controversiis  hie,  quibos  nnnc  exagitatur  ecclesia, 
■warn  sententiam.  nihil  ego  de  sacramentu  secreti  istiusmodi 
<|nt«llexfrum ;  nuDC  quid  lieri  poi^sit,  non  intelligo.  nee  potest 
controversia  eupprimi,  nisi  supprimantur  omnes.  conjunu- 
,tiiD  imprimi  caepti  sunt  et  in  eundem  qnaternum  hicurrunt  fiois 
^primae  et  secnndae  initiem.  et  revera  illam  ipsam  controversiam 
'  i  conclndi  definiriqDe  ex  illo  Wormatiensi  culloqnio  mihi  non 
:ridetiir  ex  re  religionis  et  fidei  nee  ex  dignitate  sedia  apostolicao. 
I  quanta  qualiaqne  in  eodem  dissimulata  fuerint  mysteria  een- 
tniti.ie  adversariorum  de  peccato  otiginis,  ex  nostra  pertractatione 
iatelliget.  tamcn  quulecunque  hoc  sit,  nullnm  medium  est  sup- 
fudi  nostram  banc  explicalionem  de  peccato  originis,  nisi 
Wppiimantur  nniversa,  quod  equidem  non  foret  diTRcile,  si  mea 
farent  omnia  exemplaria ;  eed  quando  medietas  est  impreasoris, 
hominis  non  locupletis,  non  intelligo  ut  illud  poiisit  Heri,  nisi 
mnia  ab  illo  exemplaria  redimam,  quod  nimis  gravis  impenea 
ftiret.  sed  spero  brevi  affore  R"""""  dominum  legatum  *,  qoi  sua 
yndentia  hnnc  forte  nodum  nobis  esplicaturus  est. 

1)  Pißhiiis  hatte  Worms  im  Gefulpe  Moroues  rerlasstti  luul  war 
t  ()ip«em  bis  Ingolstadt  gegangeu.  Vgl.  unlen  Nr.  250,  S.  ISO  und 
■-  253.  a.   135. 

2)  Kardinal  Gusparo  Conlarini,  zum  Regcnsbiirgcr  Reichstag  ent- 
ndt,  war  bereits  unterwegs. 
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Nondum  absoluta  est  socnnda  de  jastificatione  coniroversia, 
quam  retracto  ex  integre  et  plenios  quam  constitaeram,  alioqui 
misissem  cum  praesentibus ;  mittam  autem,  cum  primum  absoluta 
erit;  nam  certo  coufido  eam  vehementer  placitnram  bonis  omnibus. 

Littere  B"*^  Sanctae  Crucis,  quas  recepi,  vetuste  admodum 
foernnt  et  delituerunt  nescio  ubi  plus  quam  duobus  mensibus; 
nam  Interim  alias  ejus  recentiores  multo  accepi  et  expectabam 
alias,  quae  et  ipse  forte  adbnc  bereut  alicubi.  caeterum  et  me 
et  mea  omnia  B"*®  D.  T.  commendo,  quae  foelicissime  ?aleat. 

Ingolstadii  die  18  februarii  1541. 

Desyderio  domini  praepositi  libenter  satisfeci,  et  solvi  florenos 
quinque  et  totidem  battios  ^.  si  ita  videbitur  D.  T.  B™*,  non 
det  B™®  domino  Sicoviensi  libellum,  sed  penes  se  servet. 

Alb.  Pighius. 

249.  Pighloa  an  Morone:  Briefe  von  ihm  und  Granvella 
erhalten;  schickt  Antwort  an  letzteren  mit  Klagt  über  die 
ihm  aus  seinem  Eifer  für  die  Sache  der  Kirche  erwachsenen 
Belästigungen,  die  auf  Eck  zurückgehen.  Das  Verhalten  des 
Bischofs  von  Aquila  und  Granvellas  Wunsch,  dafs  zur  Zeit 
des  Beligionsgesprächs  nichts  wider  die  Protestanten  gedruckt 
würde.  Schickt  weitere  Kontroversschriften.  Erwartet  Gran- 
yellas  Antwort.     1541  Februar  27  Ingolstadt. 

Aus  Mailand  Bibl.  Ambros.  cod.  0  230  sup.  fol.  180  Orig. 

B™*  domine  et  patrone  singularis.  recepi  binas  litteras  B.^^ 
D.  T.  nna  cum  litteris  XU.  domini  Granvellani  et  Migestatis  Cae- 
sareae,  quibus  quo  brevius  mihi  respondere  liceret,  adjunxi 
exemplum  litterarum  mearum ,  quibus  illius  literis  respondeo  ^ 
yestrae  proinde  humanitatis  erit,  meo  honori  et  indemnitati  con- 
sulere,  qni  ut  synceritati  religionis  ac  fidei  et  dignitati  ecclesiae 
Christi  consulerom,  me  ipsnm  exhausi  et  pene  enecavi.  sed  nescio 
quo  meo  malo  fato  pro  meo  officio  non  solum  nullam  gratiam, 
sed  damnum,  calumnias  et  offensam  ubique  reporto.  non  egit 
candide  ilie  Eckius,  qui  hanc  nobis  movit  tragoediam  et  apud 
omnes  egit,  apud  me  yero  nullum  yerbum  egit.  istiusmodi  pa- 
tronis  et  patrociniis  non  recte  agetur  causa  religionis  et  fidei. 
ille  qui  me  judicaturus  est,  cujus  causa  agitur,  novit  quo  animo 
in  bis  sim  et  fnerim.  si  disputationibus  aut  colloquiia  elucidari 
Yolunt  veritatem  orthodoxae  et  catholicae  fidei,  non  intelligo  cur 
Scripte  edi  nolint  ita  elucidata,  ut  pene  auderent  ad  adversarionim 
provocare  Judicium;   nam  quam  male   conveniat  elucidandae  veri- 


1)  Batzen. 

2)  Vgl.  das  nächste  Stück. 
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tali  orthodoxae  et  evidenter  traduceudae  et  conviacendae  adrer- 
fiarionim  sententiae  contrarias  colloquii  ille  modus  inatitatos 
Wonnatiae,  ex  eiplicata  a  nobiä  de  orig'Iüali  pei^cato  controrersia 
(jaiTis  potest  aestimationem  facere.  utcitmque  mea  proprie  nihil 
refert,  vubis  curae  alt,  ot  recte  consulatur  religionis  negotio, 
certe  praeseDtibua  et  poslerie  contestatuin  relinquam  me  illL  non 
defuisse  pro  meis  viribus. 

Dominum  Äquilanaa  videtur  mihi  parum  memor  eorum  qnae 
Wormatiae  acta  sunt;  i<lem  ipse  illic  cum  impressore  tranaegerat; 
attamen  domino  OranTeUanD  non  videbatur  pendente  Jnter  spem  et 
deeperationem  coUoquio,  ot  illic  quicquam  faceremiiu  imprimi,  tametsi 
diceret  cupere  se  impressum  alibi,  nt  qui  vidit  tarn  difticilia  et 
pene  despecata  ad  colloqaiom  omaia,  db  forte  ex  hoc  adveniarii 
adhuc  dilticitiores  redderentur. 

Video  necessarium  ut  uni versa  e^o  exemplaria  redimam  a 
typographo,  ad  quod  uniieiBa  mea  pccunia  non  suflicit,  et  blc 
jam  multum  debeo  meo  hospiti. 

Mitto  R""'  D.  T-  reaiduam  secundae  controTersiae  de  jastili< 
catione  hominis  fide  et  operibua  diligentissime  eipücatae  a  nobis. 
tertia  de  ecclesia  intra  diem,  ut  putu,  absoluta  erit.  ni  dedit 
R""  Sicovienfii  cnntroversiam  priorem  de  peccato  originis,  det 
eidem  et  gecuDdam  banc,  nam  biDaa  mitto. 

Eipecto  cum  desjdeiio  reöpousum  ad  littcras,  qoibus  domino 
i  OranvellaDO    respoiideo;    quod   ei    cura  B"*"    D.  T.  quam    piimum 
ncepero,  mihi  rem  gratissimam  faciet,  quam  capio  Christo  com- 
I  vendatam  vaiere  quiim  felicissimB, 

Raptim  Ingolstadii  die  penultima  februarii   1541. 

t.S50.    PighiuB   an  Granvella:    Qbur   das  kaiserliche  Druck- 
verbot  seiner    Kontrovereachriften,      Llarlegung    dea    Hergangs; 
illoyale    Einmischung    Ecks.     liitto,    wenigütens    die    späteren 
K ontrove rasch riften  —  mit  Ausnahme  der  ersten  über  die  Erb- 
sQDde  —  dracken  zu  dürfen.     1541  Februar  26  Ingolstadt. 
IAss  Bologna  Kibl.  Oniv.,  Ms.  SanSalvat.  nr.  232:2,  fol.  192,  eigenh. 
Orig,  (besiegelt). 
lUustris  et  magnifice  domine.     recepi   Uteras  Maje^tatis  Cae- 
sarea« et  vestras,  ex  quibus  intelligo  Majestatis  Suae  suggestum 
it  impressione  lucubrationum  nostrarum,  qnibus  controversa  dog- 
mala  per  qnae  nunc  exagttatur  eccleaia  conatus  aum  explicare  pro 
iiiistro  modulo.     qnae  cum  legissent  eliam  alii  plaeriqui  eruditione 
itque  judicio  praestantcs  et  inter  coeteros  sacri  palatii  maxister  ', 
1b  me  per  Christi  viscera  non  semel  obtestutus  est  ot  adjuravit 

1)  TommasD  Dadia, 
UUmtit.  t.  I.-O.  xxui.  I.  9 


1 
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ut    earnm    aeditioDBin    qaam    primum    maturarem.      nam    m»^ain 

inde  religioni  noslrae  Dtilitatem  confirmabat  forp,  et  ut  alii  etiam 
idem  a  me  contenderenl  effecit,  qui  et  Vormatiao  eas  impressag 
aua,  mm  mea  inipciiBa  volebant;  iuter  quo»  R"""  dominus  Aqui- 
lanus  etiüm  cum  imprrssore  semel  transegerat.  tam^D,  quoDiam 
adl]U<^  pendabat  iDter  spem  et  desperaliotiem  colloquiiim,  donec 
Tideretur  quorsiim  i)lad  inclinaturum  esaet ,  111°""  l).  V.  (qua 
inconsulta  nihil  volebam  fiari)  non  videbatar  edendum  aliqoid. 
quod  cum  in  una  controversia  de  pewato  originali  abruptum  eeeet 
et  ego  cum  R""'  domino  ppiscopo  Mutineniii  Ratisponam  profiris- 
cerer,  in  itinere  vlänm  est  eidem  (quando  adlmc  retiirdari  Majestatis 
Suiie  adTentum  intelllgeremufi)  ut  bic  Ing'olstadii  curandae  im- 
presaiuni  earundem  intendeiem  et  iocumberem.  cnjiis  cnnsilio 
obaequutu8  hie  haesi  inlerim.  ne  aotem  sine  capite  quod  dicJtur 
prodiret  fabula,  visum  est  mihi  de  ppccato  originis  eiordtri;  atqua 
eo  magis  quod  totam  eam  causam  et  controTerBiain  explicaturus 
videbam  mihi  nulkm  verbum  diceiidum  fore  quod  di<:tiini  e^set 
in  illo  Vormatiensi  colloquio,  et  proinde  in  indictum  secretum 
illius  perratumni  me  non  putabem.  accessit  eudem  et  alia  qiiae 
me  ad  hoc  iuducebat  ratio:  quin  piincipalem  Bententiam  ndvor- 
sariornm  de  peccato  originis,  peEtilenlieGintam  sune  et  qnae  miilla 
BC  graTiEBJiDa  mysteria  inclndit,  illiu  proreus  intactam  ac  di^simn- 
latan  auimadverti,  et  pericnlosum  religioni  putavi  ex  dictia 
utiinque  in  illo  colloquio  eu  de  re  judicari  et  concludi  aliquid. 
ita  MDplici  animo  et  relit'ioni»  zelo  hnin  negotio  hie  incubui, 
nihil  Guspicatus  ut  hinc  tiffenderetur  quitqusm,  ntque  dnm  hue 
veuiret  Eckius.  qui  cum  nullum  tarnen  ea  de  re  verburo  egis'^et 
mecum,  subornatis  a  rectore  bic  et  universitate  literis  ad  prin- 
cipem  '  ab  eo  coLtendit  ut  impresfoti  hic  interdiccietur  ejus  libvi 
impressio.  quod  ille  non  solum  non  fecit,  sei  acripsit  liteias  ad 
eoädem  erga  me  boDorilicenliae  et  benevoleutiae  plenissimas,  et 
iisdem  injuniit  ut  omni  me  prosequeieiitiir  honoris  et  humanitutis 
officio;  circa  libti  vero  impressionem  quae  illi  script^eniut:  ut 
amice  communicarent  mecum.  quod  cum  facerent  et  a  me  nttionem 
accipeTent,  addebum  citius,  ne  quem  offenderem,  piimam  illum 
controverKiam  de  peccato  originis,  de  qua  actum  eeset  Voimatiae, 
me  Baeparaturum  a  coeteris  nee  aediturum  sine  V.  Ili""'  l'. 
couBJlio.  quod  consilinm  tunc  Eckio  placuit.  prolians  nt  in  re~ 
liquarum  controversiarum  aediliune  procederem,  qoemadmodiim 
TU'"*  II.  V.  es  suis  ipsius  literis  hiis  inclusia  potest  intelligere, 
quue  ideo  repetivi  aliquanto  prolixius,  quoDJam  eundem  illiim 
etiam  istic  suis  Bcriptis  authorem  fuisse  bujus  tragnediue  nihil 
dabito.    quam  candide,  alii  judicent.   mecum  certe  nullum  verbnm 

1)  N&mlicb  Herzog  Wilhelm  von  Baiern. 
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hac  i)e  re  egerat.  Vestrae  proinde  humanitatis  erit  buec  Saae 
Majentati  auggerere  et  patroirioari  toeae  innocentiae  et  in  religio- 
oem  etudin,  nam  de  bnno  nppre  lapidar!  me  sentit),  de  lucil- 
brationitius  nostris,  (juae  jam  pene  impressae  sunt,  facturus  som 
quicqnid  eidem  videbitnr,  vel  publicaturus  controversias  coeteras, 
d«  quibus  Vormatiae  nihil  actum  est,  quae  non  parnm  ntilitatis 
«t  noättis  et  adversariis  allaturas  conlidiiaas,  suppressu  illa  de 
peccato  nriginis  usque  dum  robis  videbitur :  quando '  quidem 
Saae  Majestatis  litere  Uli  sibi  factiie  narrationi  innitnntnr,  quod 
in  iis  mentionen  faciam  de  quibaadam  actis  aut  dictis  in  oUo- 
qoio,  in  quo  de  solo  peccato  originali  tractatum  est,  tametsi  nee 
de  ill»  ipso  ullum  veibiiin  dicaiu  dictum  in  colloquio,  aed  tantum 
colluquii  mentionein  faciam  et  hi^ificu  mihi  videii  in  vo  non 
eipHcatum,  sed  dis^iimutatam  iiniversam  adversaTiorum  de  peccato 
originaii   sententiam    ninximl   momenti   et   qnae    magna  mjsteria 

incladit,  quae  mihi  praecipaa  fiiit  ut  eidoni ',  —  vel,  si 

ita  illi  videbitur ,  aupprettsurus  omnia ,  quanquam  neutrum  sine 
gravi  et  nontra  et  impressoris  jautura  futurum  esset ,  addo  * 
audacter:  nee  sine  dctrimento  religiuniä  et  Tidei,  cujus  cansam  ita 
me  egisse  existimo  ut  paene  änderet  etiam  advcrsarlorum  snhiie 
Judicium,  qua  de  re  vehementer  eipecEo  Suae  Majeatatis  (cui  idta 
süggerere  dignabilur  V.  D.  Hl"")  atqae  etiam  ejusdem  seotentiam, 
quam  interim  Cbristo  cummondatam  foelicissime  valere  cupio. 
Ingolatadii  ultima  februatii  annu  dnmini    1541. 

111.  et  magnitico  domino  Ejusdem  111.  D.  V. 

dnmino  Granvella  etc.  deditiss.  aervitor 

domino  siio  et  patrouo  iucompaTabili.  Albertus  Pighiua. 

2S1>  Pighlaa  an  Moroae:  Klage  über  die  ihm  aus  seinen 
im  Aiiücililufs  an  das  Worraser  Keügionsye sprach  verfafsten 
Sclirifteo  erwachsenden  G eh fiäsigk alten,  Bitte  um  Bescheid,  was 
mao  von  thm  ervrarte.  Ibil  Mflrz  4  Ingolstadt. 
Aus  Mailand  Bibl.  Amhroa.  Cod.  0  230  sup.  fol.  151  Orig. 
'"  domine.  quandoquidcm  Ittterae  Majestatis  Caesareae  et 
i  üranTetli  (qnaa  suggcrento  quae  sibi  placuit  et  procurante 
iSckio  Bcriplas  non  dubito)  innitontnr  narratieni  quod  ego  meis 
s  lucobratiouibus  invnlgo  acta  quaedam  dictaque  in  Wormatiensi 

1)  Von  hier  an  EioBubiebset  am  Itande. 

2]  Das  Einschiebsel  endet  mit  fini^en   an  den  äiifsn äteii  unteren 
od  Avu  Papici-B  seschilcbenen  Worten,  die  dtiich  AbbrJJekeln  des  Pa- 
fsat  vällift  verarbirundcn  aind. 
3)  Der  Brief  schlofg  zuerst;  jactura  iiossit  ticri,  qua  de  ve  cipecto 

D.  V.  Kenleutiam.    Das  ist  dann  v;jn  Pi(;hii[S  in  obcuslpheuder  Weise 

lictndert  und  erweitert  worden. 
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colloquio,  oro  ß™""  D.  T.  ut  dignetur  eundem  III.  dominum  Gran- 
vellannm  accedere  iitque  Uli  euggerere,  iicU  Wormatiensia  dod 
posse  concernere  nisi  uaatn  contcoversiam  de  pec.cato  originia. 
deinde  quoniam  in  eadem  ipsa  explivanda  nalluiu  verbum  dico 
ad  causam  pertinena  de  quo  dictum  est  in  colloquio,  sed  tribus 
locia  tantum  ejus  mentioDem  facio,  indicang  in  eodem  dissimulatam 
et  intactam  mansisaa  universain  advarsariornm  de  peccato  originali 
seutentiam ,  pesttlentissimam  sane  et  momeiiti  maximi  multorum- 
que  errorum  foecundum  principium,  qnae  universa  nostra  tacitar* 
nitate  approbata  videbitur,  seoundum  coDclusionem  quae  capta  est, 
si  dicti  tri^s  loci  aufurrentur,  ita  ut  nulla  proraus  oulloquli  nientio 
fieret  (quod  fieret  trium  foüorum  oova  impreesione),  ved  ita  pro- 
dirent  ac  si  edita  loco  quocunique  et  a  quocumquo  Luc  mitterGntur 
pro  usu  praesenti  ac  defensione  religiunia  et  urthodoxae  fidei,  an 
inquam  placeret  illis  ut  sie  ederentur?  Iioc  certum  liabeo  ei  re 
religionis  et  fidei  non  esee  ut  vel  in  hac  conlroversia  quicquam 
deceruatnr,  judicetur  aut  concludatur  ex  utrinqne  diclis  in  Wor- 
matiensi  colloquio,  noc  dubito  B""""  l>.  V.  pro  sua  prudentia  et 
lectis  niistria  hoc  ipsum  Intelligero.  utcumque  ita  faciat  quod 
cousuJtam  sit  cansae  fidei  et  religionis  negotiu  et  fgn  ex  meis 
pro  eodem  laboribas ,  si  nuUam  gratiam ,  Baitom  non  rep-irtem 
damnum,  calumniani  et  indignationem  eorum  quorum  nihil  me 
dobitabam  promereri  gratiam:  bou  certo  confido  et  spero  idem 
fore  omnium  ductorum  Judicium,  qui  sincore  uguut  Christi  negotinm, 
ita  me  tracta^se  univeraas  inter  nos  et  aJversarios  cuntiovei'sias 
nt  pene  auderent  eorundem  ipaorum  aubire  Judicium,  et  hoc 
certiaaimnm  babeo,  si  de  illis  istic  ilerum  disceptandum  erit,  qood 
nunquam  id  Tuturum  sit  sino  maiimo  dotrimento  religionis  et  fidei. 
oro  ß"""  D.  V.,  ut  hac  de  re  communicet  et  loquatnr  cum  ma- 
gistro  aucri  palatii,  viio  eiacti  judicii  et  quem  non  dubito  sjn- 
cere  quaerere  gloriam  Dei  nee  ulla  duct  inridra,  a  qna  atinam 
essent  libert  omues  qui  buic  adhibentur  negotio!  et  nt  eciam 
quid  mihi  faciendum  sit,  an  simpHciter  velinC  nihil  edi  omninm 
an  solam  runtroverEiam  de  percato  ori^inis  supprimi;  an  etiam 
illam  edi  contenti  sint  aublata  miioi  metitione  colioquü,  qauido- 
quidem  nuUum  in  ea  tunc  verbum  erit  de  quo  sit  actum  in  col- 
loquio. qua  in  re  tanto  aget  üiligeulius  quod  intelligit  nihil  hac 
in  re  me  fecisse  sine  ejus  i'onsilio;  nam  et  de  peccato  originis 
non  aemel  in  itinere  eidem  indicaveram  quod  dilißrentius  Tellern 
explicure  controversiam.  quod  faciens,  quo  diligentius  et  lucD- 
lentius  facerem,  eo  minus  putabam  fore  calumniae  obnoxiam,  aat 
nt  quisquam  actum  egiese  poat  illud  Wormutiense  nos  posset 
dicere,  praesertim  quando  nullum  mihi  verbum  dicenduin  erat, 
quod  ad  rem  pertineret,  dictum  in  illo  colloquio. 

Taedet  me  hie   haerere   diLtiiis  et  mihi  est  gravisäimum  pro 
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naiimia  bis  meis  laboribus  pro  synceritate  religionis  et  fidei  ec- 
cleeiasticaeque  digoibitis  authoritate  tuonda  susceptis  ac  tolleratis 
hactenus,  diveiaii  adhuc  hiia  calumniis.  nbi  cito  Tenerit  alicunde 
provisio,  cogar  ego  alicunde  ....',  petere,  et  nescio  nnde  bic 
int«r  ignotuB  et  longo  a  putria,  oam  mea  pecunia  biis  impensis 
diutios  non  sofGcit. 

AJiquanCo  tardius  quuoi  putabam  remisi  raeum  Joauliimum,  quod 
Don  sutis  ürmu  valetudine  illnm  offendi.  digimbitur  etium  R**** 
D.  T.  esEe  curae  ut  alicitbi  buspitiu  excipiar,  nam  hie  diutius 
pennanere  nun  poasum.      quam  cupio  valere  quam  fouliciäsime. 

Die  qiiiirta  martii  anno  1541. 

252.  Pighlns  an  Morone:  die  verlangte  ZurQckziebanK 
seiniT  Konttoversfirbriften  vom  liuulidriiuker  und  die  dizu  er- 
forderlichen Mittel.  Ritte,  ihm  eine  Sorame  Torius trecken. 
Eiospodoii),'  der  verüiidertea  Fuissung  der  ersten  Kontroverse. 
1541   Murz  11   Ingolstadt. 

Aus  Mailand  Bibl.  Ambroa.  Cod.  0  230  sup.  fol.  1»2  Orig. 
K"'"  domine  et  patrono  singnlarin.  recepi  literas  W"*  P.  V., 
quibus  ex  sententiu  domini  GranveDani  suribit  ut  a  tjpograpbo 
redimam  universa  exemplaria,  qunnsque  hactenus  impressa  sunt, 
et  UtDc  veniam.  nperis  absolationem  reservaturus  ]V"  domini  legati 
Jndicio,  cajns  intra  tridnitm  aut  quatriduum  eipectabatur  prae- 
Dtia,  addens  absque  mea  jactura  istud  fore.  qna  in  re  ut  eidem 
.Wrto  credo  et  ubseqai  cupio  ei  animo,  ita  ut  possim  alio  opus 
ttttuli  tatis  bonam  pecuniam  mecum  domo,  sed  jam  quintus 
menaiä  ett  quod  ex  illa  vixi,  nee  ullum  obnlum  a  qunquaia  recepi 
ipneter  quinquaglnta  illos  (■ornnatus  abscedeni  Wormutia.  ut 
AUtem  aniver«ii  exemplaria  redimam  a  typographo,  plus  quam 
idncentis  florenis  mihi  opus  est:  jam  eiiim  inpressit  novem  con- 
troversias,  quiirum  ea  de  poenitentia  est  novissima,  et  exurevit 
,<9DS  Kupra  quinquaginta  qnaternos  aut  lolia,  ex  quibus  pro  mea 
pxrte  juxt;i  convenünnem  deheret  habere  florenoa  centura;  ut  au- 
tem  redimam  ab  eo  purtem  suam,  opus  erit  totidem.  ad  baec 
Bon  purvaoi  summam  deheo  meo  hospiti;  nam  vixi  hie  carissime, 
ADamvis  incommodissime  et  tractatuä  pcasime  et  cum  magna  mea 
jmtientia.  tarnen  nie  possem  adhnc  hinc  redimere  cum  ea  qnae 
ubi  adhuc  superest  pecuniola;  sed  hie  proba  aut  usualis  non  est, 
'Vtpote  nostraa  parte  maxima  ',      itaqne  ut  volnntati    vestrae  pos- 


Ij  L' II  leserlich  es  Wurt. 
2)  l>.  i.  Wgliiiis  hat  niei't  niedeLlündisclie! 
fs  in  DculH'hland  keinen  Kms  hut. 
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sim  eatisfacero,  orö  B"""'  P.  V.  ut  lantuo  nonnuUo  me  adjuret, 
douec  istuc  venero  et  ulicnnde  refueionem  expensae  per  me  pe- 
cuniae  recepero,  tun  reddituras  eidem  cum  gratis,  puto  si  seia- 
ginta  cornoatoG  baberem,  reliquum  me  iuventunim  ei  meo :  qnos 
vt  mihi  mutiio  dignetur  mittera  cum  familian  hoc  meo,  eandem 
oro  iterum  atque  iterum  '. 

Nun  ari'iserat  mihi  initium  primae  controversiae  de  psccato 
origiois;  itaqne  jam  feceram  de  novo  imprimi  primam  folinm  aut 
daernum,  qnod  mitto  R""  D.  T.  duplicatum  pro  doobas  qnae  eidem 
misi  eiemplaribus,  ut  uhjectis  prioribas  illis  bos  iu  locum  eorun- 
dem  reponat,  ut  si  forte  veiierit  R""'  dominus  legatus  ante  me, 
hos,  DOD  priores,  videat;  reliqita  ipjo  mecum  affarum. 

Dignahitur  etiam  Jubero  Dt  tuiiu  mao  ostendalar  meum  bos- 
pitiam.     quae  et  valebit  feliciasime. 

ßaptissime  logolstudil  die  11   marcÜ   15-11. 

253.  Plghlus  an  Kardinal  Gasparo  Coatarhü,  Logaten 
am  RegensbargerReiobstag:  Berutung  zu  den  Heligions- 
vorhündluD^eD  von  päpstlicher  Seite.  Jieise  nacb  Worms,  Ingol- 
stadt, Regensburg.  Pekuniäre  Kote.  NiubterfüUung  der  päpst- 
lichen Vorheirsungen  wegen  Scliadloslialtung,  Bitte,  dafb  Cuntarini 
diese  Aiigelegeiibeit  otdoe  und  die  ihm  vurbehultene  Kutschcidung 
über  die  TerCffeDtlichung  der  Kuntroversscbriften  des  Pigbiiis 
fülle.     [1541  etwa  Ende  Uarz,  Regens bury:. ]  ^ 

Aus  Mailand  BIbl.  AmbrOB,  Cod.  0  230  aup.  fol.  1^5 — 186  Orif. 


I)  Die  Bitte  des  Pighius  wi.rilp  aUbuUl  pcn'übrt,  wie  um-  Bui- 
tragnng  auf  dei-  ßUckseile  des  Srh'.nliens  iiei^t;  ü>:  lautet-  1541  dir 
martia  IG  tneusis  martii  [ecepi  eRo  I'ctrLis  t>iinmi>roi,  semtur  d.  Albeiti 
PiKhii  ductiiris.  a  S."«  d.  episcopn  Miitiiicnsi  iiiiiiim  upnstnlicii  ecuta 
üexagints  auii  defeieuda  predicto  diimiim  meo  Kuglustndii  et  iu  fidetu 
Bubac:ipsi.  [  Unter  seh  i  ift  :J  Peter  Stiumpiuij.  —  Uuriiuter:  E^u  Hicro- 
njmus  Rorellus  Medinlaneusis  EupiHsniiitis  piacscus  fiii  vt  |iru  iit 
me  eubscri])si.  Alexander  Conraiinn'  [so!  =  Ciiufalunerius)  prescns  flä 
et  subscripsi.  Vgl.  dazu  das  fulj-eude  Schreiben  des  Pighius  an  000* 
tarini,  uv.  2bS. 

■2)  Coutariui  war  am  11.  iliix  in  lU'|.'en»butK  eingetogeu,  vo  J 
alsbald  d.e  Angel eiteub eilen  des  Pighius  bt-bcliilfiititen ,  d.  iL  die  Fit_  . 
ob  CS  im  Interesse  der  katholischeu  Saclie  lieiic,  dak  die  CoutrnverajM 
des  Pipliiits  veKilfentlirht  «flrden;  vpl.  Ci>utaritna  Schreiben  an  Fumew 
Tom  16.  März  (Uittricb,  Regeslen.  S.  löü,  Nr.  ei3)  und  7.  ApiÜ 
(ebendaa.  ä.  Ifi7,  üi:  6Gd).  Man  witd  annehmeu  dQrfen,  dafä  iu  diecer 
ersten  Zeit  Pighius  den  vorliegenden  Brief  an  den  Legalen  gerichtet 
habe;  auch  die  lauge  Darlcgunj;  seiner  persönlichen  Verhältnisse  palM 
am  besten  in  die  erste  Zeit  des  Veikehrs  zwischen  ihuei.  —  P  " 
nacbete,  ebenfalls  undatierte  Brief  jenes  au  Coutariui  (nr.  254)  wi 
zu  Anfang  („  repctani ")  auf  das  rurllegcnde  Schreiben  aurttck  und  v 
wenig  später  fallen. 
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K'°°  in  Christo  pater  et  domine  übserTandisaime.  quod  per 
epi^stolaoi  absens  qaiua  verbo  uoram  haec  B*""  P.  V.  si^niBcure 
T»lui,  mea  verecundia  facit;  itaque  visum  est  boc  intemuncio 
agere,  qui  erubescere  nesciat.  erucavit  me  Sua  Sanctitas  suis  literia, 
qnibiis  instnntissime  me  reqiiisivit  ne  deeäsem  aegatio  reügiünis 
«t  rid«i,  Eed  me  tempeätiTe  conferrem  iid  courentum,  qiii  ejus 
causa  iudiutus  erat  in  Germania,  ptimum  Wormatiae,  deiDde  bic 
Bati^lioiiae ,  iiffirmaDs  mandasse  se  suis  ut  mibi  prüvideretur  de 
«moibus  et  suam  experturus  eüsem  gratitudiDem.  ego  \6to,  at 
snm  magis  eCudioaua  literarum  quam  poeuuuiae  nee  parcuü  pater* 
familiaä  et  proinde  numquam  abutidans  poeeuoia,  ita  illo  tempore 
plane  nudus  eram  et  ab^qne  omni  poecunia,  nt  mibi  dirficillimum 
easet  Suae  Simctitatiä  desiderio  satibfucere.  quam  difflcaltatem 
KUgebat  qnnd  non  sine  magna  jactura  nonouDorum  negotiorum 
privatorum  domo  abesse  poteraui;  ad  baec  liiemiä  instantia  aspe- 
fitan.  itineris  proliiitaa  et  difAuultas  et  in  diveräoriiü  vivendi 
iDcomoiojitas,  insueto  praosertim.  nibiiaminus  adversus  baeu  om- 
uia  praeponderaTit  zeluH  religionia  et  Hdei,  si  qno  forte  modo  illi 
nfini  esse  posset  noatni  opera,  et  Sanetitati  Suae  satisfauiendi 
Stadium,  itaque  acceptis  utcumque  pnterum  sub  usuris  florenis 
I  micentid  Ulis  me  ad  itur  instruxi  et  residuum  mecum  detuJi, 
I  aecubi  forte  qnid  deeaet  ageati  puregre  atque  inter  extraneos. 
Ut  perveni  Wormatiam,  inveni  Rov.  dominum  Feltrensem  Suae 
Sanctitalis  nomine  ',  qui  me  frigidi^sime  eicepit,  ita  ut  jam  me 
I  pMniteret  itineris,  afürmans  se  nibil  de  ma  in  mandatis  babere. 
I  »fferen»  tarnen  »uam  mensam  communem,  quousque  sibi  mandaretnr 
T.alind.  qaae  c.iusa  et  alie  plereque  milii  persuuserunt  mea  potina 
P  foecuniolii  fivere,  quoui^que  accepissem  ex  urbe  rosponsi  aliquid. 
fnterim  tumeti  Wotmatia  itattsbonam  proficiscenti  numeravit  coro- 
Dütos  quinqnugiotit  ',  affirmana  fore  (quod  et  ego  certo  expectabam 
f->re)  ut  abunde  mibi  provideiet  Sua  Sanctitaa,  at  cam  perrenissem 
Engolätadinm,  illic  besi,  idque  ei  consilio  Rev.  domini  Mutinensis 
epiacopi  et  Suae  Sanctitatis  nuntii,  cujus  me  societati  adjunie- 
ram,  quud  satis  prospiceremus  taiJe  conveuturos  bic  principea, 
interim  illic  curaturua  editionem  lucubrationum  quarundam  nos- 
traram,  quibus  veritatem  ejua  quam  tuemur  fidei  et  falsitatem 
äententiae  adveraariorum  ita  mibi  demonstruüäe  videbar  ut  pene 
digitia  palpari  posset  utque  vcl  adveraarinrum  vix  moetueret  sublre 
jadicium.  al  quod  me  instigarunt  non  modo  adhortationes ,  sed 
etiam  preces  religiosi  patm  magistri  sacri  palacü,  qui  mugnam 
earundem  partem  perleger.tt.  qna  in  re  cum  quorundam  studio 
(quam  syncero,   nee  hoc  me  fugil)   impedita  sit   earundem  abso- 


1)  V-;l.  obeu  S.  133. 
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lutio  et  abrapts  in  medio  opere,  immo  coactus  sim  '  ego  uniiers^ 
exempkria  redimere  a  t^rpographo,  plane  exutas  snm  unirer» 
mea  poecuniola  et  Studium  meum  adJHvtiadi  causam  religioois  et 
ecclesiae  mihi  etiam  damno  non  mediocri  ceesit;  nam  liabuit  iUic 
a  me  impressor  ducentoa  florenns  et  vijinti,  hospea  vero  prn  im- 
peosa  aeae  familiae  et  eqnorum  nonaginta  sex  praeter  alia  niulta 
eitiaordinaria.  sed  cum  meii  poecuniola,  jam  tritim  mensium 
impeusa  non  pauium  arrosa,  tantam  eummam  non  conGceret,  scfip- 
seram  ßev.  domino  Mutinensi  (qrii  suis  ad  me  lit«ris  ne  uiitii  liaeo 
Ulli  damno  forent  promiserat) ,  nt  mihi  mutu»  ci>ronatorum  sexs- 
ginta  succurreret,  donec  alicunde  recepiGsem  aliquid,  qui  misit 
totidem,  donatoa  (nt  scribebatj  a  R""  P.  V.,  de  qaibus  eidem  ago 
immortales  gratias,  receperum  jam  Rngolstadii  missas  ad  me  a 
E""  cardinali  S,  Crucis  nostri  amantissimo  literas,  cui  Gtatum 
rerum  nostrarum  sigiiificaram  ex  Wormalia,  quibus  scribit  a  B"' 
cardinali  Parnesio  mandatum  Rev.  ac  magDiGco  domino  Poggio, 
Suae  Sanctitatis  nuntio,  ut  mihi  numeraret  poecuutam,  quanta 
opna  haberem,  quo  tranqailliore  animo  in  Studium  adjuvandae  reli- 
gionis  incumberem.  quaa  Saae  DominatioDi  beri  ostendi,  inter- 
rogans  eaadem  si  quid  recepisset  mandati  ejuamodi;  respondit 
recepisse  quidem  ae,  aed  uaque  ad  U""  P.  V.  praeseutiam ;  quae 
cum  nunc  adsit,  in  eandem  recidisse  mundatnm  ejuemodi. 

Haec  Tolui  eandem  do  me  non  latere,  ut  pro  ana  bumanitata 
Gogilare  diguetur,  quo  pacto  nobis  provideri  poterit.  apostolo 
aequum  uon  videtur  ut  suia  qaia  privatis  stipendiis  müitare  co* 
gatur  reipublicae,  quod  tarnen  ego  non  detrectarem  in  bac  caus» 
facere,  cui  et  annguinem  vellem  impeudere  ei  nostrae  impenaae 
auflicerent,  qnae  lix  sufQctunt  neceasariae  rei  farailiari  ac  do- 
meaticae.  sum  jam  plane  sine  poecnnia,  procol  domo,  notis  et 
amicis,  oneratue  eqnis  et  familiarihns  quatuor,  cui  insuper  suni 
onori  libri  impre^si,  sed  imperfecti  et  mutili  et  quoa  ilistrnliere  " 
non  liceat.  et  ut  liceret,  eisdem  distrahendis  intendere  mihi  non 
convenit,  qui  consuevi  et  donare  et  emere  libruB,  uon  vendere. 
haereo  adhuc  in  diversorio  publico  non  purum  incomniode.  ek 
gmi  p^  y  experta  est  studiosorum  et  qui  liberrimae  vitae  assueti 
snnt  nee  quicquam  a  quuqnam  ambiunt,  stomochum.  reaponderuDt 
quidem  Bev.  domini  nuncii  Suae  Siinctitatls  omnino  mihi  provi- 
8Qm  iri;  desiderarem  tarnen  piiusquam  recedcret  Bev.  dominoS' 
Poggiua,  ecire  qnid  certi  possem  W^'"  dominis  meia  Farmesio  et 
S,  Crncia  rescribere. 

Alterum  eat  quod  Tebementissime  capio,  quandoquidem  judiciit 
B™"   P-  V.  lucubrationes  ille  nostre  leeerrate  sunt:  ut  digoetur 

1)  Orig. :  Bum. 

2)  D.  h.  vertreiben,  zum  Verkauf  b:iiigeii. 
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)D  illis  diligenter  legendis  et  encutiendts  intendere,  cdJds  ego  ipae 
qaotiJie  importnnus  atque  improbus  exactor  ero,  et  com  eae  qnas 
impressas  habet  absolverit,  addam  et  reliquas  quae  impresae  non 
sunt,  et  mihi  ignosuet  banc  meam  erga  ss  libertatem  aiit  potius 
impudentium ,  ad  quam  me  res  ipsa  coegit  et  necesaitas.  opto 
e&ndem  valere  quam  foeliciäsime  et  dta  superesse  nobis  et  afflic- 
tissimae  Christi  ecclesiae ,  ad  quam  utinam  ille  aliqaaudo  oculo 
illö  suo  misecicocdiae  respicere  dignetor. 

254.  Plghliu  an  Cootarloi:  verlangt  Snbsistenzmittel  far 
den  Aufentbalt  in  Kegenabnrg  und  Entficheidung  Ober  seine 
beanstandeten  Kontroversschriften.  [1541  etwa  April,  Regens- 
burg] '. 
Aus  Bibl.  Vat.  cod.  Heg.  2023,  fol.  267,  Original  ohne  Datum. 
K"'  in  Christo  pater  et  domine  observandissime. 
Quo  in  statu  sint  res  meae,  quando  B""*  D.  V.  ignotum  non 
est,  nt  repetam  nihil  opus  est.  quam  sit  aequum  ut  ego  re- 
licta  patria  domo  rebusque  familiaribus  propriis  *  etipendiis  mili- 
tem  pontifici  et  sedi  apoetolicae,  nee  hoc  qnideiD  eadem  ignorat 
pro  Goa  prndentia.  attumen  boc  ipsnm  fecl,  qnamdin  liciiit.  sed 
defecerunt  jam  dudum  stlpendia  propria.  conBiimpsoram  ex  mea 
poecuniola,  priusqunm  buc  ronirem,  coronatoa  trecentos;  nu  [dum]  ^ 
enim  prorsus  dimiserat  Engolstadium,  quo  mandatis  Eev.  domini 
HuttDenata  epiacopi  satisfacerem  in  ledimendis  a  typographo 
Omnibus  lucubrationum  nostrarum  impressis  exemplarihns ;  qai 
tamen  promisit  eine  meo  damno  id  fore,  niijus  ejus  adhnc  literas 
teste«  bubeo.  cum  buc  vouiaaem,  literas  W'  cardinalis  S.  Crucis, 
qoibua  scribebat  de  me  mandatum  Üev.  domino  Poggio  nt  mihi 
nomeraret  pecnniam  quanta  opua  haberem,  Ipsi  ostendi.  ille  vero 
et  quidem  uccepisae  mandatum  ejusmodi  confessus  est,  sed  quoua- 
qne  abesset  V.  P.  R°",  qua  presente  in  eandem  recidisse  com- 
missionem  ejusmodi  aiebat.  quod  cum  ego  eidem '  hignidcarem, 
promisit  quidem  me  aibi  curae  fore  et  numerari  per  Rev.  domi- 
nam  Mutinensem  praefatum  coronatos  40  mandavit,  quibas  vi- 
verem  dorn  pecnnias,  quas  indiea  uberiores  expectabat,  acciperet. 
at  tili  in  dies  aedecim  vii  suflecerant;  nam  omnibus  computatJB 
impenais  minoris  duobus  coronatis  cum  dimidio  in  dies  siogulos 
hie  vivere  nequeo;  nequi  enim  didici  misere  ac  parce  vivere.  cui 
TAto  non  placuiaset  me  honesta  et  mco  more  alere,  is  nie  debebat 


1)3.  die  ertte  Anmerkung  zum  vorhergehenden  StUck. 

2)  Orift.:  proprii. 

3)  Am  Rande  »bgnbröekelt,  wie  auch  weiterhin  mehrere  Wörter. 

4)  D.  i.  Contarini. 
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domi  dimittere,  ubi  parvo  pussom  coinmodius  vivere  ijuam  Lic 
maximo.  satis  mihi  videtur  quod  gratis  perferam  dumna  non 
levia  abBens  a  rebus  meis  familluribas;  quod  inttgra  liieme  per- 
tulerim  itineriB  et  diversoriorum  incoramoditates  ai;  molestias; 
quod  laboraverim  velut  asinus  aliquis  qao  roli^ioni  in[eis]  lubari- 
bus  jnservirem:  an  utiliter,  aliquando  judicabnnt  alii.  uerte  studü 
et  conatus  mei  specimon  Ulis  abuiide  exbibui  et  demoDstiari 
quod  non  otiose  panem  manducaverim.  jam  dies  34  expecto  et 
nemo  est  qui  subniinistret  obolum,  adeo  ut  mihi  aut  esarietidna 
aut  mondicandum  fuerat,  nisi  forte  repperisBem  qui  mihi  Bubvi>aii- 
set  mutuo,  quo  me  Interim  adhuu  alui  et  utcumque  susteoto. 
ilaquo  eitrema  hac  uecesaitate  adactus  cogor  R™"  P.  V-  bieo 
Interim  suggerere  quod  provideut;  nttque  enim  eiistimo  Suam 
Sanctitatem  ad  bou  me  buc  pertraxisse  ut  bic  puat  insumpta  mu 
oronia  iuter  alienos  nudijs  dastituerer.  certe  alind  presentjre  et 
signiäcare  mibi  vldeiitur  binae  ad  me  R""  cardinalis  S.  Ctatu 
literao  (quaa  presentibns  inclnsas  mitto,  ut  lectas  R'"''  P.  T- 
remittat  ad  me),  quibus  tarnen  mique  nuni;  res  ip^a  parum  respoB- 
dit  nam  praeter  impenaaiD  in  equos  upparatumque  viaticum  at 
illam  Eugolstadienaem  impressoriam ,  quae  sola  230  coronatoi 
absumpsit,  jam  sexto  mense  ubsum  domo  et  nihil  pontificis  nomioe 
praeter  15U  coroiiatoa  accepi;  aliud  profeuto  aequitatem  et  liune- 
statem  reqnirere  K™"  P.   V.  facile  intelligit. 

Vellem    etiam    aÜqnaudo    scire    de    liiuubrationibas    mistris  i\ 
impressis  et  quae  »dliuc  imprimeade  restant  quid  mihi  faciendnm 
ait.    ut  libere  uogitatus  meos  proferam,  mibi  certe  nimis  maligiun     j 
in  eoB  inquisitiouam  deri  videttir  qnui]  nun  in  omulbus  Euholanim    1 
opiuioDibus   tjatisfacio.     video   milii   nocossarias  rationes  '  habeni     I 
sed  non  est  idem  omnibus  palatus  etstomacbus:  quod  uui   parum      ' 
placet,  est  gratum  alteri,  quamquam  eicepta  mia  de  peocato  ori- 
ginis  controversia  ubique  studio  dis^fimntem  opiniones  scholasticas. 
ego  Bane  bis  rationibus  faciie  persuadorer  mihi  nni  deincepä  vivsr« 
et  universa  baec  mandare  Vukano,  et  si  revouare  possem  librns 
Dostros  du  Iliorarchja  Kcciesiastica,  forte  uunquam  lucem  viderent- 
quod    ut   possem,   scto   esse   qui   magn»   redimerent  et  liberalius 
lemunerarent    noütrum    silentium    quam   sit   remuneratum   patn- 
cinium,  cujus  Kev.  dominus  AqaÜanus  episnopus  posset  perhibere 
testimonium.     et   quamvis   ad   nulliim   alium   quam   ad   Ohristan 
remoneratorcm    in    illis    magna    mea    inipensa  edendis  respexerim, 
dulur  tarnen  animi  ex  presenti  indignitate  et  rerum  angustia  noi 
leviter   animum   meum   pungit   ac  Januinat.     cui  R"""  P.  V.  c 
donabit,  ai  hie  videar  agere  impatientiuB   aut  immodestius;    quu 
etiam  dignabitur  restituere  nobis  controversiam  illam  de  potestata 


I)  Anfangs  cauaas,  welches  ilmch  st  liehen  ist. 
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ecdesittstica,  quo  unam  com  caeteris  sortom  eipectet  ac  subeat,  et 
eti&m  DOS  eemel  ex  hoc  in  quo  heremua  luto  eitrahere  et  in  pedes 
restitnere,  ne  ampüas  eidem  moleätua  esse  cogar,  id  quod  etiom 
mibi    est    rnulto  molestiasimum.      cujus   gratiae  mc  commendo  ex 

Claudius  '. 
[Adresse]  B""  in  Cbristo  patri  ac  domino 

domino  cardinali  Contareno  apostolioae 
aedis  legato,  domino  suo  observaDdiasiaio. 

E.  ir"  P.   V. 
deditisflimus  servitor  Albertus  Pighius  '. 

255.  PlgUaa  an  Kardinal  Cervlnl:  AtTaire  Schenclt.   Seine 
lelztliiu    eingesandten  Schriften    und    dereu  gOnstigor  Eindruck 
bei  den  Gegnern.    Friedliche  Gesinnung  dieser-    Ungeschicklich- 
keit   Ecks;    seine   Trunkenheit;    Erkrankung.     Ecks   Genossen; 
die  kaiserlicbeu  Theologen;  Cochlaeus;  grorser  Mangel  au  Ka- 
poiiUteii    auf  katholischer   Seite.     Pighius   als    päpstlich    ver- 
dichtigL     Die  Schriften  und   Lehren    des  Johannes  Campanns. 
Arbeitslast   des    von    seinen    Amanuensen    verlassenen    Pigliiue. 
Ein  Anliegen   Vaucliups       Ibil    Mui   12  Ret'ensburg. 
Aus    Arch.   Vat.    Lellere    di    principi    vo!.   14'    fol.  441''— 444^ 
mangelhafte  splttere  Abschrift'. 
Becepi   literas  E""  D.  V.  una   cum   diplomate  E"'  caidinalia 
Farnesii  de  Scenchiano  negotio  *,  quod  tarnen  quia  ita  expeditum 
non   est  ut  ejus  vjgore  per  facultatea  E*"'  domini  legati  hie  ei- 
pediri  possint  reliqua,  eo  qiiod  solum  contineat  resignatinnem  in 
nanibus  San"*'  domini  nostri    papae  —  addi  enim  debuerat  haec 
clanhula:  ut  cojuscuuique  alterius  cet.    sed  hoc  .  .  .  aut  haben- 
tis  —  illud  ipsum  remitto;   quod  ut  absque  mora  ad  me  redeat 
CDO  adjuncU  illa  clansula,  E""  U.   V.  eure  erit. 

Mitor  eandem  nullam  mentiouem  fedäse  libellorum  nostrorum, 
\ma   quatenus    misi    cum   domino    Poggio,    an    eosdem    teceperit 


1)  ItieHes  Wort  vua  anderer  Hand  unmittelbar  unter  dem  Text 
Ms 

31  Zwei  weitere  ebenfalls  uudatievte  Briefe  des  Pighius  an  Contsrini, 
nd«f  eiitentlir-h  an  letzteren  gerichtete  AbhaiidluDKcn  Pighius'  druckt 
Kittrieb,  Ketresten,  Anhaiin  nr.  11  und  14  ah;  sie  Icüen  die  Ansicht 
ia  Pichius  aber  ErbsUude  und  Kechtfertigunt;  nochmals  dar. 

3)  Ginige  augenscheinliche  Fehler  der  Vorlage  sind  im  Abdruck 
«W  weiteres  »eibessert  worden;  eine  Reihe  anderei  Stellen  bleibt 
tillklar. 

4)  Diese  AnKelesenheit  berQhren  nichrei'e  der  oben  angefahrten 
Bnete  Pole«  an  Pighius;  um  was  es  sieb  eigentlich  handelte,  ersiebt 
un  freilicb  nicht  mit  bioreicbcudcr  Ueutlichkeit. 
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et  que  sit  putrum  de  iisdem  cenaura,  quod  Judicium,  non  dici 
potneront  tiic  se  contineri  domi,  seA  in  dies  eitorqaentur  a  mt 
principibus  doctieque  omnibus,  elinm  adveraaiüs,  qui  itdeo,  qaod 
metuere  pre  se  ferebant  quidam,  illis  affensi  non  suDt,  ut  Bncenis, 
illoriim  omniDiD  sine  controvema  doctissimus,  magnna  mibi  gratiu 
agat,  quod  ita  laculenter  explicarim  pleraque  iit  digitis  palpari 
pene  possint,  quorum  suos  omnee  crassa  ignoranün  laboraaw 
neqae  '  inteiloiisse  dia  et  doluisse  affirmabat,  cum  ab  ipso  erroris 
sni  admoT)itioDem  non  sustinerent  recipere.  utioam  non  magis 
a  nobis  dissentirent.  ceteri  quibus  res  trautanda  commissa  est! 
sed  Fhilippus,  ut  est  omnium  rei  nostre  cristiaue  indoctissimoa 
[et]  omnium  arrogautissimus ,  ita  et  pertinactssimas  omnium  nec 
rationts  capax  admodum.  principes  factionis  advereariae,  et  in 
primis  HeEsomm  laugravius  antesignanas  omnium,  magnum  de  se 
apem  praobont  et  prae  se  ferunt  veibis  omnibua  qod  se  abhonere 
a  coucordia,  immo  sinnere  desiderare  orthodoiam  ipsam  veritatem 
intelligere  et  intellectam  libenter  ampleiari,  atque  ei  animo 
rejicore  ai  quid  a  suis  bactenus  mate  ipsis  persuasnni  est,  adeo 
ut  mibi  persuadeam  plus  emolumenti  et  fructus  fore,  si  cum  ipsis 
recte  informandis  proprie  ugerettr,  quam  cum  deputatia  collocn- 
toribus,  quos  et  pudor  et  alia  multa  impediunt  etiam  clare  in- 
tellectae  veritati  accedere ;  et  praesertim  cum  Hesso ,  qni  est 
m&iime  capaci  tugenio  et  in  ana  illa  doctrina  iutberana  instruc- 
tissimus.  qua  de  causa  pene  constitui  ejus  me  familiaritati  inge- 
rere,  nam  ttatis  communicamus  in  idiomate ;  det  Christus  foelicem 
snccessum  in  omnibus!  nam  quod  non  licet  aperte,  per  cunicnW 
tentare  cogor.  quidam  ex  nostris,  qnibos  commissa  est  cura  bujas 
negotii,  tametsi  ingenio  et  judicio  valcant,  suarum  turnen  opinio- 
num  nimis  tenaces  sunt.  R''"'  certe  legatus  omnibus  madis  satj»* 
facit  omnibus  non  solum  nostris,  sed  etiam  adversuriis;  tarnen 
quia  ad  homines  ignotos  accessit,  de  pleritque  necessario  credidit 
alii,  que  optarim  '  notiora  fuisse  Dominationi  anne  H""".  utinau 
adhibiti  fuiesent  commodiorea  tractando  negucio,  sed  Rev.  d»< 
minus  Motinensis  tautum  porsuasit  sibi  de  Ecliio  ut  nemineoi 
iHi  parem  faclat;  sed  milii  quam  Uli  est  notiua  quam  sit  upposituft 
huic  noguciol  certe  (quod  est  omnibus  notorium)  singulis  pene 
diebus  est  elirius,  et  quaudo  adbuc  subrius  est,  uon  sulis  semper 
BObrie  loquitur,  multii  de  omnibus  rougerons,  sed  alienus  a. 
methodo,  nudius  tertins  corripiebutur  subita^  et  gravissima  egn- 
tudine  in  edibua  Mutiiiensia  ex  priorum  dierum  crapnla,  cum  et 
ego  forte  adessein  vocatns  ad  prandium.  timebamus  universi 
tactum  apoplexia  hominem;  intellexi  ttimen  ilü  supervenisae  febrem. 
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quae    upo|ileiiim  disuuEsit    et    fitam    eervabit,   sed  nescio  an  pa- 
tietur  morbus  illum  nmpliua  adesse  tractatui. 

Hübet  Adjtmctos  sibi  duoa,  quorum  neater  est  profc 
theoli^us,  et  alter  nee  studio  quidem  saUom  ^lacto  ac  diligentt, 
nempe  duminus  Julius  Pflug;  alter  dominus  Joanues  Gropperua 
professione  quidem  jureconsultas ,  sed  studio  satis  diligunti  ac 
felici  tlieologus.  qui  tarnen  in  scbolis  theologiam  non  didicit, 
ttlioquin  satis  commodo  ad  haec  ingenio  et  quem  ego  mallem 
quam  ei  ecliulis  superciliosum  aliquem,  si  duo  reliqui  essent 
quales  cuperem.  sed  quid  facias?  nolunt  ista  nisi  per  Oermanos 
81IOB  tieri  et  universa  haec  Germania  vis  unum  vere  et  solide 
doctum  leologura  habet,  cujus  opara  uti  secure  posses  in  tanto 
tenim  discrimine,  aden  nt  si  alter  in  locum  Ecbii  surrogandus 
sit,  nun  video  quem  iiccepturi  sint,  nisi  ex  pontificiis  aliquem 
accipere  voluerint,  quod  hactenuH  noiuerunt.  nam  Caesarei  am- 
nes  praeter  nnum  sunt  Hispani  et  omnes  plane  inepti  huic 
negocio,  tumetsi  Caesar  qnatuor  illos  fecum  trabat  capitiilarius  ' 
magis  et  Hispanico  illa  supercilio  quam  solida  dnctdna  theologos, 
et  in  Iiuc  isto  itinere  pensione  quadringentomm  duuatorum 
donaret  singulos.  rei  huos  revucavit  omnes,  tamutsi  ex  eis 
DODS  Cochleos  adhuc  heveat,  vir  quidem  pins  et  doctus, 
sed  ingenio  non  satis  magno,  sperit  res  ista  ocuJos  Caesari  et 
bis  qui  apud  illum  prime  auctniitatia  sunt,  qni  nunc  vlanssime 
perspiciunt  et  intelligunt  quantu  sit  virornm  vere  doctorum  in 
bis  quae  nostrae  sunt  religionis  et  Hdei  vanitas "  ac  penuria,  et 
ineunt  coneilia  qno  pacto  bnic  malo  Christiane  raipublice  pemi- 
tioso  *  Bsltem  in  suis  ditionibua  mederi  poterit,  et  serie  cogitant 
restitoere  studia,  nam  hie  nunc  snperioris  Germaniae  inopia  notoris 
est  omnibas  *;  nostra  inferior  Germania  etiain  paucos  habet,  quoB 
bostibus  nostris  possit  objicore;  quo  cgo  respectu  tantopere  am- 
biebam  reverti  Lovanium,  tnmetsi  non  successerit  sperabam 
enim  ilHc  noviter  ^  conferra  me  potuisee  studiosis  et  studiis.  utinam 
Deus  ist«rum  hnc  dare  **  cogitatus  fortunet  et  ad  bonum  efTectam 
perducat,  sed  mallem  et  hie  et  ubique  fieri  publice  consilio.  ego 
in  bac  hominum,  quos  nunc  querere  videntur,  penuria  aliquo 
leco  apnd  iltos  forem,  sed  sum  üsdem  servus,  ut  ajunt,  pimtiricius ; 
ita  Video  fore  ut,  si  me   nogligat  pontirei,  ntrimque  negligar. 

Prodit  nnnc  et  alter  quidam  assertor  multorum  novorunj  dog- 

tl)  So  Hs. 
3)  Zu  lesen:  raritas? 
3)  Hs.:  pcmitiosug. 
4)  In    der   UandscbTift  folgen  die  imrerstäudlicheu   Worte:    apnd 
panns  quae  regnet  in  Scitia. 
5]  So?    Hs.:  non  enim. 
6)  So  Ha. 
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matnm  Joannes  Canipanus  ';  quem  qui  nornnt  liorainem.  concivem 
ineum  afllrmant,  lametei  mibi  i>l  non  vidontiir,  ego  rcrte  no^tro- 
rum  remiuem  novi  tatitii  €Titditione  ot  ingpnifl.  est  hie  mihi 
oblatns  lilier  ejus  nun  exiguus,  sed  nmnuFcriiitus  (nondum  enim 
impresBoriM  operii  evulgaium  existimn)  et  cui  in  principi»  tarnin- 
nes  aliqui  'letrar.ti  Gnnt,  in  quo  suo  moie  per  certa  capitn  troc- 
tat  ot  expliciit  universa  pene  noEtrae  leligionia  dogmata.  invenio 
liominem  ingenio  rurissimo  et  plane  admirubiü ,  scriptnrarum 
noticia  mugna  et  mngulari ,  et  qui  pene  uhiqrie  et  felii'issime 
pngnat  cum  Luteici  et  Pliilippo;  sed  ioterim  sua  mnlta  nova 
impiaqiic  dogmata  magna  libertate  iufairit.  nihil  adboc  vidi 
nostris  Keciilis  scriptum  majore  ernditidoe  et  ingeuio  nee  u  nos- 
tris  iiec  üb  ndverKnriis,  tametBi  sunt  qui  illum  stilo  vincant,  qui 
tarnen  Uli  et  latinus  sulis  foelix  conttgit.  si  qnis  moderari  possit 
hnjos  iugenium,  nt  intra  septa  receptHsqne  cathnlieae  ecciesiae 
Bentcntius  se  continent,  miaimum  eidem  ecdesine  preKtiterit  bs- 
neflcium.  ego  Baue  conabor  et  eiploruto  ubi  agat  tentubo  Lomi-  | 
nem  blanditiis  et  promi^sis  ad  me  allicere,  et  spero  successurniB) 
Bi  est,  quod  dicitur,  meus  poncivi^.  tsi  non  succeseerit,  periculum 
est  ne  Tiovum  liinu  eccIoEtse  eicitetur  incendium.  miilta  enim 
liabet  Eutis  popularin,  inter  quae  illud  est  qiiod  aflirmat  omnes 
fideles  qualicumqne  vita  fuerint  [et]  qnibusfiumqae  peccatia  con- 
taminali  hinc  decesserint,  modo  tarnen  in  fide  foederis  et  Gp« 
misericordiue  Dei,  etiam  si  a1it?r  de  commtssia  nnn  penituerint, 
tandem  salvoa  fore,  quamvis  nnn  sine  gravi  pena  pnrgatorii,  quam 
etiam  poat  universale  et  finale  Judicium  prnrogat,  nulluni  e8M 
fldeli  damnabile  peocatum  arHrmat  pieter  unnm  poccatum  Üt 
Spiritu  Sancto,  id  quod  ipse  auo  modo  intelligit  lucnlentam  bls^ 
phemiara  in  operantem  attestatamque  nobis  aliquid  Dei  vi^tutel!^ 
nobis  ngnitam  quod  talis  sit;  reliqua  oninia,  eliam  ünnlem  inpent-; 
tentiam  ccmitti  fidelilius  in  faturo  secnlo,  sed  cum  in  carcefft 
purgalorii  persolvorint  novigsimiim  quadrantem,  fidclium  filiot. 
etiam  sine  baptismo  hinc  decedentes  salvari  (ide  pirentum.  oeqM 
confessinuem  peccatorum  neque  nbsolutinnem  sacerdotalem  nobä 
esae  nccessariam.  multa  liahet  ejusmodi  necdum  tarnen  perle^ 
oinnia,  et  bis  quap  ego  liabeo  quinque  themata  dettacta  sunt, 
quorura  ttibus  prioribua  mihi  videtur  materiain  divinao  Triadis, 
sequentibus  vero  duobus  explicare  argumentum  de  Eucuriatia,  in 
qnibus  multa  illum  intelligo  doccre  fanatica.    utinam  tarn  precls- 


1)  AnlitiiDitarier,  ^eh.  in  Lüttlch  (um  IQOO?),  ^est.  um  1575.  Oh 
im  ifiilgenden  die  Schrift  des  Campanus  „Contra  Lutheiauos  et  tiitmn 
pust  apostulna  munduia"  gemeint  ist?  Vpl.  Hegler  iu  Renlencyklo- 
pädie  fflr  prot.  Theol.  und  Kirche  III,  600—698  (1897);  Streber  M 
Wetzer  nnd  Weite,  Kirchenleiikon,  Bd,  II,  S.  17T8f. 
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mm  iDgetiiL:io  pietati  se  accommodaret  et  captivare  eo  [eii.eret]  ' 
suh  r«giilam  catholicae  lidei;  sed  video  noii  ilefuturum  mihi  qno- 
ad  viviim  negotium;  cui  ut  libere  mihi  vncare  licGiit  iiisi  vobis 
core  ait,  Don  potero  et  eure  rei  familiaiis  companiiide  et  illi 
sufliicere.  magno  me  incommüdo  afScit  qaod  utroqne  umanuenbe 
destitutns  stim,  alterum  Bccum  adtlnxit  dominus  Foggius,  alteram 
bic  a  mo  ahstraitit  et  illexit  quidiim  qui  penes  principem  Siilerni- 
bnum  est-,  itaqae  uniua  tantum  manu  scribore  nnni;  cugor,  qui 
tribus  soleo 

Nesf.io  '  ut  epistola  utrnmque  jam  paginam  impleverit,  cum 
vii  decem  [verba]  ^  cogitarem  £cribere  cum  iui^iperem.  scribenli 
aatem  interveuit  domiiiiis  ductor  Scotus  veeter  caecua  *,  vir  piua 
et  caudiduB,  ut  me  iuviseret.  oravit  itaque  ut  suis  veibis  pluri- 
mam  saluiem  R°"  P.  V.  ascriberem.  addidit  commendavisse  eidem 
eau^um  qunDdum  universitatis  Lovaniensis,  petivitque  ut  et  egi» 
eandem  commendarem  eidem  meis  literis;  egu  vero  tpnndi  me 
iDJaitae  Icco  accipere  ut,  quicqaid  ilJius  esset,  ab  alio  vobis  com* 
nendaretur  quam  a  me,  presertim  ontraueo,  nisi  Torte,  qua  una 
illa  cauBii  id  concedebiim,  upud  tos  valeret  majori  aDctoritate  et 
gralia.  tarnen  etiam  meu  causa  quirquid  illud  est  canaae  et 
Dtgoeü  malria  roeae,  eidem  E""  P.  V.  commendatissimiim  cupio, 
qoae  bsDC  meam  tarn  verbosam  et  eUusam  epistolam  boni  coneu- 
let  et  valebit  quam  foeliciRsimo. 

Baptim  effusum  Batiäbenue  die  12  maji  Ib-il. 

156.  PIghlas  an  Cervliil:  Dank  für  günstige  Erledigung 
der  Affaire  Scbentk.  Eratattung  der  DruckVosten;  Zebrgeld 
n<'(.-b  nicbt  ersetzt.  Die  Regetiübnrger  VerbandiungeD;  Ver- 
ballen der  Kaiserlichen.  Campaniia.  Erteilung  eines  Bene- 
(iziums  HD  P.  durcb  Coutarini.  Das  linke  ülieinurer  zu  Deutßch- 
laud  uder  Frankreich  geborig?  Die  letzten  Kontroversscbriften 
Va  UQter  der  Presse.  Empfebliin^en.  1541  Juni  15  lie- 
gensbor^. 

Ans  Bibl.  Tat.  Cod.   Kegin.   2U23  ful.  266  Orig. 

R"  in  CbriEtn  patur  et  palrone  incomparabilis. 

Mac  ipsa  primum  bora  intelloKi  accinctum  ad  vos  veredarium 

■biturom  continno,  et  gestiebam  plura  scribere,  sed  temporis  me 

eiclndit  angustia.     recepi  tasdem  cum  literia  R'""  P.  V.  id  quod 

din    espfictsTeram    et    el'üagitaveram    pro    meo    Scenckio,    de    quo 
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1)  Ht.:  captivore  se  iioscil 

2)  So? 

3)  Hs.:  hiiDc. 

4)  Der  IrUüMler  BtJMrt  Vauchop,  Erzbiscüof  von  Atniugb. 
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eidem  ug«  immortales  gr»tias.  simnl  et  do  eo  quod  impensam 
impreEBionia  libri  Dostri,  qnu  controversiUB  qune  uobis  cum  ad- 
versariis  in  religiooe  budI,  explicare  conatus  sam,  milii  uoravit 
restitui,  id  quod  de  TJctua  iioütri  impensa  nondum  fautiim  est; 
qaumvis  enim  ad  eum  nonniliil  i^ulMuiniätraveriut  et  Kubniniätrent, 
tarnen  pluä  dupliim  iiisumpsi.  quitm  si  eipectetis  tit  a  vobis 
coram  exigam,  ipsum  etiam  cum  umiris  extorquebn. 

DefuQcti  budie  siimus  laboribua  excotiendi  quae  ioter  nostros 
et  adversarios  Inictata  t<uiit  et  Bonimlla  parte  cnnvenerunt,  aed 
dissident  in  praeitipuis,  adeo  ut  apud  me  plane  deeperata  hie  sit 
cumponendi  hnjus  dissidii  ratio,  quae  ab  iniliu  nuiiquum  bene  in- 
atituta  est.  de  qno  cnm  pur  vostroa,  R™»*"  dominum  Iptrataai  et 
Suao  Sanctitatis  niincium,  anlfersa  clare  et  diligenter  eidem  Soae 
Sanctitati  explicaii  nihil  dubito,  supereedeo  ego  plura  Ecribere  in 
bac  presertim  temporia  anguatia.  ueite  fidei  et  Uboris  mei  ipti 
testes  Bunt  stopeudum  prtifecto  est  quam  absurda  invenerimua  etiam 
nostrorum  tbeolugorum,  quua  Farisensia  nobis  Bcbola  submioistrant, 
bis  in  rebus  judicia,  eonim  preaertim  quos  Cesar  magnis  aüt  et 
ditavit  stipendiis  et  facit  maiimi,  ut  in  mnltis  iiaque  pruciputs 
adveiiiariorum  non  paulo  quam  illorum  tolerabilior  Bit  sentenüa. 
authoritati  autem  portiflciae  et  sedis  apostojicac  v<'lut  ex  con- 
jurato  omneB  Inimicissimi,  quae  tarnen  nisi  ab  omnibus  agnnscatni 
maxima,  mibi  certiseimo  peT.suusum  est  publicae  disciplinae  vigo 
rem  revocari  non  poase  in  ecclesiam  nee  ejus  unitatem  conser- 
vari.  sed  tpero  Ueo  aliquandn  eorum  curae  fore,  cui  inteiim 
qnamdiu  vivemua,  noütrum  offiüiuin  neu  deerit. 

Ue  Campano  tjlo  meu  (meum  enim  concivem   esse   jam    certo 
didici)  uotiis  levocando  et  lucruiido    omnem    diligontiam    adhibei; 
sed  long»  binc  abest  ncc  certum  aliquem  locum  hie  rescire  pgtui 
nbi  nunc  agcret,   nisi   quod  agat   upud  Westvalos.     proiude  Co- 
loniam  ad  umicum  scribendum  erat,   qui  tnbellanum   noBtrum  ad 
illum  recta  dirigeret.     ad  multa  generuso  spiritu    bominee  inopia 
COgit     soribn  itaqne    bomini    ee    ad    me    qnam    primuro    cnnferat, 
cui  et  fortuuarum  omuium    societatem    offero    et    hottnr    ne    quid 
emittere  properet  prius  quam   mecum   fuerit   et   communi   studio 
cnntulerimua  omnia;  multa  illi  de  omnibiia  et  praeseitim  de  apo-    < 
etolica  sedo  pollineor.     ai   hunc   iinum    in   castra   nostra   possen  j 
pertrabere,   pluris   facturus   sum   quam   multos   Sorboulüos   thech  | 
logos;  sed  nescio  quid  adbiic  futurum  sit.  1 

R™"*  dominus  legatus  jam  omnes  pene  bos  noetros  Gennauos 
theologoii  explevit  multis  circomquaque  sacerdotiis  vac.antibuB  per 
Oermaniam;  uni  Alberto  verba  dat  et  dicit  curatuinm  se  apnd 
pontificem  ut  ab  eo  decentem  provisionera  accipiam.  dedit  tamen 
nuper  prebendum  vacantem  Antverpiae,  sed  quae  pleraqne  habet 
incommoda:  primum  quod  Utigiosa  extitit,  alterum  quod  in  dobium 


I 


fWEDENBBDRQ,   BEITRÄGE   ZUM   BRIEF WECHSEI..         146 

nroeatar,  tametai  ego  nihil  dubitem,  an  inferior  illa  Oermantn 
intra  limitee  suac  legationia  Bit,  qaae  simpliciter  de  OermaniiL 
loqaitnr.  verum  est  quidem  eandem  maiima  sui  parte  compre- 
bendi  in  Gallia  seciindiiin  antiquam  illam  descriptionem  Cesaris, 
ad  quam  tarnen  si  nunc  eiigamua  Germaniam,  nobiliesimam  par- 
tem  Germaniae  eiclademus  e  Germania  et  trium,  immo  quatuor 
electoriun  ditiones  alienas  a  Oermania  faciemas:  Coloniam  Tre- 
Tsros  Mogantiam  et  uuirersas  illos  ciritates  nobilisaimas  ot  prae- 
cipaas  OermaDiae,  quae  ad  occidentem  Rheni  sntit,  Galüs,  non 
Germania  innumerabimus. 

Sed  qaia  haec  difficultas  tolli  potest  sola  rolantate  ac  decla- 
ratione  pontiflcis,  vehementer  coperera  ut  R'"'  V.  P.  declarari 
cnraret  per  breve  Suae  Sanctitatis  se  per  Germaniam  intelli^ere 
quitquid  in  hia  regionibus  sub  Caesaris  Caroli  ditione  eat  et  ejus, 
non  regis  Gallorum  parct  imperio,  quocumqne  tandem  nomine  ad 
illius  ditionem  et  jus  id  pertineat.  qua  in  re  mihi  gratissimum 
facit  et  fleii  posset,  si  bic  hereremns  diatiiie,  proviaum  iri  meia 
nepotibus,  quos  alere  cogor  in  stndiis. 

Locavi  jam  calcographo  excudendam  partem  lesiduam  contro- 
versiamtn,  quarnm  pars  prior  jam  est  edita.  ad  quod  multi  me 
impnlerunt  et  R""'  dominus  Agriensia  Hungaras,  regis  Ferdinandi 
bic  orator,  etiam  impregsionis  impenaam  obtulit,  sed  nolui  accipere 
nee  Uli  debere  hoc  nomine. 

Dignabitnr  R"'  P.  V.  Suae  Sancütati  et  H"""  cardinali  Far- 
neaio  singulariter  me  commendare.  oro  Christum  ut  vob  omnes 
din  serret  fetlces  et  incolumes. 

BaptissJme  Rutiabonae  die  15  junii  1541. 

Ejuadem  R""»  P.  V. 
servltor  deditisaimas  Älbertaa  Pigbins. 

[Adresse]  R""  in  Christo  patri  ac  domino  d.  Marcetlo  Cer- 
Tinu  cardinali  s.  Crucis  etc.  domino  auo  übservandissimo. 

257.    Pfghlns    an    Cerriai:     verteidigt    den    Regensbarger 

Beicbstagsabacbicd  gogenOber  Einwendungen,  ala  sei  durch  die 

in  ihm  enthaltene  Forderung    eines    Konzils    den    Rechten    der 

Kurie  etwas  vergeben  worden  [nach  1541  Juli  29]. 

AoB  Bibl.  Vatic.  Cod.  Vatic.  6127,  fol.  263—267  Orig.;  in  verso 

A.    Pigbii    suggestiones    nonnullae    pro    E""    cardinali    S.    Crucia; 

ilarunter  von  Cervinis  Hand :  circa  tenorem  rccesaus  RutJsbonensis. 

De  incidentibns  quibusdam  dJfBcultatibus,  quae  circa  tenorem 

tecessos  Ratisbonensis  in  deliberatlonem   vocantur,  Alberti  Pighii 

sententia,  absque  sanioris  tamen   sententiao   praejudicio,   et   qao 

Mdem  Sanctitati  Snae  et  R'"'*  dominis  cardinalibus  singula   per- 

pendendi  diligentioa  occasionem  suggeret. 

uititbi.  I.  E.-e.  Hin,  1.  10 
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ImprimiB  videri  qnibuedam  intelligo  verba  qaaedniD  in  eodem 
incotistdoratiuB  atqne  ita  posita  ut  authoritalem  indJcendi  celc- 
brandiqne  concilii  ad  imporatorem ,  nou  a<I  pontificein  pertinere 
lideri  possint  innuere.  qaod  diligentins  perlegeas,  excutiens  et 
coofercns  univerBa  ejusdem  recessus  verba  non  invenio;  de  dqI- 
Tersali  pntesertim  concilio.  Dam  quotienscumque  ejus  lit  mectio, 
toties  subjunguntur  uonnulla,  quibus  ad  poDtificem  pjus  codto- 
candi  celebrandiqae  ingenue  recognoscatur  pertiuere  authoritns, 
nempe  de  promiaao  R""  legati,  quod  brevi  indieendum  fiiret  con- 
cilium.  item  quod  promisit  Sua  Majestaa  in  sco  per  Italiun 
itinere  se  acturam  cnm  Sanctitate  Sua  Fontificia,  tit  ejusmodi 
concitium  quam  primum  ad  locum  oportunum  in  Germania  indi- 
catur  ibideraque  celebretnr. 

Quod  vero  dicitur  Sua  Mujeslas  muturo  consiÜo  praevio  et 
urgentibas  jnstis  uausis  cum  communibas  statibus  concordaasB 
quod  colloquentium  Hatisbonensium  acta  ad  commune  christianniD 
conciiium  in  Qermania  celobrandum  remitli  debennt,  prontetilU 
remJEerunt  ad  conciiium  ejusmodi,  nihil  mihi  iucommodi  babeie 
videtar,  si  modo  beuignum  haec  interjiretem  babcant.  nam  ut 
maturo  perpensoque  consilio  cognOTSrant  ea  acta  suam  facultsteio 
anthoritatemque  excedece,  recte  Fecerunt  ad  uutlioriUtem  majoiem 
et  legittimum  eadem  remittcntea  Judicium;  boc  enim  infetioiis 
est  et  Euperiurem  autboiitatem  agnosceutis,  nun  vero  aibi  usui- 
pantia  iudebitam.  uec  causae  qaalitas  et  conditio  ferebat  ut  rn- 
mitti  posset  alio. 

Quod  lidetur  qnibusdam  intcr  ea  esse  quae  ad  concilii  de- 
finitionem  remitti  non  debuerint,  eo  quod  jam  certa  sit  eonim 
definitaque  veritas,  uullo  ImpedimGiito  est.  nam  certuni  erat 
omnibua  ortbodoKis  divinum  verbum  vere  Deum  esse  ejusdemque 
cum  Patre  substantiao,  cum  contra  Anius  blaspbemare  inciperet; 
attamen  ad  l^iceci  concilii  definitionem  remissu  est  ea  quaestio. 
certum  neque  ecclesiae  spiritum  sanctiim  Deum  esge,  quaodo 
enndem  creaturani  esse  blaspheraabat  cum  suis  MacedoniuB,  immo 
jam  idem  ob  eandem  blaspbemiam  a  beato  Damaso  damnatus  erat 
ut  heieticus;  nibilominus,  ob  latiua  jam  eparsam  eam  impielatem 
et  heresim ,  ox  quo  ita  eradicaretur  eflicatius  et  facilius ,  cele- 
bratom  est  ob  eamdem  primum  Constantinopolitanum  conciliDK. 
ita  quoquc  certum  erat  ecclesiae,  unum  Cbristam  vere  esse  Deum 
et  bomincm,  cum  contra  docere  inciperet  Ne^toriusi  immo  et  ipse 
damnatns  a  beato  Celestino  ob  impium  auum  dogma  contrarium; 
idem  nibilominus,  qnod  latius  jam  serpsisset  quum  ut  posset  ita 
restingui  facile,  convocavit  eam  ob  rem  Epbesinum  conciiium.  Euti- 
cetia  impietatem  jam  dudum  damnaverat  beati  Leonis  autboiitns; 
oibilominuB  ut  eflicacius  damnaretur  adtmo  eitingueretuiqce  ma- 
)um    quod    latiüsime   serpaeral,  indixit   Caicedonensem   synodnm. 
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ita  in  nullo  aliornm  omDium  conciliorum  dcßniium  iiiTenimus  ali- 
quid,  quod  non  ante  defiDitum  esset  in  eandcm  seDtentiam  a 
■edfl  apastolicä.  nd  bou  autem  seryierunt  post  celebrata  super 
eisdem  concilia,  ut  certo  pateret  omnibus  certam  eain  veritatem 
esse  qnam  deßDiverat  apostulicae  sedis  autiioritas.  cajus  jam 
predeßnitam  sentcntiam  nullnm  uuqaani  legittimae  aatlioritatia 
coDcilium  retrantasae,  sed  semper  coufirmaüse  legitur;  nee  poteBt 
defiüira  alind  quam  babcat  certa  voritati,  ei  ejns  in  quaostionum 
lidei  definitionibaa  est  certa  et  infalübilia  authoritos.  nibil  ergo 
aut  noTi  aut  mali  est  etiam  certa  et  defioita  iteram  remitU  ad 
concilinm,  ad  tollendas  introdnctas  contra  oadeiu  novas  renova- 
tasre  quaestionea  et  controversias. 

Quod  locum  designaiunt  celebrandi  couciUi,  in  eam  senten- 
^m  benignus  lector  interpietatibur  qnae  indubia  fuit  Suae  Ma- 
jestutia  sententia  et  imperii  statuuoii  nempe  quod  judicaverunt, 
atsi  illic  celebratuni  concilinm,  curando  morbo  non  fote  etlicai, 
sed  inutile.  et  deinde  hoc  factum  esse  ex  confidentta  Suae  Ma- 
jestatis  et  Gtatunm  de  pia  Tuluntnte  pontiflcia  ut  pastoris  boni 
et  eflicacissiiao  remedio  cupientis  mederi  morbo  ecolesiae,  non 
vero  quasi  ipsi  sibi  airogassent  anthoritatom  desi^andi  loci  cele- 
brandi coQcilii.  quae  eornm  confidentia  uoa  cum  ingeuua  re- 
eognitiono  quod  ad  ponti&cia  hoc  authoritatem  pertineat,  plaeris- 
que  locis  in  eodem  recesau  clarissime  exprimitur ,  et  praecipue 
ubi  dicit  Saa  Majestas  qnod  in  sao  per  Italiam  itiDore  apnd 
Sanctitatem  Pontificiam  actura  Hit,  at  generale  concilium  primo 
quoque  tempore  ad  locum  oportunum  indicatnr  in  Germania  cete- 
bretorqne,  de  quo  dicit  se  noa  dubitare  quin  ab  eadem  impetra- 
tara  sit.  praeterea  semper  addnnt  per  disjunctioncm  quid  dein- 
ceps  remedii  maus  Ulis  conductnrnm  exiatiment;  nempe:  ant  na- 
tioniüe  concilium  ant  iterato  indicta  imperialis  dieta,  velut  primnm 
OOD  in  sua,  sed  aliena  potestato  situm  i d  toll  ige ntea. 

Quod  vero  nationalis  concilii  convocaudi,  indicendi  et  celebrandi 
anthoritas  in  eodem  recessu  imperatori  attribuitur,  non  pontifici, 
non  mihi  videtur  esse  quod  quemquam  ofTendore  admodnm  possit 
et  debeat  praesertim  si  perpendat  statum  et  conditionem  episco- 
porum  nationis  Germanicae,  nt  qni  universi  sunt  imperü  prin- 
ci|>es  et  imperatori  subjecti.  qnoa  cum  possit  omnes  communiter 
cum  cneteri»  imperii  statibue  ad  generalem  imperii  dietam  con- 
Tocare,  cur  eosdem  non  posset  convocare  seorsum  ad  nationale 
concilium,  ila  reqnirente  publica  necessitate  imperii,  plane  non 
Video. 

Deinde  et  hoc  peipeudant  quibns  id  insolens  aut  scandalosum 

videtur,   quod   et  in  nationali   concilio    ejusmodi   et   in   imperiali 

dieta,   ad  quam  ultimo  loco  confugitur   (quoniam   sunt   reli^ionis 

tractanda    compouendaq  ue    ncgotia)    semper   includitur ,    non   ei- 
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elnditur  pontiGcis  autlioritas.  quod  illis  verbis  clarissime  ei^i- 
flcatur  quibus  dicitur:  ogemas  etiam  et  Bolliuitabimus  apad  Saiicti- 
tatem  aaionii  pontificis  quod  ipga  legatom  cum  eufficienti  mandutb 
ad  dictum  oationale  concilium  vel,  si  illad  Don  succederet,  ad 
dictum  conventum  imperialem  deputet  aut  mittat, 

Gravissimum  vero  illnd  videtar  quod  in  eodem  receasu  afiir- 
mari  dicitar  R'°'"°  logatum  pontiScis  nomine  Suae  Majestati  pro- 
miBisse  indicoadam  brevi  concilium  iu  Germania:  t&metsi,  qai 
Teiba  ipaa  recesaus,  quae  de  hoc  loquuntor,  ei^pendit  diligeater, 
claiiBsime  intelligit  quod  boc  ipsnm  non  importeat  aut  signi- 
flceut  neceasario,  qnamvis  velut  ambigue  poüita  etiam  illam  in- 
telligentiam  incautis  possint  ingerere. 

Nam  postquam  praemittitur  quod  concordaverit  Majestaa  Snt 
cum  statibus  acta  ilta  Batiebonenaia,  quae  religionia  concemebant 
negotium,  remitti  debeic  ad  commnne  christtimum  concilium  cele- 
brandum  in  Germania,  quodque  ad  illud  ipsum  ea  ipsa  remitt«» 
rent,  subjungitnr  in  baec  verba :  quod  concilium  (ut  nobis  legatoi 
apoBtoticQB  profflisit)  brevi  indicetur.  cortum  est  autem  „quod" 
relativnm  esse  aubstantiae,  non  quatitatis,  loci,  temporis,  cos- 
terorumqDO  quae  circumstant  sobstantiam;  quare  ei  vi  et  pro- 
prietate  sermonia  convinci  non  potest  le(,'atum  promisisse  indi- 
cendum  concilium  in  Germania,  sed  tantum  promisisso  indicendaU 
concilium. 

Sed  multi,  inquinnt,  ex  biis  verbis  in  eam  inducuntur  iiit«llfr- 
gentiam  quod  legatus  promiserit  celebrandam  concilium  in  Ger- 
mania, qni  Ecandalizabuntnr,  ei  viderint  boc  detrectare  pontificem. 

Ita  intelligere,  ut  ainbigne  posita  verba  multoa  intelligo,  quod 
uihilominu9  eam  intelli gentiam  non  neceBsario  importent,  etiam 
intelligo;  nee  minus  quod  scandaüzabuntur  illi,  gi  non  celebretur 
in  Germania  concilium,  nee  illi  soli ,  aut  ex  ea  causa  sola,  ilU 
nempe  quae  citarimna  recesEus  verba,  sed  universa  plane  Ge> 
mania,  ex  eo  qnod  credit  persanando  moibo  suo  necessarium  nt 
indicatur  et  celebretur  concilium  in  Germania,  quo  loco  si  i> 
dictum  celebratumque  fuerit,  cessabit  omnis  bic  moetus  '  GcandaH> 

Ad  boc  ergo  unum  de libe ratio nis  tutius  cardo  rotractatns  esl) 
an  expediat  magis  in  Germania  nunc  celebrari  concilium  qauft 
in  Italia  aut  aliquo  loco  alio.  quae  qnaestio  ex  causa  aut  Am 
ob  quem  nunc  expetitur  concilium,  clare  resolvi  mibi  posse  ji- 
detur.  cipetitur  entm  velut  pbarmacum  necessarium  aut  imprimv 
utile  ad  medendum  morbis  gravisaimis,  quibua  nunc  laboraot 
membra  plaeraque  ecciesiastici  corporis,  praesertim  por  Genni- 
niam.  Certum  est  autem,  si  non  en  ipsa  et  morbi  et  pharmaci 
natura,  certe  ex  afFectu  praecipue  laborantiom  partium,  alibi  quan 


1)  So,  für  I 


:tium,  alibi  quan    I 
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in  Germauiu  cetebratutn  conciliam  adeo  nun  caratumm  morbum 
ut  etinm  magia  irritatunim  bU.  non  Golnm  ergo  frustra  et  in- 
utiliter,  sed  etium  cum  graviore  mali>  inquietaretar  oibis,  ut  alio 
loco  celebretur  concilium. 

Sed  dicet  aliquis  afFectum  illum  Germaiiorum  irrationalem  esse, 
et  propterea  ejus  rationem  baberi  non  oportere. 

Sit  irrationabilia,  ut  quisquam  voluerit,  nibit  enim  id  refert, 
quaniTia  forte  irrationabitis  nou  eit  et  boc  obserratnm  videamus 
in  prioribus  conciliis  omnibus,  nt  iis  maiime  locis  celebrarontuc 
conciiia,  obi  pruecipue  vigebaat  morbi,  quibua  per  oa  quaerebantai 
remedia.  Sit  tarnen  boc  ut  quisquara  votuerit;  quod  propterea 
aifectiis  ejus  non  sit  liabenda  ratio,  irrationabiliter  milü  dici  vi- 
detur.  nam  certum  est  medendi  rectam  rationem  aegroti  affectus 
maiime  epectare,  illia  se  accommodare  et,  quantum  fi^ri  potest, 
condescendere,  noc  Uli  qualiacunque  pharmaca,  quamvia  ei  natura 
Bua  bona,  invito  inutilitor  obtrudere,  sed  illins  in&rtititati  efBcaciii 
tamen,  ei  fieri  potest,  remedia  quaerore,  quibus  se  submittat 
libenter,  breviter,  ad  unum  boc  respicere  ut  sanet  et  roeticibsime 
et  Taci Hirne. 

Qaare  quae  ex  loco  patiente  atque  ejus  alTectu  (qiiae  prima 
atque  efTlcacissima  est)  indicatio  sumitnr,  ut  in  Germania,  non 
olibi  nunc  celebretnr  concilium,  niibi  clarissimo  demoiistrare  vi- 
detur.  cum  qua  tameu  quau  e\  alüa  qnoque  locis  indicationes 
sumuntur,  socundum  veram  medeudi  rationum  et  metbodum  dili- 
geoter  conferre  oportet,  uum  si  et  coeterae  eodem  concordant 
(imnen,  aut  certe  nihil  prohibeat  graviua,  primam  Ulara  indicatio- 
nem  absque  dubio  sequi  nos  oportere  indubitatum  est;  alioqui  ita 
uni  membro  aegrotanti  mederi  oportet  ut  non  laedauus  sanum  et 
nobiliua  aliud  atque  omnium  caput  praecipue. 

Age  igitur  ad  rem. 

Sant  qui  existiment  ofTeusam  iri  Galliam,  si  in  Germania 
celebretnr  concilium,  et,  qaod  est  atroctus,  seceBsiouem  facturam 
a  SQO  capite  et  Romana  ecclesia.  sed  quam  probabiletn  causam 
sDse  bujus  divinatjonis  prororre  possint,  divinare  plane  non  pos- 
enm.  nimis  cert«  indigne  mihi  sentire  videntur  de  tot  episcopis, 
inter  qaos  multos  eiimiae  eruditionis  et  pietntis  esse  mihi  certum 
est,  de  tot  praelatia  ecclesiarum,  canonici?,  sacerdotibus,  religiosis, 
deqne  tam  immenso  nee  irreligioso  poputo,  ut  ob  talem  causam 
a  soo  capite  cessionem  et  scisma  facerent. 

Sed  nolent,  inquiunt,  iili  extra  regnnm  suum  vocari,  maiime 
ad  Germaniam.  ego  contra  oiistimo;  intelligunt  enim  orgentem 
necessitatem  ecclesiae,  intelligaut  summi  autboritatem  pontificis; 
quanquam  necesse  non  sit  ut  desertie  ecciesiis  suis  omnes  ad 
coDcilinm  veniant,  sed  satis  est  ei  quaque  proTincia  delectissi- 
mam  mltü  aul  alterom. 
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Sed  offendetur  rei,  ot  ne  compareant  ad  concilium  suis  inter- 
dicet  episcnpis.  ego  meliora  de  tanto  rege  sentio,  uec  mibi 
perBuadere  possum  quod  rede  et  diligenter  informatus  de  omuibus 
ipae  palam  impedire  vellet  et  obsistore,  quo  minns  succurri  posset 
ad  internitioDem  usque  laboranti  eccleeiae,  quam  euim  rationa' 
bilem  ejus  causam  poseet  prnetcxere?  praesertim  cum  nihil  ne- 
cease  sit  Majestatem  Suam  in  ullo  inquiotari  propter  celebratio- 
nem  coDcilii,  uullam  ob  id  impensam  fiicere,  sed  satia  habet  quod 
per  oratorem  aliquem  suum,  sicot  teuetur,  agnoscat  authoritatem 
coDcilii. 

Sed  Dolet,  inquiimt,  agnoscore,  nclet  Ese  eidem  Eubmitt«re,  iiec 
episuopis  suis  ut  eodem  accedaut  permittere.  ego  contra  non 
omiDari  non  possum  quae  ratioui  viciuiora  et  rege  tanto  digniora 
sunt;  (|ualisciimqiie  tamen  nanc  esset  de  boc  ejus  sontentla,  nibil 
dubiturein  quin  in  ipso  rei  progressu  mutaret  sententiam.  nee 
propter  uuius  irrationabilem  indignationeiu  uut  ofleDsam  negli' 
genda  forot  cura  tanti  morbi,  qui  alioqui  certo  infecturus  Uni- 
versum ecclesiae  corpus  cernitur.  prninde  cum  ci  hoc  loco  nnlla 
indicatio  sumatur,  quae  illi  primao  praejndicare  debeat,  quo  minus 
concilium  in  Germania  celelirandum  sit,  alter  nnnc  praecipuns 
locus  et  gravissimus  eicutiendus  est. 

Ducitur  ille  ex  dignitate  authoritateque  summt  pontilicis,  quam 
constare  et  salram  fore  noa  posse  plaerique  imaginantor ,  si  in 
Germania  celebretur  conuilium.  ego  vero  contra  plane  mihi  certo 
peisuadeo,  etiamsi  nibtl  praemissorum  obstaret  omninm,  sed  liber- 
rima  optio,  ut  pro  unius  suo  commodo,  quo  Teilet  celebraretor 
loco  deferretur  pontifici,  et  aequa  quantutn  ad  piaesentem  c 
utilitas  sporaretnr  celebrati  in  Italia,  quao  in  Germania,  magis 
tamen  in  rem,  commoditatem,  utilitatem  et  authoritatem  pontificjs 
fore  celebrari  ipsum  Coloniae  quam  aut  Mantuae  aut  Vincentiae, 
quod  mioas  esse  possct  locus  omnibua  quae  deterrero  posse&t 
pontificem  a  celobratione  concilii,  si  illic  quam  si  hie  celebraretur 
coucilium. 

Fac  enim,  etiam  de  Germanorum  cousensu  et  voluntate,  i 
aliqua  Italiao  civitate  nun  subjecta  pontifici  celebrari  conciliui 
atque  illic  convocatos  omnes  alacriter  concurrere:  noQ  posset 
pontifei  se  excasare,  quin  et  ipso  una  cum  B""""  cardinaliooi 
omniam  cootu  compareret  ad  concilium?  qnod  si  ßeret,  quaotw 
hoc  illi  molostiae,  quantao  incommodituti ,  hac  praesertim  aotaJ«, 
qnantaeqne  impeusae  foret  Suae  Sanctitati,  R*"'"  cardinalibns  et 
unirersae  ejus  curiao?  jam  lieri  non  posset,  quin  multa  spectl- 
rentur  in  moribua,  luxu  fastuque  curiae  et  curialium,  malta  etiam 
in  plaerisque  fortassis  ex  primoribus,  quae  multis  ofTenaioni  forent 
et  scandalo,  praesertim  intentis  in  vitam  moresque  ecclesiaatico- 
rum  nunc  oculis  omuium.    ad  haec  certum  est  etiam  apud  Italos 
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esse  plaerogqiie  multos  infectos  Lutherana  perßdia,  tumetsi  ta- 
ceant,  qui  confirmali  aliurum  praeseatla  etiam  ipsi  loqui  et  se 
prodere  auderent.  postrema  miilta  ueceBBario  concederet  ponCifex 
praesens,  muita  entorqueret  tanti  cnnventua  inatantia  atqne  im- 
portDQitns,  quae  absens  non  concederet.  breviter  pturis  fieret  et 
liberior  esset  in  omnibus  absentiä  quam  praesentis  autboritas. 

Contra,  fac  celebrari  coDcilium  in  media  Germania  aut  Coloniae 
(quam  mutti  oportunissimam  et  commodissimam  celebrando  huic  con- 
cilio  omninm  babita  rationo  neu  sine  causa  exietimant).  jam  pontifei 
JDStissima  et  honestissima  eicuBatione  aetatis  ac  valetudinis  ma- 
nebit  Bomae  et  domi  quiescet  cum  B'"'*  cardinulibua  et  unirersa 
soa  curia,  praesertim  cum  nulla  ratio,  nulluni  veterum  conciliorum 
amnium  eiemplum  requirat  nt  ipse  t»m  lunge   ex  IlaÜa  ei^bibeat 

praesentiam  in  concilio,  sed  tantum  illuc  mittet  a  latere  suo 
l^alos  tres,  delectos  ei  universo  cardinalium  coetu,  qui  con- 
sentiant  studiis  ac  voluutatibus,  quoruni  vita  exojnplaris  et  plane 
inculpata  sit  et  in  re  religiouis  diTinisque  litteris  eruditto  eximia. 
qui  viiia  doctissimis  undecnmqne  diligenter  eiquisitia  comitati 
veniant  et  pontißcia  nomine  praesideont  in  conciüo,  in  quo  nuae 
tiactanda  sunt,  cum  ad  duo  omnino  capita  re<)uci  possint,  quoe 
ad  primum  perUnent,  nempe,  quibus  nunc  exagitatur  ecclesia  seil 
fidem  et  religionem  seu  Romaui  pontificis  autboritatem  concer' 
•entes  qnaestionoa  et  controversiae  omnes,  ita  clare  et  tarn  evt- 
[dsatibus  argumentis  in  nostram  aunt  eipltcatae  sentenlium,  nt 
Vihil  dubü  futurum  sit  de  conuilü  senteolla  aevuudum  nostram 
sententiam.  qnae  vero  secnndi  geueria  erunt,  qnibus  videlicet 
inveniendus  statuendusque  erit  modus  aliquis  per  quem  tollantnr 
mniti  abnsna  gravissimi  de  ecclesia,  juita  voterum  conciliorum 
exemplum  necessario  speciuliter  referentur  ad  authoritatem  pouti- 
■Aeis,   de  qnibus  abacns  quam  preaens  Hberiua  conaultare  ac   da- 

lere  poterit. 

Sed   imagiDantur   plaerique   res])icientes    ad  Conatantienais  et 

rilieiiBia  conciliorum  exempla,  quod  concilium  jam  congregatum 
poterit  pontilicem.    sed  falsa  lios  decipit  imaglnatio.  Con- 

iinenais  concilii  tempore  nemo  certus  erat  pontifex,  sed  sub 
tribne  incertiä  pontificibua  in  scismute  laborabat  ecclesia.  nibil 
ergo  mirnm  est  quod  eo  cas,n  so  congregare  potnerit  et  illos  ipsoa 
vocare,  quo  cognosceret  quem  ut  pastorem  suum  certura  sequi 
deberet,  aut  si  lioc  non  daretur,  illis  omnibus  abrogatis  ccrtum 
Jeligere.  Baailiensis  concilii  (quod  Eugenium  certum  pontißcem 
evocare  tentabat  et  sibi  sobjiceie)  antboiilatcm  nunquam  agnovit 
ecclesia,  nee  leceasit  ab  Eugenio ,  quem  idcm  deposuerat  con- 
cüitiin,  nee  Amadeum  iltum  Sabaudum  in  eodem  electum  se- 
qnoU  est 

Telim  b4  bnoc  admonitam  Suam  Sanctitatem  et  R"""  dominoa 


162  ANALEKTEN. 

cudio&les,  nt  diligenter  attenti  sint  circa  modura  et  fonnam  in* 
dicendi   codciIü,   in  quo   in   indictione   Mantuani   aat    ViDcentioi 

non  satis  logittime  mihi  procesanm  videtar. 

Haec  sunt  de  quibus  Suam  San  et  i  täte  m  et  B"*"'  dominos  meos 
admonitoa  esse  cupiebam,  qao  saltem  occasionem  eiadcm  roatunDs 
de  iis  ipsis  deliberandi  statu endique  suggererem. 
II"""  P.  V. 

dedituH  Albertus  Pighius. 

258.  PlsUas  Ml  Cervlnli  Änableiben  einer  Büchersendiing 
aus  DeutsciilaDd.  Verteilung  einiger  in  Kom  befindlichen 
Riemplare  seiner  Schriften.  Eine  fernere  Schrift  des  Pighioa 
ühor  das  Konzil.  Bewerbung  um  eine  Pension  ans  den  Pfrün* 
den  des  veratorbeneu  Kardinals  von  S.  Jago  di  Compostella. 
1541  Oktober  J3  Venedig». 

Aus  Bibl.  Vat.  Cod.  Vat.  6416  fol.  57  Orig. 
B°"  in  Christo  puter  et  patrone  incomparabilie. 
Nondum  applicueruut,  quod  certo  sperabam,  nostri  illi  IJbri 
ex  Germania,  tametai  bic  nuncientur  affore  intra  tridunm  ant 
quatriduUQi.  si  tarnen  diutius  morati  fuerunt,  decrefi  eos  non 
eipectare  dintiua.  sed  bic  committere  quibus  curae  erit  eos  dili- 
genter  ad  vos  mittere,  cum  veneriut.  interim  ex  illis  qnatoor 
qui  Bomae  sunt  in  area  B™'  domini  Poggii,  B*"'  P.  V.  djgnetnr 
residnoE  tres  —  nam  aibi  inprimis  unum  accipiet  —  ilHs  distri- 
bnere  qui  diligentius  eosdem  locturi  sunt  et  quibus  bis  in  rebos 
est  emditio  major  et  Judicium  exactius.  quod  si  B*""*  S.  Hsi^ 
celli '  per  egritudinem  adhuc  detineatur  Florentiae,  etiam  enm 
quem  illi  inacripsi  et  tradi  cupiebam,  dari  alteri  cupio,  quo  plori» 
bns  ejus  sit  legendi  copia.  nam  et  illi  ei  bis  qui  binc  mitten- 
tnr,   suus   restitnetur   alius   cum   redierit.     cupio   etiam   ut  B" 


1)  An  den  dortigen  Nuntius  wurde  Pigbius  von  Farnese  unter  dem 
IT.  Augiiüt  1641  warm  empfohlen.  „11  preaente  lature'*,  lautet  das 
Schreiben,  „sar&  il  Rev.  measer  Alberto  Pighia,  dottore  et  theologo 
germano  de'  primi  et  de'  miglioci  che  sieno  in  tiitte  quelle  protinde 
(et  sia  detto  con  pace  di  tutti  gli  altri).  et  perche  h  grandemente 
benemerito  della  sede  apnHtolica  et  io  in  pai'ticolare  li  porto  aSeclion 
singulare  per  U  molta  fede,  devotione  et  amure  ch'  io  conobbi  in  Ini 
verso  le  cose  delta  tbiesa  et  di  Nostro  Higuore  meutre  fui  l^ato  in 
Fiandra,  particoiarmcnte  Io  raccomaudo  piincipaimente  a  V.  S.  per  oc-  j 
djoe  di  Sua  iSantiia  et  poi  in  uome  mio  particolare  la  prego  et  stringa 

äuanto  posso  a  farli  tiitta  quclla  bona  compagnin,  carezze,  aiiito  et  iD- 
irizzo  che  poircbhe  far  a  quäl  altro  par  suo  TJrtuOBO,  che  le  fun* 
laandato  di  Ik  da  Sua  Beatitudiae  et  da  me"  u.  s.  w.  Koniept  Ü 
Parma,  Carteggio  Farnesiano. 

2)  Dionigio  Laurerio,  Serritenmönch ,  Kard.   vom  Titel  S.  HarcdK 
tun  IS.  Dezember  1539,  gesL  1543. 
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raternitas  Vestra  studiose  perlegat  quae  illi  scripto  deJii 
coDcementia  deliberutiooem  et  consilinm  de  adtiibendo  bu  malis 
]>aliUcia  qaibus  univerEa  pene  CbrUti  ecclesia,  prccipue  autem 
GermanU  nostra  BiDguItiritcr  laborat,  universalis  concilii  remedio. 
lectaqae  etiam  aliis  ordinia  vestri  quibus  bis  presertim  de  rebus 
jedicinm  est  exactius  atque  cxercilatius ,  commutiicare  dignetnr. 
ille  mibi  testis  indbtricto  suo  judicio  erit,  qai  non  omnes  judi- 
cAturaa  est  nnius  ecclesiae  utilitfttis  et  tipostolicae  sedis  di^aitatia 
iLDtbontatiaqae  in  bis  omnibos  nos  respectnm  babere.  an  vero 
rectum  sit  nostrum  de  iisdem  judicinm,  a  ß""'  D.  V.  diligenter 
eipendi  cupio.  in  qua  ipsa  eipensione  si  quod  optimum  erit 
fort«  assequutus  non  sim,  illud  ipsum  timen  Optimum  nostra  illa 
_  saggestione  facilins  iovenient. 

■  Quamfis  autem  is  sit  amor,  ea  benevolentia,  boc  Studium  in 
m  noe  W"'  P.  V.,  ut  nibil  merito  de  nobis  illi   suggerere   debeam, 

■  Visum  tarnen  est  eidem  velut  in  maiima  atqae  inSnita  prope 
B  Aitractu  id  unnm  sag'g'erere,  mibi  videri  obtulisse  se  providendi 
H^aoetri  occasionem  opoitunam  et  commodam  per  moitem  R""  quoDdam 

■  «srdinalts  Compostellani  ',  cujus  ecclesiam  tametsi  Majestas  Ce- 
sarea  ei  privile^o  foreitan  coafeue  volet,  tarnen  quod  apud 
sedem  apostolicam  vacavit,  facile  consentiet  pensione  aliqua  onerari 
pro  nobia,  ai  huc  velit  et  petierit  Sna  Sanctilas,  praesertim  cum 
sit  opulentisaima.  et  nibil  dnbitem  111.  dominum  GranvellaDUtn 
10018  in  buc  non  defuturum  sno  favore  et  auiilio.  ut  autem 
.'Über  ab  ere  alieno  (quo  me  premi  ipaa  pene  morte  gravius  fero) 
«Ucrios  liberinsqne  publicae  utilitati  inser»ire  potoro,  eidem  R"' 
P.  V.  nna  cum  R""  domino  meo  de  Gambara  *  curae  erit,  ut 
qood  pontiGciae  in  me  liberalttati  Bononiae  per  eiarii  necessitatem 
4gtnctom  ait,  ttomae  per  literas  cambii  sarciatur.  oro  Denm  ut 
ifw  nna  omnes  cum  San""  Domino  Noatro  incolumea  et  felices 
iSUtodiat  Testraque  studia  et  conailia  in  publicam  christianae  rei- 
ynblicue  dignitatem  veritatemque  efBcaciter  dirigat. 

Raptim  Venetiis  die  13  octobris  1511. 
E.  ß""  P.  V. 

deditiss.  serTitor 
Albertus  Fighius. 


1)  Pedro  Sarmiento,  ErzbiBcbof  von  Compostella  1G31,  Kardinal 
18.  Oktober  1688.  Über  das  Datum  seines  Todes  stimmen  die  Autoren 
nicht  Qberdn:  nacb  Ganis  starb  er  am  13.  Oktober  1&41.  Ciaconius 
piebt  an.  er  sei  am  T.  Oktober  1541  ia  Lucca  (lestorbeo,  wogegen  Ol- 
doinuE  in  der  ffcufaearbeituD){  des  Ciaconius;  in  Rum  am  7.  Oktober 
IMO.  Aus  unserem  Briefe  hier  ergiebt  sieb  so  viol,  dafs  er  in  Rom 
iiod  kun  Tor  dem  13.  Oktober  1G41,  wobl  auch  vor  dem  T.Oktober. 
!;atorben  ist. 

2)  überto  Gambara,  Kardinal  12.  Dezember  1539. 
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259.   Plghins    an  Kard.   Maroello    Cervial:    KraoHeit 

und  Sorgen;  Bitte,  ibm  letztere  abzuDehmen.  Schickt  seine  Ab- 
handlung de  divina  gratia  et  libero  arbitrio.  Die  Kontio- 
versschriften.  Klagen  Aber  den  Datar.  1542  September  1 
Utrecht. 

Aus  Bibl.  Vat.  Cod.  Regin.  202a,  fol.  268  Orig. 
IV"  in  Christo  pater  et  patrone  incompanibilia. 
Accepi  literas  E""'  D,  T. ,  quae  in  hac  afflictissima  mea  vali- 
tudine  magno  mihi  solatio  fuere.  detinet  ilJa  adhac  me  alqoe 
ita  detinet  nt  nonnunquam  cecuperandae  aanitatis  spem  admittere, 
Donnnnquam  adimere  videatur.  ut  autem  in  ainnm  R""  D.  T., 
cui  acio  Sanitätern  meam  praecipne  curae  esse ,  animi  mei  coraa 
effundam  liberius,  certa  hoc  mihi  ratione  deprehensnm  est  et 
medicorum  conflrmat  eententia  nihil  tum  efßcax  fore  ad  sanitfr> 
tem  meam  recuperandam  quam  nt  ocio  impetrato  ingenio  Be> 
positis  tantisper  curia  hilari  interim  liberoque  unimo  Tiverem. 
qaaium  illnd  quidem  in  manu  mea  est,  aed  hoc  non  est  in  hOG 
rsrum  nostrarnm  statu,  dnm  assidue  mihi  versatur  ob  ocoloa,  ai 
haec  me  egritudo  conliciat,  plus  aeris  alieni  quam  proprii  relictn» 
rnm  me  cbarissimis  et  optime  de  mo  merentibus  heredibus,  et 
nepotea  meos  felicissimae  indolis  et  magnae  spei  jnvenes,  unie» 
conaervandae  nostrae  familiae  apes  et  in  qnos  animus  meus  jjun 
dndnm  reclinat,  destitutoa  omni  aubsidio  et  adjutoriu  *.  iütelligit 
proinde  ff"'  P.  T.  salutem  noatram  magna  ex  parte  in  vestn 
mann  consistere,  qaae  vobis  si  quamprimum  curiie  erit,  spero  a  me 
curari  poase.  quod  erit  reliqaum,  alterum  certe  erit:  vel  etiant 
servabitis  Albeitum,  aliquo  foitassis  adhuc  usui  futurum  ecclesiM 
et  dignitati  sedis  apostolicae,  aut  cito  liberabimi  a  peosione  ant 
pioviaione  quamcnrnque  mihi  constitueretis.  qua  tamen  in  ro  4 ; 
mora  amplior  intercesserit,  serum  mihi  erit,  quicquid  id  tandem  erila  | 

1)  Eine  Supplik  dei'  beiden  Neffcu  Uenricus  und  Stephauus  üuj- 
Dfltdi  Pighii,  Kleriker  »on  Utiecbt,  findet  sich  unter  den  BreTcnmiDulen 
des  Jahres  1547  (Armar.  41,  vol.  38  ku  Nr.  39).  Daraus  ersieht  tau, 
dais  Stephan  Kanonikat  und  Tbesaurerie  der  Doinkircbe  in  Utrecht  Toa  ' 
seinem  Oheim  Albert  überkommen  hatte.  Die  Pfründe  war  allerdinm 
in  dnem  menais  Ordinarius  zur  Erledigung  gekomiDen,  aber  aus  Freund- 
schaft für  Pighius  hatte  schon  Papst  Clemens  sie  für  reserviert  erklärt; 
trotzdem  fand  sich  ein  ,iDtriisus',  der  Stephan  den  Besitz  streitig  machte. 
Dem  anderen  Neifen,  Heinrich,  hatte  der  Oheim  noch  bei  seinen  Leb- 
mten  (1541)  eine  in  einem  Hpostoliechen  Muuat  erledigte  P&üude  in 
der  Kirche  St.  Mariae  iu  Utrecht  versckaSt,  aber  auch  hier  war  hu 
Gegenbewerber  erstanden.  So  wandten  sich  die  beiden  Neffen  an  ifc 
Kurie  und  erzieUen  ein  Brevc  vom  22.  Januar  1547  (a.  a.  0.)  an  die 
Kbnigin-Statthalterin  Maria,  die  ersucht  wurde,  die  beiden  Neffeu  it^ 
um  die  Kirche  so  hochverdienten  Pigliius  im  Besitz  ihrer  Pfraaden  »« 
schätzen. 
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Mitto  nunc  B"*  P.  T.  binoa  libros  nustros  de  divma  griitia 
et  libero  hoininis  arbitrio  ',  quorum  altenim  R'"'  domino  eardi- 
n&li  Sadoleto  consignare  digiiabitur,  alterum  scrvubit  sibi.  cupin 
tamcD  ut  vestro  studio  etiuni  Suae  Sanctitatt  praesenteti 
et  illi  nostra  salus  magis  cordj  ait.  praeniisi  operi  ad  praefatum 
Qnum  Sadoletuffl  prolixam  epistolam,  id  quod  non  sine  certa  ra- 
tiuae  publicae  utilitntis  fecisse  mo  arbitror '. 

Deaiderabam  plarea  libros  mittero,  sed  hos  binos  tautum  ab 
tmpressore  acceperam;  deiude  non  sine  gravissima  impsDEa  baec 
mittuDlDF  per  veredarioB.  quarnquam  dod  mo  deterruisset  im- 
penita  i|uiD,  si  affaisset,  adjuDxissem  tertium.  eodem  cbaractere 
et  forma  idem  impiessit  noEtras  controver^ias ,  quas  optarim  tos 
habere,  quod  cum  hoc  opere  justum  unnm  volumen  conatitnerent. 
et  jamdudum  eas  dedi  viatori  cuidum  proferenda^  ad  tos;  sed  ut 
Tideo,  ille  non  pertulit. 

B"'*  D.  T.  me  salntemque  meam  commondo,  nam  in  domino 
datario  *,  ut  libere  dicam  et  ingenue,  exigaa  mihi  spes  est.  nihil 
enim  nee  re  nee  Terbo  meis  omnibua  in  hanc  usque  horam  re- 
spondit.  cnino  «andern  una  cum  Sanctitate  Sua  diu  nobis  superease 
Telices  et  incolumes. 

Datom  Trajecti  calendis  septembris  1542. 
[Adresse]  B'"°  in   Christo  patri 

a«  domino  d.  Harcello  Cervino  E.  W"*  I'.  T. 

cardinali  S.  Crucia,  domino  suo  deditissimus  servitar 

obsarvandissimo,  Kome.  Albertos  Pigbiu3. 


;  I 


1 

[ 


1]  Uc  libero  liominid  aibitrio  cl  ilivina  giatia,  gcJruckt  in  Köln 
1542  {gi^en  Lutliei'  und  Calvin). 

2)  Sadolet,  an  den  äich  Pigliios  cbenfallE  hilfcheiscLend  gewandt, 
&i-brieb  *on  Angoulömc  aus  am  22.  November  an  den  Papst  und  em- 
pfahl den  Schirererk rankten  dessen  Fürsorge.    Letterc  del  card.  Sado- 

e  di  Paolo  suo  nipote,  tratte  degli  originali  in  Parma,  p.  74 — Tß. 

3)  Diese  Stellung  bekleidete  damals  NiccolJ)  Ardingbelto. 


Drack  von  Friedrieh  Andreas  Perthes  in  Gotli». 


Die  Gedanken  des  Abtes  Joachim  von 

Fioris. 


Von 

Lic.  E.  Schott. 


Die  Erinnerung  an  den  Abt  von  Floris  hat  sich  nur  im 
Kreise  der  Ordensgenossen  und  auch  hier  bald  nur  noch  in 
sagenhafter  Weise  erhalten;  seiner  litterarischen  Thätigkeit 
war  ein  besseres  Los  beschieden.  Die  römische  Kurie  hat 
schon  zu  seinen  Lebzeiten  ihr  Aufmerksamkeit  und  Sorge 
zugewendet,  Konzilien  haben  sich  mit  seiner  Lehre  beschäf- 
tigt, die  Zahl  der  Schriften,  die  ihm  zugeschrieben  wurden, 
ist  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  gewachsen.  Jacobus 
Graecus  ^  giebt  einen  Katalog  derselben,  wie  er  in  der  Er- 
innerung  des  Ordens  blieb;   nehmen   wir  dazu,   was  Pape- 


1)  Acta  Sanct  Maji  VII  p.  103  zählt  er  als  Schriften  Joachims 
auf:  1)  De  Concordia  utriusque  testamcnti  libri  5;  2)  Psalterium  dccem 
chordarum;  8)  Apocalypsis  expositio;  4)  In  Cyrilli  Carmelitae  revcla- 
tionem;  5)  Super  Erythraeam  et  Merlinum;  von  Salimbcne  Chron.  maj. 
Panii.  j).  176  mit  den  Worten^erwähnt :  scripsit  ctiam  sibi  (=  Hen- 
lico  VI)  expositionem  Sibyllae  et  Merlini  a.  d.  currente  MCXCVI ;  6)  In 
Evangelium  Joannis;  7)  Super  Isaiam,  Jcremiam,  Habacuc,  Zachariam, 
Kahum  et  Malacbiam  prophetas;  8)  Liber  de  Flore  i.  e.  de  summis 
pontißcibus ;  9)  Volumen  sententiarum ;  10)  Liber  de  consolatione ; 
11)  Liber  epistolarum  ad  diversos;  12)  De  vita  solitaria;  13)  De  vir- 
tuübus;  14)  Super  regula  S.  Benedicti;  15)  De  ultimis  tribulationibus ; 
1^)  De  articulis  fidei. 

Z«itsckr.  t  K.-G.  Xlin,  S.  U 


168  SCHOTT, 

broche  ^  demselben  noch  anfügt,  und  Salimbene  ^  als  Schriften 
Joachims  erwähnt,  so  ergiebt  sich  die  stattliche  Zahl  von 
24  Werken,  abgesehen  von  den  Einzelprophetieen,  welche 
Holder-Egger  als  unter  Joachims  Namen  laufend  erwähnt '. 
Davon,  dafs  alle  diese  Schriften  echt  wären,  kann  keine 
Rede  sein. 

In  dem  Briefe  an  seine  Leser  vom  Jahre  1200  hat 
Joachim  selbst  folgende  dieser  Werke  erwähnt:  „Concordia, 
expositio  Apocalypsis,  Psalteiium  decem  chordarum,  praeter 
alia  quae  in  parvis  libellis  seu  contra  Judaeos  seu  contra 
catholicae  fidei  adversarios  comprehendi/'  Da  er  in  dem 
Briefe  sichtlich  die  Absicht  hat,  seine  Hauptwerke  aufisu- 
zählen,  wenn  nicht  geradezu  dies  in  erschöpfender  Weise  zu 
thun,  und  schon  1202  starb,  so  könnte  von  dem  vielen,  was 
unter  seinem  Namen  ausging,  nur  weniges  noch  in  diesem 
Zeitraum  von  zwei  Jahren  Platz  finden;  die  Zahl  der  über- 
lieferten Schriften  pafst  jedoch  so  wenig  in  diese  Möglichkeit 
hinein,  dafs  jeder  mit  dem  Schrifttum  des  Mittelalters  einiger- 
mafsen  Vertraute  einsieht,  dafs  es  sich  hier  um  eine  ganze 
Litteraturbewegung  handelt,  die  sich  an  Joachims  Namen 
anschlofs  ^  Für  unsere  Zwecke  kommen  in  Betracht  die 
drei  Hauptschriften  des  Abtes,  bezüglich  deren  Echtheit 
ein  Zweifel  nicht  wohl  bestehen  kann,  und  unter  denselben 
wieder  in  erster  Linie  die  Concordia,  als  Ergänzung  zu  den 


1)  Acta  Sanct.  I.  c.  p.  104  erwähnt  Papebroche  als  joacbimische 
Schriften:  1)  Contra  Judaeos  s.  contra  catholicae  fidei  adversarios; 
2)  De  seminibus  scripturarum ;  3)  Commentaria  in  Psalterium  decachor- 
don;  4)  De  prophetia  ignota;  5)  Ezpositiones  versuum  extraneorum ; 
6)  De  proyincialibus  praesagiis. 

2)  Chron.  maj.  Parm.  p.  124:  Liber  figurarum;  Super  quatuor 
Evangelistas. 

3)  Neues  Archi?  XV,  S.  144  Prophetieen  über  Manfred  und  Con- 
radin s.  S.  S.  XXIV,  207;  XXVIII,  607. 

4)  Im  Druck  erschienen  sind  Concordia,  Apocalypsis,  Psalterium, 
Venedig  1519  und  1527.  Die  Kommentare  zu  Jesaja  Venedig  1519,  zu 
Jeremia  Köln  1577.  Die  handschriftliche  Überlieferung  s.  bei  Denifle 
in  Archiv  für  Lit.  u.  Kirchengesch.  des  Mittelalters  I,  90  ff.  Eine  Notiz 
Papebroches  weist  nach  Flandrien  und  Arragonien  1.  c.  p.  131 ;  ob  dort 
noch  Handschriftliches  zu  finden,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis. 
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in  ihr  gegebenen  Gedanken  die  Apocalypsis,  während  das 
Psalterium  nm  seines  spezifisch  theologisclien  Inhalts  willen 
gnnz  bei  Seite  bleiben  kann. 

1.  Die  Schriften. 
Wilhelm  von  St.  Amtur  ',  der  in  Paria  sehr  scharf  in 
die  Geschichte  des  Joftchimismua  eingegriffen  hat,  veranlafst 
durch  die  Herausgabe  einer  joachimitiachen  Schrift  in  Paria, 
sagte  in  einer  Kontroverapredigt  auf  der  Kanzel,  diifa  das 
herausgegebene  Buch  ao  viel,  ja  mehr  enthalte  als  die  Bibel. 
'Unter  den  herausgegebenen  Büchern  befand  sich  jedeofalls 
!  Konkordie  Joachims;  wenn  der  unwillige  Kritiker 
Jener  Zeit  von  ao  grofsem  Umfang  zu  sagen  wufate,  so  darf 
unbefangene  heute  wohl  von  einer  grofsartigen  Anlage 
lies  Werkes  reden.  Vorausgestellt  ist  ihm  in  der  Praefatio 
«ne  programmatische  Erklärung.  Darin  stellt  sich  Joachim 
jn  Gepensatü  gegen  einige  aua  apokryphen  Büchern  geachOpfte 
iVerüfTentlichungen  der  letzten  Zeit  über  das  Ende  der  Welt 
lOnd  das  Kommen  des  Antichrists;  ihm  ist  OoUes  Wort  auch 
Merfür  das  Mafagebende,  ratio  und  auctoritas  die  Prüfsteine. 
I  kürzesten  fafst  sich  von  den  liinf  Büchern  der  Kon- 
kordie das  erste.  Prope  partus  ecciesiae,  ist  der  alles  be- 
lerrschende  Grundgedanke,  eine  Betrachtung  der  Kriege 
Mnd  Leiden  Israels  läfst  dieselben  als  Vüi-bild  der  sieben 
'Segel  der  Apokalypse  erkennen.  Das  zweite  Buch,  in  zwei 
"TVaktate  zerlallend,  enthält  die  grundlegenden  Stellen  und 
iQedanken.  Oleich  das  erste  Kapitel  bringt  den  Nachweis 
■er  Berechtigung  einer  spiritualis  intelligentia  und  der  Auf- 
[übe,  zu  diesem  coelum  spiritualis  intelligentinc  durchzu- 
ringen. Grofs  iat  der  Unterschied  zwischen  Altem  und 
Neuem  Testament,  aber  auch  dieses  enthält  noch  nicht  die 
Vollendung:  restat  ergo,  ut  in  tertio  coelo  finem  perlectionis 
Soslrao  positum  esac  intcllignmua,  coelo  utique  spiritualis  in- 
telligentiae,  quae  de  utroque  teatamento  procedit.  Es  werden 
lodann  entwickelt  die  Begriffe  concordia,  allegoria,  initiatio, 
'^clificatio,  principium  und  damit  die  Grundlinien  der  Welt- 

I)  Brown,  fasc.  rer.  expet.  II,  51. 
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und  GeschichtsauffasBung  Joachims  gegeben.  Eine  ausführ- 
liche Exemplifikation  des  Gewonnenen  macht  den  Hauptteil 
beider  Traktate  aus.  Das  dritte  Buch  wendet  sich  einem 
der  ersten  Probleme  aller  Apokalyptik  zw,  der  Erklärung  der 
sieben  Siegel  der  Apokalypse.  Aus  dem  Alten  Testament 
wird  eruiert,  was  sie  sind:  Kämpfe  und  Triibsale  sechs  der- 
selben, Ruhe  und  Frieden  das  letzte,  alle  aber  signa  tem- 
porum  et  mysteria  futurorum.  Die  Geschichte  Israels  und 
die  Kirchengeschichte  werden  in  genaue  Parallele  gestellt; 
in  sieben  Abschnitten  gehen  sie  vor  sich.  Die  Überwindung 
der  Ägypter  und  Kanaaniter  entspricht  dem  Sieg  über  das 
römische  Reich  im  christlichen  Zeitalter,  die  kanaanäischen 
Kriege  den  Christen  Verfolgungen  bis  Konstantin;  den  Kriegen 
gegen  die  Syrer  die  Zeit  von  Konstantin  bis  Justinian,  wo- 
bei der  Abfall  der  Griechen  ausführlich  zur  Sprache  kommt; 
der  assyrischen  Gefahr  entsprechen  die  Kämpfe  mit  Sara- 
zenen und  Griechen;  der  babylonischen  Leidenszeit  die 
Ängste  der  Kirche  unter  den  fränkischen  Elaisem ;  dem  Exil 
die  Gegenwart  mit  ihrer  allgemeinen  Verwüstung;  die  Öff- 
nung des  siebenten  Siegels  steht  unmittelbar  bevor,  und  mit 
ihm  der  Weltabschlufs  und  die  Sabbatruhe  Gottes.  —  Sicht- 
lich macht  der  Verfasser  mit  dem  vierten  Buch  einen  neuen 
Ansatz  mit  der  Begründung,  dafs  in  den  drei  ersten  Büchern 
manches  unklar  geblieben  sei.  Die  ganze  heilige  Geschichte 
wird  in  Generationen  zerlegt,  generationes  spiritus,  neben 
denen  die  generationes  carnis  hergehen;  von  einer  irgendwie 
klaren  Durchführung  dieses  Gedankens  ist  aber  keine  Rede, 
die  Abschweifungen  mehren  sich  aufserordentlich.  Eingehend 
wird  nun  aber  das  Verderben  der  Kirche  dargelegt,  doch 
geschlossen  mit  dem  lichten  Ausblick,  dafs  die  fünf  zu 
Petrus  gehörenden  principales  ecclesiae  den  Vorrang  vor 
den  anderen  haben  und  in  den  fünf  Hauptklöstern  des  Cister- 
cienserordens  schon  die  dritte  Weltzeit,  der  status  tertius, 
seinen  Anfang  genommen  hat.  —  Den  Eindruck  loser  Zu- 
sammenstellung einzelner  Abschnitte  macht  noch  mehr  als 
das  vierte  das  letzte  Buch.  Ausführlich  werden  darin  die 
sieben  Arten  des  typischen  Sinnes  besprochen,  sieben  grofse 
Weltperioden  angenommen,    wobei    die  seither  von  Joachim 
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beliebte  Anaclinuung  von  den  drei  Btatus  ganz  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  ist.  Aber  die  allegorische  Erklärung  be- 
ginnt schon  auszuarten,  und  wenn  aueli  die  Geschichte  Is- 
raels noch  einmal  aiisfUlirlich  durchgenommen  wird,  ho  ge- 
schielit  CB  doch,  ohne  dafs  weBenllicIi  Neues  gewonnen  würde. 
Es  scheint  sicli  bei  den  beiden  letzten  Büchern  doch  nur 
um  Nachträge  zu  bändeln,  welche  den  Hauptgedanken  va- 
riieren sollen.  Man  mufs  sich  daher  fragen,  ob  das  Werk 
in  seiner  vorliegenden  Gestalt  überhaupt  noch  eine  Einheit 
vorstellen  kann.  Formelle  und  materielle  Gründe  sprechen 
dagegen.  Eine  einheitliche  Anlage  ist  nicht  nachzuweisen; 
Buch  1—3  jedoch  bilden  eine  Einheit.  Buch  4  ist  wahr- 
scheinlich erst  später  enli^landen,  wohl  bei  einer  Über- 
arbeitung des  fertig  gestellten  Teiles,  ;iber  kaum  in  einem 
Zug,  sondern,  wie  die  Nuten  in  Kap.  24,  33  und  sonst  auf- 
weisen ,  nach  und  nach.  Buch  5  steht  ebenso  in  keinem 
direkten  Zusammenhang  mit  dem  Haupttcil.  Materiell  ist 
die  Einheitlichkeit  noch  weniger  zu  halten.  In  den  beiden 
ersten  Büchern  wird  in  der  llaiipteachc  die  Lehre  von  den 
drei  Weltperiüden  (status  mundi)  vorgetragen;  das  dritte 
,Bucb  dagegen  macht  die  Entwickelung  der  Welt  im  Schema 
der  sieben  tiiegel  vorstellig.  Wenn  nun  auch  die  Hynthese 
beider  Anschauungen  möglich  ist,  vorgenommen  ist  sie  von 
Jonchini  selbst  nicht.  Das  vierte  Buch  kehrt  von  Kap.  33 
an  allerdings  zur  Lehre  von  den  drei  status  zurück,  aber 
tost  nachdem  es  bis  dahin  ?ich  im  Schema  der  41  oder  4j 
Oenerationen  bewegt  hat;  das  fünite  Buch  endhch  eignet 
Hch  die  Lehre  von  den  sieben  Weltzeilen  wieder  an,  nur  in 
der  neuen  Anschauung  vom  Sieben  tage  werk,  ebenso  aber  hält 
ea  die  von  den  drei  Perioden.  Es  liegt  nahe,  eine  Hypo- 
rtitese  auf  Eiuechicbungen  u.a.  zu  stellen;  doch  ist  das  nicht 
taJHig.  Jeder  Blick  in  apokalyp  tisch -es  chatologische  k^chriften 
zeigt,  dafs  man  es  in  diesem  ganzen  Gebiet  nicht  mit  strenger 
Gedankenbildung  und  systematischer  Gedankenent Wickelung 
zu  thun  hat;  denn  das  Material,  dus  zu  bearbeiten  ist,  ist 
dazu  viel  zu  spröde,  die  Fülle  der  Anschauungen,  die  sich 
dem  Apokalyptiker  aufdrängen,  viel  zu  grofs,  als  dafs  sie 
in  enge  Grenzen  eingeschlossen  werden  könnten.   Er  nimmt, 
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was  ihm  aufstöfst,  entlehnt  für  seine  Gedanken  die  Formen, 
die  sich  ihm  gerade  bieten;  je  mehr,  desto  besser,  und  je 
vielseitiger,  desto  reichlicher  findet  der  grüblerische  Hang 
seine  Befriedigung. 

Wenden  wir  uns  zur  Apokalypse  Joachims.  Der 
eigentlichen  Auslegung  ist  ein  Introductorius  vorausgestellt, 
der  in  manchem  derselben  vorgreifend  eine  Darlegung  der 
Hauptbegriffe  des  joachimischen  Systems  giebt  Die  Er- 
klärung der  Offenbarung  giebt  sich  als  Fortsetzung  und  Ab- 
schlufs  des  Eonkordienwerkes ,  indem  sie  es  vorwiegend 
mit  dem  Status  futurus  zu  thun  hat.  Eigentümlicher  Art 
sind  die  Ausführungen  über  die  drei  Hauptapostel  Petrus, 
Paulus  und  Johannes.  In  ihrer  Dreiheit  erscheint  das  My- 
sterium der  Trinität;  sind  in  der  Geschichte  die  beiden  ersten 
vor  allem  aufgetreten,  so  ist  doch  Johannes  von  Christus 
von  Anfang  an  erwählt.  Er  ist  aber  zurück  gestanden,  tan- 
quam  si  expectaret  et  diceret:  tempus  meum  nondum  venit, 
Interim  cedendum  est  Petro,  cujus  nunc  proprio  tempus  est. 
Venient  autem  dies  quibus  vocabitur  ex  hoc  mundo  et  tunc 
implere  incipiam  cursum  minislerii  mei  (Kap.  24).  Das  hat 
sich  denn  auch  erfüllt,  als  Johannes  die  Predigt  in  Asien 
begann.  Der  Gedanke  jedoch,  auf  den  die  ganze  Darstel- 
lung angelegt  ist,  nämlich  dafs  Johannes  im  Zeitalter  des 
Geistes  und  des  kontemplativen  Lebens  hervortreten  werde, 
verliert  sich  unter  allerlei  allegorischen  Abschweifungen,  ist 
aber  sicher  von  Joachim  beabsichtigt. 

Die  Exegese  Joachims  hat  ihre  ausgeprägte  Eigenart,  in- 
sofern als  die  Erklärung  im  engeren  Sinne  von  Zeit  zu 
Zeit  durch  theologische  Exkurse  unterbrochen  wird.  Lehr- 
reich ist,  was  er  z.  B.  Bl.  33b  über  die  Worte:  „ego  sum 
alpha  et  o*'  sagt.  Quid  est  alpha  et  o?  lUud  quod  se- 
quitur  principium  seu  et  finis.  Quorum  principium?  eorum 
quae  creata  sunt.  Quorum  finis?  eorum  quae  in  bono  ter- 
mino  consummanda  sunt,  ut  perfectionis  suae  consummatio- 
nem  accipiant.  So  gelangt  Joachim  zu  dem  Satze:  pater 
principium,  filius  principium,  spiritus  principium.  Da  aber 
doch  ein  Gott  ist,  so  folgt,  dafs  jede  der  drei  Personen  ihre 
Zeit  hat,  für  welche  sie  im  besonderen  Sinne  principium  ist. 
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So  ist  der  Verfasser  mllhelos  an  die  Tiiüre  der  Dreiperioden- 
lelii-e  gelangt.  Weiter  wird  dann  die  Figur  der  Buchstaben 
A  und  O  liorbeigezogeu.  lu  rotundo  O  unitas,  in  A  trinitas 
designatur.  So  geht  ea  hinein  in  die  Trinitätslehre ,  und 
»tisftihrlich  wird  von  der  Offenbarung  Gottes  im  alten  Bunde 
geredet,  der  Name  mn-',  von  Joaeliim  JEVE  wiedergegeben, 
erklärt.  Ebenso  mufa  das  griechisclie  iJ  herhalten:  sunt  duo 
tcstamenta  quae  disignantur  in  hoc  charactei'e  u,  per  omnia 
cohaercatia  sibi,  ut  alterutn  nnsci  videafur  ex  altero  et  simile 
sit  gcuitum  gignenti  et  onus  spiritualis  intellectus  ex  utro- 
que  procedat  (Bl.  37  a),  —  Ähnlich  geartet  sind  die  Aus- 
fi'iliriingen  über  die  sieben  Sterne  und  die  eieben  Leuchter 
(BL  5lbff.).  Zuerst  werden  die  sieben  Sterne  in  Beziehung 
gesetzt  zu  den  sieben  Hörnern  des  Lammes,  das  Wandeln 
unter  den  Leuchtern  zu  der  Erniedrigung  Christi;  ein  langer 
l)iblisch-tbeologi scher  Exkurs  über  die  Erniedrigung  Christi. 
Daneben  werden  Leuchter  und  ölerne  wieder  mit  den 
Aposteln  Johannes  und  Petrus  parallelisiert :  inter  Stellas  et 
caiidclabra  cadcm  quac  inter  Petruni  et  Johannem  differentia 
Nun  aber  geht  Joachim  an  die  Ausdeutung  im  spiri- 
luulen  Sinne.  Die  sieben  Sterne  sind  die  sieben  Planeten, 
dns  ganze  Sonnensystem  wird  allegorisiert.  Die  Sonne  ist 
'Christus,  der  Mond  Maria,  quae  in  decoro  virginitatis  suae 
verum  meruit  concipere  et  effundere  solem  (Bl.  53b}  u.  a.  w. 
Mit  dieser  Erklärung  ist  übrigens  nur  der  Anfang  gemacht, 
sind  vai'iae  et  multiplices  relationes.  Jeder  neue  Ab- 
schnitt bringt  wieder  neue  Uberraacliungen,  und  die  Gedanken 
Joachims  scheinen  nicht  mehr  zur  Ruhe  kommen  zu  wollen. — 
All  anderen  Stollen  will  sich  jedoch  dieser  Eindruck  nicht 
bestätigen.  Wir  bemerken  eine  offenbare  Scheu,  etwas  aus- 
Kusprechen,  wofür  nicht  alle  Momente  des  Beweises  gegeben 
siud,  ja  gelegentlich  hält  sich  Joachim  der  eschatologischen 
Ausdeutung  apokalyptischer  Bilder  ziemlich  fern,  öo  tritt 
B.  bei  Kap.  12,  l  an  Stelle  der  eschatologischen  Aus- 
legung inst  ganz  die  asketische;  die  Erklärung  der  sieben 
Plagen  kommt  auf  eine  schUchfe  Exposition  über  die  Sünde 
US.  Im  ganzen  sechsten  Teil  der  Erklärung  überschreitet 
^Joachim  die  Grenze  einfacher  Auslegung  desTextea  nicht  mehr. 
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So  mag  es  denn  auch  sein,  dafs  die  Apokalyse  Joachims 
die  ErwartuDgen  des  Lesers  nicht  ganz  erfüllt.  Man  ist 
vielleiclit  geneigt,  ein  Werk  zu  erwarten,  das  die  Erschei- 
nungen der  Gegenwart  in  Beziehung  zur  Weissagung  setzt; 
aber  eben  dies  ist  Joachims  Art  nicht;  er  ist  vorwiegend 
Exeget,  wenn  ihm  dabei  auch  die  Grundgedanken  der  Kon- 
kordie  als  Ziel  vorschweben,  zu  dem  ihn  freilich  nur  der 
Umweg  führt,  auf  dem  er  der  Scholastik  reichlich  seiceo 
Zoll  entrichten  mufs.  Die  Apoksdypse  steht  so  gewisser- 
mafsen  in  der  Mitte  zwischen  Konkordie  und  Psalteriuin. 
Dort  die  Höhe  der  eigenen  Gedanken,  der  Introductorius 
zur  Apokalypse  sucht  sie  festzuhalten,  der  exegetische  Teil 
sinkt  von  ihr  zurück  und  im  Psalterium  steht  Joachim  im 
wesentlichen  auf  dem  Niveau  der  zeitgenössischen  Theologie, 

Der  Einblick  in  Konkordie  und  Apokalypse  zeigt,  dafä 
sie  (Einern  Verfasser  angehören.  Nicht  nur  zeigt  sich,  formal 
angesehen,  in  beiden  Werken  dieselbe  Vorliebe  für  Abschwei- 
fungen, derselbe  Mangel  an  Ordnung  der  Gedanken,  sondern 
auch  dieselbe  Eigenart  der  Anschauung.  Die  eschatologi- 
schen  Gedanken  Joachims  sind  in  beiden  nicht  aus  der  Zeit- 
geschichte gewonnen,  oder  an  ihr  orientiert,  sondern  rein 
prophetischer  Art,  ohne  politische  Anspielung.  Die  Kirchea- 
geschichte  kommt  wohl  gelegentlich  zur  Erwähnung  und 
äkizzicrung,  aber  es  ist  mehr  die  der  Vergangenheit  als  der 
Gegenwart,  und  wo  letzlere  berührt  ist,  geschieht  es  nur 
in  allgemeiner  Weise.  So  treten  denn  auch  die  Untersi-hiede 
zwischen  beiden  Werken  klar  zu  Tage.  Ich  glaube  nicht  zu 
irren,  wenn  ich  auf  eine  gewisse  Abnahme  der  Produktions- 
kraft in  der  Apokalypse  hinweise.  Die  Gedankenwelt 
Joachims  ist  in  ihr  verblafst.  Die  grofse  Geschichtsauffassung 
des  Propheten  enthält  sie  nicht,  ein  weiterer  Ausbau  der  in 
der  Konkordie  niedergelegten,  zum  Teil  ja  nur  angehäuften 
Gedanken  findet  nicht  statt.  So  ist  die  Apokalypse  ein  im 
eigentlichen  Sinne  nicht  mehr  selbständiges  Werk,  wie  sie 
auch  zweifellos  erst  nach  der  Konkordie  verfafst  ist,  alao 
schon  zeitlich  in  zweiter  Linie  steht.  Darum  gehört  sie 
aber  doch  wieder  mit  derselben  zusammen;  Joachim  ist  im 
prägnantesten  Sinne  „biblischer"  Theologe  gewesen,   das  in 
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der  Kunkordie  aufgestellte  Scbema  kann  seinen  Einbau  nur 
aus  der  Schrift  erbalten.  Die  exegetische  Arbeit  iat  somit 
der  Abechlufs  der  anderen;  die  Scliüler  thalen  dem  Meister 
denn  auch  in  der  Folge  kein  Unrecht,  wenn  sie  häutig  die 
Apokalypse  desselben  über  die  anderen  Werke  stellten. 

Das  Latein  der  joac  In  mischen  Schriften  gehört  zu  den 
besseren  des  Mittelalters,  doch  ist  ihm  eine  gewisse  Scbwer- 
fUUigkeit  anzumerken.  Eine  reiche  patristische  Belesenheit 
steht  dem  Verfasser  zu  Dienste:  Hieronymus,  Gregor  der 
Grofse,  Theodor  von  Heraklea,  Ambrosius  u.  a.  werden  ci- 
tiert,  Qedanke  und  Ausdruck  erinnert  je  und  je  aufföllig 
an  den  lil.  Bernhard  '. 

^2.  Die  Gedanken. 
F(ir  die  Darstellung  der  Gedanken  Joachims  läfst  sieb 
e  sehr  alte  Arbeit  verwenden,  das  Protokoll  der  im  Jahre 
j5  in  Anagni  eingesetzten  Kommission  ',  die  aus  Anlafs 
'  in  den  hohen  kirchlichen  Kreisen  allmählich  unbequem 
gewordenen  joachimi tischen  Bewegung  die  Werke  des  Abtes 
einer  genauen  Untersuchung  zu  unterziehen  hatte.  Es  ge- 
aclutb  dies  in  eingehender  Weise,  durch  Erhebungen  au» 
den  Originalschriften  Joachims.  Ins  Auge  gefafät  ist  zuerst 
HjAm  fundamentura  der  ganzen  Lehre;  dies  wird  gefunden  ia 
der  Lehre  von  den  drei  status  mnndi;  in  zweiter  Stelle 
wendet  sich  die  Aufmerksamkeit  auf  die  fides  secuudi  Status, 
sodann  den  ordo  qui  debet  dominari  in  tertio  statu  naque 
in   finem  saeculi.     Es  ist  ein  Orden,    der   auf  der   ganzen 

^L  I)  So  die  schSae  Stelle  zu  Apoc.  1,5.  0  quole  comcrcium  fecit 
^BobisGum  dominus  Jesus.  Accepit  infirinitatem  nostram  et  dedit  nobia 
nrtules  suas.  Humiliatus  est  usqiic  od  nos,  ut  ms  extollcret  siipr» 
Qos,  et  faceret  cuhaeredes  suas.  0  quam  magniim  est  quad  nobis  ex- 
hibuit  pro  parfo  et  eiiguo  quod  accepit  a  nobis!  Denique  ut  per  sm- 
gula  reddanuB  singula,  Accepit  de  natura  nostra  ociitoruni  viaum,  et 
dedit  nobis  spiritiuD  sapieotiae,  per  quem  meDlIs  ociili  illuetrantur. 
Accepit  auditum  et  dedit  nobis  spiritum  Intellectus,  qiii  auies  interiorea 
aperit.  Accepit  odoratum  et  dedit  nobia  S|)tritum  consilii.  In  qua  manet 
^4ilcretio  spiiilualis-  Accepit  loquelam  et  dedit  nobis  spirituni  scientiae, 
)  quia  per  linguam  Ecieotia  mundanoruni  addidtur  etc. 
3)  ArdiiT  für  Lit  und  KircheDgesch.  des  Mittelalters  I,  102—142. 
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Erde  überhand  nehmen  wird,  ein  ordo  justorum,  ordo  spiri- 
tualis.  Der  ordo  ecclesiasticus,  der  noch  das  Regiment  fuhrt, 
leidet  an  Schwachheit  des  Alters;  wenn  aber  Elias  kommen 
wird,  wird  er  den  neuen  Orden,  den  die  geistliche  Kirche 
geboren  hat,  in  seinen  Armen  empfangen  und  von  ihm 
sagen,  er  sei  der  lebendig  machende  Qeist,  der  reden  wird, 
und  das  ewige  Evangelium  verkündigen.  Die  Nachfolger 
Petri  werden  ihn  mit  ihrer  Autorität  schirmen  und  mit  dem 
Wort  ihres  Zeugnisses  bestätigen.  Eine  dritte  Reihe  von 
Aussagen  wird  um  den  Gedanken  gruppiert:  depressio  or- 
dinis  clericalis,  cessatio  ejus  et  vitae  activae  in  ecclesie;  da- 
bei werden  Joachim  äufserst  subversive  Tendenzen  zur  Last 
gelegt,  gerichtet  gegen  den  Klerikerstand,  die  römische  Kirche 
und  den  Qehorsam  gegen  sie.  Als  vierter  Punkt  wird  seine 
Lehre  von  den  zwei  Antichristen  herbeigezogen,  in  Korre- 
spondenz damit  die  Annahme  des  doppelten  Weltgerichts,  das 
die  beiden  letzten  Weltzeiten  abschliefsen  soll.  Endlich  wird 
noch  der  Nachweis  geführt,  dafs  die  Lehre  von  dem  ewigen 
Evangelium,  das  aus  dem  Evangelium  Christi  hervorgeht, 
das  letztere  herabsetze,  ja  dafs  Christus  selbst  und  die  Sakra- 
mente von  Joachim  bedenklich  entwertet  werden. 

Dieser  Auszug  aus  den  Werken  Joachims,  in  dem  der 
Abt  selbst  reichlich  zu  Worte  kommt,  mit  ihm  aber  auch 
sein  Schüler  Gerard  von  Borge  San  Donnino,  stellt  sich  auf 
den  ersten  Blick  als  sorgfältige  Arbeit  dar;  indes  verbirgt 
sich  doch  nicht,  dafs  der  Zweck  sich  störend  eingemischt 
hat;  dem  Kritischen  in  den  Lehren  Joachims  ist  zu  viel  Be- 
deutung beigelegt,  ein  Versuch,  das  organische  Verhältnis 
der  einzelnen  Teile  zu  einander  ins  Licht  zu  setzen,  nicht 
gemacht. 

Um  das  letztere  aber  handelt  es  sich  für  uns  in  erster 
Linie.  Die  Ausführungen  in  Konkordie  und  Apokalypse 
enthalten  neben  dem  Wesentlichen  so  viel  Beiwerk  und  Schale, 
dafs  eine  Sichtung  unerläfslich  ist.  Die  ungeheuere  Wirkung 
der  joachimischen  Schriften  bliebe  unbegreiflich,  wenn  wir 
nicht  aus  ihnen  herausfinden  könnten,  was  die  Zeitgenossen 
empfanden  und  auf  sich  wirken  liefsen.  Das  war  aber  nicht 
die  Theologie  und  Trinitätslehre,  nicht  die  Konstruktion  der 
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Oenerationenreilien  oder  die  gelehrten  Erörterungeti  über  das 
Verhältnis  der  beiden  Testamente,  sondern  ein  Gedanke,  der 
UDgekünslett  und  ciufacli  sich  darbot  und  darum  auch  die 
Möglichkeit  unbegrenzter  Ausdeutung  und  Anwendung  in 
eich  trug,  üo  ergiebt  sich  tHr  unsere  Darstellung  folgende 
Einteilung:  1.  der  Grundgedanke  Juacliims  d.  i.  die  Lehre 
von  den  drei  Weltzeiten;  2.  die  damit  gewonnenen  Maximen 
zur  Beurteilung  der  Gegenwart  und  3.  das  Formale  der 
Lehre. 

u)  Die  Lehre  von  den  drei  Weltzeiten. 
Aliud  tempas  fuit,  in  quo  vivebant  homines  secundum  camem, 
hoc  est  DEque  ud  Christum,  cujus  initiatio  facta  est  ab  Adam; 
aliud  io  quo  vivitur  intor  utromque,  hoc  est  inter  carnem  et 
spirituni,  usque  scilicet  ad  praesens  tempiis,  cujus  initintio  facta 
aet  ab  Hely^aoo  prnplieta  sive  ab  Odn  rege  Judae;  alind  in  qao 
'Viritur  secundum  spiritum  usque  videlicet  ad  finem  mundi,  cujas 
initiütio  facta  est  a  diebus  beali  Benedicti  '. 

Der  Grundzug  der  joaehimischen  Lehre  ist  zunächst  nicht 
susgesprochen  cachatologiseh  oder  apokalyptisch  in  dem 
^nne,  dafs  der  Gedanke  des  Kinbruchs  einer  neuen  Zeit 
beherrschend  hervortrete  und  neue  Quellen  der  Erkenntnis 
und  Offenbarung  derselben  erschlossen  wurden;  er  liegt  auch 
nicht  in  einer  Kritik  der  Zustände  der  Gegenwart,  noch  in 
ÖDer  neuen  Theologie.  Es  ist  vielmehr  eine  neue  Ge- 
•  chichtsBut'l'nssung.  Die  Geschichte  der  Welt  in  ihrem 
lenzen  Umfang  wird  in  Perioden  geteilt  und  diese  Perioden 
^werden  entsprechend  charakterisiert.  Doch  wird  nicht  die 
Summe  des  Geschehens  in  Betracht  gezogen,  Bon- 
nern nur  wua  davon  auf  geistigem  Gebiete  liegt.  Der  Qe- 
■iBclitspunkt ,  unter  dem  es  betrachtet  wird,  ist  der  aliein 
taugliche,  der  rcügiöae;  die  Perioden  sind  durch  ihren  re- 
ligiösen Gesamte  ha  rakter  voneinander  unterschieden.  Des 
weiteren  aber  ist  es  nicht  nur  der  Begriff  des  Gegensalzes, 
unter  den  sie  treten,  sondern  auch  der  des  Fortschrittes. 
Das  Leben  nach  dem  Fleisch  ist  wohl  der  äufserste  Gegen- 
satz zum  Leben  nach  dem  Geist,  indes  hat  ja  die  zweite 
Periode  eben  Aufgabe  und  Zweck  der  Überleitung  von  jenem 

»p.  4. 
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ZU  diesem.     Somit  ist  die  Geschichte  im  letzten   unter  das 

Prinzip  des  Fortschrittes,  der  Entwickelung  gestellt. 

Einfach  und  klar  ist,  was  über  das  Verhältnis  der  drei 

Perioden  zu  einander  gesagt  wird. 

Tres  denique  mundi  Status,  prout  jam  scripsimns  in  hoc  opere» 
diyinae  nobis  paginae  sacramenta  commendant:  primnm  in  quo 
fuimus  sub  lege,  secundnm  in  quo  sumus  sab  gratia,  tertinm  quod 
e  yicino  expectamus  sub  ampliori  gratia,  quia  gratiam,  inquit  Jo- 
haDnes,  pro  gratia  dedit  nobis,  fidem  scilicet  pro  charitate,  et 
similiter  utrumque.  Primas  ergo  Status  in  scientia  foit,  secundus 
in  proprietate  ^  sapientiae ,  tertius  in  plenitudine  intellectus. 
Primus  in  Servitute  seryili,  secundus  in  seryitute  filiali»  tertias 
in  libertate  .  . .  Primus  in  timore,  secundus  in  fide,  tertius  in 
charitate.  Primus  Status  servorum  est,  secundus  liberorom,  ter- 
tius amicorum.  Primus  senum,  secundus  juyennm,  tertius  puero- 
rum.  Primus  in  luce  syderum,  secundus  in  aurora,  tertius  in 
perfecto  die.  Primus  protulit  .  .  .  aquam,  secundus  vinum,  tertius 
oleum.  Primus  pertinet  ad  septuagesimam,  secundus  ad  quadra- 
gesimam,  tertius  ad  festa  paschalia.  Primus  itaque  Status  per- 
tinet ad  patrem,  qui  auctor  est  omnium  et  idcirco  a  primo  pa- 
rente,  quantum  spectat  ad  mjsterium  septuagesimae ,  inchoatus 
est,  juxta  illud  apostoli :  primus  homo  de  terra  terrenus,  secundus 
homo  de  celo  celestis;  secundus  ad  filium,  qui  assumere  dignatus  est 
limum  nostrum,  in  quo  jejunare  et  pati  posset  ad  reformandum 
statum  primi  hominis,  qui  ceciderat  comedendo;  tertius  ad  spiri- 
tum  sanctum ,  de  quo  dicit  apostolus :  ubi  spiritus  domini ,  ibi 
libertas  ^. 

Eine  ermüdende  Bildersprache.  Obenan  steht  bezeich- 
nenderweise: lex,  gratia,  amplior  gratia.  Damit  schliefst  sich 
Joachim  an  die  paulinische  Anschauung  an;  aber  indem  er 
sich  dessen  Charakterisierung  des  alten  und  neuen  Bundes 
als  vojjog  und  x^Q'^S  ^^  nutze  macht,  hat  er  eine  gewisse 
Schwierigkeit,  für  die  dritte  Weltzeit  ein  entsprechendes 
Charakteristikum  zu  finden.  So  legt  er  ihr,  etwas  blafs, 
amplior  gratia  bei,  den  Gegensatz  zwischen  der  zweiten  und 
dritten  dadurch  bedeutend  abschwächend.  Zu  beachten  ist 
aber,  dafs  er  für  die  drei  Perioden  nicht  etwa  nur  eine  Fort- 
entwickelung des  religiösen  Lebens  der  Menschheit  konsta- 
tiert, sondern  einen  sie  kausierenden  OfFenbarungsinhalt  und 


1)  Wahrscheinlich  parte  zu  lesen. 

2)  Couc.  IIb.  V,  cap.  84. 
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OlTenbarungsmodus   annimmt.      Die    ganze   Anschauung    ist 
also  von  Anfang  an  tlieologisch  begründet 

Neben  das  Theologisclio  tritt  jedoch  sogleich  das  Anthro- 
pulogische:  scientia,  proprietas  (pars?)  sapieotiae,  plenitudo 
inlellectus.  Ict  anlangs  die  göttliclie  Offenbarung  beschrankt, 
so  aucli  der  IStand,  aul'  dem  sie  die  menschliche  Erkenntnis 
findet;  beide  entwickeln  sich  miteinander.  Genügte  anfangs 
die  scientia  als  das  natürliche  Erkenntnisvermögen,  so  ist  in 
der  zweiten  Periode  die  sapientia  als  die  aus  dem  Geist 
tliofsende  Erkenntnis  nötig;  und  diese  wird  in  der  dritten 
durch  den  keiner  Yermittelung  mehr  bedurfenden  intellectus 
(Gpiritualis)  abgelöst. 

\Vie  das  Intellektuelle,  so  ist  auch  das  Ethische  in  Be- 
trac-hl  gezogen:  servilus  servilis,  fihalia,  libertas.  Konnten 
wir  oben  bemerken,  dafs  Joachim  sich  an  die  paulinische 
Anschauung  anlehnt,  so  haben  wir  hier  den  Beweis,  dafs 
ei-  sich  nicht  an  sie  bindet.  Er  läfst  die  Freiheit  nicht 
schon  durch  Christus  gebracht  werden,  macht  denselben  viel- 
mehr zum  Urheber  eines  Zustandcs,  der  in  sich  widerspruchs- 
voll keinen  Anspruch  auf  Dauer  erheben  kann.  Eine  Kühn- 
heit der  AuffaEsung,  ein  Urteil  über  das  ganze  Christentum, 
das  aDDähemd  radikal  gedacht,  grofäes  Befremden  unter  den 
Zeitgenossen  hervorrufen  mufste. 

Das  Programm  der  Mystik  nimmt  Joachim  auf:  timor, 
fides,  charitas.  Aber  was  bei  ihr  als  Forderung  der  Vervoll- 
kotuuinnng  und  Vergeistigung  des  religiösen  individuellen  Le- 
bens verstanden  wird,  das  wird  bei  ihm  zur  Forderung  der 
Vergeistigung  des  religiösen  Lebens  der  Welt,  d.  h,  einer  neuen 
Religion.  Die  Liebe  wird  den  Glauben  aufheben,  wie  der 
Glaube  die  Furcht  verbannte.  Der  Eintritt  in  das  neue 
Verhältnis  zu  Gott,  die  charitas,  ist  aber  jetzt  noch  nicht 
möglich,  denn  erst  mufs  die  dazu  nötige  Offen  bar  ungsthat 
Oottes  geschehen  sein,  und  wenn  endlich  dabei  die  Trinität 
zu  ihrem  Kechte  kommt,  so  gewinnt  die  ganze  Anschauung 
durch  die  Herleitung  aus  dem  Centraldogma  Abachlurs  und 
Krönung. 

Jede  der  drei  Perioden  ist  nun  des  weiteren  in  einem 
Orden  charakterisiert  und  gleichsam  verkörpert. 
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Et  eorom  quidem  ordinum  primus  conjugatorom  est,  secundus 
clericorum,  tertius  monacorum.  Conjugatorum  ordo  initiatus  est 
ab  Adam,  fructificare  coepit  ab  Abraam.  Clericonim  ordo  initiatcs 
est  ab  Ocia  .  .  .  fructificavit  autem  a  Christo,  qui  verus  est  rex 
et  sacerdos.  Mcnachorum  ordo  secundum  qnandam  propriam  for- 
mam,  cum  spiritns  saiictus  qui  est  aotor  beatorom  perfectam  ex- 
hibuit  autoritatem,  incepit  a  beato  Benedicto,  viro  utique  claro 
miraculis  opere  et  sanctltate,  cujus  fructificatio  in  temporibus 
üwU  \ 

Ks  ist  eine  Art  kirchlicher  Ständelehre,  die  hier  skizziert 
ist,  das  Eigene  aber  liegt  in  dem,  dafs  dieselbe  in  die  drei 
AVehperiodeu  projiziert,  jeder  einer  der  Stände  zugeteilt  wird. 
Der  Sinn  der  Ausführungen  ist  nicht  der,  dafs  es  in  der  be- 
treffenden Weltzeit  nur  Menschen  des  betreffenden  Ordens 
gegeben  habe,  sondern  der,  dafs  das  geistliche  Leben  im 
Laufe  der  Zeit  aus  dem  natürlichen  heraus  zu  immer  grofserer 
Vollkommenheit  sich  entwickele.  Der  ordo  monachorum  ist 
jedoch  für  Joachim  nicht  blofs  eine  zukünftige,  sondern 
schon  eine  gegenwärtige  Erscheinung;  er  läfst  ihn  nicht  mit 
dem  Status  tertius  erst  beginnen,  sondern  schon  mit  dem 
hl.  Benedikt,  verlegt  jedoch  seine  fructificatio  in  die  End- 
Zeiten.  Ahnlich  unterscheidet  er  auch  bei  der  ersten  und 
zweiten  Periode  zwischen  initiatio  und  fructificatio  und  ver- 
wischt so  die  Grenzen,  welche  sie  gegeneinander  abteilen. 
Damit  ist  in  jeder  der  drei  Perioden  eine  ihr  immanente 
Entwickelung  konstatiert,  der  Entwickelungsgedanke  mithin 
in  sie  selbst  eingetragen. 

Damit  ist  jedoch  Joachim  keineswegs  mit  dem  zu  Ende, 

was  er  über  den  ordo  monachorum  zu  sagen  hat;  er  kommt 

noch  einmal  Conc.  Hb.  IV,  cap.  35  sqq.  ausführlich   auf  ihn 

zurück. 

Sic  enim  yoluit,  sie  statuit  et  sie  ostendit  is  qui  fecit  omuia 
in  sapientia  sna,  ut  in  omnibns  ordicate  creatis  creatorem  agno- 
sceret  creatura.  £t  sciret  quia  unus  est  deus  pater  qui  a  nullo 
est,  unus  deus  filius  qui  a  solo  patre,  unus  Spiritus  veritatis  qui 
a  patre  simul  procedit  et  filio.  Verum  quia  non  a  solo  filio,  sed 
a  patre  et  filio  dignum  fuit,  ut  ordo  monasticus  qui  proprietate 
ut  jam  dixi  mysterii  pertinet  ad  spiritum  sanctum  duos  Status  se- 
culi  quos   supra  scripsimus  occuparet. 


1)  Conc.  IIb.  11,  tract.  1,  cap.  5. 
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Damit  ist  die  Bedeutung  äßs  MöDchtums  bedeutend  ge- 
Bteigert,  und  im  Verlauf  des  Konkordienbuclies  verdichten 
sich  nun  die  Aussagen  immer  mehr  zu  bestimmten  Angaben 
über  die  Stellung,  welcbe  d.isselbo  in  der  Endzeit  einnehmen 
wird.     Es  wird  ein  Mönchsorden  auftreten. 

Be»tas  erit  ordo  itle,  quem  diliget  deus  super  omneB,  utpote  qai 
Ttsione  pauis  früiturus  est  et  domioalnrus  u  mari  nsque  nd  mars 
et  a  fluiniDe  usque  ad  terminum  orbia  terrarum  .  .  .  Quia  vero 
in  eervaudn  oiditie  suo  aotiqiio  incipiet  Bomanus  poiitife.i  frige- 
scere  pro  senectute,  eitullentur  adhuc  aliqui  ex  Im,  qui  vide- 
buntur  eSse  strenui  ad  certamen,  ut  stent  in  regno  ecciesiae  pro 
patre  suo,  sed  non  Gbtinebnnt,  quia  nan  erit  adhuc  necesse  regiiare 
urdinom  belli  in  die  paci»,  sed  magiR  oportebit  religioRos  transire 
in  illnm  ordinem,  qui  designatus  est  in  Salouione,  stndere  autem 
mtemplalioDi  et  paci  '. 

Allein  ehe  wira  uns  versehen,  zerfliefsf  das  geachaute 
Kid  wieder. 

In  tertio  simile  aliqnid  futorum  est  in  ordine  monachonmi, 
^^ü  Tidelicet  ordo  in  multis  speciebus  divisus  est,  quia  multae 
ont  diTisiones  gratiarum ". 

Es  werden  in  der  Endzeit  berühmte  Klöster  sein,  ähn- 
kh  den  ewtilf  ätämmcn  und  den  zwölf  Kirchen ;  unter  ihnen 
Ult  der  Primat  den  tunf  Hauptabteien  des  Cistercienser- 
irdens  zu.  Es  werden  ihnen  Prälaten  erstehen,  einem  Josua 
imd  Johannes  ähnlich,  erwartet  von  aller  Welt.  Und  wieder 
irird  die  Wirksamkeit  des  hl.  Bernhard  so  begeistert  ge- 
priesen, dafs  sich  deuthch  verrät,  wie  Joachim  in  ihm  das 
wartete  Ideal  sieht  ^. 
Wir  stehen  hier  an  einem  Punkte  des  joachimischen  Sy- 
itenis,  über  den  später  heilige  Debatten  von  franziskanischen 
Jonchimiten  geluhrt  worden  sind.  Joachim  erwartet  zweifel- 
los eine  neue  Formenbildung  innerhalb  des  Mönchtums  der 
Znkunfl;  aber  wie  es  sich  nun  im  einzelnen  gestalten  werde, 
ob  ein  neuer  Orden  oder  eine  Menge  von  solchen,  steht  ihm 
dahin ;  der  Cistercienserorden  ist  aber  doch   gewissermafsen 


1)  Conc.  Hb.  V,  cap.  61). 
3)  Conc.  lib.  V,  cap.  36. 
S)  Conc.  Hb.  V,  cap.  88. 
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als  der  Nährboden  der  neuen  Erscheinungen  gedacht,  jeden- 
falls nicht  als  überlebte  Einrichtung  einer  fast  schon  ver- 
flossenen Weltzeit. 

Fast  schon  verflossen  ist  diese  Weltzeit,  man  steht  an 
der  Schwelle  der  neuen;  in  ihr  wird  der  hl.  Oeist  wirksam. 
Derselbe  steht  im  Gegensatz  zum  Buchstaben.  Erat  autem 
locus  tenebrosus  et  quasi  celuro  obscurum  vetus  illud  testa- 
mentum,  quod  littera  dictum  est,  nihil  habeas  in  te  caloris, 
nihil  luminis  ^ ;  vom  Neuen  Testament  gilt  des  Apostels 
Weissagung  iKor.  13,  10:  quod  ex  parte  est,  evacuabitur. 
Es  kommt  die  Zeit  der  spiritualis  intelligentia,  da  man  nicht 
mehr  der  ungenügenden  Mittel  der  Erkenntnis  bedai*f.  Der 
-Geist  wird  sich  ein  Evangelium  schaffen,  das  ewige  Evan- 
gelium. Die  Umwälzung,  welche  die  letzte  Weltzeit  bringt, 
wird  im  Änschlufs  an  das  Opfer  des  Elias  folgendermafsen 
geschildert. 

Ipse  (i.  6.  Spiritus)  est  enim  ignis,  qui  vorat  et  consumit  haec 
omnia.  Qaare?  quia  nihil  est  stabile,  supra  terram.  Tamdiu 
enim  necessarium  est  amplecti  fignras  istas,  quamdia  videmus  per 
speculum  et  in  aenigmate.  Et  scire  non  possnmus  sicut  est  illam 
veritatem,  quam  significant  ista.  Cum  antem  venerit  Spiritus  veri- 
tatis  et  docebit  vos  omnem  veritatem,  quid  nobis  ulterius  de 
figuris?  Sicut  enim  evacnata  est  observatio  agnis  paschalis  in 
observatione  corporis  Christi:  ita  in  clarificatione  spiritus  S.  ces- 
sabit  observatio  figurae,  ut  non  sequantur  ultra  homines  figuras, 
sed  ipsam  simplicissimam  veritatem,  qoae  significator  in  igne  . . . 
Neque  usus  panis  et  carnis  neque  potius  vini  et  aquae  neque 
nnctio  olei  aeterna  est;  est  autem  aeternum  id  quod  significator 
in  ipsis.  Si  autem  et  ipsae  res  et  usus  eorum  transitoria  sunt, 
id  autem  quod  designatnr  in  eis  sine  fine  mansurum:  merito  uni- 
versa  illa  devorantur  ab  igne;  ipse  autem  ignis  statutus  solus  in 
die  illo  vivit  in  electomm  cordibus  et  manet  in  aeternum  . . . 
Siquidem  inter  cetera,  quae  nobis  secundum  litoram  mansura  in 
aeternum  exhibet  catholica  fides,  illnd  est  precipue  venerandum, 
quod  credimus  do  carne  Christi  etiam  sicut  assumpta  est  in  uni- 
tate  personae,  ut  maneat  in  aeternum;  et  tarnen  cum  diceret 
discipulis  suis:  qui  non  manducat  carnem  meam  et  biberit  san- 
guinem  meum,  non  habebit  vitam  in  semet  ipso;  et  hi  qui  cir- 
cumstabant  et  audiebant  et  intelligerent  camaliter  dicentem  et 
propter  hoc  aliqui   abirent   retro,   ut  ostenderet  camalem  intel- 


1)  Conc.  IIb.  II,  tract.  1,  cap.  1. 
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lectam  derorandom  esse  a  apirituali,  eobjecit  et  ait:  spiritua  est 
qui  vivificat,  oam  caro  non  prodest  quiccanque  .  .  .  Qaod  ai 
in  ip^a  caroe  Cbriati  Htera  devoratnra  spiritu,  quanto  magia  in 
aliU  rebus?  Non  igitnr  res  ipsna  quae  BUut  ex  toto,  quod  ab  tl, 
dicimas  cooaamaiidaj,  sed  dicioms  oportere  traasire,  ipaas  i.  e. 
eoram  imagines,  pro  quibos  precipae  scriptae  sunt  ad  designandum 
aliqaid  spiritoale,  quatenus  per  scripturam  visibilium  rerum  re- 
lati  per  qaaedam  specula  ad  res  iavisibilos  raperemur  '. 

Wieder  ist  es  in  diesen  Ausführungen  zunächst  der  Ent- 
wickeluDgsgedanke ,  dem  sein  Recht  bestätigt  wird:  nihil 
stabile  supfit  terram.  Aber  in  der  Folge  wird  er  in  eine  weit 
übergreifende  Theorie  erweitert:  quid  nobis  ulterius  de 
figuris?  Das  wahre  Wesen  der  Dinge  ist  zur  Zeit  noch 
durch  Form,  Figur,  Bild  verhüllt,  weil  wir  noch  iiiclit  im 
Stande  sind,  es  zu  erkennen,  vielmehr  der  sinnlichen  An- 
»chauungs formen  bedürfen.  Mit  der  Ergiefsung  des  GeisteH 
aber,  der  den  Menschen  unmittelbar  zur  Wahrheit  selbst 
heranfuhrt,  nimmt  alles  an  die  sinnhehe  Form  gebundene 
Sein  ein  Ende,  löst  sich  in  ein  reines  Sein  auf.  Letzteres 
ist  nichts  anderes,  als  das  innersie  Wesen  der  Dinge,  jetzt 
aclion  erkennbar  für  den  Menschen,  der  das  dazu  nötige 
Erkenntnisvermögen  besitzt,  den  homo  spiritualis;  es  ist  id 
quod  destgnatur  in  rebus,  das  spirituale  in  rebus.  In  der 
Anwendung,  welche  dieser  Theorie  gegeben  wird,  bildet 
I^chrift  und  katholiecher  Qlaube  kein  Hindernis,  ohne  Ein- 
schränkung gilt:  imagines  transetmt,  evacuantur,  consu- 
rauatur. 

Von  Interesse  wii-d  nun  aber  erst  die  Frage,  wann  und 
wie  die  neue  Zeit  eintreten  werde.  Die  einschlägigen  Stellen 
sind  folgende: 

Sunt  etiam  a  Zar.liaria  patre  usque  ad  finem  hujaa  Status 
^'eneratioDes  XLII  *.  Oport«bat  generationes  prioris  teütamenti 
ni  modam  hmae  crescenlis  et  decrescentis  varios  et  dissimilea 
accipete  coraos.  In  novo  antem  mauere  stabiles  sicnt  sol  qui 
aemper  manet  in  jabare  claritatia  suae  .  .  .  Igjtur  in  te^tamento 
novo  non  secunduni  carnem  accipieuda  est  generatio,  sed  secun- 
dam  spiritum   .  .  .     Itecte   sputiam   generationis   in   novo   testa- 

1)  Cone.  lib.  V,  cap.  74. 

2)  CoDC  lib.  U,  tract.  1,  cap.  4. 

l'ilxhr.  r.  K.'fl.  XIIll.  1.  12 
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mento  XXX  annorum  numero  tenDinatur,  nimirum  qnia  perfectio 
ipsins  numeri  ad  fidem  pertinet  trinitatis  ^ 

Das  Ende  der  zweiten  Weltzeit  mufs  demnach  ins  Jahr 
1260  n.  Chr.  gesetzt  werden. 

Indessen  ist  Joachim  doch  von  jeder  Fixierung  des  Ter- 
mins wieder  weit  entfernt.  Es  handelt  sich  för  ihn  nicht 
um  Angabe  des  Jahres,  sondern  nur  der  Generation:  non 
igitur  secundum  intellectura  numerum  annorum  extimanda 
sunt  tempora  ista,  sed  secundum  numerum  generationum '. 
Ja  es  wird  sogar  gesagt,  dafs  es  am  Anfang  oder  Ende  auf 
eine  oder  zwei  Generationen  nicht  ankomme  '.  Folgerichtig 
findet  sich  auch  mehr  als  eine  Stelle,  da  er  sich  auf  das 
Schriftwort  beruft,  dafs  der  Vater  Zeit  und  Stunde  seiner 
Macht  vorbehalten  habe. 

Tempos  antem  quum  haec  ernnt  dico  manifeste  quod  prope  est, 
diem  antem  et  horam  Dominus  ipse  novit.  Quantum  tarnen  se- 
cundum coaptationem  concordiae  extimare  queo:  si  pax  conceditor 
ab  his  malis  usque  ad  annum  MCC  ine.  dorn.,  ex  inde  ne  subito 
ista  fiant,  suspecta  mihi  sunt  omni  modis  et  tempora  et  mo- 
menta  K 

Von  einer  gewaltsamen  Umwälzung  der  Dinge  kann  bei 
allem  dem  für  Joachim  nicht  die  Rede  sein ;  es  ist  vielmehr 
eine  Umgestaltung  des  geistigen  Lebens,  die  zu  erwarten 
steht,  in  ihren  Wirkungen  viel  tiefer  als  jede  äufsere  Um- 
formung der  Weltverhältnisse.  Es  bedarf  auch  gar  nicht 
der  menschlichen  Einwirkung  zum  Eintritt  der  neuen  Zeit; 
nicht  die  Agitation,  sondern  das  ruhige  Erwarten  des  himm- 
lischen Feuers  ist  der  Menschen  Aufgabe  ^;  und  nicht  die 
Zerstörung  des  Alten  führt  das  Neue  herauf,  dieses  kommt 
vielmehr  von  selbst.  —  Mit  dieser  ganzen  Auffassung  mag 
es  wohl  zusammenhängen,  dafs  Joachims  Sprache  so  wenig 
vom  prophetischen  Pathos  an  sich  hat  und  sich  selten  zum 
begeisterten  Hinweis  auf  die  neue  Zeit  erhebt;  es  haftet  ihr 


1)  Conc.  üb.  II,  tract.  1,  cap.  16. 

2)  Conc.  lib.  II,  tract.  1,  cap.  10. 

3)  1.  1.  cap.  11. 

4)  Conc.  lib.  III,  tract.  2,  cap.  6. 

5)  Conc.  lib.  II,  tract.  1,  cap.  1. 
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%-ielniehr  ein  kontemplativer  Charakter  an.  Wo  derselbe  m 
BufTallender  Weise  verwisclit  und  an  die  Stelle  der  klaren 
dnfacben  Diktion  das  Rätselvolle  und  Dunkle  apokalyptisclier 
Schriftstellerei  gesetzt  ist,  haben  wir  das  Merkmal  der  Un- 
ecbtbeit. 

b)  Die  Beurteilung  der  Gegenwart.  Der  volle 
Eindruck  der  Lehre  Joachims  ergiebt  sich  erst  aua  seiner 
Beurteilung  der  Gegenwart. 

Besonderes  hat  es  zunächst  nicht  an  sich,  wenn  wir  bei 
ihm  Riagen  über  die  Verderbtheit  des  kirchlichen  Lebens 
und  der  Träger  desselben  begegnen,  sie  sind  für  jene  Zeit 
ganz  allgemein,  ebenso  häufig  in  den  Werken  der  weltlichen 
Geschichtachr eiber  als  in  den  Traktaten  der  Theologen.  Es 
ist  in  erster  Linie  der  Klerus,  gegen  den  sich  unser  Autor 
wendet.  Ubi  lis,  ubi  fraus,  nisi  inter  filios  luda?  nisi  inter 
i-lericos  domini?  Ubi  scetus,  nbi  ambitio,  nisi  inter  clericoa 
domini?  Es  sind  die  Züge  der  Habsucht,  Bestechlichkeit 
und  Grausamkeit,  die  bei  ihnen  gerügt  werden.  Nicht  min- 
der bei  den  Mönchen.  Es  ist  kein  Unterschied  zwischen 
diesen  und  den  Weltmenschen ,  sie  haben  nichts  vom  mön- 
chischen Leben  an  sich  als  die  Gewandung.  Ja  die  ganze 
Kirche  befindet  sich  in  überaus  veiwonenem  Zustande:  Pa- 
lareoer,  Bösewichte,  falsche  Christen  bedrohen  sie  überall, 
die  HSrcaie  hebt  ihr  Haupt  immer  frecher  empor;  die  Zeit 
ist  nahe,  da  dor  Antichrist  kommt  Und  die  Kirche  hat 
nichts,  das  sie  dem  hereinbrechenden  Strom  des  Verderbens 
wirksam  entgegenatellen  konnte  ',  Häufig  sind  solche  Klagen 
im  Munde  des  Abtes  gerade  nicht,  aber  auch  sein  Schweigen 
ist  beredt  Von  einem  Lob  der  Kirche  findet  sich  nichts, 
we  ist  ihm  zum  stillen  Erdulden  all  der  Heimsuchungen,  die 
kommen  sollen,  verurteilt,  ihrer  inneren  Ohnmacht  ent- 
^rechend.  Der  echte  Pessimus  des  Eschatologikers.  Die 
Kommission  vou  Anagni  hat  mit  inquisitorischer  Schärfe  auf 
mspekte  Aufserungen  Joachims  Jagd  gemacht,  ihren  Ex- 
I  cerpten  schüefsen  wir  uns  im  folgenden  an, 

Lit«ra  occidit,  Spiritus  Tiviflcat:  auch  auf  ütn  bl.  Schrift  findet 

[1,  26.  27  und  lib.  V,  cap.  IG  etc. 
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dieser  Satz  seine  Anwendung.  Zuvörderst  auf  das  Alte  Testa- 
ment. Erat  autem  locus  tenebrosus  et  quasi  celum  obscurum 
vetus  illud  testamentum,  quod  proprie  litera  dictum  est,  nihil 
habens  in  se  caloris,  nihil  luminis,  nisi  quod  prophetae  viri 
justissimi  sub  eo  multipliciter  dati  sunt,  qui  habentes  in  se 
ipsis  spiritum  Dei  essent  quasi  quaedam  luminaria  in  calignoso 
loco  aut  certe  velut  clara  celi  sidera  in  caligine  noctis  ^ 

Der  starre  Inspirationsbegriff  ist  in  diesen  Worten  auf- 
gehoben und  zwar  mit  den  einfachsten  Mitteln,  nicht  durch 
eine  kritische  Betrachtung  des  Alten  Testaments,  sondern 
durch  die  Anwendung  des  Entwickelungsgedankens  auf  das- 
selbe. Damit  gewinnt  Joachim  eine  Erkenntnis  von  wahr- 
haft geschichtlichem  Werte.  Nicht  das  Buch  als  solches  ist 
Träger  der  göttlichen  Offenbarung,  sondern  Personen  sind 
es,  die  Lichtgestalten  der  Propheten.  Die  Offenbarung  selbst 
Uegt  nicht  von  Anfang  an  vollendet  vor,  sondern  sie  tritt 
im  Laufe  der  Geschichte  allmählich  ein.  Sodann  kommt 
das  Neue  Testament  an  die  Reihe. 

Sequtttum  est  autom  tempus  gratiae,  ut  pandeietur  secundom 
celum  et  conderetur  noYum  testamentum ,  velut  in  claritate 
lunae  ^  .  .  .  Bestat  ergo  ut  in  tertio  celo  finem  perfectionis  nostrae 
positum  intelligamus,  celo  utique  spiritualis  intelligentiae,  que  de 
utroque  procedit '.  Utique  evangelium  quod  est  in  litera  tem- 
porale non  aetemum  ^. 

Es  folgt  auf  dasselbe  das  ewige  Evangelium,  das  geist- 
liche, das  Evangelium  des  Reichs. 

Hier  stehen  wir  an  dem  Punkte  der  Lehre  Joachims,  der 
später  von  den  Joachimiten  in  einem  ihrem  Urheber  durch- 
aus fremden  Sinne  gedeutet  worden  ist.  Die  Schüler,  vor 
allem  Gerard  von  Borgo  San  Donnino,  haben  nämlich  die 
Ansicht  vorgetragen,  unter  dem  ewigen  Evangelium  seien 
die  Schriften  des  Abtes  selbst  verstanden,  sie  wollen  das 
Evangelium  der  neuen  Zeit  sein;  ein  Irrtum,  der  in  den 
Schriften  des  Meisters  selbst  keinen  Grund  hat. 

Wie  ist  Joachim  zu  dem  Ausdruck  evangelium  aetemum 


1)  CoDC.  üb.  II,  traet  1,  cap.  1. 

2)  Conc.  lib.  II,  traet.  1,  cap.  1. 

3)  1.  c. 

4)  Apoc.  Bl.  95  b. 
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gekommen?  Mafsgebend  ist  ihm  Apoc.  14,  G.  Damit  ist 
■chon  die  Annahme  ausgeachlonsen ,  als  wolle  er  in  jenem 
seine  eigenen  litterariachen  Produkte  sehen.  Ea  gehört  viel 
mehr  der  dritten  Weltperiode  an  und  ist  darum  jetzt  noch 
gar  nicht  vorhanden.  Zu  seinem  Verständnis  gehört  spiri- 
toalis  inteUigentia ,  wie  sie  durch  den  Geist  gegeben  wird. 
Geistliche  MUnner  werden  ea  predigen.  Und  wie  er  von 
der  npiritualis  inteUigentia  sagt,  dafs  sie  aus  dem  Buchataben 
der  beiden  Testamente  hervorgehe  (procedit)  ',  ebenso  sagt 
er  von  dem  ewigen  Evangelium,  dafs  es  aus  dem  Evange- 
lium Christi  hervorgehe  *.  Dieses  Hervorgehen  ist  nicht  im 
Sinne  einer  Ahli'iaung  derselben,  sondern  einer  Entwickelung 
aus  ihm  verstanden.  Es  ist  im  Keime  schon  in  ihm  ent- 
halten, die  geistliche  Erkenntnis  wird  es  zu  Tage  lordern. 
Klarheit  darüber,  ob  Joachim  an  eine  Aufhebung  des  Evan- 
geliums Christi  gedacht  hat,  ist  nicht  zu  gewinnen;  die 
Schritt  bleibt  ihm  bei  allem  doch  der  inspirierte  Codex  mit 
aulorativer  Geltung. 

Dagegen  zeigt  sich  seine  kritische  Aullassung  in  ver- 
stärktem Mafse  Christus  gegenüber.  Die  Excerpte  von 
Anagni  werfen  ihm  vor^,  er  lehre,  Christum  esse  figuram 
et  similitudinem  cujusdam  venturi  cum  suis  in  principio 
tertii  Status;  es  gelingt  ihnen  aus  Conc.  Hb.  IV,  cap.  40 
eine  Belegstelle  dafür  zu  gewinnen.  Arbitror  quod  in  viris 
quos  venturoa  expectat  raundus,  addito  aliquo  ut  puto  alio, 
de  quo  non  est  sermo  manilestus,  consummabitur  aimiütudo 
Zacfaariae,  Johannia  baptiatae  et  hominis  Christi  Jhesu.  Mit 
Zacbarias  und  Johannes  steht  Christus  am  Anfange  der 
zweiten  Weltzeit,  mit  ihnen  wird  er  drei  anderen  Männern 
zum  Beginne  der  neuen  Platz  machen  Dieselbe  Behand- 
lung erfahren  die  Apostel.  Sie  werden  gelegentlich  mit  den 
12  Fürsten  verglichen,  die  in  der  Wüste  fielen,  und  damit 
uisdrücklicb  unterschieden  von  den  patres  tertÜ  atatus  qui 
omnes  vieuri  sunt  pacem  illam  quam   promisit  deus  diligen- 


I)  Apoc.  Bl.  5. 
3]  Pult.  Bl.  259 1>. 
9)  i  c  p.  ISO. 
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tibus  se  ^  Christus  bleibt  dabei  wohl  eine  bedeutsame  Stelle 
in  der  Offenbarungsgeschichte;  aber  aus  der  Genialen  ist  er 
entfernt;  einzigartige  Funktionen  sind  ihm  nicht  zugeschrieben. 
Die  Offenbarung  in  Christo  ist  eine  sinnliche  VermltteloDg 
des  OöttlicheU;  der  Sohn  wird  verglichen  mit  aqua  quae 
natura  gravis  est  et  humilia  petit,  der  Geist  mit  ignis  qui 
pro  levitate  sua  ad  superiora  recurrit  ^.  Christus  ist  in  die 
sinnliche  Welt  eingegangen,  der  Geist  beharrt  in  seiner  über- 
sinnlichen Erhabenheit.  Die  aus  den  Grundlinien  des  ganzen 
Systems  sich  ergebende  Behauptung  der  Deteriorität  Christi 
vermögen  auch  die  bemhardinisch  gefärbten  christologischen 
Stellen  nicht  aufzuheben. 

Fast  selbstverständlich  ist  es,  dafs  sich  Joachims  An- 
schauung in  der  Lehre  von  den  Saki*amenten  von  der  kirch- 
lichen unterscheidet.  Was  von  der  letzteren  als  das  höchste 
Gnadenwunder  erkannt  wird,  das  erscheint  ihm  gerade  nicht 
als  eine  Sache  vom  höchsten  Wert  oder  bleibender  Bedeu- 
tung. Die  Taufe  hebt  das  Warten  auf  die  Geistestaufe  nicht 
auf ' ;  die  neue  Geistesmitteilung  ist  aber  nicht  an  die  Taufe 
gebunden  ^.  Von  der  Bufse  hält  Joachim  dahin ,  dafs  sie 
nur  ein  Abbild  dessen  ist,  was  einst  an  Gnade  geschenkt 
werden  wird;  ja  selbst  der  Eucharistie  ergeht  es  nicht  an- 
ders. Quodsi  in  ipsa  carne  Christi  littera  devoratur  a  spi- 
ritu,  quanto  magis  in  aliis  rebus  ^.  Ja  den  Sakramenten 
des  Neuen  Testaments  wird  überhaupt  das  Ende  geweissagt. 
Sunt  enim  menses  XLU  sive  dies  MCC  et  LX  et  nichil 
aliud  significant  quam  annos  MCC  et  LX,  in  quibus  novi 
sacramenta  testamcnti  consistunt  ^. 

Von  einer  Polemik  Joachims  gegen  die  Kirchenlehre  kann 
kaum  die  Rede  sein,  es  sind  meist  nur  gelegentliche  Aufse- 
rungen,  in  denen  er  ohne  Erregungen  seine  Anschauungen 
niederlegt.     Es   liegen   in   ihnen   aber  auch  Keime  der  Ne- 

1)  CoDC.  üb.  II,  tract.  2,  cap.  6. 

2)  Apoc.  Bl.  55. 

3)  Conc.  Hb.  II,  tract.  2,  cap.  1. 

4)  Conc.  Üb.  II,  tract.  1,  cap.  2. 
6)  Conc.  üb.  II,  cap.  74. 

6)  Conc.  üb.  II,  cap.  89. 
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gatioD,  die  dem  Verfasser  selbst  zum  gröfseren  Teile  niclit 
bewafst,  um  so  entschiedener  aber  von  den  Scbülem  aufgi 
griffen  wurden. 

c)  Das  System.  Es  erübrigt  noch,  das  System  vo 
Zahlen,  Generationen,  Perioden  etc.  ins  Auge  zu  fassen,  i 
das  Juacliim  seine  Gedanken  eingebaut  hat.  Dasselbe  nimmt 
iu  den  Schriften  den  breitesten  llaum  ein  und  in  unermüd- 
licher Wiederholung  tragen  sie  die  Schemata  vor,  die  in  der 
Eutwickelung  der  Welt  bestätigt  gefunden  werden ;  die 
Freude  des  Erhnders  spricht  aus  den  Worten  des  Mannes, 
der  aber  auch  ändert,  bessert,  umEtöfst,  wo  es  ihm  gut  dUnkt, 
ohne  die  Gefahr  des  Widerspruches  zu  fürchten. 

In  drei  Perioden  verläuft  die  Geschichte  der  Welt;  die- 
selben ütehen  im  Verhältnis  genauester  Korrespondenz  zu 
einander.  Das  ist  gefordert  schon  durch  den  Begriff  der 
Enlwickelung,  der  obenan  steht;  die  letztere  als  fiir  die  Welt- 
erklärung konstitutiv  gewährleistet,  wenn  sich  in  den  drei 
Perioden  ein  gleichmäfsiger  Fortschritt  aufzeigen,  wenn  sich 
das  Gesetz  finden  lufat,  unter  dem  deiselbe  steht. 

Die  erste  Periode  ist  die  des  Alten,  die  zweite  die  des 
Neuen  Testaments.  In  welchem  Verhältnis  die  beiden  Testa- 
mente stehen,  deutet  schon  der  Titel  der  grundlegenden 
Sclirift  an:  Concordia  Novi  et  Veteris  Testamenti.  Was  ist 
darunter  zu  verstehen?  Concordia  ist  eine  iutelligentia  ',  eine 
besondere  Art  des  Verständnisses,  welche  in  jenen  noch  an- 
deres erkennen  läfst,  als  was  der  Buchstabe  bitsagt.  Wir 
befinden  uns  also  hier  in  der  Nachbarschaft  der  Allegorie 
und  anderer  Arten  der  Exegese,  welche  Joachim  je  und  je 
kundig  zu  handhaben  versteht.  Aber  die  concordia  unter- 
Bcheidet  sich  von  ihnen  durch  ihr  Objekt;  dasselbe  ist  nicht 
Moral,  Mystik  oder  ähnliches,  sondern  die  Zukunft. 

Per  ea  quao  iintiqau  illi  popolo  accidisse  legimiis,  quae  futura 
eunt  in  eilremls  temporibus  iutelJi^ere  valeumus^,  oder  allge- 
Beioer:  sunt  enim  si  sane  sapimus,  dao  sig'DiQcantia,  unum  Kigni- 
fieatum,  ostendentia  nobis  qui  credimos  in  denm  nnum,  cnuiii 
Mse   patrem,    ad   quem   specialiter   pertinet  Vetos  TestaaieDtniD, 


1 


1)  Conc.  lib.  II,  tract  1,  cup.  4. 
S)  Conc  Üb.  I,  csp.  1. 
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oniiin  dei  filium,  ad  quem  specialiter  pertinet  Novum,  uddid  spiri- 
tum  SEDctum  qui  ab  utroque  procedit,  ad  quem  specialiter  per- 
tinet mysticns  intellectus  ^ 

So  werden  denn  die  beiden  Testamente  zur  Bestimmung 
der  Zukunft  verwertet  Die  Noachische  Flut,  das  Straf- 
gericht über  Sodom,  die  ganze  Geschichte  des  Volkes  Israel  ^ 
mit  ihrem  Blutvergiefsen  deuten  auf  das  bevorstehende  Ge- 
richt; ebenso  im  Neuen  Testament  die  sieben  Siegel,  ja  die 
ganze  Offenbarung.  Sieben  Kriege  Israels,  sieben  Siegel, 
wer  sieht  hier  nicht  eine  concordia  generalis?  Aber  neben 
dieser  bestehen  noch  ungezählte  concordiae  speciales,  den 
Bächen  vergleichbar,  aus  denen  sich  die  Flüsse  zusammen- 
setzen ^.  Das  Neue  Testament  ist  selbst  seinerseits  im  Alten 
vorgezeichnet,  die  Reihe  der  Männer  von  Jakob  bis  Christus 
charakterisiert  schon  die,  welche  nach  Christi  auftreten  wer- 
den. Doch  ist  Joachim  davon  entfernt,  das  Alte  Testament 
über  das  Neue  stellen  zu  wollen;  es  ist  nur  die  Thatsache 
völliger  Übereinstimmung,  die  er  aus  solchen  Parallelen  ge- 
winnt. 

In  den  beiden  durch  die  Testamente  bestimmten  Welt- 
perioden waltet  dasselbe  Gesetz  der  Entwickelung.  Jede 
Berechnung  des  laufenden  Aon  nach  Jahren  hat  Joachim 
ausdrücklich  abgewiesen,  wenn  auch  stellenweise  selbst  ver- 
sucht. 42  Generationen  entfallen  auf  jede  Weltzeit  Der 
Anfang  (die  initiatio)  läfst  sich  genau  bestimmen:  Adam, 
Christus,  die  42.  Generation  nach  ihm.  Neben  den  Begriff 
der  initiatio  tritt  der  der  fructificatio  (auch  als  fructificare 
dem  clarere,  clarescere  gegenübergestellt).  Dieselbe  tritt  in 
der  Mitte  jeder  Periode  ein.  Status  primus :  initiatio  —  Adam, 
fructificatio  —  Abraham  bis  Zacharias;  Status  secundus:  ini- 
tiatio —  Christus,  fructificatio  —  St.  Benedikt  bis  42.  Gene- 
ration ^.  Dieser  Begriff  fructificatio  ist  sehr  lehrreich ;  denn 
er  ist  nichts  anderes  als  ein  neuer  Ausdruck  für  den  £nt- 
wickelungsgedanken,  insofern  als  er  eine  solche  auch  inner- 


1)  CoDc.  Hb.  II,  tract.  1,  cap.  2. 

2)  Ck)nc.  Hb.  I,  cap.  2—8. 

3)  Conc.  Hb.  II,  tract  1,  cap.  29. 

4)  Ck)nc.  Hb.  II,  tract.  1,  cap.  4. 
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halb  jeder  einzelnen  Weltperiode  statuiert.  —  Weiter  ist  in 
Betracht  zu  ziehen,  dafs  Joachim  noch  jeder  derselben  eia 
besonderes  principium  zuweist ' ,  eine  solenne  Generation, 
welche  ihren  Charakter  beeonders  manifestiert.  In  der  ersten 
Weltzeit  sind  es  Abraham,  Isaak  und  Jakob,  in  der  zweiten 
Zachariaa,  Johannes  der  Täufer  und  Christus,  in  der  dritten 
die  41-,  42.  und  43-  Generation.  Hierin  liegt  eine  neue 
Xuance  des  Gedankens :  in  jeder  dieser  Perioden  ist  lebens- 
volle Mannigfaltigkeit,  aus  deren  vielen  Erscheinungen  eine 
Gruppe  aufragt,  sei's  in  der  Mitte  oder  am  Anfang  oder  am 
öchlufs,  die  gleichsam  der  Träger  der  Idee  der  ganzen  Zeit- 
periode ist 

Die  völlige  Übereinstimmung  zwischen  Altera  und  Neuem 
Testament  schränkt  nun  aber  der  Verfasser  selbst  wieder 
1>edeutend  ein.  Multa  inter  utrumque  tcslamentum  differentia 
ditferunt  sane  utriusque  nativitates,  differunt  vitae,  diffe- 
runt  bella,  differunt  et  victoriae ',  Ferner  stimmt  oft  trot» 
mller  Versuche  die  Konkordie  nicht;  vom  dritten  Buch  der 
Konkordie  an  tindet  denn  auch  eine  gewisse  Abwendung 
Ton  der  ausgesponnenen  Generationenreihe  an,  ja  schon  im 
■ireiten  Traktat  des  zweiten  Buches  tritt  sie  zurück.  Das 
dritte  Buch  hat  in  seiner  Erklärung  der  sieben  Siegel  eino 
Iwdeutend  vereinfachte  Methode,  welche  nicht  auf  dem  Bo- 
den der  Konkordie  erwachsen  ist.  Im  vierten  Buche  kommt 
aodann  die  Kritik  des  bisherigen  Systems  zum  Durchbruch. 
Oleich  das  erste  Kapitel  beginnt  mit  dem  Hinweis  darauf, 
«IbTs  die  Konkordie  in  den  drei  ersten  Büchern  manches  un- 
klar gelassen  habe. 

Sciendum  quüqiie  quad  concordia  non  secundam  totum  eii- 
genda  est,  non  seuundum  quod  clarius  et  eviileutius  est,  non  se- 
ODndüin  cursum  tiistorlae  .  .  iu  omnibus  quus  scripta  sunt  in 
Tsteri  Testamento  per  siogulus  portlunus  et  maiime  NecuDdom 
CKmero,  qoaerere  concordiam  eirare  est  et  sub  una  lege  <roDcor<lta 
V»lle  cuncta  ligare  decipere. 

So  werden  nun  in  neuem  Ansatz  zwei  Reihen  aufgestellt, 
lue  geoerationes  carnis  und  generationes  spiritus.   Die  ersten 
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1)  I.  c.  Ctp.  6. 

3)  CoDC.  lib.  II,  trftct.  1,  cap.  1. 
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gehören  dem  Alten,  die  letzteren  dem  Neuen  Testament  ao, 
doch  beginnen  diese  schon  mit  Abraham  und  gehen  neben 
jenen  her.  Der  Versuch,  diesen  Gedanken  durcUzu führen, 
wird  aber  bald  aufgegeben;  in  Hiskia  immutatus  est  con- 
cordiae  cursus  ' ;  aber  wenn  auch  nicht  alles  zusarameo stimmt, 
darf  man  sich  darum  doch  nicht  beirren  lassen.  Unbeirrt  wird 
darum  auch  die  Konkordie  der  Generationen  weitergeführt  *. 
Den  42  Generationen  des  Alten  Testaments  entsprechen 
ebensoviele  des  Neuen ;  so  wird  denn  die  Kirchen geschichte 
in  42  Abschnitte  zerlegt,  für  welche  die  Päpste  die  Namen 
geben  müssen,  das  Ende  für  die  42.  Generation  erwartet.  — 
Damit  ist  nun  der  ursprüngliche  Gedanke  der  Konkordie 
beider  Testamente  wieder  aufgegeben  und  dem  Alten  Testa- 
ment die  führende  llolle  zugewiesen:  die  altlestameutliche 
Geschichte  ist  das  Urbild  der  Entwickelung  der  Welt  bis 
zum  Ende.  Das  hindert  aber  keineswegs,  die  Endzeit  dooli 
wieder  nach  der  Apokalypse  zu  zeichnen. 

Dafe  wir  nirgends  dasSystem  Joachims  auf  einen  einheitlichan 
Gedanken  gebracht  finden,  darf  nicht  wunder  nehmen;  ein 
grübelnder  Geist  wie  er  konnte  nicht  anders  als  umstofsen, 
korrigieren  und  einschieben.  Anders  aber  als  auf  uns  hat 
sein  Zahlensystem  auf  die  Zeitgenossen  gewirkt.  Ihnen  w^ 
es  nichts  anderes  als  die  Bestätigung  seiner  Eschatulogie ; 
dafs  das  Endo  der  Welt  bevorstehe,  liefs  sich  mit  ihm  un- 
widerleghch  beweisen,  und  wo  das  Alte  Testament  in  Uber- 
einstiramung  mit  dem  Neuen  seine  Stimme  erhob,  mufste 
jeder  Zweifel  schweigen.  Und  die  Neugier  fand  im  System 
Joachims  vollends  immer  neue  Nahrung  für  den  grübelnden 
Scharfsinn. 

Wenn  auch  nicht  einheitlich  in  jedem  seiner  Teile,  ao 
etebl  Joachims  System  doch  als  ein  Ganzes  vor  uns.  Um 
y.wfii  Brennpunkte  lassen  sich  seine  Gedanken  gruppieren: 
es  sind  der  Entwickelungsgedanke  und  der  eschatologische 
Gedanke.     Letzteren   teilt   er    mit    vielen    seiner   Zeit,    säa 

1)  Conc.  1.  c.  csp.  2. 

2)  Conc  lib.  IV,  cap.  4—32. 
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Eigenes  aber  ist  die  genaue  Herausbildung  und  die  exege- 
tische Begründang,  die  er  ihm  gegeben  hat.  Dagegen  ist 
der  erstere  ganz  sein  geistiges  Eigentum,  nach  Inhalt  wie 
Form.  Es  ist  eine  ganz  neue  Welt-  und  Geschieh tabe trach- 
tung, welche  hier  gewonnen  ist,  ungleich  wahrer  und  wert- 
vullcr  als  was  bisher  die  Annalisten  und  Theologen  in  An- 
wendung gebracht  hatten.  Der  Gedanke  einer  ziel-  und 
planmärsigen  Entwickelung  der  Weltgeschichte  fehlt  auch 
vor  Joachim  nicht  ganz;  jeder  der  zahlreichen  Versuche, 
Weltgeschichte  zu  achreiben,  ist  dafür  Zeuge.  Aber  wie  un- 
fertig ist  noch  alles,  es  fehlt  das  Erfassen  des  beherrschen- 
den Gedankens,  und  kein  Annalist  jener  Zeit  war  im  stände, 
die  Wirron  der  Gegenwart  auch  nur  einigermafsen  zu  durch- 
schauen. Vielmehr  zeigt  sich  unter  dem  Drucke  derselben 
ein  äufserster  Verfall  aller  geschichtlichen  Erkenntnis;  die 
Lokalgeschichte,  die  Legende,  das  kirchliche  Wunder  über- 
wuchert, der  historische  Sinn  verarmt.  Der  Theologie  macht 
es  die  Gebundenheit  an  die  Metaphysik  unmöglich,  helfend 
einzugreifen,  sie  bleibt  der  Geschichte  entfremdet,  selbst  die 
heilige  Geschichte  kann  das  nicht  ändern.  So  siebt  man 
Joachim  einer  lestge wordenen  kirchlichen  Anschauung  gegen- 
über. Seine  Erkenntnis  vom  Fortschritt  in  der  Welt  ist  ja 
gewifs  nicht  in  allem  abgeklärt  noch  konsequent  durcbge- 
iulirt;  aber  sie  ist  doch  fundamental  neu,  und  am  centralen 
Punkte  gewonnen,  bedeutet  sie  die  Einführung  eines  neuen 
Prinzips.  Die  Erkenntnis  der  Wahrheit,  des  Wesens  der 
Dinge,  erhebt  er  aus  der  Betrachtung  der  stufen mäfsigen 
Entwickelung  der  Welt  und  giebl  damit  der  Theologie  statt 
des  metfiphysisch  -  spekulativen  einen  historisch  -  kritischen 
Unterbau.  Kritisch,  denn  das  Moment  der  Kritik  ist  dem 
System  immanent 

Welche  Fülle  von  Anr^ping  hätte  daher  von  Joachim 
ausgehen  können;  vor  allem  auf  die  Theologie.  Er  bleibt 
ja  Theologe  durch  und  durch,  den  Gedanken  einer  rein 
weltlichen,  realen  AVissenscbaft  hat  er  nicht  gedacht,  und 
»eine  Entwickelungstheorie  bleibt  ausschliefdlich  auf  das  theo- 
logische Gebiet  realisiert.  Aber  innerhalb  desselben  wird 
ue  nicht  etwa  auf  die  äufaere  Kirchengeachichte  eingeschränkt, 
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sondern  auf  das  Ganze  des  religiösen  Lebens  bezogen.  Der 
Fortschritt;  den  Joachim  auf  religiösem  Gebiet  konstatiert,  ist 
ein  umfassender.  Das  religiöse  Erkenntnisvermögen  erhebt  sich 
zu  immer  höherer  Stufe;  ebenso  gewinnt  aber  auch  Gottes 
Offenbarung  an  Völligkeii  Dieselbe  ist  nicht  als  fertige 
Gröfse  gedacht  in  dem  Sinne  ^  dafs  nur  das  menschliche 
Verständnis  derselben  nötig  hätte  zu  wachsen;  sie  nimmt 
vielmehr  selbst  an  der  Entwickelung  in  der  Welt  vollen 
Anteil. 

Einschneidend  ist  die  von  diesem  Gedanken  ausgehende 
Kritik  der  katholischen  Anschauung.   Allerdings  ist  Joachim 
in  Kritik  und  Polemik  nichts  weniger  als  aufdringlich,  kein 
kritischer  Aufklärer.    Die  Autorität  seiner  Kirche  bleibt  für 
ihn    unantastbar.     Aber  sie    macht    ihm    doch    auch    keine 
Ausnahme,  sondern  gehört  mit  ihrem  ganzen  Bestände  zu 
der  vergehenden    Welt.     Dies  trotzdem  ^   dafs  sie   Joachim 
siegreich  aus  mancherlei  Kämpfen  sich  losmachen  sah;   von 
jeder  kirchenpolitischen   Betrachtung  ist  er  fern,   und  der 
Gang  der  Dinge  nötigt  ihm  kein  Zugeständnis  ab,  das  ihm 
seine   Theorie   wehrt.     So   eliminiert  er  ruhig  den  Central- 
punkt  der  kirchlichen  Anschauung,  den  katholischen  Wahr- 
heitsbegriff.     Was    man    katholischerseits   als   unwandelbare 
Gröfse  sieht,   ist  im  Werden   und  Flufs  begriffen,   ein  Prä- 
dikat  ausschliefslicher   Geltung   giebt  es   nicht,   die   Schrift 
wird  als  ein  Gebilde  von  ungleichem  Werte  behandelt   Aber 
der  von  da  aus   zu  erwartende  Ansatz  zu   rationaler  Kritik 
bleibt  aus,   mystische  Tendenzen  überwuchern.     Und   deut- 
lich   tritt    hier    die   Schranke   der   Begabung  Joachims  vor 
Augen.     Es   ist   nicht   anders   mit    dem   intellektualistischen 
Moment,  das  er  im  Begriffe  der  Religion  so  sehr  betont  und 
an  dem  die  Durchfuhrung   seiner  Gedanken  ebenfalls  nicht 
zu  befriedigendem  Abschlufs  gebracht  wird. 

Wollte  man's  je  übersehen,  es  machte  sich  immer  wieder 
aufs  stärkste  bemerklich,  dafs  Joachims  ganzes  Interesse  der 
Eschatologie  sich  zuwendet.  Indem  die  die  Welt  durch- 
ziehende Entwickelung  aufgezeigt  wird,  wird  die  Notwendig- 
keit der  sie  abschliefsenden  Weltereignisse  erhärtet.  Allein 
die  Eschatologie  wird  nun  in  eigener  Weise  variiert    Wäh- 
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rend  die  sonstigen  eschatologischen  Gedankenrichtungen  die 
Verwirklichung  der  ei*warteten  Zukunft  unter  der  Bedingung 
eines  Bruches  mit  der  Geschichte  vorstellig  machen  und  auf 
die  Katastrophen  desselben  das  Interesse  konzentrieren,  sieht 
Joachim  die  Zukunft  nicht  als  den  abrupten  Anfang  eines 
neuen  Zustandes  der  Dinge,  sondern  vielmehr  als  den  Ab- 
schlufs  einer  in  der  Richtung  auf  sie  angelegten  Bewegung. 
So  erklärt  sich  auch,  dafs  die  wciterschütternden  Gescheh- 
nisse, welche  das  Ende  einleiten,  stark  aus  der  Selilinie  ge- 
rückt sind,  jeden&lls  nicht  in  der  grellen  Beleuchtung  stehen, 
welche  ihnen  sonst  zu  teil  wird. 

Im  Zusammenhange  mit  dieser  eigenartigen  Gestaltung 
der  Eschatologie  steht  das  Fehlen  jeder  politischen  oder 
kirchenpolitischen  Gedankenrichtung.  Mit  der  Erwartung 
der  Zukunft  verbindet  sich  ja  von  selbst  Abwendung  von 
der  Gegenwart,  pessimistische  Beurteilung  der  bestehenden 
Zustände.  Derlei  fehlt  bei  Joacbim  nicht;  aber  er  bewahrt 
auch  hier  seine  Eigenart.  Er  zeigt  sich  mit  dem  Gange  der 
Kirchengeschichte  wie  mit  den  Erscheinungen  der  Gegen- 
wart vertraut;  namentlich  die  Auseinandersetzung  mit  dem 
Islam  und  Judentum  sind  ihm  fühlbar  geworden,  Griechen 
und  Patarener  (wohl  nicht  im  Sinne  der  ursprünglichen  Pa- 
taria,  sondern  als  Kollektivbezeichnung  zu  verstehen)  fesseln 
seine  Aufmerksamkeit;  aber  immer  wieder  macht  er  sich 
von  den  Bildern  der  Gegenwart  los,  oft  mit  spürbarer 
Energie,  und  es  ist  nichts  anderes  als  die  Höhe  seiner  Ge- 
schichtsbetrachtung, welche  ihn  hierzu  befähigt.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  wie  sehr  sich  Joachim  hierdurch  von  an- 
deren Apokalyptikern  seiner  Zeit  unterscheidet,  denen  auf 
der  Beurteilung  der  Zeitereignisse  immer  ein  besonderer  Reiz 
lag.  Zugleich  aber  bietet  diese  seine  Eigentümlichkeit  das 
sicherste  Kriterium  bezüglich  der  Echtheit  der  ihm  zuge- 
schriebenen Schriften. 

Findet  sich  in  Joachim  etwas  Reformatorisches?  Ich 
glaube,  dafs  die  Frage  rundweg  zu  verneinen  ist.  Eine 
neue  Auffassung  der  Geschichte  der  Religion  ist  noch  nicht 
eine  solche  der  Religion  selbst;  wohl  können  die  Anstöfse 
dazu  in  ihr  liegen,    aber    ob    dieselben    stark  genug   sind, 
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durchzudringen;  hängt  dann  doch  von  verschiedenen  Um- 
ständen ab.  Die  Geschichts-  und  Weltauf&ssung  Joachime 
hat  mehr  wissenschaftlichen  als  religiösen  Charakter  an  sich. 
Die  Qemeinde  von  Gläubigen^  die  sie  fand,  war  darum  ein^ 
Schule ;  in  der  das  Wort  des  Meisters  studiert  und  mit  des:* 
Gründlichkeit  der  Scholastik  verarbeitet  wurde.  Auch  da» 
Eindringen  des  Joachimismus  in  den  Franziskanerorden  ver- 
mochte daran  nichts  zu  ändern;  die  eschatologische  Stim- 
mung, welche  sich  hier  erzeugte ,  erlag  zu  bald  der  Kritik 
der  Thatsachen. 


Ein  deutscher  Traktat 

über  die  österreichischen  Waldenser  des 

13.  Jahrhunderts. 

Vou 

Herman  Haupt. 


In  der  Wiener  Handschrift  2846  (wohl  eher  dem  Knde 
des  14,  als  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  angehörend) 
13t  eine  Reihe  von  theolugischen  Abhandlungen  '  in  dcut- 
«her,  offenbar  von  demselben  Bearbeiter  herrlilirenden  Über- 
setzung erhalten,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht 
vor  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  im  Herzogtum  Öster- 
reich entstanden  ist.  Von  jenen  Abhandlungen  beschäftigt 
las  hier  nur  ein  ohne  den  Namen  des  Verfassers  über- 
lieferter Traktat  mit  der  Überschrift  „Hye  mericket  grosse 
keczerey,  dyo  ein  der  weide  ist"  (fol.  137' — 147').  Bei 
näherer  Prüfung  erweist  sich  das  Stück  als  eine  stark  kür- 
Mode  deutsche  Bearbeitung  des  häresiologiachen  Teils  des 
gro&en  Sammelwerks  des  sogenannten  „Passauer  Anony- 
mus" ( Pseudorainer) ,  aus  dem  wohl  auch  die  unmittelbar 
Vorausgehenden  Abschnitte  über  die  Juden  (fol.  llO'fF),  von 
lier  „seckt  der  valschen  philosopheyer "  (fol.  I27^ff.)  und 
91  de   sompniis   et   divinacionibus "   (fol.   135"  ff.)    entnommen 


I)  Über  ihren  Inhalt  vgl.  Tabulac  codicum  niss.  in  bibliotboca 
>»Ut.  ViodohoneD»  asaervator. ,  Vol.  II,  p-  143  und  M.  Denis,  Co- 
licea  mannscripti  theolögici  bibliotliecae  palat.  Vinilobon,,  Vol.  II  (1799), 
Spalte  41Bff. 
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sind  '.     Der  Traktat  begiinit  mit  dem  Ende  des  dritten  Ela- 
fMteb  der  Gretsenchen  Bfirawm  des  Pseodiwmiiier  (Biblio- 
tiieca  maxima  LugdnneoBs,  VoL  XXV,  p.  2640),   springt 
dann   znm  Anfimg  des  Kapitds  zorädL,  giebt  kurze  Aus- 
zöge ans  Kapitd  IV   und  V,   sodann  ans  den  bei  Flacius 
lUrricns  (Catalogns  teidnm  Teritatis,  Franco£  1666),  p.  647sqq. 
Toriiegenden  Abschnitten,  denen  sich  endlidi  einige  wenige, 
den  KajHtebi  VI — VIU  entnoowiene  Satze  anschlie&en.  Da 
die   Bearbeitang  anter  anderem  Aossöge   ans    dem    ersten 
Absatz  des  Kapitels  V   and  dem  zweiten  Absatz  des  Ka- 
pitels VII  enthält,  so  hat  die  Vorlage  oflfenbar  der  durch  die 
Münchener  Handschriften   311    and   9558    vertretenen  aus- 
fnhrlicheren  Bezenaon  des  Passauer  Sammdwerks  angehört  ^ 
Die  Übertragung  ist  glatt,   überraschend   k<MTekt   und  von 
e^enmachtigen  Zusätzen  und  Entstellungen  fieL    Der  Schlafs- 
abschnitt   über  die   sittlichen  Schäden    des    geist- 
liehen  Standes  ist  wohl  ein  Herzensergufs  des  Übersetzers 
selbst;  der  hier  gegen  die  „unfurtigen  pCaflfen''  angeschlagene 
scharfe  Ton  schdnt  darauf  hinzudeuten,  daTs  der  Übersetzer 
nicht  in  geistlichen  Kreisen  zu  suchen  ist 

1)  Vgl  K.  Müller.  Die  Wakienser  >Golhs  1886),  S.  147ff.,  wo 
d^s  Verhältnis  unseres  Stückes  xa  dem  Passaner  Anonymus  bereits 
richtig  erkannt  ist  (a.  a.  O.  S.  152).  Auch  die  Bibliothek  des  Do- 
minikanerinnenklosters xur  hL  Katharina  in  Namberg  enthielt  um 
1460  einen  deutschen  Traktat  ^  Wider  die  kecxer  Waldenser'%  der  je- 
doch später  aus  der  Kloster bibliothek  ans^eschieden  wurde.  (Vgl. 
J  o  s  t  e  s .  MeisttT  Eckhart  und  seine  Jünger,  in  den  Collectanea  Fribur- 
eensia  IV,  1S1»5.  S.  156  V. 

2)  Vgl.  Müller  S.  149ii.  Die  kürzere  Rirzensi  n  findet  sich  aufser 
in  der  Mut -bener  U«nd«cbnft  2714  (C;  auch  in  der  Wiener  Ha  dschrift 
3271  5.  X\');  der  Svb'.ufssatj  des  Kapitels  über  die  ^secte  yix>crita- 
mm-  ^Bibl.  max.  p.  275D— F>  I.iutet  indess?a  hi:r  abweichend:  ,,alius 
c<?nlrahit  cum  XXX.  qujL>  omnes  relinq.*^it;  alii  {Hs.  qui)  dantes  opia- 
cam  in  p<:.lu  spoliant  h-^aiines  s^^jito^  frraTi  somno;  alii  {Hs.  qui)  per 
caudelam  omnes  seras  reseranies  et  homines  in  amrnciam  convertentes 
furta,  fornicaciones  et  cetera  mala  faciunt."  Hierauf  folgt  noch  unter 
der  Überschrift  „Uec  heresis  noriter  inrenta  apud  Nordlin<!en '^  {Es. 
mordliDgen-  nr.  ^—117  der  Ton  P r e g e r  (Gesch.  d.  d.  Mystik  I,  47l£) 
aus  Clm  311  abgedruckten  pantheistischen  Irrl^ren,  auf  welchen  Ab- 
schnitt wir  an  anderer  Stelle  zurückkommen. 
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ÄaTser  diesem  Schlufsabachnitt  (fol.  146''}  ist  im  Folgen- 
i«a  noch  das  einleitende  Kapitel  (fol.  137')  aU  Probe  der 
Bearbeitung  mitgeteilt 


Beilagen. 

I. 

Ee  scliieibet  ein  lerer  tod  den  ketxern  un<i  von  ketzerej, 
dus  b}'  die  Esligen  crislen  ercheimen  und  vor  in  liüetteii  künnen 
und  spricbet  also':  ich  pin  nfft  dapej  gobesen,  da  man  Iietzer 
versuclit  bat  und  mit  in  dispulieret  bat.  und  in  der  gepiet 
I'ruTencz  und  in  uUem  LampiJrten  und  in  anderen  landen  waren 
flier  scliuel  der  keczerey  dann  der  heiligen  <;escbrift  lerer  und 
miister.  ea  wiis  zu  Tewein  ein  keczermaister  und  was  ein  hanti- 
acbnester  ^  der  wart  uberbunden,  und  dn  man  in  fürt  zu  dem 
tode,  do  Spruch  er  i>ffenlieb;  wir  leyden  pillich  dicz  uhel  und 
«erdummnuß,  wann,  ob  unser  erden  nicht  gemjnnert  war,  den 
t«d,  den  unun  die  criaten  anlegent,  den  biet  wir  allen  criatun- 
yfaSen  und  luyen  geistlii-lien  und  weltliclien  gotun.  wann  in 
allen  Lamparten  waten  mer  chetzer,  die  uffenlicli  pre<iigl[en]  und 
mit  den  criaten  disputirten  und  die  lewt  zu  ir  predigen  nierien, 
dünne  pfitfrän;  und  des  gelorate  sy  nyemant  irren  von  dem  ge- 
balte  nnd   von  dem  macht,  die  sew  achirniten.     es  waren  in  der 

I)  Maxima  bibliutheca  velerum  patriitn  Liigdunensis,  T.  XXV  (l(j77), 
l>.  2G4C:  „niidivi  ab  nre  haereticnnim ,  qiiod  inteailebaiit  clericos  redi- 
pcre  et  claustrales  ait  etatuni  fügsorum  per  ablationcm  decimarum  et 
potsessionum  et  per  pntentiam  et  multitudinem  credeutium  ipsorum  et 
f»utoi'uni.  Cum  quidan  baercsiarcba  nnmitie  Mainricua,  chirotecarius, 
in  Xcruin  (al.  Thewin)  duceictur  ad  niortetn,  ilixit  coram  omnibua: 
.merito  nos  darauatia,  qniii,  n  statna  noster  non  esact  juiaoratiia,  pote- 
Aialem,  quam  eiercclis  contra  noa  modo,  hanc  nos  exerciiiaacmua  contra 
TOS,  vinnra  eciücet  cleiicoa  et  religioaoa  et  laicos'.  in  Omnibus  vero 
civitatibuB  Lnmbardiae  et  in  Provincia  et  in  aliia  regnia  et  tenis  plures 
erant  acbolae  hacteticorum  quam  tbeulu){orum  et  plurea  atiditorea,  qui 
publice  disputabant  et  p<)]iulu]n  ad  aolenmea  diaputatioues  convoca- 
baot,  in  faro  et  in  campia  praedicabant  et  in  tectia,  et  nun  erat,  qui 
eos  impedire  auderet,  propler  poteutiam  et  multitudiuem  fauiorum  ipsu- 
ruro.  inquisitioDi  et  cxaininatiom  haereticorum  frcqueater  iutcifui,  et 
couiputatae  aunt  acholae  buereticoiuin  in  dioecesi  Patavienai  XLl.  in 
Idcu,  qui  dicitur  Chematen  (al.  Cammacb)  fnerunt  decem  scholue,   et 

Itituddii  eccieaiae  plebanua   ab  haeteticia  est  occisua,  et  de  hoc  niiUuu 
bdiciim  PBt  sei'uium." 
2)  Übeisctiung  von  chirotecariuB  ^  Handachuhinacber. 
EiiUchi.  f.  K.-G.  IHM,  s.  13 
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gebiet  50  pharre[D],  die  mit  keczerney  geraint  ^  waren,  und  in 
der  pfarre  zu  Chomnach  waren  10  keczerschuel.  und  die  keczer 
tettoten  den  pfarrer,  und  da  geschach  kain  gerichte  nit  umb  in. 
es  sprachen  auch  die  keczer  (das  hört  ich  von  ir  munde),  sy 
weiten  all  pfaffen  geistlich  und  weltlich  ze  hawen  machen,  wann 
sy  weiten  in  allen  zechent ,  allen  urbor  ^  und  gülte  entpfrömden 
mit  dem  gebalte  und  mit  der  menig  irer  zueleger. 

II. 

Wie  dy  keczer  iren  orden  und  iren  pösen  ungelawben  för  des 
pabstes  und  för  ander  heiligen  1er  loben  und  ziechen,  darumb 
ob  ettlich  pfaffen  ettbenn  in  unfurt  ^  sein  mit  manigerhande  offner 
ungerechtigkait,  ob  das  ettbenn  dy  layen,  die  doch  güet  cristen 
sein,  an  den  pfaffen  mericken  und  villeicht  ettbenn  darumb  reden^ 
wann  cristenlicher  orden  davon  geergert  wirt:  darumb  mQgen  dy 
ungefurten  ^  pfaffen  nicht  sprechen  noch  enschfillen  ^  das  die 
selben  layen  nit  cristen  sein,  und  weiten  damit  machen,  das  man 
ir  ungerechtigkait  nicht  melden  solde.  des  mag  man  nicht  yill 
geachten,  wann  unser  Jesus  Cristus  selb  an  maniger  stat  ge- 
meldet hat  der  pfaffen  schwaches  leben,  auch  red  sand  Jeroni- 
mus  und  s.  Pemhart  und  ander  goczbeiligen  vill  von  der  unge- 
furten pfaffen  verdampmniß,  die  man  kainnenweis  ....  an  cristen- 
lichem  gelawben  nidert  ^,  das  sy  dy  offen  unrechtigkait  gemeldet 
und  widerred  haben  als  getrew  cristen  und  des  cristentumb 
lerer  und  meister,  als  s.  Gregorius  und  s.  Augustinus,  die  auch 
pfaffen  gebeeen  sein,  und  haben  doch  des  unzeitlichem  leben  der 
pfaffen  unfür  gemeldet  und  nit  preiset,  wann  von  ungefQrter 
pfaffen  vallent  die  laien  in  manigerhande  irresall  und  sunde,  da- 
von mögen  dy  layen  der  pfaffen  unfurt  nicht  geloben,  und  ist 
auch  nicht  ze  thain  ^. 


1)  rainen  «»  sich  jemandem  nähern,  an  jemand  halten.  Sc  hm  el- 
ler, Bayer.  Wörteibuch  ll^  S.  105. 

2)  urbor  =  ZinsgrU,  Rente,  Die  Handschrift,  die  von  Schreib- 
fehlern nicht  frei  ist,  hat  urbos. 

3)  unfurt  hier  offenbar  für  unvuore  =*  schlechte  Lebensweise,  Aus- 
schtoeifung.  Vgl.  Lex  er,  Mittelhochd.  Handtcörterbuch  II  ^  1891. 
Schmeller  I,  748. 

4)  =  unvuoric,  unvuorlich,  unordentlich,  ausschweifend.  Schmel- 
ler I,  718. 

5)  =  sollen. 

6)  d.  h.  herabsetzt. 

7)  thain  =  thun,  vgl.  Schmeller  I,  574. 


Studien  zur  Versöhnung^lehre  des 

Mittelalters. 


D.  J.  Gottschlck, 


III'. 

Alexander  Halesius.     Bonaventura. 
Albertus   Magnus.      Thomas    Aquinas. 

Die  Vei'söhnungslehre  der  Scliolastik  des  13.  Jahrhunderts, 
wie  sie  durcli  diese  vier  Theologen  repräsentiert  wird,  hat 
iu  den  Rahmen  und  IStoff  des  Lombarden  auBolmischc  Oe- 
dnnken  eingearbeitet.  Das  ist  allgemein  anerkannt.  Wenn 
dagegen  Seeberg  II,  S.  93  nach  leilweiaem  Vorgang  von 
H.  Schultz  gemeint  hat,  dafs  man,  wie  schon  der  Lombarde 
versucht  habe,  „den  objektiven  Gesichtspunkt,  wobei  Gedanken 
Anaelms  benutzt  wurden,  mit  der  aubjektiven  Betraehtunga- 
weiae  Abölards  zu  kombinieren",  su  wird  diese  Ansieht  um 
M)  mehr  der  PrUfung  bedUrfen,  als  sie  an  dem  Lombarden 
ihataächlich  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem  Mai'se  eine 
Stütze  findet  *. 

Was  die  Disposition  des  Stoffes  anlangt,  so  wäre  es  das 
Bequemste  und  scheint  auch  das  aachlich  Angemessenste, 
die  Lehren  der  Vier  gesondert  und  in  zeitlicher  Reihenfolge 
darzustellen.  Aber  bei  der  weitreichenden  Übereingtimmung 
zwischen   ihnen   würde  das   zu   den   ermüdendsten    Wieder- 


1)  Sithe  ßd,  XXII,  a  37( 

2)  Vgl.  Bd.  XXIll,  S.  52- 


i 
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holungen  führen  und  gerade  da  die  Vergleichung  erschweren, 
wo  kleine  Unterschiede  sind,  an  einzelnen  Punkten.  Von 
einer  Entwickelung ,  die  die  Lehre  in  der  Zeit  zwischen 
Alexander  und  Thomas  gefunden,  kann  man  nicht  reden. 
Nicht  einmal  in  der  systematischen  Anordnung  findet  ein 
erheblicher  Fortschritt  statt  Bonaventura,  Albert,  Thomas 
folgen  in  ihren  Sentenzenkommentaren  natürlich  ganz  der 
Ordnung  des  Lombai*den.  Diese,  d.  h.  etwa  die  Reihen- 
folge von  Inkarnation,  Leben,  Leiden,  Sterben  Christi,  ist 
im  allgemeinen  auch  für  die  Summen  von  Alexander  und 
Thomas  mafsgebend  geblieben.  Nur  dafs  sie  die  Aus- 
einandersetzung mit  Anselms  Lehre  von  der  Notwendigkeit 
der  Erlösung  durch  den  Tod  des  Gottmenschen,  die  jene 
natürlich  bei  III,  20  bringen,  weiter  hinaufrücken,  indem  sie 
vor  den  Abschnitten  über  die  Inkarnation  und  Passion  von 
deren  Notwendigkeit  oder  Eonvenienz  handeln  ^  Das  be- 
deutet aber  keinen  Fortschritt.  Nicht  in  logischer  Hinsicht 
Denn  hier  wird  immer  schon  vorausgesetzt,  was  nachher 
dargelegt  wird,  der  Sinn  des  Todes  Christi.  Nicht  in  sach- 
licher Hinsicht  Nicht  zum  wenigsten  darauf,  dafs  Thomas 
mit  jenen  Erwägungen  beginnt,  beruht  die  ungünstige  Be- 
urteilung seiner  Lehre  durch  Ritschi  als  einer  unsicheren  und 
gebrochenen.  Für  den  mittelalterlichen  Standpunkt  in  Bezug 
auf  die  Begriffe  von  Qlaube  und  Gott  ist  es  das  Erste,  im 
Glauben  anzuerkennen,  was  auf  Grund  der  kirchlichen  Über- 
lieferung feststeht,  dafs  wir  durch  den  verdienstlichen  bezw. 
satisfaktorischen  Tod  des  Gottmenschen  erlöst  sind,  und  erst 
das  Zweite,  über  die  Notwendigkeit  oder  Zweckmäfsigkcit 
dieser  dem  Glauben  feststehenden  Thatsache  zu  reflektieren; 
und  es  ist  dann  das  Folgerichtige,  die  Notwendigkeit  ab- 
zulehnen ^.    So  ist  es  das  Sachgemäfse,  wie  die  Sententiarier, 

1)  Doch  vgl.  bei  Thomas  auch  in  Sent  III,  q  1,  a  2:  utrum  Deiim 
iocarnaii  fueiit  congruum. 

2)  Älb,  III,  1,  a  1 :  lationes  .  .  si  essent  neccssitatis  .  .  nee  per 
rcvclatioDcm  fidei  illud  acciperemus.  Th.  in  Sent.  III,  1  q  1  a  2: 
ad  ea  quae  fidei  sunt  ratio  demonstrativa  habcri  non  potest,  cum  fides 
de  non  apparentibus  esse  dicatur  et  praecipue  in  illis  quae  ex  mcra 
Dei  voluntate  proveniuut,  cuiusmodi  est  incarnatio  . . .  ideo  sufficit  . . . 
ostendcre  aliquam  congrueutiam  ad  incarnationcm. 
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zuerst  von  dein  thatsächliclien  Modus  der  ErlüBung,  dann 
von  seiner  Angemesaenbeit  zu  handeln.  Im  ersten  Abschnitt 
ist  aber  die  Ordnung  der  Summiaten  zu  befolgen,  die  das 
Kitpitel  über  die  Aufhebung  des  Dekretes  von  der  KchliefBung 
der  HiinmelsthUr,  daa  die  Sententiarier  in  der  Nachfolge  des 
Lombarden  vor  dein  von  der  Befreiung  von  Sünde,  Teufel, 
Strafe  haben  (D  19),  bei  der  Erlösung  von  der  Strafe  be- 
liandeln.  Souatige  Verschiebungen  und  Ergänzungen,  die 
sich  besonders  bei  Thomas  finden,  ändern  an  dem  über- 
koramencn  Schema  so  wenig,  dafe  man  keinem  Gewalt  an- 
tliut,  wenn  man  sie  zusammen  nach  diesem  darstellt.  Um 
den  inneren  Zusammenhang  ihrer  Lehre  dcuthch  zu  machen, 
wild  es  sich  endlich  empfehlen,  zunächst  zu  fragen,  wie  sie 
die  Effekte  verstehen,  die  sie  Christus  zuschreiben,  um  erst 
dann  zu  fragen,  wie  sie  diese  in  der  Passion  Christi  be- 
gründet denken. 


Als  die  Effekte  der  Passion  Christi  zählt  Alexander 
HI,  q  18  auf  die  justifieatio  a  peccatis  nach  macula  und 
reatus,  die  Befreiung  von  der  Gewalt  des  Teufels,  die  Ver- 
söhnung mit  Gott,  die  Öffnung  der  Himmelsthür  '.  Bona- 
ventura und  Albert  behandeln  III,  D  1«  die  ()ffnung  der 
Himmelsthür,  im  ersten  Teil  von  D  10  die  Rechtfertigung 
und  zwar  speziell  von  der  culpa,  die  Befreiung  von  der  Ge- 
walt des  Teufels,  die  von  der  Strafe ;  im  zweiten  Teil  handeln 
sie  wie  der  Lombarde  von  Christus  als  redemtor  und  mediator, 
wobei  sie  dann  auch  auf  die  Versöhnung  mit  Gott  kommen. 
Ebenso  Thomas  im  Sentenzenkommentar.  In  der  Summa  th. 
p  111,  q.  49  erörtert  er  als  solche  Effekte  die  Befreiung  von 
der  Sünde,  von  der  Gewalt  des  Teufels,  von  der  Strafe,  die 
Versöhnung  mit  Gott,  die  Uffnung  der  Himmelsthür.  Diese 
Titel  reduzieren  sich  sofort  auf  drei,  auf  die  Befreiung  von 
der   Sünde  nach   Seiten    der  culpa   wie   des   reatus   poenaa 


1)  Q  16,  m  4.  a  2  hatte  er  als  das,  was  Christus  uns  verdient, 

e  ileleli«  vulpae  und  die  remissio  poenae  aeternae  et  tempontlis  be- 

■xrichaeL 
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—  poena  ist  auch  die  Schliersung  der  Himmelsthür  — ,  die 
Versöhnung  mit  Gott,  die  Befreiung  aus  der  Gewalt  des 
Teufels.  Zunächst  will  aber  festgestellt  sein,  wie  die  ihnen 
entgegengesetzten  Übel,  der  Sündenstand,  die  Feindschaft 
mit  Gott,  die  Knechtschaft  des  Teufels  verstanden  werden. 


An  der  Sünde  unterscheiden  alle,  soweit  die  Befreiung 
von  ihr  zur  Sprache  kommt,  die  macula  culpae  und  den 
reatus,  d.  h.  die  obligatio  ad  poenam.  Für  macula  culpae 
steht  auch  oft  schlechtweg  culpa ,  das  eigentlich  den  straf- 
baren Akt  des  Willens  bedeutet,  aber  auch  fnr  eine  von 
einem  solchen,  sei  er  Adams  Sünde  oder  die  Thatsünde  des 
einzelnen,  verursachte  strafbare  Beschaffenheit  des  Willens  ^ 
Die  macula  ist  aber  von  einer  anderen  solchen  Folge  der 
Thatsünde,  von  der  corruptio  naturae,  der  pronitas  zum 
Bösen,  der  concupiscentia,  kurz  der  habituellen  Disposition 
zum  Sündigen  zu  unterscheiden.  Nach  Alexander  ist  die 
Erbsünde  culpa  als  carentia  debitae  justitiae  und  poena  als 
concupiscentia.  Diese  carentia  ist  eine  Entstellung  des  gött- 
Uchen  Ebenbildes,  ein  Verlust  der  bestimmungsmäfsigen 
forma  der  Seele ,  und  insofern  heifst  sie  macula  *.  Nach 
Albert  ist  sie  im  Unterschiede  vom  actus  und  habitus  der 
Sünde,  die  aliquid  sind,  secundum  rem  nihil  et  tarnen 
deformat  animam  modo  privationis,  wie  die  Verstümmelung 
eines  Gliedes  den  Körper  entstellt  und  makuliert,  oder  wie  die 
abstinentia,  obwohl  sie  nulla  res  ist,  den  Körper  matt  macht  ^. 
Nach  Thomas  IIlq86al.2  verliert  die  Seele,  indem 
sie  sich  in  ungeordneter  Liebe  an  die  Kreatur  hängt  und 
von  Gott  entfernt,  den  Glanz,  den  sie  durch  den  Wieder- 
schein des  göttlichen  Gnadenlichtes  hatte.  Und  dies  detri- 
mentum   nitoris   heifst   macula.     Sie   ist  nicht  ein  Etwas  im 


1)  Th,  I,  q  48|  a  5.  6.  Alex.  II,  q  94,  m  3:  culpa  est  defectus 
culpabilis  in  libero  arbitrio. 

2)  II,  q  105,  m  1,  a  1,  cf.  ad  2:  cum  dicitur:  peccatum  originale 
est  concupiscentia,  materialis  videtur  esse  praedicatio,  formalis  autem 
cum  dicitur  macula  sive  deformitas.  q  108,  a  1:  macula  polest  accipi 
. .  proprie  secundum  quod  deformatur  iroago  divina. 

3)  Comp,  theol.  veritatis  1.  III,  cap.  3. 
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positiven  Sinne  in  der  Seelo,  wie  der  Habitus  oder  die  Dis- 
pusition,  sondern  privatio  conjunctionis  ad  divinum  lutnen. 
BoiiavcDtura  befolgt  einen  etwas  anderen  Spracligebrauch. 
Das  eine  Mal  Betzt  er  maciila  der  pronitaa  gleich,  die  etwas 
Positives  ist,  und  unterscheidet  von  ihr  die  boni  privatio,  die 
or  deformitaB  nennt  '.  Von  diesem  Sinn  des  Wortes  macula 
unterscheidet  er  einen  anderen,  in  welchem  sie  die  Kehrseite 
der  deformitas  bildet,  von  dieser  eigentlich  nur  begrifflich 
unterschieden.  Die  (Tüd-)öiinde  ist  Abwendung  vom  höchsten 
Gut  und  Zuwendung  zum  niederen,  ohne  dafs  das  zwei  Akte 
wären.  Aus  dieser  Unordnung  in  actu  entspringt  eine 
(dauernde)  Unordnung  in  der  Seele,  und  diese  heifst  in  Hin- 
sicht der  Abwendung  delbrmitas,  der  Zuwendung  roacula '. 
Und  im  letzteren  privativen  Sinne  braucht  er  wie  die  anderen 
macula  auch  zusammenfassend  für  die  culpa  als  die  privatio 
boni  quod  deberet  inesse,  utpofe  originalis  justitiae  *.  Bei 
der  Sünde  oder  „Schuld",  die  durch  die  Erlösung  zu  tilgen 
ist,  abgesehen  noch  von  dem  Straf  Verhängnis,  das  aufgehoben 
sein  will,  ist  also  nicht  an  die  verkehrte  Richtung  des  Willens, 
sondern  an  ein  Nichtdasein  von  etwas  zu  denken,  was  der 
Jdee  nach  da  sein  sollte,  an  das  Nichtdasein  der  Gerech- 
tigkeit. 

Bei  allen  kehren  nun  die  nugustini  sehen  Sätze  wieder, 
dafa  Gott  als  der  Gerechte  die  Sünde  nicht  ungestraft  lassen 
und  als  der  Aufrechterlialter  der  Schönheit  des  Universums 
dieses   nicht   durch   die  Unordnung   der   Sünde  verschändet 


1)  It,  42.  Diibiiim  1:  tria  sunt  in  peccato,  vz  actio  peccandi  et 
habitus  pronicatis  sive  macula  peccati  et  tertio  defectiis  sive  boni 
tirivatio  quae  deformitas  didtur. 

2)  ib. :  culpa,  proprie  loqucndo,  Don  est  ipsa  pronitas,  scd  ipsa  de- 
vrdiuatiu  sive  quae  est  in  actu  sive  quae  est  in  aaima.  Deoidinatio 
autem  iu  actu  consiatebat  ex  conversioae  cl  aver&mne;  et  secuuduiu 
haue  diipliceni  comparaiioacm  anima  deorilinatur,  cum  pcccat;  et  illa 
deordinatio  in  aninia  ralione  aversionis  dicitur  deformitas,  ratione 
vero  conrersionis  diciliir  macula.  ...  reatus  poenae  aeternae  non  sim- 
pliciter  fundatur  super  maculam,  seciindum  quod  dicitur  pronltas  vcl 
posilio  aliqua  sed  potius  secundum  quod  dicilur  deordinatio  et  privatio. 
ef.  11,  33  a  1.  q  I.  üS  a  2  q  2. 

3}  II,  32  B  3  q  1  -  IV,  20,  p.  1,  dub.  S.    Breriloqu.  1.  III,  cap.  7. 
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werden  lassen  kann.  Der  Begriff  der  Oerechtigkeit  Qottes 
hat  ihnen  allen  mehrfache  Bedeutung.  In  Betracht  kommt 
hier  die,  wonach  sie  sich  in  Vergeltung  der  (bösen  und 
guten)  merita  beweist  ^  Nach  Thomas  ist  die  Strafe  De- 
pression unter  die  durch  die  Sünde  gestörte  Ordnung  *,  Drei 
Ordnungen^  sagt  Thomas,  ist  der  menschliche  Wille  unter- 
than,  der  Ordnung  der  eigenen  Vernunft,  der  menschlichen 
in  Politie  oder  Ökonomie,  der  universalen  des  göttlichen 
JSegiments.  Deshalb  trifft  ihn  dreifache  Strafe,  die  eine  von 
ihm  selbst  und  das  ist  der  Gewissensbifs,  die  andere  vom 
Menschen,  die  dritte  von  Gott  Die  göttlichen  Strafen  sind 
erstlich  die  geistlichen,  die  aus  der  carentia  justitiae  folgende 
Vttlneratio  naturae;  es  werden  nach  Beda  vier  vulnera  auf- 
gezählt: infirmitas,  ignorantia,  malitia,  concupiscentia.  Die 
letztere,  die  inordinata  ad  bonum  commutabile  conversio, 
steht  oft  als  Bezeichnung  für  die  ganze  Verderbnis  der  Natur 
und  der  Ordnung  der  Seelenkräfte.  Zu  dieser  geistlichen 
Strafe,  die  zugleich  culpa  ist,  kommen  die  poenalitates,  die 
Übel  mit  Einschlufs  des  leiblichen  Todes.  Endlich  die  zu- 
künftigen Strafen,  die  als  Verschliefsung  der  Himroelsthür 
oder  carentia  visionis  Dei  und  als  Höllenfeuer  gegeneinander 
abgestuft  sind.  Die  erste  ist  die  Strafe  für  die  Natur- 
oder Erbsünde,  die  zweite  für  die  aktuelle  Sünde.  Deshalb 
trifft  die  parvuli  nur  die  erste;  aber  sie  trifft  auch  die  von 
der  eigenen  Sünde  schon  befreiten  Frommen  des  Alten 
Testamentes.  Obwohl  nun  alle  den  Gedanken  Anselms  auf- 
genommen haben,  dafs  die  Sünde  so  grofs  ist,  wie  der,  der 
durch  sie  verletzt  ist,  so  begründen  sie  doch  die  Ewigkeit 
der  Strafe  für  die  Todsünde,  die  die  Liebe  zu  Gott  aufhebt, 
nicht  nur  hierauf,  sondern  ganz  wie  Duns  später  auf  die 
subjektiven  Folgen  der  Sünde.  Diese  fuhrt,  wie  Thomas  sagt, 
als    Verkehrung   einer   Ordnung   den   reatus  poenae   herbei. 


1)  Ih,  SIq2Lalad3:  jiistitia  quaudoque  dicitur  in  Deo  con- 
decentia  suae  bonitatis,  quandoque  yero  retributio  pro  meritis. 

2)  II  1  q  87  a  1.  cf.  III  q  86  a  4:  inordinatio  culpae  non  redu- 
citur  ad  ordinem  justitiae  nisi  per  poenam:  justum  est,  ut  qui  yolimtaü 
suae  plus  indulsit  quam  debuit,  contra  yoiuntatem  suam  aliquid  pa- 
tiatur;  sic^  enim  erit  aequalitas. 
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}im  bleibt  die  Wirkung  so  lange,  wie  die  Ursache;  also 
aach  der  reatus  so  lange,  wie  jene  Verkehrung.  Unheilbar 
isi  aber  jeder  Defekt,  durch  den  das  Prinzip  der  betreffen- 
den Ordnung  aufgehoben  ist.  Das  Prinzip  ist  hier  der  letzte 
Zweck;  von  ihm  wendet  sich  der  Sündigende  ab.  Deshalb 
ist  die  durch  die  Sünde  bewirkte  Unordnung  an  sich  un- 
heilbar und  führt  somit  den  reatus  poenae  aeternae  mit 
sich  ^  Ebenso  begründet  Bonaventura  die  Ewigkeit  der 
Strafe  darauf,  dafs  der  Mensch  durch  die  Todsünde  sieb 
von  Gott,  der  das  Leben  ist,  getrennt  hat,  und  unfähig  ist, 
durch  sich  selbst  wieder  aufzustehen  '.  Hier  ist  ein  Mifs- 
verständnis  Ritschis  zu  berichtigen.  Dieser  wirft  I,  S.  6^ 
Thomas  vor,  dafs  er  sich  willkürlich  zwischen  zwei  von  ihm 
berührten  AufGässungen  der  Sünde,  nach  denen  sie  sowohl 
als  unendlich  wie  als  endlich  beti*achtet  werden  könne,  für 
die  erste  entscheide.  Thomas  wirft ',  nachdem  er  die  ewige 
Dauer  der  Strafe  ftir  die  Todsünde  festgestellt,  die  Frage 
auf,  ob  ihr  auch  hinsichtlich  der  Quantität,  der  acerbitas, 
unendliche  Strafe  gebühre.  Er  antwortet  mit  Nein  und  be- 
gründet dies  so: 

„Die  Strafe  steht  im  Verhältnis  zur  Sünde.  Die  Sünde  aber 
hat  zwei  Momente;  das  eine  ist  die  Abwendung  von  unwandel- 
barem Gut,  das  unendlich  ist;  deshalb  ist  sie  von  dieser  Seite 
unendlich;  das  andere  ist  die  ungeordnete  Zuwendung  zum  wandel- 
baren Gut,  und  Yon  dieser  Seite  ist  die  Sünde  endlich,  sowohl 
weil  das  wandelbare  Gut  selbst  endlich  ist,  als  auch  weil  die 
Zuwendung  endlich  ist;  denn  Akte  der  Kreatur  können  nicht  un- 
endlich sein.  Also  entspricht  der  Sünde  von  selten  der  Ab- 
wendung die  poena  daroni,  die  auch  unendlich  ist;  denn  sie  ist 
Verlust  des  unendlichen  Gutes,  Gottes.  Von  selten  der  ungeord- 
neten Zuwendung  aber  entspricht  ihr  poena  sensus,  die  auch 
endlich  ist** 

Thomas  entscheidet  sich  also  nicht  zwischen  zwei  Auf- 
fassungen der  Sünde,  sondern  begründet  durch  zwei  an  ihr 


1)  II  1  q  67  a  3,  vgl.  a  4  ad  3:  duratio  poeoae  respondet  durationi 
culpae. 

2)  II  42  a  2  q  2.    Anders  III  86  a  4:  ut  qui  contra  aeteinum 
bonam  peccavit,  in  aeternum  puniatur. 

8)  II  1  q  87  a  4. 
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za  nntencheidende  Momente  das  Recht  von  zwei  Arten  der 
Strafe,  die  beide  sie  wirklich  treffen,  nnd  will  nicht  die  Un- 
endlichkeit der  S&nde  feststellen,  sondern  neben  ihrer  zu- 
gestandenen Unendlichkeit  ihre  gleicherweise  geltende  End- 
lichkeit und  das  damit  -  gegebene  grofsere  oder  geringere 
Mais  der  Strafe,  das  sie  neben  der  ewigen  Trennung  von 
Oott  trifft  Was  er  mit  der  poena  sensus  meint,  zdgt  eine  andere 
Stelle,  an  der  er  auf  diese  zurückverweist  ^  fir  will  dort  zeigen, 
dafs  nach  Aufhebung  der  ewigen  Strafe  noch  ein  reatus 
poenae  temporalis  bleiben  kann,  und  b^rundet  dies  durch 
die  Unterscheidung  der  beiden  Momente  der  Sünde  aversio 
und  conversio,  deren  erstem  ja  die  ewige,  deren  zweitem  die 
zeitliche  Strafe  entspricht  Doch  umfafst  die  poena  sensus 
mehr  als  die  zeitliche  Strafe.  Auch  der  Schmerz  des  Hölien- 
feuers  gehört  zu  ihr.  Die  Verschiedenheit  von  Graden  des- 
selben  zeigt  seine  Endlichkeit  Ahnlich  unterscheiden  Bona- 
ventura '  und  Albert '. 

EKe  bisher  besprochene  Betrachtung  von  Sünde  und  Strafe 
ist  die  von  Augustin  aus  neuplatonischen  Prämissen  ent- 
wickelte. Denselben  Stoff  stellt  die  Scholastik  aber  auch  mit 
Augustin  in  die  Beleuchtung,  die  sich  aus  dem  biblischen 
Gedanken  von  Gott  als  Person  ergiebt  Da  wird  denn  der 
Sündenstand  nach  seinen  beiden  Seiten,  der  macula  mit  dem 
Gefolge  der  corruptio  naturae  einerseits  und  dem  reatus 
anderseits  als  Zustand  der  Feindschaft  mit  Gott  be- 
zeichnet Durch  die  Sünden  werden  die  Menschen  von  Gott 
getrennt  oder  werden  seine  Feinde,  sofern  ihre  Abwendung 
von  ihm  Verachtung  Gottes  einschliefst  und  somit  eine  Be- 
leidigung und,  weilMajestätsbeleidiguug,  eine  solche  von  unend- 
licher Schwere  bedeutet  und  nun  auf  seiner  Seite  Hafs  oder 
Z  om  hervorruft  *.     Solche  Ausdrücke   wollen   freilich   unter 


1)  III  q  86  a  4. 

2)  II  D  42  dub  1. 

3)  IV  D  14  a  14  ad  1. 

4)  1%.  IV  q  49  a  4:  peccatum  per  quod  homines  constituuntur 
inimid  Dd  secundum  Ulud  Sap.  14,  9,  Ps.  55, 7:  odisti  onmes  qui  operaDtur 
iniquitatem,  q  26  a  2  peccatum  quod  uos  separabat  a  Deo,  q  85  a  2 
Cttin  p.  Sit  Dei  offensa  .  .  .  Offensa  autem  directe  opponitur  gratiae; 
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Abstraktion   von  aller  Leidenecbaf^   verstanden   werden;   sie 
werden  ihm  nur  beigelegt  „liinsiclitlicli  der  Abnliclikeit  dea 
Effekts".     Er    hafst   die   Sünder,   d.  h.   er   denkt  ihnen  mit 
seinem  Willen   das  Gut   des   ewigen   Lebens   nicht   zu.     Er 
zürnt  ihnen,  d.  b.  er  verhängt  als  der  gerechte  Richter  die 
l^ebiilirende  Strafe  über  sie  '.     Ebenso  sind  ea  auguslinische 
Mittel,  mit  denen  der  Ausgleich  dieser  Gedanken  von  JlaFs 
und  Zorn  Gottes   gegen   die  Sünder   mit   dem   anderen    der 
fwigen    und    unwandelbaren    Liebe   Gottes   vollzogen    wird. 
Gott  liebt  alle  seine  Kreaturen,  d.  h.  er  denkt  ihnen  Gutes 
zu  mit  seinem  Willen,    und    dieser  Wille    wird  wirksam    an 
ihnen:  cuucta  diligit  crcando  et  infundendo  illis  bonitatem '. 
Das  ist  bei  den  einen  ein  geringeres,   bei   den   anderen   ein 
höheres  Gut,  bei  allen  das  natürliche  Sein,  bei  der  vernünf- 
tigen   Kreatur   die   Teilnahme   am   göttlichen   Gut^.      Diese 
.    liiebe  ist  eine   ewige  gegen  die  Prädestinierten.     Sie  iat  un- 
^  wandelbar  sogar  nach  aciten  des  göttlichen  Aktus;  aber  ihr 
i£ffekt,  den  sie  uns  aufprägt,  d.  h.  der  Habitus  der  Gnade, 
1 4er  des  ewigen  Lebens  würdig  tuacht,  wird  zeitweilig  unter- 
1  brochen,  je  nachdem  wir  zeitweilig  von  Gott  abfallen  oder 


hoc  enim  didtur  aliquU  alteii  case  offensiis  quod  rcpellit  eum  a 
I  |p«tia  sua.    Sttppl.  q  13  a  1   ad  1:  offpiisa  habiiit  quanilam  iiißnitatem 
infiuitBtc  divinae  mujestatia.    Bon.  II  2G  q  1  Kund.  4:  culpa  ex  qua 
Dens  bin JQ ein  odit  et  reprobat. 

1)  Th.  I  q  3  a  2:  ira  et  biiiiiEniodi  attribuuiituv  Deo  accundum 
similitudiaem  efTcctus;  quia  cnim  piopriuiii  efit  iratj  puairc,  eius  piinitio 
iiu  metaphui ko  vucalur;  q  23  ä  3  ad  1:  in  quaiitum  quibusdam  noti 
vult  hoc  boaum  quod  e!L  vita  Dctenia,  Oicitiir  eus  habere  odiu  vel  re- 
probare.  Siippl-  q  12  a  2:  tiiilla  par»  jiistitiae  rfispicit  offenBam  prae- 
rcdentetD  nisi  justitia  Tiadicativa  quae  aequalitatetn  coustttult  In  co  qui 
jiisCiim  palitiir.  II  q  87  a  3  ad  3:  Ileus  ngu  delectatur  in  poeaia 
ptoptcr  ipsas,  sed  Jelectatur  in  ordine  suae  justitiac,  quae  hoc  requiriL 
Bo».  II  26  q  1  Sul  ud  4;  ubi  reconciliatio  fit  per  mutatiunem  affec- 
tioDJi.  ut  i-um  aliqiiifi,  qui  alii'iii  priue  erat  iratus,  per  preces  alicuius 
nitigatur.     Hoc  autem  circa  Üeum  nou  ponilur. 

2)  Th.    l   q  20   &   2:    ib.    cum   amarc   nihil   aliud   ait   quam   Teile 
^tonum  aliciii. 

3)  q   20   a  S.     U  q  110   a  1.     In    SetU.    III    19    q  I  a  ü:    com- 
Lpletissima  parlicipatio  suae  lionitatis  ccmsistit  ia  viidoiie  essentiae  ipuus, 

■euodam  quam  ci  conviviniua  «ocialiter  quasi  amiei. 


200  GOTTSCHICK, 

ZU  ihm  zarückkehren  ^  Insofern  kann  Gott  ebendieselben 
zugleich  lieben  und  hassen.  Er  liebt  sie,  eofem  sie  von  ihro 
geschaffen  sind  und  vermöge  ihrer  anerschaffenen  Natur  noch 
die  Fähigkeit  zur  göttlichen  Seligkeit  besitzen.  Er  hafst 
sie  dagegen,  sofern  sie  Sünder  sind,  d.  h.  er  versagt  ihnen, 
solange  sie  dies  sind,  die  Gnade,  die  des  ewigen  Lebens 
würdig  macht,  und  verhängt  das  Straiurteil  der  ewigen  Ver- 
dammnis über  sie '.  Diese  Reproduktion  der  G^anken 
Augustins  ist  allerdings  nicht  vollständig.  Es  fehlt  die  Ver- 
wertung des  Ansatzes,  den  dieser  macht,  den  sittlichen  Liebes- 
zweck Gottes  als  das  Einheitgebende  in  seinem  Personleben 
zu  erkennen,  indem  er  die  Bestimmung  des  Menschen 
als  Beziehungspunkt  der  Liebe  Gottes  und  seinen  ,,Hafs" 
als  das  Mittel  der  Durchfuhrung  seines  Liebeszweckes  aut- 
fafst  '.     Hier  bleiben  Liebe  und  Gerechtigkeit  nebeneinander 


1)  II  q  110  a  1:  quum  diligere  sit  velle  alten  bonum  Deique 
Toluntas  rerum  sit  causa,  certutn  est  gratiam  seu  dilectionem  Dei  seinper 
aliquid  (nempo  id  quod  vult)  in  anima  eius  quem  diligit  efficere.  q  113 
a  2:  Dilectio  Dei,  quantum  est  ex  parte  actus  divini,  est  aeterna  et 
immutabilis ;  sed  quantum  ad  effcctum,  quem  nobis  imprimit,  quandoqiie 
interrumpitnr,  prout  scilicct  ab  ipso  quandoque  deficimus  et  quandoqiie 
iterum  recuperamus.  Effectus  autem  divinae  dilectionis  in  nobis,  qui 
per  peccatum  tollitur,  est  gratia  qua  bomo  fit  dignus  vita  aeterna,  a 
qua  peccatum  mortale  excludit.  —  Bon.  II  26  q  2:  non  tantum  diligit 
nos  Deus  dilectione  temporali,  sed  ctiam  aeterna.  II  28  a  1  q  2:  si 
Dens  non  mutatur  et  iterum  ipse  justus  judex  est,  ut  nihil  accoptet 
nisi  tantum  quantum  velit,  ad  hoc  quod  culpa  rcmittatur  et  peccator 
Deo  reconcilietur,  necesse  est  quod  aliquid  ipsi  peccatori  tiibuatur,  per 
quod  morbus  peccati  sanetur. 

2)  I  q  20  a  2  ad  4 :  nihil  prohibet  unum  et  idem  secunduni  aliquid 
amari  et  secundum  aliquid  odio  haberi.  Deus  autem  peccatores,  in- 
quantum  sunt  naturae  quacdam,  amat:  sie  enim  et  sunt  et  ab  ipso  sunt. 
Inquantum  vero  peccatores  sunt,  non  sunt,  sed  ab  esse  deficiunt:  et 
hoc  in  eis  a  Deo  non  est.  Unde  secundum  hoc  ab  ipso  odio  habentur. 
III  q  49  a  4  ad  1 :  Deus  diligit  omnes  homines  quantum  ad  naturam 
quam  ipse  fecit:  odit  tarnen  eos  quantum  ad  culpam  quam  contra  eum 
homines  committunt.  II  2  q  25  a  6:  in  pcccatoribus  duo  possuut  con- 
siderari,  scilicet  natura  et  culpa.  Secundum  naturam  quidem  quam  a 
Deo  habent,  capaccs  sunt  beatitudinis  .  .  et  ideo  sunt  ex  caritate  di- 
ligendi  .  .  Secundum  culpam,  qua  Deo  advcrsantur,  sunt  odio  habendi. 

3)  Z.  Th.  K.  1901,  S.  122—123. 
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stehen ;  und  ihre  Bethätigung  ist  eine  naturartige,  der  eigenen 
Initiative  entbehrende,  lediglich  durch  die  Veränderungen 
auf  Seiten  der  Kreatur  bedingte.  Freilich  wissen  die  Scho- 
lastiker, ebenso  wie  Augustin,  auch  von  einer  Liebe  Gottes, 
die  die  Initiative  zur  Erlösung  ergreift  und  somit  über  die 
Gerechtigkeit  übergreift,  wenn  sie  die  letztere  auch  als 
Schranke  respektiert;  aber  nicht  einmal  von  diesem  Ge- 
danken haben  sie  hier  Gebrauch  gemacht. 

Wenn  nun  unter  den  Übeln,  von  denen  uns  Christus 
befreit  hat,  noch  die  Gewalt  des  Teufels  genannt  wird  ', 
so  wird  damit  derselbe  Stand  der  Dinge  gemeint,  der  das 
eine  Mal  als  culpa  und  reatus,  das  andere  Mal  als  Feind- 
schaft mit  Gott  bezeichnet  war.  Alle  heben  zwei  Momente 
dieser  Gewalt  hervor,  die  jenen  beiden  entsprechen.  Alexander 
spricht  von  der  potestas  temptandi  und  nocendi,  d.  h. 
puniendi.  Albert  von  der  p.  pugnandi  und  tenendi  ex  reatu. 
Nach  Bonaventura  hat  der  Teufel  eine  manus  impellens  und 
eine  manus  attrahens,  nach  Thomas  eine  potestas  quantum  ad 
culpam  und  eine  quantum  ad  poenam.  Indem  der  Mensch 
in  die  Knechtschaft  der  Sünde  gerät,  gerät  er  in  die  des 
Teufels,  und  die  Knechtschaft,  die  die  obligatio  ad  poenam 
bedeutet,  weil  es  Knechtschaft  ist  leiden  zu  müssen,  was 
man  nicht  will,  ist  Unterwerfung  unter  die  Gewalt  des  Teufels 
als  des  Vollstreckers  der  Strafe.  Thomas  hat  in  seinem  Be- 
streben, die  überlieferten  Termini  vollständig  zusammen- 
zustellen und  übersichtlich  zu  ordnen,  diese  Knechtschaft 
unter  Sünde  und  Strafe  oder  unter  dem  Teufel  als  den  Zu- 
stand hingestellt,  dem  gegenüber  das  Werk  Christi  redemptio 
zu  nennen  ist  ^.  Die  erste  Gewalt  wird  näher  dahin  be- 
stimmt, dafs  sie  keine  zwingende  ist,  bei  der  das  liberum 
arbitrium  aufzuheben  wäre,  sondern  nur  eine  solche  durch 
Schrecken   und   Locken,   sowie  durch   Vorspiegelungen   die 

1)  Alex.  III  18  m  3.     Alb.  III  19  a  4.     Bonav.  III  19  a  1  qu  3. 
Th.  III  48  a  4,  49  a  2. 

2)  Beiden  Gesichtspunkten  untergeordnet  und  überhai"^^  vnn  uebcn- 
s&cblichem  Wert  ist,  dafs  der  Götzendienst  als  eiiv 
Teufelsherrschaft  aufgefafst  und  dem  Teufel   die  G 

Menschen  zu  besitzen  oder  zu  quälen,  zugescbrieben 
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Meiiäclien  bo  stark  zu  vereuclien,  dafs  ele  bei  ilirem  BiltÜcheD 
Zustand  nur  mit  gröfster  Mühe  Widerstand  leisten  können'. 
Die  zweite  ist  eine  unwidei-stehliche ;  sie  ist  die  Qewalt,  liie 
äiiiider  zur  Verbüfaung  der  Strafe  zu  sehleppen  und  aucb 
die  Frommen  des  Alten  Testamentes  trotz  ihrer  persünliclien 
Gerecliligkeit  ini  limbus  gelangen  zu  halten,  solange  dec 
reatus  larentiae  visionis  Dei  noch  nicLt  aufgehoben  ist.  Diese 
doppelte  Gewalt  aber  ist,  was  den  Teufel  selbst  angeht,  eine 
rein  that sächliche,  eine,  auf  die  ihm  keinerlei  Recht  zusteht 
Es  ist  gerechte  Strafe  Gottes  über  den  Menschen,  die  diesen 
in  die  Gewalt  des  Teufels  gebracht  hat,  auf  dem  Wege  der 
Zulassung,  was  das  erste  Moment  anlangt,  auf  dem  Wege 
der  Strafsentenz  und  der  Verordnung,  was  das  zweite  an- 
betriflt;  er  fungiert  hier  lediglieh  als  tortur  des  Hichtei% 
Gottes «. 

1)  Bon.  1.  c:  manum  impclIcDtem  tiabebat  i(a  fortein,  iit  cum 
magna  ilifficullote  ppsset  quia  resiatere.  Et  ideo  in  multis  repi8b»t, 
irnmo  fere  in  omnibus;  omnes  enim  vel  superabat  per  frnudulentiam 
vel  per  violentiam.  .  .  Consensus  noster  ei  aubjacebat  ex  vitio  nostro 
et  per  huc  qitod  r^nabat  ignoranlia,  regnabat  ctiain  cunctipisceutii; 
Jeücicbat  etiam  veritas,  ileficicbat  et  giatia.  cf.  Thomas  I  2  q  111 
a  2  II.  3.     11   1    q   60  a  1—4. 

2)  Bon.  I.  c.  Dcus  .  .  permittebat  ex  justo  stin  judicio.  q  2: 
Rliii'ographum  ilUid  dicitur  esse  memorialc  illud,  quo  quidem  pcccalum 
nianet  quaDtum  ad  reatiiin,  ratione  cuiue  diviua  justitia  habet  dm 
piiaire,  diabolica  nialitia  potest  aceusare  et  deliueie,  et  coasdi;ntja 
mistra  polest  coatra  dos  remurmurarc.  Das  Anklagen  ist  nacti  dem 
ZusammenhaDg  das  beim  künftigen  Gericht;  vgl.  ad  6:  cbirngraphum 
habebat  .  .  Dens  ut  judei,  homo  ut  reus,  diaboliis  ni  accusator.  .  . 
Qiiamvis  homo  justc  detincbatur,  ipse  tarnen  injuete  dctinebat.  Alb. 
111  19  a  4:  nullo  jiiäto  titulo  possidebat  nns  daemon;  sed  tatnen  juste 
pei'niisit  Dens  propter  pcci'uta  iiostra.  a  3:  nos  peccaado  reatu  poenae 
consti  ingimur  et  sie  dcbitores  per  senteiitiuin  Dei  efäcimtir  torturi 
judicis  .  .  debitu  peccati  obligamns  nos  daeinonibns  ad  luenda  supplida, 
eis  torquentibus :  et  uon  habet  ürmilatcm  nisi  in  sententia  Dei  et  reatu 
oostro.  Th.  III  q  48  a  4  ad  2 :  Quantum  ad  poeuam  principaüter 
horao  erat  Den  obligatus  siciit  aunimo  jiidici,  diabolo  autem  tamquam 
lortori.  ..  (juamvis  dtabolus  injiistc,  quantum  in  ipso  erat,  boDiiaen 
Eiib  fraade  dcceptum  sub  Servitute  (enerct  et  quantum  ad  culpam  et 
quanlum  ad  poenam;  JListLLni  tamen  erat  hoc  hominem  pati,  Deo  per- 
mittcnte  hoc  quantum  ad  culpam  et  ordinante  quantum  ad  poeoan. 
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Unter  den  Vorgangen  im  Subjekt,  die  Effekte  der 
Passion  Christi  lieifsen,  steht  obenan  die  Befreiung  von  der 
Sunde  oder  die  Rechtfertigung.  Was  damit  gemeint  ist,  ist 
aus  der  Lehre  von  den  Sakramenten  der  Taufe  und  Bufae 
Bu  ersehen;  denn  durch  diese  vollzieht  sich,  besondere  Aus- 
nahmen vorbehalten,  die  Rechtfertigung,  Sündenvergebung, 
Tilgung  der  culpa.  Indem  Albert  111,  19  von  der  Passion 
Christi  als  der  Ursache  der  Rechtfertigung  spricht,  führt  er 
nach  dem  aristotelischen  Schema  neben  dieser  als  der  dis- 
ponieienden  oder  stoffliclien  Ursache  noch  drei  andere  causae 
an,  die  efficiens,  Gott,  die  formalia,  die  habituelle  (inade,  und 
die  eacramcntalia ,  die  der  Taufe  für  die  Erbsünde,  die  der 
Bufae  tUr  die  Thatsünden  nach  der  Taufe.  Nach  Bunaven- 
tura in,  19,  2  hat  die  Tilgung  der  Schuld  durch  Christus 
ihre  eificacia  nur  in  den  Getauften.  Wenn  aus  der  Not- 
wendigkeit von  Taufe  und  Bufse  zur  Vergebung  gefolgert 
wird,  daffi  nicht  Christi  Passiou  deren  Ursache  sei,  ao  wider- 
legt Thomas  dies  mit  der  Distinktion,  dafs  die  Passion  als 
causa  quaedam  universalis  remissionis  vorangehe;  die  nötige 
Applikation  an  die  einzelnen  aber  geschehe  durch  Taul'e 
und  Bufse  und  andere  Sakramente,  die  ihre  Kraft  von  der 
Pasaion  haben  '.  So  erörtern  denn  Alexander,  Bonaventura, 
Albert  das  Wesen  der  justiticalio  impii  und  was  zu  ihr  ge- 
hört, bei  der  Lehre  von  dem  Bufssakraraent.  Einzig  Thomas 
behandelt  diesen  StolF  früher  bei  der  Lehre  von  der  Gnade 
unter  dem  Titel  de  effectibua  gratiae  II  1  q  1 1 3,  weist  aber 
bei  der  Lehre  von  den  Wirkungen  der  Bufse,  speziell 
der  Schlüsselgewalt  III  q  86  a  6  ad  1  auf  die  frühere  Er- 
örterung zurück.  Gerade  diese  Darstellung  des  Thomas  ist 
nun  von  Ritschi  und  Ilarnack  als  eine  in  sich  widerspruchs- 
volle bezeichnet.  Da  die  übrigen  wie  überhaupt,  so  ins- 
besondere an  den  beanstandeten  Punkten  ganz  mit  Thomatt 
übereinstimmen,  so  beginne  ich  mit  diesem. 

Die  Voraussetzung,  von  der  aus  Ritschi  bei  Thomas  die 

1)  UI  q  49  a  1  ad  4:  Es  ist  daher  unricbtig,  wenn  Sceberg  (Die 
I Tbecloeie  des  J.  Duos  Scotus  S.  291)  es  bei  Duos  ala  einen  Füitscbiitt 
fitbtai,  dafs  er  das  Verdictiiit  Christi  auf  den  Eifulg  der  Sukr&meiilB- 
I  Miftung  bezogen  habe. 
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Widersprüche  findet,  ist,  dafs  die  Vergebung  der  Schuld  bei 
ihm  dasselbe  bedeute,  wie  bei  uns,  nämlich  die  „ideeile 
Veränderung  der  Stellung  des  Menschen  zum  göttlichen 
Urteil",  wie  sie  von  der  „reellen  Veränderung  seiner  Eigen- 
3chaften''  zu  unterscheiden  ist  (I,  S.  93).  Auch  Seeberg, 
der  Thomas  gegen  Ritschi  verteidigt,  hat  die  gleiche  An- 
sicht. Er  versteht  unter  Vergebung  bei  Thomas  die  „An- 
erkennung" der  durch  die  Gnadeneingiefsung  erfolgten 
Zerstörung  der  Sünde  oder  der  Gerechtigkeit  ^  Das  ist 
aber  ein  Irrtum,  der  die  ganze  scholastische  Lehre  von  der 
Kechtterligung  unverständlich  macht  Die  culpa  ist  ihr  ja 
ein  defectus  culpabilis,  die  macula  eine  Deformation  des 
göttlichen  Ebenbildes  durch  die  Abwendung  von  Gott  und 
den  Verlust  der  Gnade,  ein  Nichtbesitz  der  bestimmungs- 
widrigen Gerechtigkeit.  Dementsprechend  ist  ihr  rcmissio 
der  culpa,  oder  wie  es  synonym  heifst,  ihre  deletio,  expulsio, 
emundatio,  purificatio,  ablutio,  die  Aufheburg  dieses  Mangels 
durch  die  Herstellung  der  Gerechtigkeit,  die  Aufhebung  der 
Deformation  durch  die  Verleihung  der  bestimmungsmäfsigen 
forma,  des  Habitus  der  Gnade,  der  Ersatz  einer  fehlerhaiten 
reellen  Beschaffenheit  durch  die  gottgewollte  reelle  Beschaffen- 
heit. Es  ist  nur  ein  begrifflicher  Unterschied  zwischen  re- 
missio  culpae  und  Infusio  gratiae,  so  gut  wie  es  nur  einen 
begrifflichen  Unterschied  zwischen  Austreibung  der  Finster- 
nis und  Erleuchtung  giebt,  wie  derselbe  Vorgang  beides  als 
Vergehen  und  Entstehen  aufgefafst  werden  kann  *.    Dagegen 


1)  l.  c.  S.  323.  328;  vgl.  Dogmengoschichte  II,  104:  „indem  i^ie 
Sünde  in  ihm  (d.  h.  dem  Sünder)  im  Prinzip  getilgt  ist,  sieht  sie 
Gott  als  erlassen  an.'^ 

2)  Th.  II  1  qll3  a6  ad  2:  idem  est  gratiae  infusio  et  culpae  re- 
missio,  siciit  idem  est  illuminatio  et  tenebrarum  expulsio.  .  .  Gratiae 
infusio  et  remissio  culpae  dupliciter  considerari  possunt:  uno  modo 
secundum  ipsam  substantiam  actus  et  sie  idem  sunt:  eodem  enim 
actu  Deus  et  largitur  gratiam  et  remittit  culpam.  Alio 
modo  possunt  considerari  ex  parte  objectorum;  et  sie  differunt  secundum 
(lififerentiam  culpae,  quae  tollitur  et  gratiae  quae  infunditur;  sicut  etiam 
in  rebus  naturalibus  generatio  et  corruptio  differunt,  quamvis  generatio 
unius  sit  corruptio  alterius.  III  q  86  a  4:  quando  per  gratiam  re- 
mittitur  culpa,   tollitur  aversio  animae  a  Deo,  inquantum  per  gratiam 
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die  „ideelle  Veründerung  der  Stelluag  des  Menschen  zum 
göttlichen  Urteil"  vollzieht  sich  durch  dio  Aufhebung  des 
reatus  poenac,  der  in  der  göttlichen  Strafaentenz  begründet 
ist  und  mit  dieser  aufgehoben  wird.  Will  man  aber  noch 
von  einer  hiervon  unterschiedenen  Stellung  des  Menschen 
zum  göttlichen  Urteil  reden,  su  vollzieht  sich  diese  darin, 
dafs  der  Mensch  Gott  gratus  oder  acceptus  wird.  Das  ge- 
schieht durch  die  Eingiefsung  der  gratia  gratum  faciens. 
Diese  ist  zwar,  wo  sie  im  Sünder  geschieht,  remissio  pecca- 
toruni  iin  ausgeführten  Sinn:  aber  eben  deshalb  bedeutet 
Sündenvergebung  nicht  die  Veränderung  des  göttlichen  Ur- 
teils, oder  die  göttliche  Anerkennung  der  erfolgten  Zerstörung 
der  Sünde,  sondern  die  reelle  Veränderung,  die  Zerstörung 
der  Sünde  selbst  durch  den  Habitus  der  Gnade,  der  dem 
Menschen  eine  andere  Stellung  zum  göttlichen  Urleil  ver- 
leiht. 

Kommt  man  statt  mit  dem  protestanti  sehen  Verständnis 
von  remissiii  culpae  mit  dem  Begriff  von  ihr,  der  Gemein- 
gut der  Scholastik  dieser  Periode  ist,  an  die  Darlegungen 
des  Thomas  über  Rechtfertigung  und  SündenvCTgebung,  so 
fallen  die  Anstöfse  fort,  die  Ritschi  und  Harnack  genommen 
haben  H  1  q  113  a  1  wirft  Thomas  die  Frage  aulj  utrum 
justiäcatio  impii  sit  remissio  pcccnturum,  und  antwortet  auf 
Ginind  der  Glosse  mit  Ja  Die  Begründung  läfst  keinen 
Zweifel  darüber,  dafs  es  sich  ihm  bei  der  justificatio  um  die 
Herstellung  der  reellen  Gerechtigkeit  handelt,  d.  h.  einer 
inneren  Verfassung,  bei  der  die  Vernunft  Gott  und  die 
niederen    Seelenkräfte    der    Vernunft    untergeordnet    find  '. 

auima  Deo  cnnjua^iitLir.  e^  1 :  ex  hoc  ipso  difitur  culpa  mortalis 
remitti  qiiod  per  ^ratiam  Uillitur  aversju  inentis  a  Üeo.  Alex.  IV  q  5S 
m  4  a  6:  expulsia  peccoti  est  per  infusiunem  Rraüae  siciit  expulsiu 
tMiebrae  materialis  per  diffusionem  Liminis  materialts,  siciit  pouuDt 
quasi  omnes.  Aliter  dici  potest  quod  gratia  potest  dupUciter  consiilerarj. 
(Jno  modo  ul  est  tollena  vitJK  ab  aoiina  Give  pcccata.  Alio  inudn  ut 
sui  inhaerentia  perficit  animam  et  est  haliitus  üratiae.  Bon.  IV  IT 
p  1  a  2  q  1 :  Deus  expelMl  culpam  immitteiulo  gratism.  ib.  a  1  q  1 
fuDii  2:  peccatum  est  privatio;  sed  onn  rernnvetur  prirntio  iiisi  per 
rollatinnem  habitus;  ergo  coofertur  in  dcletiooe  peccati  aliquis  babitua. 
Ij  lustltia  impoTtat  reclitudinem  quamdam  ordiuis  in  ipsa  interiori 
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Haec  RuteiD  juatitia  m  homlne  poteet  fieri  dupliciter.  Eiumal 
per  modum  simpliciB  generationis  oder  mutationis,  qui  est 
ex  privatione  ad  tbrmam.  So  war  es  bei  Adam,  als  er,  ohne 
Sünde  zu  haben,  von  Gott  die  ursprüngliclie  Gerechtigkeit 
empfing.  Ea  juatiHcatio  .  .  .  non  est  remissio  peccatorum, 
sed  solum  justitiae  acquieitio.  Oder  per  modum  niotus  de 
contrario  in  coDtrarium.  Nämlich  beim  Sünder.  Da  be- 
deutet die  Rechtfertigung  transmutationem  quandam  de  statu 
injustitiae  ad  atatiim  justitiae.  Diese  Keditfertigung ,  die 
juBtiticatio  impii,  ist  remissio  peccatorum  cum  acquisitione 
justitiae  oder  transmutatio,  qua  aliquis  transmutatur  a  statu 
injustitiae  ad  statum  justitiae  per  remissionem  pcccali. 
Ritschi  bat  dies  per  remissionem  so  verstanden,  als  solle  die 
Vergebung  (im  Sinne  einer  ideellen  Veränderung  der  Stellung 
des  Menschen  zum  göttlichen  Urteil)  als  „das  spezifische 
Mitlei"  der  Gerechtmachung  bezeichnet  werden,  und  ver- 
mifst  nun  den  Beweis  hierfür.  Aber,  die  Parallele  remissio  | 
p.  cum  aquisitione  Justitiae  zeigt,  dafs  die  Vergebung  nicfat  1 
Kls  Mittel,  sondern  als  Durcligangcpunkt  oder  begleitender 
Umstand  der  Herslellung  der  Gereciitigkeit  gedacht  ist.  Der 
Vorgang  ist  Ersetzung  der  fehlerhaften  reellen  Beschaffenheit 
(nicht  der  blofsen  Privation  wie  bei  Adam)  durch  die  gotl- 
gemäfse  reelle  Beschaffenheit,  Übergang  aus  dem  Siinden- 
etand  in  den  Gerechtigkeitsstand.  Der  erste re  wird  aul- 
gehoben, das  ist  remissio;  der  zweite  wird  hergestellt,  d»s 
ist  die  acquisitio  justitiae.  Und  es  ist  nun  ganz  einerlei,  o!j 
dieser  eine  Vorgang  als  Vergebung  oder  Aufhebung  der 
SUnde  '  mit  Erwerb  der  Gerechtigkeit  ndor  aber  als  Ver- 
setzung in  den  Stand  der  Gerechtigkeit  per  remissionetn  p . 

dispositione  hnmiuis ,   pruut  scilicct  supretniim  honiiaig  subditur  Deo  rt    I 
inrei'inres  fires  animae  subdiintur  supremue  scilicet  ratinni.  I 

1)  Für  diese  Identität  giebt  einen  ireiter(>n  Beweis  die  L&sung  dei 
ersten  Eiuwanda,  die  Sünde  sei  nicht  blpfa  der  Gerechtigkeit  entgcgm- 
gesetzt,  sondern  auch  anderen  Tugenden;  Rechtfertigung  sei  aber  Bt-  | 
wegung  Eur  Gerechtigkeit;  also  sei  nicht  oinnls  peccati  remissio  fiecht- 
fertigung.  Thomas  erwidert,  dafa  jede  Sünde  Ungerechtigkeit  geniniil 
werden  kCnne;  demgemäfs  heifse  die  remotio  cuiuslibet  peccati  Rectil- 
fertigung.  . 
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d.  li  unter  Aufhebung  des  äiindenstandea  bezeichnet  wird. 
Das  bestäti^rt  sich,  wenn  Thomits  sagt,  da  eine  Bewegung 
mehr  nach  dem  tcnuinua  ad  ijiiem,  d.  h.  hier  der  Gerechtig- 
keit, als  nach  dem  a  quo,  d.  h.  hier  der  Sünde,  benannt 
werde,  so  heifae  diese  Veränderung  justificatio  impii.  Nach 
dem  terminu.s  a  quo  benannt  heilst  sie  —  das  ist  dabei 
vorausgesetzt  —  remissio  pcccati.  Der  Unterschied  zwischen 
Vergebung  und  Gerechlmachmig  ist  also  bei  der  justificatio 
impii  lediglich  ein  logischer'.  Die  Probe  hierauf  ist,  dafs 
Thomas  III  q  86  als  Effekt  des  Bufssakramcnts  und  zwar 
unter  auadrücklicher  Verweisung  auf  unsere  QuiUtion  III  q  85 
a  6,  86  a  7  ad  1  die  reniissio  culpne  aufttihrt.  Also  ist  für 
ihn  remissio  culpae  und  justificatio  oder  Gerecbtmachung 
dasselbe.     Und  gerade  dort  heilst  es  auch  ad  4: 

„qiiaodo  per  griitium  remiltilur  tiulpa,  tallitur  uversio  animao 
R  De",  inqu'^ntum  per  gratiam  anima  Dao  cniijungitur." 

In  a  'J  beweist  Thomas  weiter,  dafs  zu  der  vollen  Ver- 
itnderung,  welche  je  nach  der  vorschwebenden  iogisclien  Be- 
ziehung Vergebung  oder  Rechtfertigung  beifiit  ',  Eingiefsung 
der  Gnade  erforderlich  sei.  Und  er  beweist  dies  durch  die 
Analogie  des  bezüglich  des  Erlasses  der  Strafe  oder  der 
Aufhebung  des  Reatiis  Anerkannten.  Diese  kann  nicht  statt- 
finden ohne  gratia.  Nun  aber  kann  Straferlafs  nicht  statt- 
tiaden  vigento  culpa.  Also  ist  gratiae  Infusio  zur  remissio 
culpae  erforderlich.  Nun  wird  eingewandt,  zwischen  status 
culpae  und  Status  gratiae  gebe  es  den  indifferenten  Status 
iuuocentiae.     Also   könne    die  culpa   cihisscn  werden   durch 


1}  Durch  äiese  Analyse  (-rlcili^'t  skh  auch  die  Kriiik  llaiiiacba 
S-  563.  „Th.  nirft  die  h'tage  auf,  utriim  jugtiücatio  im[iii  üi  rcmiasio 
p,?  Und  er  antworiet  in  einer  höchst  gewundenen  Erklärung  im  Grunde 
init  Nein,  obgleich  er  Bi;heiubitr  die  Frage  bejaht.  .  .  .  Die-  wirkliche 
justifi<:«tiu  lindet  durch  die  remissiu  noch  nicht  sUlt,  sondern  nur  um 
des  Zieles  willen  kann  mim  aagca,  dafs  bereits  die  S  Hoden  Vergebung 
die  justificatio  ist;  in  Wahrheit  aber  kommt  dieselbe  ula  Versetzunj:  in 

.         einen    neuen    Zustand    erst    sjiäter    zu    stände."      FUr   Th.   ist   ja    die 

^m     Vergebunj!  eist  verwirklicht,  wenn  die  Versetzung  in  den  neuen  ZusUnd 

^k     erreicht  iät. 

^H  2)  ulrum  ad  remissionem  culpae,  quae  est  justiGcaüo  impii,  requi- 

^H    ritur  gratiae  infusiu. 

iB  14* 
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Versetzung  blofs  in  diesen,  statt  in  den  der  Gnade  V   Thomas 
erwidert,  zur  Verzeihung  einer  Beleidigung  gehöre  mehr  als 
dafs  der  Beleidigte   gegen   den  Beleidiger  nur  keinen  flafs 
hege ;  dazu  gehöre  spezielles  Wohlwollen.   Benevolentia  autem 
Dei  ad    hominem   reparari   dicitur  per  donum  gratiae.     Das 
heifst:   gratus   wird   der  Mensch  bekanntlich   nur  durch  die 
gratia  gratura  faciens.    Das  fuhrt  er  noch  genauer  aus.   Ver- 
zeihung geschieht   nicht   anders  als  so,   dafs  animus  offensi 
pacatur  offendenti.     Entsprechend  findet  die  Vergebung  un- 
serer Sünde  statt  dadurch,  dafs  Deus  nobis  pacatur.     Quae 
quidem  pax  consistit  in  dilectione  qua  Deus  nos  diligit.   Nun 
ist   aber  Gottes   Liebe   quantum   est  ex   parte  actus   divini, 
ewig    und    unwandelbar.      [Insofern    kann    also    von    einem 
pacari  Gottes   nicht  die  Rede   sein.]     Aber   quantum  ad  ef- 
fectum  quem    nobis   imprimit   findet    bei   ihr  Unterbrechung 
statt,  sofern   wir  das  eine  Mal   seiner   verlustig  gehen  und 
das   andere  Mal   ihn  wieder  erlangen.     [Das   mit   der  Ver- 
zeihung identische  pacari  Gottes  ist  also  die  Wiederherstellung 
des   Effekts   der   göttlichen   Liebe   in   uns.]     Nun   ist   dieser 
Effekt  in  uns,   der   durch   die  Sünde   aufgehoben  wird,  die 
gratia,   qua  homo  fit  dignus  vita   aeterna.     Also  ist   die  re- 
raissio  culpae   [d.  h.   die  pacatio  Dei   im  Sinne  der  Wieder- 
herstellung des  Effekts  der  ewigen  Liebe  Gottes  in  uns]  nur 
beim    Dasein   von    infusio   gratiae    denkbar  ^.      Ein    zweiter 
Einwand    beruft   sicli  darauf,    dafs  nach  Ps.  32,  2    die  Ver- 
gebung  der   culpa  in   der  göttlichen  reputatio  bestehe,   von 
der  doch  nicht  gelte,    was   von    der  infusio,    dafs  sie  etwas 
in  uns  setze  (pouit).    Thomas  erwidert,  die  Nichtanrechnung 
gehe  aus  der  Liebe  Gottes  hervor;  diese  aber  bestehe  nicht 
blofs  in  einem  Akt  des  göttlichen  Willens,  sondern  bedeute 
auch  den  Effekt  der  Gnade  in  uns.    Hier  hat  Thomas  offen- 
bar die  Nichtanrechnung  als  identisch  mit  einer  in  der  Zeit 
nicht   immer   vorhandenen  Folge   der   ewigen   Liebe  Gottes, 
also  mit  einer  neu  eintretenden  Wirkung  in  uns  verstanden  ^. 

1)  Beiläufig  ein  neuer  Beweis  für  den  reellen  Sinn  der  Vergebung. 

2)  Vgl.  dieselbe  Argumentation  in  q  86  a  2. 

3)  Ritsch  1  hat  den  Artikel  miTsverstanden ,  indem  er,  vom  pro- 
testantischen Begriff  der  Vergebung  aus,  meint,  Th.  wolle  nur  das  Zu- 
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Nachdem  Thomas  die  Identität  der  justificatio  iiiipii  mit 
der  remissio  und  ihr  Zustandekommen  durch  gratiae  Infusio 
bewiesen;  bespricht  er  a  3 — 5  die  subjektiven  Bedingungen, 
durch  welche  der  Mensch  zur  Äuhiahme  der  Gnadengabe 
disponiert  wird.  Aus  dem  Vorigen  ist  deutlich,  dafs  das 
ein  richtiger  Fortschritt  und  nicht,  wie  Ritschi  gemeint  hat, 
eine  Abbiegung  von  dem  ursprünglich  aufgefafsten  Problem 
ist.  Gott  bringt  den  Menschen  zum  Ziele  der  Gerechtigkeit 
der  menschlichen  Natur  gemäfs,  also  ist  zur  Verwirklichung 
der  Rechtfertigung  eine  Bewegung  des  liberum  arbitrium  er- 
forderlich und  zwar  erstlich  eine  solche  auf  Gott  hin,  der 
Glaube,  aber  als  von  der  Liebe  formierter,  und  zweitens  eine 
solche  von  der  Sünde  fort.  Beide  aber  haben  ihren  Grund, 
weil  sie  die  Caritas  einschliefsen,  in  der  gratiae  infusio.  Denn 
tota  justificatio  originaliter  consistit  in  infusione.  Per  eam 
enim  et  liberum  arbitrium  movetur  et  culpa  remittitur.  Die 
vier  Momente,  infusio  gratiae,  motus  liberi  arbitrii  in  Deum 
und  in  peccatum,  remissio  peccatorum  sind  gleichzeitig,  da 
die  Eingiefsung  der  Gnade,   aus   der   die   drei  amleren  ent- 


sammensein  der  gratia  habitualis  mit  der  Vergebung  beweisen. 
Harnack  meint,  Thomas  habe  sich  hier  in  seinen  eigenen  Distinktionen 
Yerwirrt,  weil  er  darauf  hinauskomme,  dafs  die  Sündenvergebung  den 
effectus  divinae  dilectionis  in  uns  voraussetze,  d.  h.  voraussetze,  dafs 
wir  Gott  wieder  lieben,  und  so  die  Sündenvergebung  statt  das  Erste  das 
Letzte  sei.  Vielmehr  verwiiklicht  sich  die  Vergebung,  d.  h.  die  reale 
Tilgung  der  Sünde  in  der  Eingiefsung  des  Habitus,  der  übrigens  nicht 
unser  aktuelles  Gott  wieder  Lieben,  sondern  die  Kraft  dazu  und  auch 
zunächst  nicht  einmal  dl  3  virtus  der  Caritas,  sondern  die  Teilnahme  der 
Essenz  der  Seele  an  der  göttlichen  Natur  bedeutet.  Harnack  fragt 
feiner,  was  denn  nun  eigentlich  der  Effekt  der  gratia  praeveniens  im 
strengsten  Sinne  sei,  die  blufse  vocatio  oder  ein  Undefinierbares?  Nach 
q  111  a  3  hat  die  gratia  praeveniens  den  Effekt  ut  anima  sanetur,  die 
gr.  subsequens,  ut  bonum  velit,  ut  bonum  quod  vult  efficacitcr  opere- 
tur  etc.  Jener  Effekt  ist  von  der  blofsen  vocatio  nach  q  113  al  ad  3 
deutlich  unterscheidbar;  denn  vocatio  refertur  ad  auxilium  Dei  interius 
moventls  et  excitantis  meutern  ad  desorcndum  peccatum;  quae  quidem 
motio  Dei  non  est  ipsa  remissio  peccati,  sed  causa  eins.  Dafs  der 
Habitus  der  Gnade  letztlich  etwas  „ Undefinierbares*'  ist,  d.  h.  etwas, 
was  aus  den  psychologisch  verständlichen  Zusammenhängen  des  Bewufst- 
seins,  in  denen  sich  nach  reformatorischer  Anschauung  die  Erlösung 
vollzieht,  gänzlich  herausfallt,  das  ist  ohne  weiteres  zuzugeben. 
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springen;  momentan  ist.  Doch  besteht  eine  sachliche  Ord- 
nung unter  ihnen ^  und  zwar  die  genannte,  bei  der  die 
remissio  als  Endziel  oder  consummatio  des  ganzen  Prozesses 
der  Rechtfertigung  zu  stehen  kommt.  Diese  sachliche  Ord- 
nung ergiebt  sich  aus  inneren  Verhältnissen  der  Bewegung, 
unter  deren  Begriff  der  Prozefs  der  Rechtfertigung  fallt  Da 
ist  das  Erste  die  motio;  das  aktive  Bewegen  des  Bewegenden, 
hier  Gottes,  das  Zweite  der  motus,  das  Sichbewegen  des 
Beweglichen,  hier  die  beiden  Bewegungen  des  freien  Willens, 
und  das  Letzte  die  consummatio  motus  oder  die  perventio 
ad  finem,  eben  die  Vergebung,  a  6 — 8.  Auch  diese  Dar- 
legung ist  Ritschi  und  Hamack  als  widerspruchsvoll  er- 
schienen. Zunächst  hat  es  Ritschi  befremdet,  dafs  die  Ver- 
gebung jetzt  als  Vollendung  der  Gerechtmachung  erscheint  K 
Dies  Befremden  beruht  auf  der  Verkennung  der  Identität 
von  remissio  und  Gerechtmachung  und  auf  der  falschen 
Deutung  des  transmutatur  per  remissionem,  als  ob  die  Ver- 
gebung im  ideellen  Sinne  das  Mittel  der  Gerechtmachung 
sein  solle.  Das  reelle  Aufgehobensein  der  culpa  oder  das 
Verwirklichtsein  der  Gerechtigkeit  ist  in  der  That  von  Thomas 
ganz  folgerecht  als  die  Vollendung,  als  der  Endpunkt  des 
Prozesses,  des  rechtfertigenden  Thuns  Gottes  gedacht  Und 
dafs  es  die  göttliche  Thätigkeit  der  infusio  ist,  durch  die 
die  Vergebung  oder  volle  Aufhebung  der  Sünde  zu  stände 
kommt,  dafs  diese  der  letzteren  also  sachlich  vorangeht^ 
ist  auch  folgerecht  Selbst,  dafs  nach  Thomas  a  8  ad  1  die 
Ordnung  ebenso  gut  umgekehrt,  also  als  remissio  culpae  und 
infusio  gratiae  gedacht  werden  kann,  je  nachdem  man  die 
Sache  vom  Standpunkt  des  Menschen,  der  sich  von  der 
Sünde  zur  Gerechtigkeit  bewegt,  oder  vom  Standpunkt  Gottes, 
der  (nach  aristotelischer  Metaphysik)  durch  die  in  ihm  prä- 
existierende Form  das  Gegenteil  derselben  austreibt,  ist  kein 
solcher  Widerspruch  als  wie  es  Hamack  erscheint.  Denn 
es   handelt  sich  ja   nicht   um    das   reale  Verhältnis  sachlicL 

1)  „So  gewinnen  die  Momente  des  Begriffs  am  Schlufs  dieser  Er- 
örterung die  umgekehrte  Stellung  als  in  welcher  sie  ursprQnglich  ?o^ 
getragen  worden  waren  *^  Auch  Harnack  sagt,  das  Recht  dieser  Uo- 
kehrung  sei  von  Thomas  nicht  erwiesen. 
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unterschiede  Der  Gröfsen,  sondern  um  das  logische  VerhältniB 
der  verschiedenen  logischen  Beziehungen  desselben  Vorgangs. 
Es  ist  aber  doch  zweifellos,  dafa  für  Thomas  die  remissio 
eo  viel  bedeutet  wie  gratiae  consecutio;  das  eine  ist  der  Aus- 
druck lur  die  negative,  das  andere  fiir  die  positive  Seite  der 
Sache  Das  tritt  deutlich  heraus,  wenn  Thomas  für  seine 
These  die  folgende  zweite  Begründung  giebt: 

„vel  pate&t  dici  quoi!  termini  justificationis  sunt  culpa  a  quo 
et  justitia  sii^iit  aä  quem;  gratia  vero  est  cuusa  remissionis  culpae 
et  adfplionid  juelitiae." 

Es  ist  freilich  gewifs,  dafs  diese  logischen  Distinktionen 
das  Verständnis  der  Sache  nicht  fordern.  Aber  sie  sind 
nicht  wirklich  widei-spruchsvoU.  Ein  wirklicher  Widerspruch 
liegt  ji'doch  vor,  wenn  Thomas  die  aus  der  Gnade  stammende 
Bewegung  des  liberum  arbitrium  auf  Gott  und  gegen  die 
Sünde  als  Bedingung,  Disposition  für  den  Empfang  der  Gnade 
oder  Vergebung  oder  Geicchtigkeit  denkt.  Doch  wird  dieser 
erst  bei  der  Lehre  von  der  Bufse  zu  besprechen  sein,  aus 
der  ja  l'liomas  dies  Kapitel  vorweggenommen  bat. 

Beiiiiglich  der  anderen  Scholastiker  nur  so  viel  als  er- 
forderlich ist  zu  zeigen,  dafa  zwischen  ihnen  und  Thomas 
in  der  Sache  keine  Differenz  besteht.  Alexander  erörtert 
IV  q  72,  was  zur  Rechtfertigung  erforderlich  ist.  Obwohl 
Gott  die  culpa  ohne  das  Mittel  der  Verleihung  eines  Habitus 
der  Gnade  hätte  tilgen  und  den  Menschen  in  den  blofseu 
Stand  der  Unscliuld  hätte  herstellen  können  —  gehört  doch 
nur  seine  voluntas  acceptans  dazu,  dafs  eine  Kreatur  ihm 
acceptu  wird  ^,  so  hat  er  doch  nach  seiner  Barmherzigkeit 
diese  Tilgung  so  vollzogen,  dafs  er  ihm  ein  gröfseres  Gut 
gab,  die  Gnade,  durch  die  er  die  geschwächte  Natur  zum 
Outen  ttihig  machte,  m  1  a  1.  Die  reelle  Bedeutung  von 
deletio  cidpae  ist  hier  unverkennbar.  Nun  unterscheidet 
Alexander  nach  III  q  Cd  m  2  a  4  (wie  auch  seine  Nach- 
folger) an  der  eingegossenen  Gnade  die  Gnade,  die  die  Essenz 
der  Seele  vergöttlicht  und  (ien  Menschen  Gott  gefällig  macht, 
und  die  Tugend,  die  die  Heelenkraft  zum  richtigen  Wirken 
befähigt  In  der  justificatio  irapii  wird  die  von  Gott  ab- 
pwtndte  Seele  »owohl  mediante  gratia  Gott  gemilig  gemacht, 
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wie  mediante  virtute  zum  richtigen  Handeln  diaponiert,  dem 
entsprechend,  dafs  der  impiua  Gott  inacceptus  ist  und  du 
Gegenteil  des  Outen  thut.  Nach  m  2  ist  aufser  der  Ein- 
giefsung  der  Gnade  noch  universalis  expulsio  peccati  er- 
forderlich, da  die  FinsterniB  mit  dem  Licht  nicht  zusammen- 
bestehen  kann.  Nach  m  3  sind  auf  unserer  Seite  beim 
Erwachsenen  die  beiden  Bewegungen  des  freien  Willens  der 
contritio  einerseits  und  der  fidea  et  anior  anderseits  erforder- 
lich, da  Gott  nicht  ohne  unsere  Zustimmung  rechtfertigt 
Nach  m  4  sind  nicht  mehr  als  diese  vier  Dinge  erforderÜcb, 
remissio  peccati  und  infnsio  gratiae  auf  Seiten  Gottes,  cun- 
tritio  und  Glaube  oder  Liebe  auf  unserer  Seite,  dem  ent- 
sprechend, dafs  die  Rechtfertigung  zwei  termini  hat  oder 
eine  Bewegung  vom  Bösen  zum  Guten  ist.  Beim  Tbiin 
Gottes  wie  des  Menschen  kommt  also  der  terminus  a  quo 
sowie  der  ad  quem  in  Betracht.  Q  73  handelt  von  der 
Ordnung  dieser  vier  Momente.  Da  die  Bewegung  auf  Gott 
hin  in  Glaube  und  Liebe  von  der  Gnade  informiert  ist  und 
die  contritio  ein  verdienstlicher  Akt  ist,  so  geht  ihnen  die 
gratiae  infuaio  voran.  HinaichtÜch  der  expulsio  peccati  hat 
Alexander  schon  IV  q  fi8  m  4  a  1  dasselbe  gesagt  wie 
Thomas,  dafs  die  gratia  ihr  sowohl  vorangehe  ala  auch  nach- 
folge, natürlich  nur  sachlich,  nicht  zeitlich,  das  erste,  aofem 
sie  ala  die  Sünden  aus  der  Seele  tilgend  betrachtet  werde, 
also  sich  zu  ihr  wie  die  causa  cfficiens  zum  ESckt  verhalte, 
das  zweite,  sofern  sie  als  der  Habitus  oder  die  Form  be- 
trachtet werde,  die  die  Seele  vollende;  da  müsse  ihr  aU 
Disposition  oder  causa  materialis  die  ablatio  peccati  voran- 
gehen. 

Bonaventura  schliefst  sich  IV  17  p  1  a  1  q  I — a,  a  2 
q  1  fast  wörtlich  an  das  von  Alexander  Vorgetragene  an. 
Die  doppelte  Betrachtung  dea  Verhältnisaea  zwiachen  expulsiu 
peccati  und  infuaio  gratiae  begründet  er  noch  durch  eine 
aristotelische  Distinktion : 

„forma  qauu  inducitur  in  materiam  aliquam,  prius  est  tbt  ut 
potcntia  Eive  ut  agens,  quam  sit  ut  perficiuna  sive  nt  actus." 

Albert  verteidigt  IV  17  a  9  die  Definition  der  Glosse, 
dafs  die  Rechtfertigung  die  Vergebung  der  Sünden  sei,  damit, 
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dafa  dieselbe  in  der  That  die  Rcclitt'ei-tigung  durcli  ihren 
eigeDtUmlichen  Effekt  bcsctireibe.  Sofern  nämlicli  Recht- 
fertigung als  abgeschlossen  gedacht  werde,  bedeute  sie  das 
Ende  einer  Bewegung,  die  von  der  Sünde  zur  allgemeinen 
Gereehligkeit  gehe,  und  da  die  Ürenzpunkte  der  Bewegung 
entgegengesetzt  seien,  so  sei  es  die  Sache  der  Gerechtigkeit 
als  des  conlrarium  formale  die  Sunde  zu  tilgen  oder  zu 
„vergeben".  Fasse  man  Rechtfertigung  aber  als  Prozefs 
(fieri  justum),  dann  bedeute  eie  expulsio  peccati  et  inductiu 
justitiae,  so  wie  dealbalio  die  Verdrängung  der  Schwärze  und 
Einfuhrung  der  Weifse  sei.  Dafs  er  bei  r.  p.  an  eine  reelle 
BeschatTenheit  der  Seele  denkt,  die  durch  die  Einführung 
der  reellen  Beschaffenheit  der  Gerechtigkeit  verdrängt  wird, 
ist  klar.  A  10  zeigt,  dafs  die  bekannten  vier  Momente  zur 
Rechtfertigung  erforderlich  sind,  auf  seilen  Gottes  penes 
operans  per  habitum  contrnrium  peccalo,  quem  creando  dat, 
hinsichtlich  des  terminua  ad  quem  infusio  gratiae,  hinsicht- 
lich des  terminua  a  quo  remissio  p. ,  auf  seilen  dea  zu  dis- 
ponierenden Subjektes  die  beiden  nach  den  gleichen  termini 
zu  unterscheidenden  Bewegungen  des  Willens  A  1 1  stellt 
drei  mögliche  Betrachtungsweisen  der  Ordnung  auf,  die  natura 
swiaclien  den  vier  gleichzeitigen  Gröfsen  besteht.  Sofern  die 
Nitur  forma  ist,  d.  h.  Zweck  des  Wirkenden,  ist  die  infusii> 
gratiae  das  Erste,  es  folgen  die  Akte  der  Gnade,  die  beiden 
Bewegungen  des  Willens,  das  Letzte  ist  die  Vergebung.  Ver- 
steht man  Natur  als  Subjekt,  so  wendet  dies  sich  zuerst  von 
der  Sunde  ab,  dann  Gott  zu,  empfängt  darauf  die  Gnaden- 
Ulfe  und  zuletzt  folgt  der  Effekt  der  letzteren,  die  Vergehung. 
Versteht  man  Natur  aber  als  via  in  natura  oder  generatio, 
10  iat  das  Erste  der  termiuus  a  quo  der  Bewegung,  die  re- 
SÜHsio  cnlpae,  das  Zweite  der  Weg,  nämlicli  die  beiden  Be- 
wegungen des  Willens,  das  Letzte  der  Endpunkt  der  Be- 
Tregung,  die  Infusio  gratiae. 

Eine  Bestätigung  empfängt  endlich  das  bisherige  Ergebnis 
fiber  das  Verhältnis  von  Sündenvergebung  und  Gerecht- 
nachung  durch  die  scholastische  Lehre  von  der  Wirkung 
der  Taute.  Dafs  sie  alle  und  jede  culpa,  zunächst  die  ori- 
pgjoalis,  bei  den  Erwachsenen  unter  der  Bedingung  der  Bufse 
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auch  die  culpa  der  Thataünden  tilgt,  beweist  Thomaj 
III  q  6H  a  1  durch  den  auf  Köm.  6,  3  gestützten  Satz,  daji 
der  Mensch  ia  der  Taufe  vetuatati  peccati  inoritur  et  tncipit 
vivere  novitati  gratiae.  Nach  Alexander  IV  q  20  m  7  wird 
die  Deformation  des  göttlichen  Ebenbildes  aufgehoben,  sofern 
durch  die  Taufe  anima  informatur  in  toUendu  culpam  et 
ornando  virtutibus.  Sie  alle  lehren,  dafs  wie  wir  auch 
die  parvuli  in  ihr  gratia  und  virtutea  natürlich  quauluni  ad 
habitum  empfangen  (Thomas  a  4.  6,  wobei  er  remisaio  und 
gratia  synonym  braucht,  Alexander  q  21  m  l),  dafs,  wa» 
die  Erwachsenen  gleicherweise  in  ihr  empfangen  -—  je  nach 
ihrer  Disposition  erlangen  sie  ein  Mehr  oder  Weniger  von 
Gnade  —  die  Wiedergeburt  zum  geistlichen  Leben  (Tb.  a  8) 
oder  die  Austreibung  des  malum  culpae  durch  das  keine 
Finsternis  bei  sich  duldende  Gnadenlicht  ist  (A.  q  21  m  3]- 
An  diesen  Effekt  der  „Vergehung  der  Schuld",  den  Taufe 
und  Bufssakrament  haben,  schliefst  eich  der  andere  an,  dab 
das  Vitium  concupisccntiae,  das  aus  der  Erbsünde  stammt, 
sowie  die  reliquiae  peccati,  die  aus  früheren  Tliatsünden  er- 
wachsenen schlimmen  Dispositionen,  zwar  nicht  gänzlich  auf- 
gehoben, aber  doch  so  weit  geschwächt  werden,  um  nicht  mehr 
über  den  Menschen  zu  herrschen.  Die  Meinung  ist,  dafa 
die  Kraft  der  eingegossenen  Gnade  den  Menschen  zu  ihrer 
Beherrschung  befähigt ', 

Die  zweite  Hauptwirkung  von  Taufe  und  Bufssakrament, 
die  auf  die  Passion  Christi  zurückgeführt  wird,  ist  die  Auf- 
hebung des  reatus  poenae,  die  zur  remissio  culpae  hinzutritt, 
mit  ihr  zusammen  aber  die  remissio  peccatorura  ausmacht, 
■wenn  dieser  Terminus  auch  oft  im  engeren  Sinne  gleich- 
bedeutend mit  remisaio  culpae  gebraucht  wird.  Der  reatue 
poenae  aeternae  ist  nun  unmittelbar  mit  der  Tilgung  der 
culpa  aufgehoben.  Wenn  die  Ursache  aufhört,  mufs  auch 
die  Wirkung  aufliören.  Wer  im  Besitz  der  habituellen  Gnade 
Gott  gratus  und  würdig  des  ewigen  Lebens  ist,  kann  nicht 


hl 


1)  Akx.  IV  20  m  2  a  2,  q  57  m  4;  Th.  III  69  a  3,  86  a  4.  5. 
Sott.  II  33  a  1  q  1  :  gratia  eiipt  aaimam  et  dat  ei  potentiani  ut  noa 
viacatur  a  conciipiscentiB  et  per  hoc  aufert  ei  domiuium. 
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unter  jenem  reatus  stehen  '.  Aber  dieser  „indirekte"  Weg 
gilt  nicht  als  ausreichend,  um  die  Aufhebung  des  reatus 
herbeizufuhren.  Auch  die  Aufhebung  des  reatus  der  ewigen 
Strafe  wird  noch  „direkt"  auf  Christi  Leiden  begründet 
(Th,  III  q  49  a  3).  Die  Wirkung  der  Taufe,  dafs  sie  jeden 
reatus  aufhebt;  wird  deshalb  zunächst  direkt  auf  Christus 
zurückgeführt  ohne  Reflexion  darauf,  dafs  die  durch  ihn 
vermittelte  Aufhebung  der  culpa  diese  Folge  haben  mufs. 
Und  beim  Bufssakrament  kommt  zur  Geltung,  dafs  der 
Mensch  einen  nach  Tilgung  der  culpa  noch  übrigbleibenden 
reatus,  den  der  zeitlichen  Strafe,  wenn  auch  als  einen  stark 
verminderten,  durch  eigene  Leistung  zu  tilgen  hat,  was  ihm 
bei  der  Taufe  erspart  bleibt,  auch  wenn  er  sie  als  Er- 
wachsener empfangt  ^.  Alexander  nennt  sehr  bezeichnend 
als  Qrund  für  diese  Fortdauer  eines  reatus  die  Praxis  der 
Kirche,  dafs  sie  Satisfaktionen  auflege,  IV  57  m  3.  Hier- 
her gehört  auch,  dafs  die  vorchristlichen  Frommen,  die  von 
der  culpa  und  deshalb  von  der  ewigen  Strafe  befreit  waren, 
doch  die  Strafe  der  carentia  visionis  Dei  noch  zu  leiden 
hatten,  dafs  ihnen  die  Himmelsthür  verschlossen  blieb,  bis 
Christus  das  Erforderliche  gethan,  und  dafs  die  Taufe  die 
Himmelsthür  öffnet,  well  durch  sie  jede  culpa  und  poena 
aufgehoben  ut  Der  Grund  dieser  Anschauung,  dafs  zur 
Aufhebung  des  reatus  poenae  noch  mehr  zu  thun  ist  als  die 
Wiedervereinigung  mit  Gott  durch  Bekehrung  und  Empfang 
der  Gnade  oder  Vergebung,  liegt  in  der  Zusammenstellung 
des  Verhältnisses  des  Sünders  zu  Gott  mit  dem  allgemein 
menschlichen  eines  Beleidigers  zu  einem  Beleidigten,  ins- 
besondere einem  BeleiH igten  von  hoher  Stellung  *.     Nun  hat 

1)  Alex.  IV  20  m  2  a  2  ad  3.  Th,  III  q  86  a  4:  quando  per  gra- 
tiam  remittitur  culpa,  toUitur  aversio  animae  a  Deo,  in  quantum  per 
gratiam  anima  Deo  conjungitur.  Unde  et  per  consequens  simul  tollitur 
reatus  poenae  aetcmae. 

2)  17^.  III  86  a  4  ad  1 :  ex  hoc  ipso  dicitur  culpa  mortalis  remitti, 
qnod  per  gratiam  tollitur  ayersio  mentis  a  Deo  simul  cum  reatu  poenae 
aetemae;  remanet  tamen  .  .  inordinata  conversio  ad  bonum  creatum, 
pro  qua  debetur  reatus  poenae. 

3)  Das  Hindernis  des  Eintritts  ins  Himmelreich  ist  nd^ch  Alex,  IV  q21  m7 
neben  der  Deformation  des  göttlichen  Ebenbildes  die  offensa  creatoris. 
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das  Bufssakrament  die  Bedeutung,  dafs  es  durch  Zusammen^ 
wirken  des  Büfsenden  mit  der  Absolution,  die  der  Priester 
im  Namen  Gottes  und  in  Kraft  der  Passion  Christi  spricht, 
die  Aufhebung  der  Sünde,  soweit  sie  Beleidigung  Gottes  ist, 
dafs  es  somit  die  Wiederherstellung  der  Freundschaft  oder  die 
Versöhnung  mit  Gott  bewirkt  ^  Aus  der  Lehre  über  dasselbe 
wird  also  das  Verständnis  des  durch  Christus  bewirkten 
Vorgangs  der  Erlösung,  sofern  sie  als  Versöhnung  betrachtet 
wird,  zu  schöpfen  sein.  Und  das  um  so  mehr  als  nur  hier 
die  subjektiven  Bedingungen  der  Rechtfertigung  oder  Ver- 
gebung anschaulich  heraustreten,  und  femer  um  so  mehr, 
als  es  als  die  Regel  gilt,  dafs  die  Taufgnade  nicht  bewahrt 
bleibt  und  jeder  der  Vermittelung  der  Gnade  durch  das 
Bufssakrament  immer  wieder  bedarf. 

Da  läfst  denn  Thomas  sofort  erkennen,  warum  die  Auf- 
hebung des  reatus  poenae  noch  besondere  Bedingungen  hat 
neben  dem  Aufhören  des  Sündigens  und  der  Aufhebung  der 
raacula  culpae  durch  die  Gnade. 

,,Gutmacbung  (emendatio)  einer  gegen  jemand  begangenen  Be- 
leidigung geschieht  nicht  darch  blofses  Aufhören  der  Beleidigung, 
sondern  es  ist  darüber  hinaus  noch  eine  Ersatzleistung  (recom- 
pensatio)  erforderlich,  die  ihren  Platz  hat  bei  Beleidigungen  gegen 
einen  anderen,  ebenso  wie  die  Vergeltung  (retributio),  nnr  dafs  die 
Ersatzleistung  Suche  des  Beleidigers  ist,  nämlich  indem  er  genug- 
thut,  die  Vergeltung  des  Beleidigten.  Beides  aber  gehört  znm 
Stoffe  der  Gerechtigkeit;  denn  es  findet  ein  Austausch  statt  V* 

Und  so  stellt  er  denn  die  Akte,  mit  denen  der  Büfsende 


1)  Th.  Suppl.  q  14  a  1 :  cum  offensae  ablatio  sit  amicitiae  divinae 
restitutio.  III  q  85  a  2:  in  poenitentia  invenitur  specialis  ratio  actus 
laudabilis,  sc.  operari  ad  destructionem  peccati  praeteriti,  inquantum 
est  Dei  ofifensa.  q  84  a  5:  pocnitcntiae  sacramento,  in  quo  operatur 
?irtus  passionis  Christi  per  absolutioncm  sacerdotis  simul  cum  opeie 
poenitentis,  qui  cooperatur  gratiac  ad  destructionem  peccati. 

2)  III  85  a  3  cf.  II  1  87  a  6:  macula  peccati  ab  anima  auferri 
non  potest  nisl  per  hoc  quod  anima  Deo  conjungitur.  Conjungitur  autem 
Deo  homo  per  vuluntatem.  Unde  macula  peccati  ab  homine  tolli  non 
potest  nisi  voluntas  hominis  ordinem  divinae  justitiae  acceptet,  ut  sei- 
licet  yel  ipse  sibi  poenam  spontaneus  assumat  in  recompeusationem 
culpae  praetcritae  vel  etiam  a  Deo  illatam  patienter  sustineat;  utro- 
que  enim  modo  poena  rationem  satisfactionis  habet. 


STUDIEN  ZUR  VERSÖHNUNGSLEHKE  DES  MITTELALTERS.  217 

mit  Gottes  Gnade  zur  Aufhebung  der  Sünde  mitzuwirken 
hat,  unter  den  Gesichtspunkt  nicht  nur  einer  psychologisch 
erforderlichen  Bedingung  zur  wahrhaften  Aneignung  der 
Gnadengabe^  sondern  von  Rechtsmitteln,  von  Leistungen,  die 
nach  der  Regel  der  justitia  commutativa  die  Belohnung  mit 
der  venia  zu  erwerben  haben.  Natürlich,  da  es  sich  um 
das  Verhältnis  zwischen  so  ungleichen  Parteien  handelt  wie 
der  Mensch  und  Gott,  gilt  die  Idee  der  Gerechtigkeit  hier 
nicht  simpliciter,  sondern  secundum  quid,  wie  im  Verhältnis 
zwischen  Sklave  und  Herr,  Sohn  und  Vater,  Weib  und 
Gatte,  wo  der  eine  in  der  Gewalt  des  andern  ist  Es  ist 
der  allgemeine  Begriff  des  Verdienstes  und  der  seiner  Be- 
ziehung auf  das  Verhältnis  zu  Gott  zu  Grunde  liegenden 
Idee  der  Gerechtigkeit  II  q  114  a  1,  der  hier  auf  die  Bufs- 
akte  angewandt  wird.  Thomas  begründet  den  Charakter 
der  Bufse  als  einer  Tugend,  die  sich  als  Erscheinung  der 
justitia  commutativa  darstellt,  durch  den  Hinweis  darauf,  dafs 
die  Bufse  nicht  nur  Schmerz  über  begangene  Sünden  ist 
—  dann  könnte  sie  als  Erscheinung  der  Caritas  verstanden 
werden  — ,  sondern  Schmerz  über  die  begangene  Sünde,  so- 
fern sie  Beleidigung  Gottes  ist,  und  damit  verbunden  der 
Vorsatz  gut  zu  machen  (emendatio),  was  eben  erforderlich 
ist  nach  der  Gerechtigkeit,  wenn  Verzeihung  für  Beleidi- 
gungen erlangt  werden  soll.  Den  gleichen  Gedanken,  dafs 
die  Bufse  eine  besondere,  unter  der  Gerechtigkeit  begriffene 
Tugend  ist,  und  die  gleiche  Begründung  haben  auch  die 
anderen,  nur  dafs  sie  sofort  die  emendatio  der  Bufse  als 
Opfer  und  Selbstbestrafung  bezeichnen,  was  auch  Thomas 
in  a  4  thut  ^  Es  bezieht  sich  aber  dieser  Charakter  der 
Bufsakte  als  Bethätigungen  der  Tugend  der  Gerechtigkeit 
oder  als  satisfaktorischer  Akte  nicht  blofs  auf  die  vom  Prie- 
ster aufgelegten  Satisfaktionen,  sondern  auch  auf  die  con- 
tritio  und  die  confessio,  denen  als  schmerzlichen  Akten   der 


1)  Alex.  IV  q  64  m  1  q  58  m  1.  Mb.  IV  14  a  6.  Bonav.  IV 
D14plalq2q3:  poenitentia  detcstatur  peccatum  aut  qiiia  Del 
offensiyum,  ut  ei  reconcilietur  et  emendet,  et  hoc  facit  secundum  se; 
aut  quia  a  Deo  separativum,  et  hoc  facit  imperata  a  caritate  ...  £t 
sie  patet  quod  proprie  est  justitia. 
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Selbstbostrafung  oder  Selbstdemütigung  ein  schuld-  oder 
ßtraitilgender ,  sühnender  Wert  beigemessen  wird  \  Die 
Merkmale  dieser  zur  Versöhnung  des  beleidigten  Gottes  nach 
dem  liecht  erforderlichen  Leistungen  besprechen  aber  alle 
beim  dritten  Teil  der  Bufse,  der  Satisfaktion.  Und  zwar  in 
wesentlicher  Übereinstimmung,  so  dafs  es  sich  empfiehlt  von 
der  eingelicndsten  Darstellung,  der  des  Thomas,  Suppl.  q  12 
bis  If),  auszugehen. 

Zu  Grunde  liegt  die  Bedeutung,  die  der  Begriff  aufser- 
halb  der  religiösen,  in  der  allgemein  menschlichen  Sphäre 
hat.  Satisfaktion  ist  eine  Handlung,  die  geschieht,  um  einen 
Beleidigten  zu  versöhnen  und  die  Freundschaft  mit  ihm 
wiederherzustellen.  Und  zwar  ist  sie  quaedam  injuriae  illatae 
recompensatio :  sie  soll  die  durch  die  Beleidigung  herbei- 
geführte Ungleichheit  wieder  ausgleichen.  So  ist  sie  ein  Akt 
der  Gerechtigkeit  und  zwar  der  justitia  vindicativa,  nur  so, 
dafs  der  Beleidiger  sich  selbst  freiwillig  eine  Strafe  auferlegt, 
sich  etwas  entzieht  und  es  dem  Beleidigten  als  Vergütung 
giebt,  q  12  a  2  ^. 

Bei  der  Anwendung  auf  das  reUgiöse  Verhältnis  findet 
eine  Auseinandersetzung  mit  zwei  autoritären  Definitionen 
statt,  mit  der  Pseudoaugustins  und  der  Anselms.  Die  erstere 
lautet :  s.  est  pecciitorum  causas  excidere  et  earum  suggestio- 
nibus  aditum  non  indulgere.  Nach  Thomas  q  12  a  3  (rich- 
tiger) Auslegung  bezieht  sich  diese  Definition  auf  eine  poena 
medicinalis,  durch  die  für  die  Zukunft  Sünde  verhütet  wird. 
Alexander  und  Bonaventura  lassen  den  zweiten  Teil  in  dem 
Sinne  eines  firmum  propositum  vitandi  culpam  futuram 
gelten,  deuten  aber  das  causas  peccatorum  excidere  dahin 
um,  dafs  es  eine  emenda  praesens  pro  culpa  praeterita  be- 
sagen soll ,  nämlich  a  se  cum  dolore  et  poena  praecidendo 
removere,  quae  cum  amore  sequendo  peccavit.    Die  Meinung 


1)  Th.  Suppl  q  5  a  2  q  10  a  2. 

2)  q  15  a  1:  Adaequatio  in  humana  justitia  attenditur  per  sub- 
tractioncm  ab  uno  qui  plus  habet  justo  et  additionem  ad  alterum 
cui  subtractuiu  est  aliquid.  Älb.  IV  15  a  12  ut  s.  sit  damni  yel  in- 
juriae illatae  recompensatio  secundum  Judicium  et  juris  ordinem  Tel 
arbitrium  eius  cui  injuria  est  illata. 
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ist,  der  Gchmerzlictie  Verziclit,  der  durch  Werke  wie  FaatCE, 
Beten,  Alinottcn,  auf  Güter  geschieht,  die  man  vorher  zur 
eigenen  ErgÖtzung  gemirshraucht,  sei  der  Ersatz,  der  Gutt 
vereöhnt '.  Anselma  Definition:  s  est  honorem  dehitum  Deo 
impendere,  hat  es  mit  der  Satisfaktion  zu  thun,  die  das  durch 
vergangeue  Schuld  gestörte  Verhältnis  durch  Zurückiührung 
zur  aequalitaa  haben  soll,  und  ist  insofern  richtig.  Aber  sie 
ist  zu  weit,  ist  nicht  konvertibel.  Wird  doch  Gott  die  ge- 
bührende Ehre  durch  mancherlei  Handlungen  gegeben,  die 
nicht  satislaktorisch  sind,  durch  den  Dank  für  empfangene 
Wohlthaten,  durch  die  Unterwerfung  des  Gehorsams  gegen 
göttliche  Gebote,  durch  die  latriae  adoratio  gegcnüb<;r  der 
göttlichen  Majestät.  Bei  der  Satisiaktion  dagegen  handelt  es 
sich  um  die  Erstattung  der  Ehre,  die  Gott  ex  peccato  com- 
nüsso  gebührt '.  So  bedarf  sie  einer  näheren  Bestimmung 
and  empfängt  diese  durch  den  Satz,  dafs  alle  Satisfaktion 
durch  poenaha  opera  geschieht.  Freilich  mufs  die  Satis- 
faktion ein  gutes  Werk,  ein  Werk  zur  Ehre  Gottes,  ein 
verdienstliches  Werk  '  sein.  Ja  nur  solche  Werke  können 
sati»fak  lorisch  sein,  die  in  der  Caritas  geschehen,  also  merita 
de  cundigno  sind;  denn,  da  durcli  sie  die  Beleidigung  Gottes 
gut  gemacht,  also  die  Freundschaft  mit  Gott  wiederherge- 
stellt werden,  Gott  versöhnt  werden  soll,  so  miiaaen  sie  ihm 
gelällig,  acccptac,  sein.  Das  ist  aber  nur  der  Fall,  weini  sie 
Werke  einer  Person  sind,  die  Deo  gratua  ist.  Dazu  gehört 
aber  die  gratia  gratuni  faciens.  Die  Caritas  ist  es  also,  die 
ihnen  ihre  Kraft  giebt.  Bon.  15  p  1  q  2.  ü.  TJi.  14 
a  1.  2.  Aber  da  ein  gutes  Werk  als  solches  dem,  der  ea 
leistet,  nichts  entzieht,  was  doch  bei  der  Satisfaktion  erfor- 
derlich, sondern  ihn  vielmehr  vollendet,  so  mufs  das  Merk- 
mal der  Pöualität  d.  h.  der  Schmerzlichkeit  hinzukommen  *. 

1)  Aler.  IV  q  84  a  2.     Sonav.  IV  15  p  2  a  1   q   1. 

2)  Akx.  ib.  m  3  a  3.    Bonav.  ib.  <|  3  ad  1.     Th.  Suppl.  13  a.  1. 

3)  77i.  15  a  2  ad  1.  Dort  wird  als  anerkannter  Grundsatz  hin- 
gestellt und  Tcin  Tb.  in  der  LitsuDg  acceptiert:  nihil  pnlcat  esse  sati«- 
Ckctorium  quod  nun  est  meritoriutn. 

4)  Th.  15  IL  I:  Opoi'iet  ad  hoc  quod  recompcusalio  üat,  quod 
aliquid  subtnifaatiir  a  peccante  per  gatisfaetionem ,  quad  in  honorem 
Dei  c«dal.    Opus  autem  boDUm  ex  hoc  quod  est  huiustnodi,  nun  sab- 
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Alexander  und  Bonaventura  begründen  dies  so.  Der  Mensch 
niufs;  um  Gott  genugzuthun,  ihm  gröfsere  Ehre  erweisen, 
iils  er  hätte  thun  müssen,  wenn  er  ihm  nicht  die  Ehre  ent- 
zogen hätte.  Darum  mufs  er  nicht  nur  dienen  durch  bona 
operatio;  sondern  sich  auch  vor  ihm  demütigen  per  poenam 
assumtam.  So  bezahlt  er  die  Strafe,  die  er  schuldig  ist,  und 
so  wird  die  durch  die  Sünde  gestörte  Ordnung  des  Univer- 
sums wiederhergestellt.  Insbesondere  entspricht  auch  der 
-delectatio  culpae  die  sustinentia  poenae  ^  Aber  trotz  aller 
Analogie  mit  der  Strafe  besteht  der  Unterschied,  dafs  die 
poena  satisfactoria  sich  nicht  durch  göttliche  Abstrafung, 
sondern  durch  freiwillige  Selbstbestrafung  vollzieht  ^.  Selbst 
die  von  Qott  verhängten  Züchtigungen  dieses  Lebens  werden 
aus  dem  Umfang  des  Begriffes  der  vindicatio  in  den  der 
satisfactio  erst  dadurch  verpflanzt,  dafs  man  sie  aufnimmt 
als  Mittel  zur  Reinigung  der  Sünde  und  in  Geduld  zu  diesem 
Zwecke  braucht  ^.  Auf  diesem  Unterschied  beruht  es,  dafs 
eigentliche  Straie  nur  bei  eigener  Schuld  möglich  ist,  satis- 
faktorische  Strafe  aber  jemand  für  einen  andern  übernehmen 
kann,  mit  dem  er  durch  Liebe  geeint  ist  Wenn  das  bei 
Menschen  möglich  ist,  dafs  einer  für  den  andern  eine  Schuld 
zahlt  (debitum  solvit),    multo  fortius    hoc  in   divino  judicio 


trahit  aliquid  ab  operaute,  sed  magis  perficit  ipsum.  Unde  subtractio 
non  potest  ficri  per  opus  bonuni  nisi  poenale  sit.  Et  ideo  ad  hoc 
quod  aliquid  opus  sit  satisfactorium,  oportet,  quod  sit  bonum,  ut  iu 
honorem  Dei  sit  et  pocnalc,  ut  ])er  hoc  aliquid  peccatori  subtrahatur. 
a  3:  satisfactio  debet  esse  talis,  per  quam  aliquid  nobis  subtrahamus 
ad  Dei  honorem. 

1)  Bon,  15  p  2  a  1  q  3.  Alex.  IV  q  80  m  2  a  2.  Alb.  Comp. 
y  cp.  15:  opera  bona  sunt  meritoria  trium,  sc.  Yitae  aeternae,  augmenti 
p^ratiac,  remissionis  poenae  .  .  .  Remissio  poenae  respondet  poenalitati 
operis.  Est  enim  regula  in  theologia  quod  poena  poenae  est  regu- 
latoria. 

2)  Th,  II  1  q  87  a  6  vgl.  S.  216  Anm.  2.  Die  Fortsetzung  lautet: 
poena  autem  satisfactoria  diminuit  aliquid  de  rationc  poenae.  Est 
enim  de  ratione  poenae  quod  sit  contra  voluntatem.  Poena  autem 
satisfactoria,  etsi  secundum  absolutam  consideratiooem  sit  contra  yoIud- 
tatem,  non  tarnen  ut  nunc;  et  per  hoc  est  voluntaria;  unde  simpliciter 
est  voluntaria,  secundum  quid  autem  involuntaria. 

3)  Th.  15  a  2. 
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ticri  potcst;  denn  bei  Gott  vemiag  die  Liebe   mehr  als   bei 
den  Menschen  '. 

Um  das  Verhältnis  der  Satisfaktion  zum  Verdienst  als 
(las  der  Art  zur  Gattung  klar  zu  machen,  will  zu  dem 
im tersclieid enden  Merkmal  des  opus  poenale  noch  ein  an- 
deres binzugenommen  werden.  Verdienstiich  wird  auch  eine 
Handlung,  durch  die  man  tlmt,  ivaa  man  schuldig  ist,  wenn 
sie  Ireiwitlig  propria  voluntate,  und  im  strengen  Sinne  Gott 
gegenüber,  wenn  sie  aus  carilas  geschieht '.  Dagegen  als 
Hekompensation  für  ein  debitum  kann  nur  eine  Handlung 
dienen,  zu  der  man  nicht  verpflichtet  ist.  Das  liegt  im  Be- 
griff des  Ersatzes.  Nun  erhebt  sich  der  Einwand  gegen  die 
Möglichkeit  einer  Satisfaktion  an  Gott:  als  Hklaven  Gottes, 
deren  Eigentum  ganz  dem  ?Ierrn  gehört,  oder  als  Kreaturen, 
die  mit  allem,  was  sie  sind,  können  und  haben,  Gott  die 
Schuld  fiir  die  Wohlthat  der  Schöpfung  abzutragen  nicht 
vermögen,  seien  wir  aufser  stände,  Gott  lür  vergangene  Be- 
leidigungen genugzutbun.  Dem  gegenüber  sacht  Thomas  zu 
zeigen,  dafs  wir  einen  Spielraum  fiir  nicht  pfliclitmäfsige 
\Verke  zur  Ehre  Gottes  haben.  Es  besteht,  sagt  er,  der 
Unterschied  zwischen  dem  Menschen  und  dem  Sklaven,  dafs 
dieser  von  Gott,  Indem  er  ihn  nach  seinem  Bilde  geschaffen 
und  ihm  das  liberum  arbitrium  gegeben,  zum  Herrn  seiner 
Handlungen  gemacht  I)>t.  Und  nun  wird  von  ihm  nicht  als 
Erfordernis  seines  Heiles  verlangt,  dafs  er  alles,  was  er 
kann,  an  den  einen  Zweck  der  Ehre  Gottes  setze,  mufs  er 
doch  im  Irdischen  Leben  sich  noch  um  vieles  andere  küm- 
mern; sondern  ihm  ist  In  dieser  Hinsicht  ein  bestimmtes 
Mafs  gesetzt,  die  Erfüllung  der  Gebote  Gottes.  Und  über 
diese    hinaus    kann    er    etwas    leisten ,    womit    er    genug- 

1)  Jh.  13  &  2  cf.  II  1  q  87  IL  7.  6:  ai  loquamur  de  poena  sitis- 
factoria  quoe  Toluntarie  assumitur,  contingit  quod  unua  portet  poensm 
altcriuB,  in  qunntuiD  sint  quodammodo  unum  ...  Si  autem  loquamur 
de  pncna  pro  peccatit  in6ictB,  inqii&ntum  habet  ratioDcm  pocnac,  sie 
«olum  unusquisque  pro  peccato  suo  punitur,  qiiia  actus  pcccuti  aliquid 
personale  est. 

2)  Bon,  III  27  a  2:  mereri  apud  Deum  didtur,  qui  nulla  necessi- 
Ut''  mmpiilsuR  hoc  facit  quod  facerc  debet.     Th.  II  1  114  a  1  ad  1. 

I.  ^ini.  1  16 
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ihat  K  Auch  der  Unterschied  will  noch  beachtet  sein,  dafs 
für  den  Gewinn  des  Lohnes  des  ewigen  Lebens  es  nicht 
auf  die  Werke,  sondern  auf  die  Liebe  ankommt,  dafs  aber 
die  Verzeihung  der  Sünde  von  der  Leistung  des  entsprechen- 
den opus  bonum  und  poenale  abhängt  *. 


1)  Th.  Suppl  13  a  1  ad  2  und  8. 

2)  ÄW,  comp.  1.  y  cp.  15:  Nota  quod  licet  tota  vis  merendi  Titam 
aeternam  et  etiam  alia  consistit  in  caritate,  non  tarnen  totus  effectus: 
quia  effectus  merendi  condderatur  etiam  penes  magnitudinem  operis, 
sicut  patet  in  merito  remissionis  poenae,  quod  non  solnm  consistit  in 
caritate,  sed  etiam  in  operibus  poenalibus  . . .  Sdendum  est  quod  de 
praemio  substantiall  meretur  homo  tantum  per  unum  actum  quantum 
per  mille  alia. 

[Fortsetzung  im  n&chsten  Heft] 


Der  Caminer  Bistumsstreit  im 
Reformationszeitalter. 


Von 

Hermann  Waterstraat, 


II.  Der  Interepiskopat  1594/5. 

Ein  ganz  unerwartetes  Ereignis  schuf  eine  völlig  neue 
Sachlage  im  Verhältnie  der  Fiireten  z;im  Bistuni,  da  Eras- 
mus  Manteuffel  einem  Schlaganfall  am  26.  *  oder  27.  Januar 
1&44  erlag.  Nun  konnten  die  beiden  Herzöge,  zwischeD 
denen  nie  ein  gutes  Einvernehmen  geherrscht  hatte,  eine 
Probe  auf  das  Exempet  des  Erbvertrags  von  1541  machen. 
In  diesem  war  bestimmt  worden,  dafa  binnen  vier  Wochen 
nach  dem  Tode  des  Bischofs  die  Herzüge  dein  Kapitel  einen 
Kandidaten  nominierten.  Schriftliche  Verhandlungen '  zwi- 
schen Barnim  und  Philipp  nahmen  schliefsUch  einen  sehr 
erregten  Charakter  an  und  l\ihrten  zu  keinem  Ziele,  da  jeder 
Herzog  fürchtete,  dafs  der  andere  den  mafsgebenden  EinSufB 
im  Bistum  gewinnen  könnte.  Eine  zweideutige  Rolle  spielten 
namentlich  zwei  Vertreter  des  pommerschen  Hochadels,  der 
Graf  Ludwig  von  Eberstein  und  der  Herr  Wolf  von  Borok, 
die  u.  a.  auch  zu  denen  gehörten ,  die  Bischof  Erasmua  in 
seinem   Widerstand   gegen   die   Landesfllrsten   gestärkt    und 


1)  Vgl.  Bd.  XXII,  S.  580. 

2)  W.  A.  Tit.  26,  Nr.  11. 

3)  W.  A.  Tit.  26,  Nr.  10.  U.  : 
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zur  stiftischen  Opposition  geführt  hatten.  Endlich  glaubten 
die  Stiftsstände  nun  ihre  Zeit  gekommen,  um  die  gänzliche 
Loslösung  des  Bistums  von  Pommern  durchzuführen.  Da 
die  Herzöge  in  der  von  ihnen  festgesetzten  Zeit  keinen  Kan- 
didaten für  den  bischöflichen  Stuhl  nominierten,  so  traten 
am  27.  Februar  1544  die  Stiftsstände  in  Kolberg  zusammen, 
um  über  die  Lage  zu  beraten.  Sie  kamen  zu  dem  £nt- 
schlufs,  die  Hilfe  def«  Kaisers  anzurufen,  damit  dieser  die 
Säkularisation  des  Bistums  verhinderte.  Daher  klagten  sie 
die  Herzöge  an,  dafs  sie  dem  Bistum  die  ihm  zustehende 
Reichsunmittelbarkeit  entziehen  wollten  und  das  Kapitel  in 
seinen  Rechten  schmälerten.  Herzog  Philipp,  der  sonst  immer 
gut  unterrichtet  war,  scheint  dies  nicht  rechtzeitig  genug  er- 
fahren zu  haben,  da  er  sonst  wohl  Gegenmafsregeln  ergriffen 
haben  würde.  Bis  in  den  April  hinein  dauerte  es,  als  end- 
lich die  Herzöge  sich  zu  einer  Zusammenkunft  in  Pasewalk 
entschlossen,  um  in  Gegenwart  ihrer  beiden  Räte  Wolde  und 
Pritz  die  Meinungsverschiedenheiten  auszugleichen.  Barnim 
präsentierte  den  jugendlichen  Grafen  Ludwig  von  Eberstein 
auf  Fürsprache  des  Herzogs  Ernst  von  Lüneburg  als  seinen 
Kandidaten,  während  Philipp  seinen  Rat  Jakob  von  Zitze- 
witz ^  fiir  den  bischöflichen  Stuhl  ausersehen  hatte.  An- 
fangs hatte  Philipp  wohl  daran  gedacht,  seinen  kleinen  Sohn 
Johann  Friedrich  zu  nominieren,  aber  davon  Abstand  ge- 
nommen; daher  konnte  man  ihm  nicht  verdenken,  dafs  er 
für  einen  andern  minorennen  Bewerber  wenig  Entgegen- 
kommen zeigte,  zumal  da  Graf  Georg  Eberstein  sich  bereit- 
willigst als  Stütze  für  seinen  Sohn  angeboten  hatte.  Barnim 
erwies  sich  also  politisch  sehr  kurzsichtig,  indem  er,  von 
peinen  nach  Präbenden  lüsternen  Räten  beeinflufst,  eigensinnig 
an  der  Kandidatur  des  jungen  Eberstein  fest  hielt  und  da- 
durch ein  völliges  Zerwürfnis  mit  Herzog  Philipp  herbei- 
iührte.  Zum  Nachteil  des  Landes  und  der  Fürsten  unter- 
blieb nun  vorläufig  die  Bischofswahl,  da  beide  Landesherren 
dem  Kapitel   eine   einseitige  Wahl   untersagt   hatten.     Diese 


1)  Vergleiche:  „Jakob  von   Zitzewitz**  von  Dr.   von  Stojentin  in 
den  Baltischen  Studien,  N.  F.,  Bd.  I. 
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Streitigkeiten  erregten  nicht  nur  grorses  Mifsfallen  bei  allen 
Einaiclitigen  im  Lande  selbst,  sondern  aucb  Aufseben  bei 
anderen  lleichafUrsten.  Ernst  von  Lüneburg,  Philipp  von 
Hessen,  Heinrich  und  Magnus  von  Mecklenburg,  der  Ad- 
ministrator von  Minden,  Biscbol'  Franz  von  Münater  und 
und  Usnabrück,  Künig  Christian  von  Dänemark  verwandten 
sieh  liir  den  jungen  Eberstein  bei  Philipp;  selbst  des  letzteren 
Oheim,  der  Pt'alzgraf,  riet  ihm,  Barnim  als  dem  älteren  nach- 
zugeben, während  der  Kurfürst  von  Sachsen  und  die  Witten- 
berger Theologen  '  auf  Philipps  Seile  standen.  Nach  langen 
brieflichen  Verhandlungen  kam  schlielalich  eine  Unterredung 
in  Falkenwalde  am  7.  Juni  1544  zu  stände,  in  der  man 
eine  Zusammenkunft  der  beiderseitigen  Kate  an  der  Swine 
für  den  9.  Juni  und  die  folgenden  Tage  in  Aussicht  nahm. 
Der  erste  Tag  verflofs  ohne  günatiges  Ergebnis;  endlich  am 
Nachmittage  des  lO.  Juni  achlugen  die  fürstlichen  Kommissare 
Johann  Bugenhagen  als  Bischof  vor.  Herzog  Phihpp  accej»- 
tierte  ihn  zwar  sofort,  wies  aber  darauf  hin,  dafs  Bugenbagen 
schon  einmal  ein  Bistum  *  ausgeschlagen  hätte  und  auch  zur 
weltlichen  Verwaltung  nicht  sonderlich  geschickt  sein  würde. 
Immerhin  hatte  man  sich  aber  jetzt  über  eine  „taugliche" 
Person  geeint,  und  beide  Fürsten  verfügten  nun  an  das 
Kapitel,  die  Wahl  am  24.  Juni  vorzunehmen.  Um  einen 
Druck  auf  das  Kapitel  auszuüben,  sandten  die  Herzöge  ihre 
Kate  Bartholomäus  Suave,  Achim  Moltzan,  Ulrich  von  Schwerin 
und  Dr.  Bartholomäus  Amantius  zum  Wahltage  nach  Camin, 
wo  zur  festgesetzten  Zeit  Bugenhagen  vom  Kapitel  in  alt- 
hergebrachter Weise  erwählt  wurde.  In  den  schmeichel- 
haftesten Ausdrücken  zeigte  darauf  daa  Kapitel  Bugenhagen 
die  Wallt  an  und  bat  ihn,  Pommern  „in  diesem  Elende, 
gegenwärtigen  und  fürstehenden  Vnrichtigkeiten  vnd  Trübsal, 
nit  (zu)  verlassen".  Die  unter  dem  31.  Juli  erfolgende  Ant- 
wort Bugenhagens  kam  einer  Ablehnung  gleich ;  er  verlangte 
nämlich,  dafs  ihm  jederzeit  freistehen  sollte,  zu  resignieren 
uad  eine  Person  zu  seinem  Nachtolger  zu  ernennen  und  zu 


unil  Kreyssig,  Diplomatarium,  Nr.  32^. 
Bugenbagen  das  Bistum  Sclilcawig  ausgeschlagen. 
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ordinieFen,  die  er  würdig  hielte.     „So  dieses  Vertrawen", 
fährt  er  fort^  „nicht  in  mir  ist^  kann  ich  auch  nicht  achten, 
das  Ich  anders  dan  zu  einem  Schein  ernennet  vnd  gewelet 
sey,  als  nemlich;  das  man  mich  als  einen  alten  Mhan  dohin 
setzen  wolle,   darnach   wolle  man  den   Czanck  wiederumb 
ferne  anfahen,   es  gehe  den  Kirchen  vnd  Landen   wie  es 
möge.'^    Diese  Botschaft  war  den  pommerschen  Herren  um 
so  unangenehmer,  da  man  den  Stiftsständen^  die  mit  Kolberg 
schon  in  den  kaiserlichen  Schutz  ^  genommen  waren,  jeden 
Vorwand   zu  weiteren   Beschwerden    am    kaiserlichen    Hofe 
nehmen   wollte.      Die    Fürsten    versuchten    daher    nochmals 
durch   eine  besondere   Gesandtschaft,  Bugenhagen   zur  An- 
nahme der  Wahl  ohne  die  von  ihm  gestellten  Bedingungen 
zu  bewegen,  die  sich  allerdings  schlecht  mit  den  Erbverträgen 
und   dem  alten   Brauch    vertrugen.     Nunmehr   erfolgte    am 
1.   Januar   1545   die    endgültige  Absage  Bugenhagens,   der 
in    einem    Privatschreiben   Herzog  Philipp    noch   ermahnte, 
nicht  an  der  Person  Zitzcwitzens  festzuhalten,  sondern  zum 
besten  des  Landes  nachzugeben.     Schon  früher  hatte  Bugen- 
hagen den  Herzögen  empfohlen,  einen  gottesfürchtigen,  wenn 
auch  nicht  promovierten  Theologen,  der  geborener  Pommer  sein 
müsse,  als  Bischof  einzusetzen,  und  fiir  dieses  Amt  Pribislaw 
Kleist,  Jakob  Puttkamer,  Dr.  Balthasar  vom  Wolde  oder  Moritz 
Damitz  vorgeschlagen,  dem  zur  Wahrnehmung  der  geistlichen 
Interessen  Superintendenten  zur  Seite  stehen  sollten.     Auch 
jetzt   konnten   die   beiden    Fürsten   zu  keiner  Einigung   ge- 
langen, so  dafs  die  kostbare  Zeit  verflofs  und  die  Unzufrieden- 
heit im  Stift  und  ganzen  Pommerlande  immer  gröfser  wurde. 
Für  Herzog  Barnim  waren  Puttkamer  und  Wolde  als  Kan- 
didaten „ganz  unleidlich  und  beschwerlich"  und  nur  Pribis- 
law Kleist  „wohlgefalh'g",  allenfalls  auch  Damitz,   während 
Herzog  Philipp  den  Pribislaw  Kleist  seines  Alters  wegen  für 
die  weltliche  Administrative  nicht  für  geeignet  hielt  und  das 
eventuelle    Wiederaufleben    der    Ebersteinschen    Kandidatur 
nach  dessen  Abgang  fürchtete.     Darauf  schlug  Barnim  vor, 
das  Los  zwischen  Kleist  und  Damitz  entscheiden  zu  lassen. 


1)  St.  A.  P.  I,  Tit.  82,  Nr.  1  (29.  März  1544). 
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■was  indessen  Philipp  ablehnte.  Nach  langen  Schreibereien 
einte  man  sich  endlich  zu  einer  persönlichen  Zusammenkunft, 
die  in  Camiu  am  13.  April  1545  stattfinden  sollte.  Zu 
gleicher  Zeit  bcBchlossen  die  Fürsten,  ein  ernstes  Schreiben 
an  die  Stiftsstände  zu  richten,  dafa  diese  sich  nicht  wieder 
bei  dem  Reichstage  über  die  Unterlassung  der  Bischofswahl 
beschwerten  und  etwas  gegen  die  Gereclitigkeit  der  Fürsten 
unternähmen.  Daraufhin  versammelten  sich  die  Stii'tsstände 
zu  Marrin  und  richteten  an  das  Kapitel  die  Mahnung,  nur 
einen  Bischof  zu  wählen,  der  auch  als  Keichsiurst '  tauglich 
/wäi-e  und  das  Stift  den  Fürsten  nicht  auslieferte.  In  der 
laminer  Tagung  liefsen  schliefslich  die  beiden  Herzöge  ihre 
früheren  Kandidaten  fallen  und  einten  eich  auf  Anraten  der 
Xandatände  auf  die  Person  des  Bartholomäus  tiuave,  dessen 
Wahl  sie  befahlen,  am  i.  Mai  vorzunehmen,  während  Rode 
iVnd  Knipstro,  die  beiden  in  Aussicht  genommenen  geistlichen 
jOberhirten,  zur  Ordination  beordert  wui-den.  Schon  früher 
kattcn  die  Stiftsatände  das  Kapitel  darauf  verwiesen,  dafs  es 
i^oi'  ihre  Unterstützung  rechnen  könnte,  iälls  die  nominierte 
Person  „der  kirchen  vnnd  StifFt  nicht  gelegen".  Trotz  der 
venig  entgegenkommenden  Antworten  der  Kapitulare  ver- 
'■acbten  sie  kurz  vor  der  Wahl  nochmals  eine  Beeinflussung 
'^ea  Kapitels,  indem  sie  schriftlich  zu  der  inzwischen  bekannt 
^wordenen  Norain ation  Suaves  Stellung  nahmen.  Gegen 
deaseu  Pei'son  an  und  tiir  sich  erhoben  sie  zwar  keine  Ein- 
wendungen, gaben  aber  zu  bedenken,  ob  die  Kapitulare  nicht 
gegen  die  Statuten*  handelten,  die  einen  Laien  als  Biscliof 
verwürfen.  Sie  konnten  die  Wahl  aber  nicht  hindern.  Wie 
1  Vorjahre  trafen  in  Camin  fürstliche  Kommissare  zur  Über- 
>iracbung  der  Wahl  ein,  die  am  4.  Mal  1545  im  Sinne  der 
Türsten  erledigt  wurde. 

111.  Bartholomäus  Suave  (15^5—1549). 

Bartholomäus  Suave,   der  schon  vorher  dem  Kapitel  die 
Erhaltung  seiner  Privilegien  zugesichert  hatte,   wurde  „von 

1)  SU  A..  Bohleusche  Samml.  Maauskr.  G87. 

2)  S.    Klempin,    Diplnmatiscbe  Beitrüge:    Statuta   Cap.    et   Ep. 
Camia.  Über  aecundus,  Nr.  41. 


( 
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wegen  seiner  lere,  erfarenheit  vnd  geschicklichkeit  zv  geist- 
licher vod  weltlicher  admiiiietration ,  auch  christlicheni  er- 
baren, aufrichtigen  vnd  voä trefflichen  leben  vnd  wandel"  in 
feierlichem  Aktua  erwählt  und  am  folgenden  Tage  durch  die 
Pastoren  Rode  '  und  Knipstro  unter  Assistenz  Michael  Dalen- 
broks  aus  Camin ,  verschiedener  Kanoniker ,  Diakone  und 
Vikare  ordinieii '  („  pei'  manuum  impoeitionem,  Corone  Epi- 
scopalia  capite  additionem  et  baculi  pastoralis  traditionem  etc. 
Bolenniter  coronatus  et  insignitua  fuit,  omnibus  indutis  vestibus 
religioBis  et  cappis  coneuetis").  So  hatten  die  Fürsten  gänz- 
lich mit  der  katholischen  Tradition  gebrochen,  indem  sie 
einen  verheirateten  Mann  auf  den  bischöflichen  ätubl  er- 
hoben. 

Der  neue  Bischof  war  im  August  1494  als  ein  Sohn  des 
Stolper  Bürgermeisters  Georg  Suave  geboren.  Sein  Onkel, 
der  Caminer  Vlcedominus  Job.  Suave,  sandte  ihn  nach  Stettin 
zur  Schule,  woselbst  er  eiu  Zögling  des  JagetcuffelscheD 
Kollegiums  '  wurde.  In  Leipzig  *  studierte  er  (1509)  Philo- 
sophie und  Jurisprudenz  und  brachte  seine  Studien  auf 
welschen  Hochschulen  zum  Abschlufa.  Unter  anderem  weilte 
er  auch  sieben  Jabre  in  Born,  Nach  seiner  Rückkehr  hatte 
er  Anstellung  als  ilat  beim  Hüfgcricbt  gefunden  und  war 
später  in  Barnims  Dienste  getreten.  Im  Jalire  1535  wurde 
er  Kanzler*,  1538   Hauptmann  von  Biitow.     Nunraehr  waf 


1)  Vgl.  Baltisrbe  Studien  XXII. 

2]  St.  A.,  Bobleosche  Samml.  Manuakr.  CST,  S.  56. 

3)  S.  Baltische  Studien,  N.  F.  III,  S.  i5. 

4)  Im  PommerBchen  Archi»  17ö5,  Heft  II.  S.  215  wird  angefübrt, 
dara  Öuave  1504  in  Greifswaid  unter  dem  berühniWn  Hermann  Busdi 
studiert  bätte.  Abgesehen  davon,  dah  Suare  damals  erst  zehn  Jahre 
gewesen  wäre,  was  die  Notiz  schon  bedenklich  erscheinen  lafst,  fiudd 
sich  auch  nirgends  eine  Bestätigung  dieser  Angabe.  -^  In  Leipzig  u' 
„Bartholomeua  Swoven  de  Stolp"  unter  dem  Uektorat  des  Thilo  tob 
Trotha  im  Sotnmersemeater  1609  immatrikuliert.  Erler,  Matrikel  S. 493. 
1509  erhalt  Barthol,,  der  als  „clericus"  beieiehuet  wird,  eine  Vikarie 
in  Treptow  a.  Toll.  St.  Ä.,  Mauuskr.  II,  30.  Hanncke  (Pomm.  üc- 
Schichtsbilder  S.  160)  verwechselt  Bartholomäus  Suave  mit  dessen  Veiter 
Feter  Suave,  wenn  er  ihn  zum  B^leiter  Luthers  auf  der  Reise  lucli 
Worms  macht. 

5)  St.  A,,  Manuskr.  U,  30.     15S1  am  7.  Mai  eibMt  a  Suave  tod 
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Im  e  aem  Amt  erwählt  worden,  zu  dem  er  sich  nicht  ge- 
lugt hatte,  das  er  aber  annahni,  um  seinem  Herrn  und 
iterlaude  zu  dienen. 
Am  Tage  nach  der  Ordination  begann  der  neue  BiBchol" 
ort  eine  Rundreise  dnrch  das  Stift,  um  sich  in  Gegenwart 
r  lürstlicLen  Vertreter  in  Kolberg  den  StiftBständen  vor- 
stellen und  den  Tag  ihrer  Huldigung  festzusetzen,  zu 
ächer  Zeit  aber  auch,  um  über  den  Entwurf  einea  Ver- 
igea  zwischen  Bischof,  Ständen  und  Fürsten  über  ihr 
genscitigcs  Verhältnis  zu  unterhandeln.  Einen  Hauptpunkt 
dete  die  Forderung  der  Herzöge,  dafs  der  Bischof  ihnen 
Idigen  sollte,  wogegen  sich  alle  Stände  erklärten.  8chliefs- 
h  einigte  man  sich  zu  einem  Vertrage,  dessen  einzelne 
•tikel  eine  tür  die  Herzöge  günstige  Erweiterung  der  Be- 
mmungcn  des  Erbteil ungsrecesses  waren  und  damit  das 
il^  fast  ganz  in  die  Hände  der  Landesherren  gaben.  In 
Sslin  wurde  am  12.  Oktuber  1545  dieser  Vertrag  '  von 
scbof  Suave  mit  Zustimmung  der  Stände,  die  den  Vertrag 
;ichfalls  unterzeichneten,  feierlich  beschworen.  Obgleich 
cb  die  Kolberger  den  Küsliner  Vertrag  unterzeichnet  hatten  ", 
rweigerten  sie  doch  dem  Bischof  Bartholomäus  die  Hul- 
;ung  in  Gegenwart  der  fursthchen  Vertreter,  da  sie  nicht 
nug  Proviant  für  das  ganze  herzogliche  und  bischöfliche 
;foIge  hätten.  Mit  Gewalt  wollte  man  die  Kolberger  uicht 
ringen,  konnte  es  vielleicht  auch  nicht;  daher  schwoll  ihnen 
ir  Kamm  so  sehr,  dafs  sie  sich  schllefiilich  gegen  Ende  des 
ihres  1547  an  den  Kaiser  mit  einer  Beschwerde  wandten, 
ifs  ihnen  —  den  evangelischen  Kolbergern  —  gegen  alle 
monischen Satzungen  ein  verheirateter  Bischofs  aufgcdiungen 

rrzug  Barnim  seine  BeGtellimg  als  Rat.  1536  am  2.  Oktuber  als  Kanzler, 
üS  am  11.  Mai  als  Hauptmann  von  Bütow.  Leiztcrem  Amt  entsafte 
1560.  Sechs  Jahre  danach  starb  er.  1515  am  23.  Februar  wird 
i  „Priester"  Baitliol.  Suave  als  Zeuge  angegeben  (Kehrberg,  Ge- 
hicfate  *uD  Königsberg,  Bd.  1,  S.  ll'J}.  Üb  dieser  ideulisch  mit  dem 
schof  Suave  ist,  Termog  ich  nicht  nachzuwHsen. 

1)  Bestätigt  ron  Kaiser  Ferdinand  am  28.  Juli  1G23.    (Sl.  Ä.  P.  I, 
it.  iU,  Nr.  *5a.) 

2)  St.  A.  P.  I,  Tit.  84,  Nr.  5  ii.  6. 

3)  Suare  war  seit  IG34  mit  Gertrud  Zitzewitz  verehelicht. 
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worden  sei,  der  zudem  noch  das  Stift  dem  heiligen  KömisclieiL 
Reicbe  entziehen  wolle.  Sehr  zu  stalten  kam  den  Kolbergern 
die  unglückliche  politische  Lage,  in  die  Herzog  Philipp  durch 
seine  Beteiligung  an  dem  Seh malkaldi sehen  Kriege  gegeo 
den  Kaiser  geraten  war.  Auf  Gnade  und  Ungnade  waren 
^e  Bundesmitglieder  Karl  V.  in  die  Hände  gegeben,  der 
nun  die  Regelung  der  kirchlich  -  religiösen  Angelegenheiten 
aelbat  übernehmen  wollte.  Der  Kaiser  war  über  die  pommer- 
echen  Fürsten  auf  das  höchste  erzürnt  und  belegte  sie  daher 
nicht  nur  mit  einer  harten  Geldstrafe,  sondern  erliefs  auch 
am  5.  Januar  1548  ein  Mandat  '  an  die  Herzeige  und  an 
das  Stift,  in  dem  allen  Stiftsuntertbanen  befohlen  wurde,  sich 
nicht  an  die  Herzöge  und  den  Bischof  Suave  zu  kehren, 
sondern  unmittelbar  dem  Kaiser  als  Oberherrn  binnen  drei 
Monaten  zu  huldigen,  widrigenfalls  sie  alle  Privilegien  ver- 
lieren würden.  Ebenso  neu  wie  unberechtigt  war  in  diesem  , 
Erlafs  der  Passus,  der  der  Stadt  Camin,  die  niemals  dem  ■ 
Bischof  gehört  hatte,  auch  die  Pflicht  der  Huldigung  auf-  i 
«riegle.  Gegen  das  unerhörte  Mandat  protestierten  die  Her- 
zöge nicht  nur  Öffentlich,  sondern  auch  das  Kapitel  und  die 
Stände  nahmen  Stellung  gegen  dasselbe  und  die  Kolbcrger, 
auf  die  der  Erlafs  zurückgeführt  wurde.  Desgleichen  reichten  j 
die  Fürsten  durch  ihre  Häte  am  13.  Juni  lö48  in  Augsburg  j 
dem  kaiserlichen  Minister  Anton  Perenot,  Bischof  von  Arru,  i 
eine  Beschwerde  ein,  in  der  auch  die  Beweggründe  klar- 
gelegt wurden,  von  denen  der  Kolberger  Magistrat  sich  hatte 
leiten  lassen.  Dieser  hatte  nämlich  nicht  nur  die  bischüflichen 
Einkünfte,  sondern  auch  das  Kirch enregiment  an  sich  ge- 
rissen, „will  sich  in  vbermäfsiger  freyheit  nicht  mefsigon, 
sondern  nach  höheren  vnd  grofseren  dingen  vnpilliger  weise 
trachten".  Wie  übhch,  wies  man  (am  30.  Juni  1548)  die 
Beschwerde  an  das  Kammergericht,  während  Kolberg  in  des 
Reiches  Schutz  genommen  wurde. 

Für  das  Stift  sowohl  wie  für  die  Herzöge  war  als  aufser- 

l)  St  Ä.  P.  I,  Tit.  82,  Nr.  I ;  W.  Ä.  Tit.  26,  Nr.  3.  Vgl  to  J 
bische  Darstellung  Metlenis  in  der  „Geschiebte  der  Einfabniog  dtf  | 
«vangeUschen  Lehre  im  Herzogtum  Pommern",  S.  &6. 
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irdentlicher  Oesandter  der  Caminer  Domherr  Martin  Weylier 
hätig,  den  mau  gewälitt  liatte,  weil  er  aus  seiner  Studien- 
;eit  den  kaiserlichen  Minister,  den  Bischof  von  Arras,  kannte, 
dit  Weyhers  Eintritt  in  die  Verhandlungen  wurde  die  Ca- 
niner  Frage  in  eine  andere  Phase  hinübergeleitet.  Der 
caiserlii'he  Itat  Dr.  Figlinus  riet  nänilicb  dem  herzoglichen 
Kommissar  Heinrich  Normann,  eine  Person  lur  den  bischöf- 
ichen  Stuhl '  wählen  zu  lassen,  die  im  Gegensatz  zu  Suave 
,habi]is"  sei,  und  dann  vom  Papst  die  Konfirmation  zu 
lebmen.  Die  kaiserlichen  liäte  liersen  auch  durchblicken, 
lafs  die  ganze  Angelegenheit  sich  um  so  glatter  abwickeln 
viirde,  je  weniger  Schwierigkeiten  man  der  Durchführung 
les  „Interim",  das  den  inneren  Kern  des  Protestantismus 
10  gut  wie  ganz  verneinte,  bereitete.  Gegen  die  Annahme 
les  Interim  sträubte  man  sich  anfangs  in  Pommern  mit  aller 
tlacht ;  dagegen  erschien  der  Vorschlag  einer  Neubtssetzung 
ie«  bischöflichen  Stuhles  eher  einer  Erwägung  wert  zu  sein, 
lumal  da  die  Verhältnisse  im  Stift  immer  unhaltbarer  wurden. 
Der  Graf  von  Eberstein  zu  Naugard,  die  Herren  von  Wedel 
«wie  die  Stadt  Kolberg  weigerten  sich  nicht  nur,  ihren  Bei- 
rag zu  den  Reichssteuern  zu  geben ,  unter  dem  Vorwand, 
i.xenit  zu  sein,  sondern  auch  in  rechtlichen  Dingen  herrachte 
lie  giöfste  Unordnung,  da  der  Bischof,  dem  kaiserlichen 
Vlaudat  gehorsam,  sich  der  Austibung  der  ihm  zustehenden 

1)  BortboInmUus  Sastrow  (B^rth.  Sastrovr  II,  673,  574  beraiisg.  von 
Uubnike)  schreibt  hierüber:  ,,TroU  alles  Nucbdenkeos  fand  man  aur 
^e  Persou  in  MatUiäus  NnMnaDD,  der  quallüzieit  und  dem  Faiist  bul- 
liiCen  weide.  Dies  wurde  an  den  llereog  geschrieben,  der  durcb  seine 
Ftikte  es  mit  Normann  beredeu  lieCa,  der  sofart  in  Greifswald  Tbeoln^e 
itudiertp."  Im  Gci^eiisatz  hierzu  sieht  die  Bemerkung  J'rnminholds  in 
1er  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  „Uügiscbeo  Landrechta",  die 
üatthäits  Normaim  als  Kandidaten  für  den  Camiuer  Biscbufssitz  schoa 
1&44  nach  dem  Tode  Manteuffela  bezeichnet.  lu  den  Ahteu,  welche  die 
Verhandlungen  zwischen  den  ilerzügen  während  der  Sedisvakaiiz  ent- 
halten, findet  sich  nichts  über  eine  Kandidatur  Normanns,  der  nur  als 
herzoglicher  Kommissar  auftiitt  und  als  solcher  auch  an  der  Caminer 
Zuummenknnft  1645,  in  der  die  Wahl  Suavea  beschlossen  wurde  (Bohlen, 
Manuskr.  1706).  teilnimmt.  Ans  den  Greifswalder  UniTersilätsmatrikeln, 
die  far  diese  Zeit  zum  Teil  unvollständig  sind,  war  auch  kein  Aufschlufs 
■"  lewinnen. 
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Gerichtsbarkeit  enthielt  ^  Daher  traten  das  Kapitel  and 
der  Bischof  im  Oktober  1548  zusammen,  um  den  ^^hoch- 
nachteiligen  und  gefahrlichen  Handel'*  beizulegen  und  über 
die  Frage  zu  beraten,  ob  Bischof  Suave  sein  Amt  freiwillig 
niederlegen,  oder  ob  Bischof,  Kapitel  und  Stiftsstände  zu- 
sammen mit  den  Herzögen  beim  Kammergericht  und  Konzil 
Schritte  thun  sollten.  Vor  allem  wünschte  man  zu  vermeiden, 
dafs  der  Bischof  vom  Papst  bestätigt  und  vom  Kaiser  in- 
vestiert würde;  denn  man  sah  nur  zu  sehr  ein,  dafs  damit 
Bistum  und  Pfründen  unter  Umständen  den  Pommern  ganz  ver- 
loren gehen  könnten.  Man  fand  aber  keinen  anderen  Aus w^  als 
den  der  Abdankung  Suaves;  daher  wurde  im  Einverständnis 
mit  den  Herzögen  beschlossen,  den  Kantor  Martin  Weilier 
nochmals  an  den  kaiserlichen  Hof  zu  senden.  Auf  einem 
Stiftstage  in  Köslin  wurde  über  die  Abfertigung  Weihers 
beraten,  dessen  von  den  Herzögen  genehmigte  Instruktion 
dahin  ging,  beim  Kaiser  Aufhebung  des  Mandats  zu  erwirken, 
so  dafs  Bischof  und  Elapitel  in  der  Administration  gelassen 
würden.  Zugleich  rüstete  man  ihn  mit  den  betreffenden 
Urkunden  aus,  die  das  Recht  der  Pommernherzöge  am  Bis- 
tum sowie  die  Gerechtsame  des  Bischofs  und  Kapitels  nach- 
wiesen, damit  er  um  so  kräftiger  hervorheben  könnte,  dafs 
die  Wahl  eines  neuen  Bischofs  gegen  jedes  Herkommen 
und  Recht  wäre.  Im  übrigen  wurde  ihm  freie  Hand  ge- 
lassen, den  kaiserlichen  Räten  alles  zu  verschweigen,  woran 
sie  Anstofs  nehmen  möchten. 

Zunächst  begab  sich  Weiher  auf  Veranlassung  der  Fürsten 
nach  Frankfurt  a.  O.,  um  den  Rat  des  berühmten  Rechts- 
gelehrten ^  Dr.  Hieronymus  Schürf  einzuholen,  und  trat  dann 
im  Winter  1549  die  Reise  nach  Brüssel  an,  wo  der  Kaiser 
damals  Hof  hielt  Die  schlechten  Wege  und  Leibesschwäche 
verzögerten  die  Ankunft  Weihers  in  Brüssel  bis  zum  9.  Februar. 


1)  W.  A.  Tit.  39,  Nr.  8.  9.     Bohlen,  Manuskr.  687. 

2)  W.  A.  Tit.  39,  Nr.  9.  Friedländer,  Matiikeln  der  Universität 
Frankfurt  a.  0.  1547.  „Hieronymus  Schuii(p)ff  de  Sancto  Gallo  artium 
et  utriusque  iuris  doctor  et  professor.  *  6.  Juni  1554."  Vorher  var 
er  Professor  in  Wittenberg;  vom  Kaiser  wurde  er  zum  Mitglied  Jö 
Karamergerichts  ernannt. 
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'.r  wandte  eich  sofurt  an  Dr.  Figlinus,  der  von  dem  Biacliof 
on  AiTaa,  Anton  Perenot  von  Granvelia,  mit  den  Ver- 
andliingen  '  in  der  Carainer  Angelegenheit  betraut  war.  Die 
aiserUcben  Kate,  auf  deren  diplomatische  Beiahigung  schon 
iiave  aufmerksam  gemacht  Latte,  waren  in  Worten  stets 
on  grofaer  Freigebigkeit,  ohne  dabei  greifbare  Zusagen  zu 
lachen.  Ahnlich  ihrem  kaiserlichen  Herrn  und  Meister 
rufsten  sie  Drohung  uud  Lockung  gleich  geschickt  zu  ge- 
raiichen  und  den  Gegner  in  Unklarheit  über  die  eigent- 
cbeo  Absichten  der  kaiserlichen  Politik  zu  erhalten.  In 
larÜQ  Weiher  hatten  die  pommeiBchen  Herzoge  die  nach 
irer  Meinung  denkbar  beste  Wahl  getroffen,  da  dieser  per- 
änlicb  mit  dem  Bischof  von  Arras  bekannt  war  und  darum 
ielleicbt  auf  gi-öfseres  Entgegenkommen  rechnen  durfte.  Ob 
lit  oder  ohne  Grund  teilte  Dr.  Figlinus '  dem  herzoglichen 
Interliändler  mit,  dafs  der  päpstliche  Legat  sich  schon  mehr- 
ai'b  an  den  Kaiser  gewandt  habe,  damit  dem  Papst  die 
lesetzung  des  Bistums  überlassen  würde,  nachdem  die 
'ommemtursten  ihres  Patronatarechts  verlustig  erklärt  worden 
raren.  Der  Kaiser  wolle  aber  vorläufig  hierauf  nicht  ein- 
;ehen,  sondern  wünsche  die  eilige  Besetzung  des  Bistums 
oit  einer  qualifizierten  Person,  die  ihm  zu  präsentieren  und 
om  Papst  zu  konfirmieren  sei.  Deshalb  solle  das  Kapitel 
iiit  den  Herzögen  verhandeln,  dafa  sie  diesmal  die  Wahl 
es  Bischofs,  über  dessen  Persönlichkeit  sie  sich  mit  den 
>aadeBherren  einigen  könnten,  dulden  sollten.  Den  Kapitu- 
iren  bliebe  unbenommen,  schriftlich  zu  erklären,  dafs  alles 
hoe  PräJudiz  für  die  Herzöge  geschähe,  wenn  sie  auch 
iesmal  auf  die  Bestätigung  verzichteten ;  die  päpstliche  Kon- 
innation werde  wohl  in  der  Stille  zu  erlangen  sein,  Falls 
Las  Kapitel  keinen  geeigneten  Kandidaten  vorzuschlagen 
vüfBte,  erbot  sich  Figlinus  sogar,  solche  nicht  geringen 
JlMides  aus  Brandenburg  ^,  Mecklenburg  oder  auch  Pommern 

K   1)  W.  A.  Tit.  25,  Nr.  3. 

«  2)  Zu  den  gewandtesten  kaiscrliclien  lldten  Rphüile  der  Niederländer 
Vigltus  Tkn  Zwicbem.    S.  Allgea.  Deutsctie  Biographie. 

3)  Sastrow  II,  568.  569  glaubt,  dafs  der  brandenburgiscbc  Kur- 
tinx  auch  gern  Pommern  genommen  hätte,  nie  Moritz  von  Sachsen  die 
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ZU  bezeiebnen,  da  gewisse  Leute  „heftig  darum  soUicitiren 
und  sich  in  alle  dem,  das  ein  ordentlicher  Bischof  dem 
römischen  Stuhl  schuldig,  willig  erpieten,"  Er  schlofa  mit 
den  Worten:  „0  Martine,  crede  mihi,  imprudenter  facitie, 
consulite,  consulite  vosmet  ipsi  rebus  vestris,  alias  non  diu 
illara  occaeionem  retinebitia  quam  modo  habetis."  Weiher 
konnte  infolgedessen  dem  Kapitel  nur  raten,  auf  den  Vor- 
schlag des  kaiBerticIien  Rats  einzugehen,  damit  Kulberg  und 
die  Stiftsstände  durch  kaiserliches  Mandat  wieder  an  den 
Biscliof  gewiesen  werden  könnten.  Das  Kapitel  konnte  sich 
nunmehi'  der  Ansicht  nicht  verschliefsen ,  dafs  eine  Sinnes- 
änderung des  Kaisers  zu  Gunsten  der  Herzöge  vollkommen 
ausgeschlossen  war,  und  baten  diese  am  10.  Mai  1549,  mit 
ihnen  am  7.  Juni  persönlich  über  die  Wahl  eines  Bischofs 
zu  verhandeln.  Ihre  Zusammenkunft  führte  zu  dera  Er- 
gebnis ',  dafs  die  Fürsten  am  9.  Juli  auf  die  Bestimmungen 
des  Köslinschen  Vertrages  und  der  fürstlichen  ErbTerträge 
über  die  Bischofswahl  verzichteten,  jedoch  mit  Vorbehalt 
aller  Gerechtigkeit,  die  sie  von  altersher  an  Camin  gehabt- 

Nach  dem  Bericht*  Saatrowa  war  schon  1548  von  dem 
Bischof  von  Arras  Martin  Weiher  zugeredet  worden,  sich 
um  das  Caminer  Bistum  zu  bemühen,  da  für  ihn  der  pSpsfr- 
liehe  Dispens  durch  den  Legaten  wohl  zu  erlangen  gewesen 
wäre.  „Martin  Weiher  sagte  wohl  in  seinen  Gedanken': 
Ecce  ancilla  domini,  dorffte  aber  nicht  öffentlich  herauaser- 
brechen;  sonst  thete  ea  einem  woll  sanffte  vnder  der  linkeren 
Knechescheiben,  da  man  bisher  zum  hogsten  nur  E.  W.  ge- 
sagt, eine  binferner  Gnedigater  Fürat  vnnd  Herr  salutiereu 
würde." 

Jedenfalls  bot  Weiher  durch  seine  Verbindungen  am 
kaiserlichen  Hofe  die  beste  Garantie  dafür,  dafs  seiner  Wihl 


Kur.  Da  dies  aber  nicht  ftng&ngig,  hutte  er  gern  seinen  Hofprejjgtr 
Agricola,  den  Mitverfasser  dea  Interim,  Schwiegervater  des  Eol* 
berger  Syndikus  Brisemann,  als  Bischof  auf  dem  Caminer  SluU 
gesehen. 

1)  St.  A.,  Bez.  A.    Köslin,  Dep.  B.  313,  S.  BIS. 

2)  Sastrow,  Bd.  II,  8.  674.  675. 
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zum  Bischof  TOin  Kaiser  keine  Schwierigkeiten  bereitet 
würden.  Man  konnte  also  hoffen,  möglichst  schnell  aua  dem 
Dilenmia  herauszukommen.  Da  seine  Person  auch  den 
Fürsten  genehm  war,  die  sich  von  dem  pommerachen  Edol- 
mann  und  Hofrat  Philipps  nur  Gutes  versahen,  ao  wurde 
Weiher,  der  am  4.  Juli  aus  Brüssel  zurückgekehrt  war,  am 
29.  Juli  154H  von  den  in  Caroin  im  Kapitelshauae  ver- 
sammelten Kanonikern  als  einziger  Kandidat  aufgestellt  und 
□ach  der  am  1.  August  erfolgten  feierlichen  Verzichtleistung' 
Suaves  am  folgenden  Tage  nach  althergebrachter  Weise  ge- 
wählt Suave  bat  nur,  dafs  man  ihm  das  erstatte  ',  was  er 
aus  seinem  Eigenen  während  seiner  Biechofszeit  habe  zu- 
setzen  müssen,  da  er  nur  wenig  von  den  bischöflichen  Ein- 
künften genossen  habe. 

IV.  Martin  Weiher  (1S49-1556). 

I  Der  neu  erwählte,  unverheiratete  Bischof  war  37  Jahre  ' 
llt,  als  er  sein  Amt  antrat,  also  1512  als  Sprüfsling  eines 
altadeligen ,  hinterpommerschen  Geschlechts  geboren.  Sein 
Vater  Nikolaus  Weiher  *,  seit  1522  ftirstHcher  Hauptmann  zu, 
Stolp,  hatte  seinen  zweiten  Sohn  Martin  für  den  geistlichen 
Stand  beslimrat.  Zuerst  besuchte  dieser  die  Schule  des 
Cornelius  Prüsinus  in  Stolp  und  erhielt  dann  im  Jahre  1527 
den  ordinem  minorem  acolitatua  durch  den  Bischof  Andreas 
„Erwitzki"  *  in  Danzig.  1534  linden  wir  aber  Martin  Weiher 
in  Wittenberg,  woselbst  er  am  1.  Mai  von  dem  Rektor 
Kaspar  Lindemann  immatrikuliert  wurde.  Er  besuchte  hier, 
obgleich  Jurist,  nicht  nur  die  Vorlesungen  Melanchthons  und 
Luthers,  sondern  war   sogar   eine  Zeit  lang  auch  ein  Haus- 


1)  Das  Kapitel  spricht  Bartholomäus  Suare  von  allen  Terpflicb- 
taagen  frei,  eiketmt  seiae  Forderung  voa  2000  fl.  an  und  belehnt  ihn 
nun  Ersatz  mit  Berenhuscu.  Bohlca,  Mauuskr.  Ge7.  SuaTe  wurde 
wieder  farstl.  Hauptmann  in  Bütow  und  diente  im  Rate  der  Herzüge. 
Er  elarb  1G66. 

2)  St.  A.  P.  m,  Tit.  6,  Nr.  19. 

3)  Elzow  (Manuskr.),  Genealogie  des  Lauenburg-BQtowBchen  Adels. 
4]  G  a  m  s ,  Series  episcDporuiD,  führt  als  Bischof  von  Danzig  Matthias 

Dneiicki  an  von  1613—1631. 
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genösse  des  letzteren.  Am  3.  Oktober  1535  wurde  ihm 
daraufhin  von  Herzog  Barnim  eine  erledigte  Pfarre  *  ver- 
sprochen,  wenn  er  sich  verpflichten  würde ,  ihre  Einkünfte 
zu  seinem  Studium  zu  verwenden  und  dem  Herzog  später 
auf  Verlangen  zu  dienen.  Fünf  Jahre  später  finden  wir  ihn 
in  Ingolstadt  ^  wieder,  wo  sich  viele  Adelige  hatten  immatri- 
kulieren lassen,  weil  die  mecklenburgischen  Herzöge  Albrecht 
und  Ulrich  hier  ihren  Studien  oblagen.  Martin  Weiher  wurde 
am  11.  Oktober  1541  in  der  bayerischen  Universität  im- 
matrikuliert; er  studierte  y,bonas  artes  et  litteras''  sowie 
römisches  Recht,  letzteres  namentlich  bei  dem  berühmten 
Professor  Fabius  Areas  de  Narnia',  der,  aus  Italien  be- 
rufen, im  September  1529  in  den  Universitätsverband  ge- 
treten war. 

Wie  seine  Standesgenossen  mufste  auch  Weiher  den  Ab- 
schlufs  seiner  Bildung  auf  welschen  Universitäten  suchen. 
£r  ging  daher  im  Jahre  1544  nach  Bologna,  um  bürger- 
liches Recht  bei  dem  berühmten  Professor  Mariano  (jun.) 
Socini*,  der  von  1541 — 1556  dort  lehrte,  zu  hören.  Von 
seinem  Lehrer  Fabius  hatte  Martin  Weiher  Empfehlungs- 
schreiben an  den  päpstlichen  Legaten  a  latere  Giovanni 
Moroni  ^  erhalten,  der  vom  13.  April  1544  bis  1546  dort  funk- 
tionierte und  später  Kardinal  wurde. 

Martin  Weiher  bekam  um  so  eher  Gelegenheit,  von  dieser 
Empfehlung  Gebrauch  zu   machen,   als  er  freundliche  Auf- 


1)  St.  A.,  Manuskr.  II,  Nr.  8. 

2)  Folio  286 ▼,  Bd.  1  der  Ingolstadter  Matrikel.  Mederer,  Annales 
Ingolstadiensis  Academiae  P.  1,  1782,  S.  175. 

3)  Mederer,  P.  I,  S.  203.  204. 

4)  Socino,  Socini,  Soccini,  Sozzini,  eiue  Familie  aus  Siena,  deren 
berühmteste  Glieder  Lelio  und  Fausto  Socino  sind.  Vier  Sprossen  dickes 
Geschlechts,  nämlich  Bartolomeo,  Celso,  Mariano  sen.  und  jun.  siod 
Professoren  in  Bologna  gewesen.  (Obige  Nachrichten  Terdanke  ich  der 
Güte  des  Herrn  Archivdirektors  G.  Li  vi  in  Bologna.)  Bologna  war  da- 
mals eine  päpstliche  Stadt.  Vgl.  Ranke,  Die  römischen  Päpste, 
Bd.  I,  S.  388. 

5)  Giovanni  Moroni  von  Mailand,  Bischof  von  Modena,  legatus  a 
latere  von  Bologna  1544 — 1546. 
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naiime   in    einer    der    vornehmsten^    noch  jetzt    blühenden 
Familien  Bolognas  fand^  bei  Hercules  II.  de  Malvitiis  ^  (Mal- 
vezzi).    Hier  wurde  er  nicht  nur  mit  dem  päpstlichen  Legaten 
bekannt  gemacht^  dem  der  pommersche  Edelmann  sehr  ge- 
fiely  sondern  er  lernte  auch  den  ältesten  Sohn  des  bekannten 
Ministers  Karls  V.,  des  Herrn  von  Granvella^  kennen,  Anton 
Perenot  ^j  einen  ehrgeizigen^  anmafsenden  und  hochmütigen 
jangen  Mann,   der  1540  Bischof  von  Arras  geworden  war 
and  dann  von  seinem  Vater  zu  den  Staatsgeschäften  hinzu- 
gezogen wurde.    Zwei  Jahre  blieb  Martin  Weiher  in  Bologna; 
seine   Gesundheit   war   schon  damals    nicht    besonders   fest; 
nach  seiner  eigenen  Angabe  verhinderte  ihn  Krankheit,  einen 
akademischen  Grad  zu  erwerben. 

Nach  seiner  Rückkehr  in  sein  Heimatland  wurde  er  Vize- 
kanzler des  Bischofs  Suave  und  Hofrat  des  Herzogs  Philipp, 
als  dessen  Vertreter  er  u.  a.  bei  den  theologischen  Pro- 
motionen in  Greifswald  1547  fungierte.  Im  Juni  1548' 
wurde  er  als  Kantor  in  das  Kapitel  aufgenommen,  dachte 
aber  als  Protestant  selbstverständlich  nicht  daran,  eine  höhere 
Weihestufe,  wie  es  die  katholische  Kirche  verlangte,  zu  er- 
werben. Der  Kurie  gegenüber  entschuldigte  er  sich  später 
damit,  dafs  das  Bistum  damals  „nicht  mit  einem  ordentlichen 
oder  catholico  Episcopo  vorsien  war,  der  sacros  ordines  kon- 
ferieren durfte". 

Obgleich  er  also  nach  dem  kanonischen  Recht  mit  einem 
Impediment  behaftet  war,  das  nur  die  „postulatio"  zuliefs, 
so  war  doch  damit  in  der  Wahlhandlung  die  „electio"  ver- 
bunden ,   die  jedes  Mitglied  ^  des  Kapitels  ausdrücklich  aus- 


1)  Sansovino,  Della  origiae  et  de  fatti  delle  famiglie  illustri 
d'Italia. 

'i)  S.  Allgem.  Deutsche  Biogr.  6.,  S.  582. 

3)  St  A.  P.  III,  Tit.  6,  Nr.  19.  Klempin,  Diplom.  Beitr.,  S.  416 
führt  1549  an. 

4)  Geistl.  Urkd.  Camin.  Nr.  770.  Präpositus  Ludwig  von  Eber- 
stein,  Dekan  Alex,  von  der  Osten,  Kantor  Martin  Weiher,  Scholastikus 
PiibialauB  Kleist,  Thesaurarius  Heinrich  Güntersberg,  Kapitulare:  Otto 
Manow,  Marcus  MandQvel,  Jakob  Piittkamer,  Balthasar  vom  Wolde, 
(Sylyius)  Martin  Meseritz,  Nicolaus  von  Klemptzen. 

Zcitsekr.  t  K.-0.  XXUI.  S.  16 
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Bprack.     Der  Dekan  Alexander  von  der  Osten  hatte  Weiher 

vorgeschlagen  als 

„piuut,  Optimum,  probissimum  et  commodissimum  secundam 
scripturam  sanctam,  sacros  Canones  (t  vetera  inrata  hoinsmodi 
Ecclesiae  statuta  ad  regimoD  huius  Ecclesiae  nostrae  existiino 
et  bunc  ipäum  D.  Martmum  Weyerum  in  praesentia  coDstitotum 
in  Episcopum  et  patrem  nostrum  propter  eius  singularem  pie- 
tatem  erga  Dbum  prudentiam  et  qnod  sit  ex  legittimo  matri- 
mouio  uatus  et  idoneue  aetatis,  triginta  trium  annoram  scilicet 
et  ultra.  Quique  infra  aunum  iuxta  vetera  hUtnia  Ecclesiae 
nostrae  in  sacerdotem  ordinari  poterit,  humilitate,  affabilitate^ 
generis  nobilitate  oinatumi  iu  sacris  literis  exercitatuu,  doci- 
bilem,  louis  moribas  praeditum,  vita  castum,  sobrium,  providom, 
doctum,  Louestum,  hospitalem  et  matnram  et  ob  aliaä  pias 
Chriötiauas  virtutes  eligendum  et  postnlandum  iadico  ac  prae- 
senter  omni  meliori  modo  qno  possum  et  debeo,  in  nomine 
patris  et  filii  et  spiritus  sancti  eligo  et  postulo/' 

Dem  Dekan  schlössen  sich  die  anderen  Domherren  an, 
worauf  Weiher  „post  longam  gravem  et  multiplicem  ex- 
cusationem'^  die  Annahme  der  Wahl  erklärte. 

Hatte  man  bei  Suave  stillschweigend  die  Bestimmungen 
der  alten  Statuten  beiseite  gesetzt,  nach  denen  von  dem  er- 
wählten Bischof  u.  a.  gefordert  wurde,  dafs  er  die  Priester- 
weihe ^  erlangt  haben ,  bezw.  sich  um  dieselbe  innerhalb 
eines  Jahres  bemühen  mufste,  so  durfte  man  bei  Weihers 
Wahl  umso  weniger  hiervon  abgeben,  da  er,  obwohl 
evangelisch,  beim  Papst  die  Bestätigung  nachzusuchen 
und  demgemäfs  das  Wahlprotokoll  einzureichen  hatte.  Die 
Herzöge  erklärten  ihr  Einverständnis  mit  der  Wahl,  falls 
der  Bischof  sich  nach  den  alten  Verträgen  richtete  und  nicht 
nach  Reichsunmittelbarkeit  strebte;  der  Form  nach  erhoben 
sie  aber  Protest  gegen  die  Notifizierung  der  Wahl  dem  Kaiser 
gegenüber  und  gegen  die  Einholung  der  päpstlichen  Be- 
stätigung, wenn  sie  auch  notgedrungen  allen  in  dieser  Rich- 
tung unternommenen  Mafsnahmen  zustimmen  mufsten. 

Bischof  und  Kapitel  ^  beratschlagten  nun  gemeinsam  über 
die  am  kaiserlichen  Hofe  zu  unternehmenden  Schritte.    An- 

1)  Klempin,  Statuta  Capit.  et  Ep.  Camin.,   S.  341:  „debet  esse 
actu  sacerdos,  vel  quod  infra  annum  poterit  in  sacerdotem  ordinari." 

2)  St.  A.,  Bohlen,  Manuskr.  687. 
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angB  erwog  man  sogar  dea  Gedanken,  dafa  Weiher  noch- 
iials  selbst  nacli  Brüssel  reisen  sollte,  und  entwarf  eine  In- 
trnktion  für  ilin,  aus  der  ich  nur  hervorheben  will,  dafs  er 
luf  keinen  Fall  die  katholische  Konfession  im  Stift  wieder 
linftibren  könnte.  Schliclslich  einigte  man  sich  aber  dahin, 
lafs  Matthias  Köler,  der  Sekretär  Weiliera,  nach  Brüssel 
geschickt  werden  sollte.  Man  fertigte  ihm  nicht  nur  Schreiben 
ör  den  Bischof  von  Arraa  und  den  Präsidenten  Figlinus, 
iondem  auch  für  deren  Sekretäre  Piinzinger  und  Haller  aus. 
^iglinus  sollte  um  l^it  gefragt  werden,  üb  die  päpstliche 
Sonfimiation  durcli  den  Legaten  oder  durch  eine  besondere 
üeBandtscbad  nach  Rom  eher  zu  erlangen  wäre,  während 
1er  Kaiser  um  Aufhebung  des  Edikts  vom  5.  Januar  1548 
gebeten  werden  sollte.  Sowie  aber  der  Bischof  von  Arras 
.■erlangen  würde,  dafs  Bischof  Weiher  beim  Kaiser  die  Lehns- 
ärteilung  nachsuchte,  sollte  Köler  mangelnde  Information 
vorschützen,  scblimmsten  Falls  aber  eine  Supplikation  vor- 
egcn,  die  um  Suspens  bis  zum  Ausgang  des  Streites  beim 
Kamnicrgericht  bat. 

Am  -1.  September  1549  machte  eich  Matthias  Köler  nun 
luf  den  Weg  nach  den  Niederlanden,  wo  er  in  Dröle  den 
Präsidenten  Figlinus  traf,  der  den  Prinzen  Philipp  auf  der 
Hüldigungsreise  durcli  die  Niederlande  begleitete.  Nachdem 
er  hier  zwei  Tage  vergebens  auf  Bescheid  gewartet  hatte, 
murste  er  dem  Hof  nach  Rotterdam,  Delft,  dem  Haag  und 
Lcydea  folgen  und  erhielt  hier  erst  Antwort  auf  Weihers 
Privatscli reiben.  Am  4.  Oktober  1549  erreichte  er  Brüssel 
und  verweilte  hier  bis  zum  11.  März  1550  im  Interesse 
seines  Herrn.  Am  4.  April  1550  traf  er  wieder  in  Kürlin 
ein,  ohne  aber  völlig  erreicht  zu  haben,  was  man  wünschte. 
Es  war  nur  in  Aussicht  gestellt  worden,  dafs  die  Wahl 
Weihers  von  kaiserlicher  Seife  nicht  beanstandet  werden 
würde,  aber  man  hatte  auch  Empfehlungsschreiben  an  die 
Kiuie  versprochen,  da  der  päpstliche  Legat  für  die  Kon- 
Srmation  nicht  kompetent  war.  In  Camin  mufste  man  also 
Jaran  denken,  direkt  in  Rom  die  Bestätigung  nachzusuchen. 
Während  die  Ausgaben  tür  die  Reise  Eölers  nach  den  Nieder- 
'^den  etwa  325  fl.  betrugen,  konnte  man  die  Kosten  der 
16» 
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päpstlichen  Bestätigung  getrost  auf  das  Zehnfache  ver- 
anschlagen. 

Die  pommerschen  Herzöge  hatten  geglaubt,  dafs  die  Walil 
Weihei*s  vom  Kaiser  ohne  weiteres  gutgeheifsen  werden 
würde.  Da  dies  nicht  geschah  und  da  Camin  neuerdings 
wieder  durch  Übermittelung  eines  kaiserlichen  Mandats  als 
reichsunmittelbar  behandelt  worden  war,  hielten  die  Landes- 
herren es  fiir  nötig,  dafs  Bischof  Martin  klipp  und  klar 
ihnen  gegenüber  seine  Stellung  bezeichnete  Sie  sandten  ihm 
daher  am  1.  Mai  1550  ein  Schreiben,  in  dem  sie  nochmals 
die  Wahl  Weihers  genehmigten,  aber  die  Zuversicht  aus- 
sprachen, dafs  er  das  Bistum  ihrer  Herrschaft  nicht  ent- 
ziehen würde.  Die  Herzöge  verlangten  eine  klare  Darlegung 
seiner  Ansichten  von  ihm;  deshalb  setzte  den  Bischof  das 
Schreiben  in  grofse  Verlegenheit.  Mit  Rat  Suaves  und  der 
Caminer  Kanoniker  gab  er  den  Landesherren  hierauf  eine 
Antwort,  die  darauf  hinauslief,  dafs  er  weder  die  kaiser- 
lichen, noch  füi*stlichen  oder  stiftischen  Rechte  beeinträchtigen 
möchte  und  um  Aufschub  in  dieser  Sache  bat 

Indessen  zog  Martin  Köler  am  27.  Mai  1550  als  Ver- 
treter des  Bischofs  nach  Süddeutschland,  um  auf  den  Reichs- 
tagen in  Augsburg  und  Nürnberg  die  nötigen  Informationen 
für  die  Romreise  einzuziehen.  Endlich  nach  einem  halben 
Jahr  konnte  Köler  melden,  was  für  Dokumente  zur  bischöf- 
lichen Konfirmation  nötig,  und  in  welcher  Form  sie  aus- 
zustellen waren.  Unter  den  literis  testimonialibus  ist  be- 
sonders bemerkenswert,  dafs  Christoph  von  Carlowitz  *,  der 


1)  Der  bekannte  Staatsmann  Christoph  von  Carlowitz  (vgL  v.  Langenn, 
Chr.  von  Carlowitz  und  Weifse,  Neues  Museum  II,  1)  war  mit  Weiher 
jedenfalls  auf  den  Reichstagen  1547  und  1548  bekannt  geworden.    Die 
beiden  Söhne  des  sächsischen  Ministers,  Friedrich   und  Ernst,  hatten 
mit  Weiher  zusammen  in  Ingolstadt  studiert.   Ein  Schüler  des  Erasmus, 
hielt  sich  Carlowitz  äufserlich   zur  katholischen  Kirche,   während  seine 
Weltanschauung  wohl  die  des  klassischen  Altertums  war.    Von  der  per- 
sönlichen Bekanntschaft  Christophs  von   Carlowitz  mit  manchen  Kar- 
dinälen erhoffte  Weiher  ohne  Zweifel  eine  Förderung  seiner  Sache.  Vgl 
W.  Friedensburg,   „Informativpruzesse   über   deutsche   Kirchen  in 
vortridentinischer  Zeit"  in  „Quellen  und  Forschungen  aus  italieniscbeo 
Archiven  u.  Bibl.",  Bd.  I. 
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Rat  Moritzens  von  Sachsen,  ein  Gutachten  über  die  Qualität, 
Doktrin  und  Prönimigkeit  Rtartin  Weihera  abgab,  wofür  er 
dreifriig  Dukaten  erhielt. 

Mit  den  nötigen  Schreiben  an  den  rnnffigebenden  Kardinal 
Johannes,  mit  dem  Weiher  während  seines  Aufenthaltes  in 
Bologna  in  Berührung  gekommen  war,  reiste  Köler  nun 
nach  Rom  ',  ohne  aber  anl'angs  etwas  ausrichten  zu  künnen. 
Er  hatte  nämlich  früher  dem  Lübecker  Bischof  Jodocus 
tälsclihch  mitgeteilt,  dafu  sein  Herr  in  ordine  acolitatus  wäre, 
mufsle  nun  aber  eingestehen,  dnfs  dieser  keinen  höheren 
Weihegrad  erlangt  hatte  Für  AVeiiier,  der  bewufst  die 
Kurie  tiiusclien  wollte,  machte  es  wenig  aus,  die  Weihen  zu 
nehmen.  Er  beauftragte  daher  den  getreuen  Köler,  durch 
den  Lübecker  Bischof  einen  längeren  Dispens  auszuwirken 
und  den  Bischof  von  Cujavicn  '  zu  beauftragen,  ihm  alle 
Weihegrade  auf  einmal  zu  erteilen.  Daneben  wurde  dem 
Caminer  Gesandten  auf  das  strengste  eingeschärft,  sich  über 
die  eigentlichen  Verhältnisse  in  l'ommern  ^  nicht  aushorchen 
zu  lassen  und  die  Taxe  für  die  Konfirmation  an  die  richtige 
Stelle  einzuzahlen.  Zur  Begründung  einer  Ermäfsigiing  der 
Al^abcn  wurde  u.  n.  von  dem  Caminer  Beauftragten  an- 
geführt, dofs  die  bischöflichen  Einkünfte  *,  die  früher  auf 
StKXJ  Dukaten  geschätzt  wurden,  jetzt  auf  50U  Dukaten  = 
1000    fl.    zurückgegangen    wai-en.      Daher    wünschte    Martin 

1)  St  A.  P.  nr,  Tit.  fi,  Nr.  19.  V^-l,  Itanke.  Die  rümifichen 
Pupste,  na.  I,  S.  274  {f.,  404  ff. 

2)  Gams;  1551  ist  Jolianncs  D.ojowshi  Bischnf. 

3)  Über  die  Verhältnisse  Fomnicnis  imd  Gi^ini?s  IkrrBchprhauses 
•Kutn  nicht  einmal  die  apostoliachra  Lß^alpa  in  Dculschlnnd  gut  uater- 
liihlet.  Charakteristisch  in  letzterer  Beiiehmiir  iät  d«  erste  Bericht, 
der  Über  die  Prol«6tjntisierung  Pomnierns  imch  Rum  erging.  S.  Frie* 
deatburg,  Nuntiatiirberidite,  BJ.  1,  Nr.  134;  Manatsblutlcr  d.  Gesell- 
lehaft  für  pomm.  Geschirbtc  ISOl,  S.   137ff. 

4)  liicrOlier  lac  eine  Bwcheinigimi;  dea  Kanzlers  des  apnalnlischen 
I<egBUni  »or,  der  bUchOfliclie  Beanile  wie  Asmus  Podewüs,  Martin 
Vr'obesar  und  Abrahura  Scboenewald  einem  VerhOr  „de  tenuitnte  fruc- 
tuom,  mense  Kpiscopi  et  situitate  Camin,  Dineceaii"  unterzogen  hatte 
(S  Aam.  ],  S,  250).  Vgl.  auch  Monatsbl.  d.  Ges.  f.  pomm.  Gescbiebt«^ 
1901,  S.  14U. 
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AVeihcr  privatim,  dafs  dem  bischöflichen  Tisch  von  der  Kurie 
noch  etwas  inkorporiert  werden  möchte. 

Ei'kundigungen  bei  dem  Lübecker  Bischof  Jodocus  *  iii 
Rom  hatten  ergeben ,  dafs  das  Bistum  Camin  in  zweifacher 
Art  von  der  römischen  Kanzlei  eintaxiert  war:  l)  auf  3540 
Dukaten  ohne  die  Kosten  der  Expedition,  die  sich  auf  2080 
Dukaten  beliefen,  und  die  üblichen  „Verehrungsgelder", 
welche  etwa  1140  ü.  betragen  mochten,  so  dafs  also  die 
ganzen  Kosten  auf  1 1 000  fl.  berechnet  werden  kounten. 
Nach  der  zweiten  Taxe  wurden  etwa  6330  fl.  erfordert  In 
früheren  Zeiten  waren  diese  Gelder  durch  die  subsidia 
chai'itativa  des  Klerus  der  Diöcese  aufgebracht  worden. 
Daran  konnte  Bischof  Martin  Weiher  aber  nicht  denken, 
da  die  „Papststeuer"  ein  grofscs  Ärgernis  in  dem  evange- 
lischen Pommern  hervorgerufen  haben  würde.  Da  von  den 
Stiftsständen  und  den  Fürsten  auch  nichts  zu  erwarten  war, 
so  sah  Weilier  sich  genötigt,  mit  Wissen  der  Landesherren 
das  Barvermögen  des  Stifts  anzugehen.  Um  so  mehr  muffte 
er  also  darauf  bedacht  sein,  eine  Ermäfsigung  der  Konfir- 
mationskosten herbeizuführen.  Vorläufig  nahm  mau  die 
Hilfe  der  Bankhäuser  Loitz  und  Fugger  ^  in  Anspruch,  durch 
die  dem  bischöl  liehen  Sekretär  Keiler  Wechsel  nach  Korn  ^ 
mitgegeben  wurden. 

Im  Mai  1551  war  er  dort  eingetroffen  und  siedelte  nach 
kurzem  Aufenthalt  in  einem  Hospiz  in  das  Haus  des  Doktors 
Hoyer  über,  durch  den  er  über  die  Verhältnisse  sich  orien- 
tieren lassen  wollte. 

Nach  endlosen  Bittgängen  erreichte  schliefslich  Köler 
alles,  was  «ein  Herr  wünschte:  Im  Konsistorium  am  5.  Ok- 
tober 1551  wurde  Weiher  auf  Antrag  des  Kardinals  Joannes 

1)  Präpositus  Jodocus  Hoetfilter,  seiner  Zeit  ein  eifriger  Agent  der 
Kölner  Kleriker  gegen  Erzbischof  Hermann,  war  am  14.  Dezember  1548 
als  Bischof  von  Lübeck  bestätigt  worden.  S.  Quellen  u.  Forsch,  aus 
ital  Archiven  u.  Biblioth.,  Bd.  1,  1898,  S.  199—201. 

2)  Im  liber  confrateinitatis  beatae  Mariae  de  anima  Teiitonorum 
de  uibe  (Ilomae  1875)  ist  als  Mitglied  der  Brüderschaft  S.  40  eiopc- 
tragen  Mathias  de  Koler  reverendissimi  episcopi  Camioensis  Martini 
Wacher  (!)  a  secretis  etc. 

3)  Vgl.  Baltische  Studien  XI,  1. 
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^  uij]jju:;teliani  ^   als  Bischoi  '^   bestätigt,  die  Taxe   von  2000  ti. 
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1)  S.  Garns,  Series  Episc.  Joaunes  AWarez  de  Toledo.    15S9  Kar* 
<imal,  gest.  15.  September  1557. 

2)  Geistl.  Urkd.,  Bistum  Camin  Nr.  779.  Transsumpt  vom  11.  De- 
xeraber  1551.  Papst  Julius  III.  bestätigt  Martinum  Weyher  als  bis- 
hengen  Cantorem  des  Gaminscben  Domkapitels  zum  Bischöfe  zu  Camin. 
Dat.  Rom.  3.  Nod.  Oktober  1551  (5.  Oktober).  Julius  Episcopus  servus 
serTorum  Dei  Dilecto  filio  Martino  Electo  Caminensi  Salutem  et  apo- 
stolicam  benedictionem.  Apostolatus  officium  meritis  licet  imparibus 
nobis  ex  alto  commissum  quo  ecclesiarum  omnium  Regimini  divina 
dispositione  presidemus  utiliter  exequi  coadiuvante  domino  cupientes 
solliciti  corde  reddimur  et  solertes.  ut  cum  de  ecclesiarum  ipsarum 
regimiuibus  agitur  committendis  tales  eis  in  pastores  preficere  studea- 
mus  qui  populum  sue  eure  commissum  sciant  neu  solum  doctrina  verbi 
scd  etiam  exemplo  boni  operis  informare  comniissasque  sibi  ecclesias 
in  statu  pacißco  et  tranquillo  velint  et  valeaut  duce  domiuo  salubriier 
regere  et  feliriter  gubernare.  Sane  ecclesia  Caminensis  Romane  ecclesie 
immediate  subiecta  cui  bone  memorie  Erasmus  Episcopus  Caminensis 
dum  viveret  presidebat  per  obitum  dicti  Erasmi  Episcopi  qui  extra  Ro- 
mauam  curia m  debitum  nature  persolvit  pastoiis  solatio  destituta.  Nos 
vacatione  huiusmodi  fide  dignis  relatibus  intellcctu  ad  provisionem  eius- 
dem  ecclesie  C^iminensis  celerem  et  felicem,  ne  ecclesia  ipsa  Caminen- 
sis longe  vacationis  exponatur  incommodis  paternis  et  soUicitis  studiis 
intendeutes  post  deliberationem  quam  de  preficiendo  eidem  ecclesiae 
Caminensi  personaui  utilem  et  etiam  fructuosam  cum  fratribus  nostris 
babuimus  diligeutem  Demum  ad  te  Canonicum  et  cantorem  ipsius  ec- 
ck-sie  Caminensis  de  nobili  generc  procrcatum  et  in  acolitatus  oidine 
duutaxat  constitutum  cui  apud  nos  de  literarum  scientia  vito  mundicia 
honestate  morum  spiritualium  Providentia  et  temporalium  circumspectione 
aliisque  multiplicum  virtutum  donis  fide  digna  testimonia  perhibentur. 
direximus  oculos  nostre  mentis.  Quibus  omnibus  debita  meditatione 
peusatis.  Te  a  quibusvis  excommunicationis  suspensionis  et  interdicti 
aliisque  ecclesiasticis  sententiis  censuris  et  penis  a  iure  vel  ab  homine 
quavis  occasione  vel  causa  latis  si  quibus  quomodolibet  innodatus  existis 
ad  effectum  presentium  duntaxat  consequendum  harum  serie  absolventes 
et  absolutum  fore  censentes  de  persona  tua  nobis  et  eisdem  fratribus 
ob  tuorum  exigentiam  meritorum  accepta  prefate  ecclesie  Caminensi 
sivc  ut  premittitur  sive  alias  quovismodo  quem  etiam  si  ex  illo  quevis 
generalis  reservatio  etiam  in  corpore  iuris  clausa  resultet  presentibus 
haberi  volumus  pro  expresso  aut  ex  alterius  cuiuscunque  persona  seu 
per  liberam  cessionem  dicti  Erasmi  episcopi  vel  cuiusvis  alterius  de 
illius  rcgimine  et  administratione  in  dicta  Curia  vel  extra  eam  etiam 
coram  Notaria  publico  et  testibus  sponte  factam  vocct  etiam  si  tanto 
tempore  vacaverit  quod  eius  provisio  iuxta  Lateranensis  statuta  consilii 
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wurde   auf  200  fl.   ermäfsigt,  ein   günstiger   Entscheid  be- 

aut  alias  canonicas  sanctiones  ad  sedem  apostolicam  legitime  devoluta  exisUt 
et  lila  ex  quovis  causa  ad  sedem  eandem  specialiter  vel  generaliter  pertineftt 
de  ipsorum  fratrum  consilio  auctoritate  apostolica  proTidemns.    Teque 
illi  in  episcopum  preficimus  et  pastorem.    curam  et  administrationein 
ipsius  ecclesie  Caminensis  tibi  in  spiritualibus  et  temporalibus  plenarie 
committendo.    In  illo  qui  dat  gratias   et   largitur   premia   confidentes 
qiiod  dirigente  domino  actus  tuos  dicta  ecclesia  Caminensis  per  tfie  dr- 
cumspectionis  industriam  et  Studium  fructuosum  regetur  utiliter  et  pro- 
spere  dirigetur  ac  grata  in  eisdem  spiritualibus  et  temporalibus  susd- 
piet  incremen ta.    Jugum  igitur  domini  tuis  impositum  humeris  prompt» 
devocione  suscipiens  curam  et  administrationem  predictas  sie  exercere 
studeas  sollicite  fideliter  et  prudenter  quod    ecclesia  ipsa  Caminensis 
gubematori  provido  et  fructuoso  administratori  gaudeat  se  commissam 
tuque  preter  etemo  retributionis  premium  nostram  et  apostolice  sedis 
benedictionem  et  gratiam  exinde  uberius  consequi  merearis.    Quo  circa 
dilectis  filiis  Capitulo  et  Vassallis  dicte  ecclesie  nee  non  Clero  et  populo 
civitatis  et  diocesis  Caminensis  per  apostolica  sciipta  mandamus.    qua- 
tenus  capitulum  tibi  tanquam  patri  et  pastori  animarum  suarum  bumi- 
liter  intendentes  exbibeant  tibi   rcTcrentiam  et  obedientiam   debitas  et 
devotas  ac  clerus   te  pro  nostra  et  sedis  predicte  reverentia   benigne 
recipientes  et  honorifice  pertractantes  tua  salubria  monita   et  mandata 
suscipiant  bumiliter  et  efficaciter  ad  implere  procurent.    Populus  vero 
te  tanquam  patrem  et  pastorem  animarum   suarum  devote  suscipientes 
et  debita  bonorificentia   prosequentes  tuis  monitis  et  mandatis  salub'i- 
bus  Intendant.    Ita  quod  tu  in   eos  devotionis  filios  et  ipsi   in   te  per 
consequens  patrem  benevolum  invenisse  gaudeatis.    Yassalli  autem  pre- 
fati  te  debito  honore  prosequentes  tibi  fidelitatem  solitam  ac  consueta 
servicia  nee  non  iura  tibi   ab   eis   debita   integre   exhibere   procurent 
Alioquin  sententiam  sive  penam  quam  rite  tuleris  seu  statueris  in  re- 
belies  ratam   habebimus  et  faciemus   auctore  domino  usque  ad  satis- 
factionem  condignam  inviolabiter  observari.   Et  insuper  ut  statum  taum 
iuxta   pontificalis  dignitatis    exigentiam    decentius   teuere  valeas   motu 
proprio  non  ad  tuara  vel  alterius  pro  te  nobis  super  boc  oblate  peti- 
cionis  instantiam  sed  de  nostra  mera  liberalitate  Tecum  ut  etiam  post- 
quam  in  vim  provisionis  et  prefectionis  predictarum   pacificam  posses- 
sionem  seu  quasi  regiminis  et  admioistrationis  dicte  ecclesie  Caminensis 
ac  illius  bonorum  seu  maioris  partis  eorum  assecutus   fueris  ac  munus 
consecrationis    susceperis  Canonicatum    et    prebendam  Caminensem   ac 
que  inibi  dignitas  non  tarnen  maior  post  pontificalem  existit  Cantoriam 
dicte  ecclesie  Caminensis  quos  obtines  et  quorum  insimul  fructus  red- 
ditus  et  proventus  quatuor  roarcharum  argenti  puri  secundum  communem 
extimationem  valorem  annum  ut  accepimus  non  excedunt  etiam  si  ad  can- 
toriam ipsam  conbueverit  quis  per  electionom  a^sumi  eiqne  cura  etiam 
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effead  das  munua  consocrationia  '  wurde  getroffen  und  dem 

liachof  Tür  seine  Person  die  Cantoria  annotiert '. 

ft  6:11  Thaler  er.  Kosten  waren   dem  Caminer  Bischof  er- 


irisdictinnslis  immineat  atiimaruni  ut  piius  quoad  vixeris  eliam  uoa 
jm  dicta  ecclesia  Caminensi  quamdiu  i]1i  prefueris  retinere  libere  et 
rite  TB]cas-  eencralis  concilii  et  quibusris  aliis  coDslitiitioDibiis  et  or- 
inatiooibus  apostolicis  ac  dicte  eccieeie  Caminensis  jiiraiDGDtB  confir- 
latioDC  apoatolica  Tel  quaijs  firmitate  alia  rohoratis  Btatiitis  et  con- 
letudinibiia  teterisque  contrarüs  nnn  obstantibiis  aiictoritate  predicta 
Dore  preaeDtitim  de  specialis  dono  grutic  dis[ieTisainue.  Dccenicntes 
Buonicatuin  et  prebeadam  ac  Cantotiaai  predictoa  propterea  non  va- 
ite  inituni  quoque  iiiane  si  aecua  super  huiiia  a  quoquani  quavis 
ictoritate  scienter  tcI  igtioraatcr  coiitigerit  attemplaii.  Frovisa  quod 
iDonicatUB  et  prebenda  ac  ranloriii  huinBinndi  debitis  prnpterea  non 
audentur  obaequjs  et  animarum  cura  iu  dicta  caiitnrla  si  qua  illi  im- 
iaeat  duUb  teous  negligatur  sed  eins  ac  cattonicatns  et  prebeude  pre- 
ictorum  coDgrue  supporteotur  niieva  consueta.  Datum  ßouie  apud 
iDCtum  PetrutD  Anno  incarnetionis  dominice  miüesitno  quiugeiitesitno 
iiinquagesimo  prjmo.  Tcrtio  non.  Octobris  pantificatiis  iiasti  annn 
■cundo. 

1)  Geistl.  Urk.  Carain  Nr.  777.  780.  Julius  P.  P.  111.  Dilecte 
li  salutem  et  apostnlicam  benedictbnem :  Cuplentes  votis  ttiis,  prae- 
irtim  qua  es  fervore  derotioDis  procejere  dit^osciintur,  qiiaalum  cum  deo 
issumuB  paterna  beni^nitate  anuuere,  ac  peisoDam  timm  nobi?  et  apn- 
ulicae  sedi  devotam  favore  prosequi  gratiosn,  tuis  in  hac  pai  !<■  suppli- 
itionibus  inclinati,  Tibi  in  Accolitatiis  ordine  dumtixot  cnnstitittn,  ut 
quocunque  malueris  catholico  Antistite  gratiam  et  cnnimuiiiinem 
ctae  sedis  babent».  extra  Rnmanum  Curiam  et  in  a1  rnn  diiicesi  resi' 
rate,  aliquibus  tribus  drimtuicis  vel  feativis  dicbua,  et  extra  tempora 
J'ire  statuta,  te  ad  reliqiina  omues  et  sacrua  et  presbilcratus  o.dinea 
-pmaTeri  favere  piisEis,  dictnquc  Antiatiti  ordiuea  ipsis,  ut  praefertur, 
inferendi,  et  tibi  ilbs  reripiendi,  auctnritate  apnatülica  Icnnre  presen- 
iim  de  specialis  dnno  gratiae  liceut'am  conceditnus  et  ricullatem, 
■bisque  pariter  indulgemus,  Kim  nbatatitibus  quibusvii  apostolicis  oc 
roTJnciiUbus  et  synndalibus  cnnriliis  edilis  gmeralibus  vel  Bperiulibus 
nulitutionibus  et  ordinationibus ;  nee  n(i(ii)  ecciesiae  Camiuen'  etiam 
jramento,  cdDfirmatinne  apostolica ,  vel  quavis  firmitste  alla  riibnratis 
atulis  et  consuetiidinibus  caelensque  ceotrariia  quiliusciinque.  Datum 
noae  apud  sanctiim  Petrum  sub  AoDuln  Piscalorii  die  ultima  Octobris 
lOLI.  Pontif.  D.  anno  secundo. 

■  a)  Letzteres  erkannte  das  Kapitel  niiht  an.  1652  verzirhtet  Weiher 
B^  Einkünfte  der  Cantoria,  die  Ilfinrich  Normann  am  8.  Kovembe. 
m  erhalt. 
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wachsen;  aber  nur  der  geringste  Teil  des  Geldes  war  in  die 
päpstlicLe  ELasse  ^  geflossen,  da  eine  Unmenge  von  Personen, 
von  den  Kardinälen  herab  bis  zu  den  einfachen  Schreiben], 
Abbreviatoren,  Läufern,  Thürstehern  u.  s.  w.,  eine  Entschä- 
digung für  ihre  Bemühungen  beanspruchten.  Nachdem  Köler 
von  dem  Kardinal  Boncampagnus  ^  sich  die  vom  Papst  Ju- 
lius an  Weiher,  den  Kaiser  und  das  Kapitel  erlassenen 
BuUen  hatte  transsumieren  '  lassen,  verliefs  er  im  Dezember 
1551  Rom,  woselbst  er  über  ein  halbes  Jahr  verweilt  hatte, 
und  traf  im  Januar  1552  wieder  in  Tirol  ein. 

Von  päpstlicher  Seite  stand  jetzt  Weihers  Amtsantritt 
nichts  mehr  im  Wege,  als  dafs  er  den  vorgeschriebenen 
Eid*  vor  einem  Bischof  bezw.  Abt*  leistete,  was  ihm  in 
Rücksicht  auf  die  Lage  Pommerns  (,,  ecclesia  Camincnsi  in 
partibus  inferioris  Saxoniae  Lutherana  haeresi  plurimum  in- 
fectae  sita")  gestattet  worden  war. 

Der  Kaiser  und  das  Kapitel  waren  durch  die  Bullen  von 
der  Bestätigung  Weihers  in  Kenntnis  gesetzt  worden,  so  dals 
nur  noch  die  formelle  Aufhebung  des  kaiserlichen  Mandats 
vom  5.  Januar  1548  zu  erfolgen  hatte,  um  letzteren  in  den 
vollständigen  Genufs  der  bischöflichen  Rechte  zu  setzen. 
Bischof  Martin  sparte  daher  keine  Briefe  und  Geschenke  an 
die  kaiserlichen  Räte,  um  zu  erreichen,  dafs  er  „zu  Ver- 
meidung aller  vnrichtigkeiten  vnd  eingriffe  die  volnkoraene 
Jurisdiction  Gewalt  vnd  gepiet  vber  geistlich  vnd  weltlich 
des  Stifts  one  verzüglich  durch  des  Kaisers  ernstlichen  Be- 
fehl und  Gebot  erhalten  möchte  *^  Eine  Konsequenz  der 
Unterstellung  des  Stifts  unter  den  Kaiser  war  es  gewesen, 
dafs  derselbe  das  Recht  der  Investitur  ausüben  wollte,  nach- 
dem dem  Bischof  die  päpstliche  Konfirmation  erteilt  sein 
würde. 

Indessen  dem  Kapitel  war  die  kaiserliche  Belehnung 
durchaus  nicht  recht;   es   hatte  daher  dem  Bischof  ein  Ge- 


1)  Siehe   P.   Woker,    Das    kirchliche   Finanzwesen    der  Päpste, 
S.  Uff. 

2)  Hugo  Boncampagni  als  Papst  Gregor  XIII.  1572— 158ö. 

3)  Geistl.  Urkd.  Camin  Nr.  779. 

4)  Geistl.  Urkd.  Camin  Nr.  777.  778.  789. 
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ncralmandat  ausgcstelll,  diis  unbeschadet  der  kaiserliclien  Er- 
lasse die  Stiftsuntertlianen  mit  der  Erriclitung  der  Abgaben 
an  den  Bischof  wies,  desauii  gewandter  Vertreter  Köler  auch 
die   kaiserlichen   Käte   zu   dem   gleiL'heii   Mandat  zu   veran- 
lassen wufste.     Jetzt,    wo  die  päpstliche  Konfirmation  wirk- 
lich erlangt  war,   fiel   es  auch   nicht  schwer,   die   gäuzliche 
Aulliebung  des  beti-effenden  kaiserlichen  Edikts  zu  erwirken. 
Vom  Kaiser  war  Bischof  Martin  ganz  als  Reichst'lirst  be- 
handelt und  demgemäls  zur  Beschickung  der  Keichstage,  des 
triduntiaischen   Kouzilii  u.  s    w.    aut'gelordert   worden.     Sein 
Vertreter  Köler  unterzeichnete  auch  für  ihn  den  Reichstags- 
abschied,   wofür    die    pommcrschen   Herzüge    seinen   Herrn 
später  zui-  Rechenschaft  zugen.     Dieser  aber  beteuerte  hoch 
und  heilig,  niemals  etwas  gegen  die  fürstliche  Oberherrschaft 
beabsichtigt   zu   haben.     In  Beziehung   hierauf  schreibt  der 
tcWn  mehrfach  erwähnte  äastruw  ':   „Es  halt  sich  aber  an 
M.  Weyher  bald  geeussert,    was  znvur  an   irae   im  Hertzen 
verborgen  gewesen.     Honores   enim   mutant   mores,   et   ma- 
^slraUis   virum   docet."     Kaum    hatte   nämlich   der  Bischof 
■iie  päpstliche  Bulle  vom   G.  Oktober  in  Händen,  als  er  einen 
äufscret  amnafscuden  Brief  iin  die  Herzöge  richtete,  in  dem 
IT  nebst  einer  Abschrift  der  päpstlichen  Bulle  nach  Saatrows 
Angaben  (S.  07ä)  folgendes  schrieb: 

„Ew.  Gnaden  (nicht  Fürstl.  Gn.)  haben  aus  beyliegen- 
der  glaubwürdiger  Copci  Ifäpstlicher  Heiligkeit  Bullen  zu 
<^i'«eliGu,  das  Seine  Heiligkeit  nicht  eu  sehr  auf  E.  Gn.  Be- 
^iifderung,  als  aus  sonderlicher  Zuneigung,  so  Sein  Heilig- 
l'Wt  zn  meiner  I'eraohn  tragen,  mich  zum  Aufseher  der 
Kirclien  zu  Cummin  verordnet  haben." 

Dieses  merkwürdige  Üchreiben  ihres  „obersten  Prälaten 
lad  Kaplans"  nahmen  die  Herzöge  nicht  gleichmutig  hin. 
Sie  forderten  den  Bischof  nach  Camin,  wohin  als  ihr  Ver- 
treter Bogislav  XHI.  mit  Zitzewitz  etc.  zog,  während  sich 
der  Bischof  den  Juristen  Dr.  Teuber  aus  Wittenberg  als 
Knnzier  holte  und  ihm  ftir  seine  Hilfe  15Ü0  Goldgulden  ver- 
sprach (_bezahlt  1554).  Hier  erfolgten  nun  wieder  die  be- 
ll Ststrow  Bd.  II,  S.  6T4.  675. 
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kannten  Auslassungen  über  die  Reichsunmittelbarkeär  des 
Bischofs,  der  sich  natürlich  durch  keine  Gegenargumente  be- 
kehren liefs. 

Im  Frühjahr  1552  erreichten  nach  langen  Bemühungen 
die  Herzöge  schlielslich  ein  kaiserliches  Mandat  ^,  das  den 
Streit  über  die  Reichsunmittelbarkeit  Camins  endgültig  an 
das  Kammergericht  verwies,  bei  dem  binnen  drei  Jahren  vom 
Bischof  die  Klage  anzubringen  sei,  während  die  Fürsten  bis 
auf  weiteres  keine  Einbufse  an  ihren  Rechten  erleiden  sollten. 

Die  politische   Lage   kam   unerwartet  den  Herzögen  zu 
Hilfe.     Moritz  von  Sachsen,  der  mit  der  Vollstreckung  der 
Acht  über  die   das   Interim   verwerfende   Stadt  Magdeburg 
betraut  war,  wandte  sich  plötzlich  mit  seinen  Kriegsscharen 
gegen  den  nichts  ahnenden  Kaiser  und  zwang  ihn  zum  Pas- 
sauer Vertrage    1552,   der  die   evangelischen   Fürsten   von 
dem    auf    ihnen    lastenden    übermächtigen    Druck    befreite. 
Unter  den   kaiserlichen  Gesandten,   die   zum  Abschlufs  des 
Vertrages  mit   Moritz    von    Sachsen    in    das  Feldlager  der 
Verbündeten  gesandt  worden  waren,   befand  sich   auch  der 
pommersche    Kanzler    Jakob    von    Zitze witz.      Wenn    seine 
Herren  sich  auch  in  Erinnerung  an  die  ihnen    übel  bekom- 
mene Beteiligung  an  dem  Schmalkaldener  Kriege  trotz  aller 
Lockungen  von  dem  Bunde  gegen  den  Kaiser  fern  gehalten 
hatten,   kamen  ihnen  als  evangelischen  Fürsten    doch   eben- 
falls die  grofsen  Vorteile  des  Passauer  Vertrages  zu  gute,  so 
dafs  sie   in   ihrem  Verhalten   gegen   den  Bischof  sich   nicht 
mehr  von  der  bisherigen  ängstlichen  Vorsicht  zu  leiten  lassen 
brauchten.    Der  Bischof  dagegen  mufste  in  seinem  Auftreten 
nun  jeden  Hochmut  fahren  lassen.     Während  er    früher  bei 
der  Mitteilung  der  päpstlichen  Bulle  die  Herzöge   als  „Ew. 
Gnaden "   (nicht   als   „  Ew.    Fürstliche   Gnaden  '•)    angeredet 
hatte,  trugen  seine  Schreiben,  in  denen  er  um  die  Erlaubnis 
bittet,   die  Huldigung    von   den    Stiftsunterthanen   entgegen- 
nehmen zu    dürfen,  jetzt   die  Unterschrift   „Demütiger  flei- 
fsiger    Fürbitter    zu    Gott**,    wenn    auch    mit    dem   Zusatz: 
„ilartinus,  bestätigter  Bischof  zu  Camin". 


1)  St.  A.  P.  I,  Tit.  84,  Nr.  5,  Nr.  3. 
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Der  Bischof  mufsle  es  auch  getjchehen  lassen,  da.Se  er 
bei  der  im  Oktober  1552  erfolgenden  Huldigung  von  füist- 
lichen  Räten  '  eingeführt  wurde.  Sein  und  der  Kolberger  ein- 
zige Hoffnung  beruhte  nur  noch  auf  dem  Reichakammergericht, 
durch  das  aber  keine  Enlseheidung  herbeigeführt  zu  sein 
scheint,  da  der  Camincr  Biätumsstrcit  in  den  Akten  der 
späteren  Zeit  als  „lis  pendens"  bezeichnet  wird.  An  Popu- 
Juität  bei  dem  pommerschen  Volke  hatte  der  evangelische 
Biscliof,  der  sicti  bei  dem  Papst  die  Bestätigung  seiner  WM 
hatte  holen  müssen ,  durch  sein  Verhalteu  nicht  gewonnen. 
Daher  wünschte  Weyher  auf  mÖgUeiist  „unärgerliche  und 
unverdächtige"  Weise  die  vom  Papst  geforderten  Weihen 
zu  empfangen,  welche  er,  wie  er  dem  Kapitel  erklärte,  „in 
Belnem  Gewissen  keineswegs  zu  verdammen  wüfste".  Wühl 
gaben  die  Kapitularen  ihre  Zustimnmng  zu  der  Annahme 
der  „  ordinea",  forderten  aber  zur  Vermeidung  jedes  Ver- 
dachts und  Argwohns  die  Zuziehung  der  S  u  perint  ende  nteu. 
Vun  einer  wirklich  erfolgten  Konsekration  des  Bischofs  durch 
kathulische  Geistliche  ist  aber  nichts  bekannt. 

\\'ie  aussichtslos  den  Herzögen  gegenüber  der  Bischof 
Böne  äache  nunmehr  hielt,  beweist  liein  Verhalten,  als  er 
nach  zweijährigem  Dispens  vom  Kaiser  wieder  aufgefordert 
wurde,  die  Lehnsurkunde  entgegenzunehmen.  Er  erbat 
mch  von  den  LandesheiTen  Verhaltungsmafsregeln,  that  aber 
■einer sei ta  keine  Schritte  mehr  beim  Reichskammergericht, 
Wühio  die  Herzöge  als  ihren  Vertreter  u.  a.  auch  den  Greifs- 
walder  Rektor  Kussuw  sundten.  In  der  Titelfrage  aber  gaben 
die  Fürsten  nach,  insofern  sie  ihm  die  Anrede:  „Dem  Hoch- 
würdigen  in  Gott,  Herrn  Martin,  Bischof  zu  Camin,  unserin 
im  besondern  Freunde"  und  das  Recht  des  Kredeuzens  zu- 
gestanden. 

Gemäfs  den  Abmachungen  mit  den  Herzögen  trat  Weiher 
libi  an  die  schwierige  Aufgabe  heran,  eine  Kirchen  Visitation 
im  Stift  in  die  Wege  zu  leiten.  Namentlich  die  Geistlichen 
hatten   hierzu   gedrängt,   damit   das  Wenige,    was  von   den 

I     Kirchengütern  noch  vorhanden  war,  nicht  ganz  und  gar  gc- 
1)  9t.  A.  P.  Ul,  Tit  9,  Nr.  2;  Bohlen,  U&ouikr.  667. 
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raubt  würde.  Er  bat  daher  die  Fürsten,  den  Tag  für  die 
Visitation  festzusetzen  und  auch  seine  Rechte  zu  bedenken, 
da  ihm  die  episcopalia  und  das  caritatis  subsidium  nicht 
gegeben  würden,  ebensowenig  wie  die  Einkünfte  aus  der 
geistliehen  Jurisdiktion. 

Die  Kirchen  Visitation  *  im  Stift  wurde  darauf  im  Sep- 
tember des  Jahres  durch  eine  Kommission  vorgenommen,  an 
deren  Spitze  der  bischöfliche  Kanzler  Dr.  Teuber  stand. 
Zur  Ehre  Alartins  mufs  gesagt  werden,  dafs  er  die  Visi- 
tation streng  im  Geiste  der  Kirchenordnung  durchführen 
liefs  und  fi'ir  die  materielle  Sicherstellung  der  Pastoren  und 
Kirchendiener  sorgte  „vmb  erhaltung  Gottes  Worth  vnd 
ehr  willen". 

Von  nun  ab  hören  wir  nichts  mehr  von  Ansprüchen  des 
Bischofs  auf  Reichsunmittelbarkeit.    Mit  dem  Ruhme  ^  eines 
gelehrten,    den    schönen    Künsten    wie    der    Musik    holden 
Kirchenfürsten  starb  er  schon  in  einem  Alter  von  44  Jahren 
am  8.  Juni  1556.   Die  irdischen  Reste  des  „geelen"  Bischofs, 
wie  ihn  das  Volk  wegen  seiner  bleichgelben  Farbe  genannt 
hatte,  wurden  in  der  Körliner  Michaeliskirche  beigesetzt,  wo- 
selbst ihm   sein  jüngster  Bruder  Ernst ,   der   königlich  pol- 
nischer Starost  zu  Putzig  und  Kriegsobrist  war,  ein  schönes 
steinernes   Grabmonument  ^   im   Chor   setzte.      Dieses  zeigte 
ihn  in  voller  Statur,  enthielt  aber  noch  ein  Abbild  der  Aut- 
erstehung Christi,  der  Opferung  Isaaks  und  des  Jonas,  den 
der  Walfisch  ausspeit   An  der  linken  Seite  standen  folgende 
Verse: 

Hoc  tnmulo  placide  Martini  membra  quiescnnt 

Weiheri,  de  quo  pauca  viator  habe. 
Stemmata  si  darum  faciunt  et  nomen  avitam. 


1)  St.  A.  P.  III,  Tit.  2,  Nr.  43. 

2)  Barthold  IV,  n,  S.  349. 

3)  Elzow  Maniiskr.;   im  Jahre  1685  zerstörte   eine  Feuersbruns^ 
einen  Teil  der  Kirche  und  beschädigte  auch  Weihers  Monument    D* 
Stadt  und  Kirche  sich  unvermögend   erklärten,   es   aus   ihren  Mittel*^ 
"wiederherzustellen,  so  wandte  man  sich  an  die  Familie  von  Weiher  lai* 
der  Bitte  um  Unterstützung  für  die  Restauration.    Die  Ünterstützu3.^ 
virurde  aber  abgeschlagen  und  darauf  das  Grabmonument  einfach 
geräumt.    Siehe  von  der  Dollen,  Streifzüge  durch  Pommern  IV| 
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Hic  molti«  iiiter  suminus  babendus  erit, 
SaWifid  magno  verbi  fla^rrtbat  amore 

Vulvebatque  sacros  nocte  üiequo  llbroa, 
Bt  qunil  pruecipiium  dicas  in  Praet'ule  munue 

Inapector  Christi  fldus  uvilis  erat. 
Uiilta  piu  verbis  pcaebebat  duna  miaistris 

Et  qoi  nmsurum  ^acra  tbeatra  colunt 
Non  hoc  ioEtitiae,  non  paris  nmantior  alter, 

Knn  ad  cangressus  promptior  alter  erat 
Eloquio  miiltum  patrio  iii  sermoae  valebat, 
Et  poterut  prompte  ^etba  latina  l»qai. ' 
In  primas  uiiBii  mores  et  vila  fuerant, 

Caait  ne  polu  languida  membrn  forent 
Caetera  praetereo,  qaae  si   numernre  Gttiderera, 

Non  l'oret  boc  saxum  parvaque  Charta  capax. 
Sed  poslqiiam  nobis  üeptenos  praefnit  annus, 

Ultimatum  durum  fata  tnlero  viriim. 
Ncc  dnbium  est  nobis  supera  quin  lace  fruatur 
Aeterni  ficioin  cerrit  et  ipse  patris. 
Martin  Weiher  war  der  letzte  Biscliof  Cairios  aus  nicht- 
furstlicliem  Geblüt.   Infolge  des  Augsburger  Religionsfriedens 
tiel  es  den  Fürsten  leiclit,  das  Bistum  nunniciir  für  alle  Zeit 
ihrer  Gewalt  unterzuordnen.    Herzog  Philippe  Plan,  aus  dem 
Caminer  Bistum  eine  Sekundogenitur  seines  Hauses  zu  machen, 
was  er  schon  1544  nach  dem  Tode  Manteuffels  beabsichtigt 
hatte,  wurde  jetzt  durchgeliibrt.    Wenige  \\''ocbcn  nach  Mar- 
tins Tode   wurde   der   älteste   Sobn  Philipps,   der   vierzehn- 
jährige Johann  Friedrieh  ',  am  29.  August  1556  zum  Bischof 
postuliert   und   am  15-  Juni  1557   nach   längeren   Verhand- 
lungen mit  den  Stiftsständen ,  deren  Privilegien  die  Fürsten 
I  bestätigten,    feierlich    eingeführt.      Hiermit    kam    das    pom- 
I  tnersche  FürstengeBchlecht  endgültig   in   den  Besitz  des  Ca- 
r  Bistums,   das  ihm  nur  einmal  noch   durch  das  Resti- 
totionsedikt  von  1G29  streitig  gemacht  wurde. 


1)  Vgl.  Baltiscbc  Studien  XXX,  7. 
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Anhang. 


1)  Herzog  Barnim  von  Pommern  lädt  Bischof  Eras- 

mus  znm  Treptower  Landtag  den  13.  Dezember  1534 

ein. 

Orig.-Schrb.  de  20.  Oktober  1534.     Geistl.  Urkd.  Bistom  Camin 

Nr.  744  a.     Stettin,  Staats- Archiv. 

Dem  Hochwirdigen,  uuserm  Besondern  Freund, 
Herrn  Erasmo  Bischowen  zu  Camin. 

Unser  freuntlich  Dinst  und  was  wir  liebs  und  guts  veimugen 
zuvom.  Hochwirdiger  Besonder  freund,  gegenwurtige  unstomig- 
keit  itziger  Zeit  neben  der  warhaftigen  erkentnüs  gotlichs  worts 
hat  den  hochgeborenen  forsten,  unsern  freontlichen  lieben  Vettern 
Hern  Philipsen  zo  Stettin  Pomem  etc.  Herzogen  und  uns  ge- 
drongen,  zo  vorsuchen,  ob  der  Abfal  In  christlichem  wesen  zu 
ender en  ond  dorch  gotlicbe  bestendige  mittel  In  unser  Landschaft 
zu  reformeren  sein  möge,  darum  wir  dan  beidersitz  uff  negesten 
tag  Locie  mit  onser  ganzen  Landschaft,  prelaten,  Bitterschah  und 
Steten  ans  onseren  beidersitz  orteren  In  onser  Stadt  Treptow  uff 
der  Bega  zusamen  zuvorfugen  willens  und  alda  ratschlach,  auch 
entliche  handlunge  vorzuncmen  und  zuentschliefsen ,  darmit  der 
Zweispalt,  so  der  Beligion,  Ceremonien  und  all  dem  Jenigeu,  das 
daran  hanget  und  dazu  horich,  auch  der  gebrechen  und  mangel 
die  itzt  Im  weltlichen  weisen  und  unser  policii  sich  erzeigen,  ab- 
gethan,  reformeret  und  Im  christlichen,  einmutigen,  erbam  stand 
gebracht  werde,  und  nachdem  E.  L.  als  dem  ordinario  und  za 
diefsen  und  gleichen  sachn  von  godt  erweletem,  difs  geschefte 
mit  anligen  sollen  und  mufsen,  Bitt  wir  freuntlich,  E.  L.  wolle 
der  heiligen  christlichen  Beligion  und  reiner  uburge  derselben 
zom  ehren,  dem  Almecbtigen  zu  gehorsam  und  fullfurunge  £.  L 
amtspflicht,  auch  obgemelten  uuserm  lieben  Vettern  und  uns  zu 
sondern  wolgefallen  uff  berurten  tag  Lucio  sich  In  unser  Stadt 
Treptow  uff  der  Bega  zu  vorfugen,  und  folgends  tags,  als  das 
haapt  der  prelatcn  und  geistlichs  Stands  unser  landscbaft  mit 
treuem,  ernstem,  christlichem  fieifs  Batschlege,  handlungen,  wege 
und  mittel  vornemcn  und  finden,  damit  diefse  tapfere  hochwichtige 
sachn,  geferlicher  und  unchristlicher  zweispalt  jn  einickeit  ge- 
bracht und  uncbristlicher  schedlicher  abfal  und  mifsbrauch  refor- 
meret, und  mit  rechtschaffnem  gots  Dinst  geeudert,  auch  vieler 
ergernufs  vorgekumenen  werde;  zweifeln  nit,  E.  L.  werden  Eoer 
liebt,  vorstand  und  begnadunge  des  Almecbtigen,  alles  nach  furJe- 
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ronge  E.  L.  Bischoflichen  amtspflicht,  nns  mit  vorhalten,  anch 
durch  anisbleiben  ader  entziehen  E.  L.  Rats  gut  bednnkens  nnd 
bewiilnnge,  dabin  nit  knmmen  lafsen,  das  diefse  löbliche  vorsam- 
lange  unser  landschaft,  ahn  entlichen  boscheid  za  Irem  selbe 
Yorterben  and  unterganck  sich  trenne  ader  widernm  vonander 
scheide;  Seind  auch  In  freuntlicher  Hoffhnnge,  E.  L.  werde  dilse 
hohe  Sachen  In  christlicher  acht  und  bedencken  haben,  dieselben 
dermaüsen  erwegen,  das  wir  durch  E.  L.  f huren  und  vorstand, 
auls  diefsen  gegenwertigen  boschwerungen  erhaben,  auch  christ- 
liche liebe,  ehre  und  einigkeit  bei  den  unsem  sehen  und  ent- 
finden nnd  derselben  uns  erfreuen  mugen.  Das  seind  wir  wider- 
umb  freuntlich  zu  vordienen  nnd  In  allem  guten  Zuerkennen 
willens. 

Datum  Rflgenwald   Dinstetages   nach   Luce   Evangeliste  Anno 

etc.  xxxiin. 

Barnim  von  gots  gnaden  herzog  zu  Stettin  Pomem,  der  Kafs- 
uben  nnd  Whenden,  fürst  zu  Bugen  und  Graf  zu  Gutzkow. 

2)  Kosten  der  päpstlichen  Konfirmation   für  Martin 

Weiher,  den  letzten  Caminer  protestantischen 

Bischof  aus  nichtfürstlichem  Geblüt. 

Die  Beteiligung  der  pommerscben  Herzöge  an  dem  Schmal- 
kaldischen  Kriege  gegen  den  Kaiser  hatte  es  zuwege  gebracht, 
dafs  dieser  auf  den  Antrag  der  nach  Beichsnnmittelbarkeit  stre- 
benden Stadt  Kolberg  am  5  Januar  1548  das  Stift  Camin  von 
jeder  Verpflichtung  gegen  den  verheirateten  Bischof  Bartholomäus 
Suave  lossprach.  Infolgedessen  verzichtete  letzterer  freiwillig 
auf  sein  Amt,  und  an  hoiner  Statt  wurde  am  2.  August  1549 
der  diplomatisch  gewandte  Martin  Weiher,  Domkantor  und  Hof- 
rat des  Herzogs  Philipp,  nach  dem  Rat  des  jüngeren  Granvella 
nnd  des  Präsidenten  Viglins  auf  den  Bischofstuhl  erhoben. 
Weiher  trug  trotz  seines  evangelischen  Glaubens  kein  Bedenken, 
die  Bestätigung  seiner  Wahl  beim  Papst  Julius  III.  nachzusuchen 
und  somit  die  Kurie  bewufst  zu  täuschen,  was  ihm  auch  mit 
Hilfe  seiner  Freunde  gelang.  Sein  Sekretär  Matthias  Köler  mufste 
seine  Angelegenheit  ^  in  Rom  vertreten.  Von  diesem  rührt  die 
in  einem  Aktenstück  des  Stettiner  Staatsarchivs  (Bohlensche 
Samml.  Manuskr.  687)  befindliche  Berechnung  der  Kosten  der 
päpstlichen  Konfirmation  her,  die  ich  in  den  folgenden  Zeilen 
wiedergebe : 


1)  Vgl.  J.  Hai  1er,  Die  Ausfertigung  der  Provisionen  in  „Quellen 
lind  Forschungen  aus  italienischen  Archiven  und  Bilbliotheken*\  Bd.  II, 
S.  1—40. 

Z«iUehr.  f.  K.-O.  XXIH,  2.  17 
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10  Benen. 
6  Benen. 
2  Renen. 


Staatsarchiv  Stettin,  Bohlen  Manuskr.  687. 

Honoraria  aliaque   necessaria   exposita  in   Augusta 
in    negotio    Expeditionis   Confirmationisqoe    Cami- 

nensis.     Anno  Domini  1550. 

Domini  Joannis  Obernbergers  '  propina  aari  in  auro 

quemlibet  pro  viginti  qainqae  Batzenis  Dncatos         50  Ducat. 

Wilhelmo  Gundelfingern  Domini  Pauli  Pfintzings  >  scribae    10  Thaler. 

Dno.  '  Wolfgango  Hallern  Secretario  10  Ducat 

Dui.  Georgii  Sigismundi  Czeldii  Secretario  5  Benen.  anreos. 

Domini  Henrici  Hasens  ^  Secretario  Ulrico  qui  mihi 
multum  iu8su  Dnj  adfuit  tum  in  expeditione  man- 
dati  primi  ob  solntionem  redditnum  suorum  ad  men- 
sam  Episcopalem  pertinentium ,  tum  obtinenda  ex- 
cusatione  ob  non  paritiouem  ad  Comitia  Renenses 
aureos 

Pro  Mandate  in  Cancellaria  Dno.  Philippe  ita  ut  petiit 

Copistis  in  Cancellaria  Reuenses  aureos 

Magistro  postarum  qui  misit  per  postam  diplomatii  in- 
strumentorum  Electionis  Constitutionis  Snbstitutionis 
et  procurationis  ad  urbem  Romam  ^  Episcopo  Lubi- 
censi  Soluti  per  Luduvicum  ^  Alemanni  ducatos 
auri  in  auro  unum  per  viginti  quinque  Batz 

Eidem  recepto  response  rebabita  informatione  conficien- 
dorum  articolorum  Coronatos  ducos 

Jacobe  Clementis  ^  qoi  primo  scripsit  in  absentia  Ale- 
manni ad  Episcopum  Lubicensem  Dncatos 

Magistro  postarum  transmissis  litteris  iteratis  Ducat. 

Dno.  Ludovico  Alemanni  qui  confecit  miuutam  articn- 
lorum  et  scriptis  sollicitavit  negotium  apud  Epi- 
scopum Lubicensem  et  petiit  50  Ducat. 

Eiusdem  substituto  qui  petiit  decem  Renen. 

Secretario  Nicoiao  Nuncii  Apostolici  Petri  *^  Episcopi 
Fanensis  pro  confectione  Instrumenti  Legalitatis 
Notarii  Joannis  Brandts  "*  et  testibus  desuper  exa- 
minatis  qui  petiit  octo  ducatos  5  Ducat. 


5  Ducatos. 

2  Cronen. 

5  Ducat 
1   Ducat 


30  Ducat 
5  ReneD. 


1)  Obernberger  war  herzoglich  pommerscher  Vertreter  am  Reichs- 
kammerpericht. 

2)  Pfintzinger  und  Haller,  Sekretäre  in  der  kaiserlichen  Kanzlei. 

3)  Heinrich  Haase,  kaiserlicher  Rat  und  Präsident  von  Luxembun?. 

4)  Titularbiscliof  von  Lübeck  war  Jodocus  Hoetfilter  seit  14.  De- 
zember 1548  (s.  Quellen  und  Forschungen  aus  italienischen  Archiven 
und  Bibliotheken,  Bd.  I). 

5)  Ludovicus  Alemanni  und  Jakob  Clementis  sind  Notare. 

6)  Petrus  Bertano,  Bischof  von  Fano,  Kardinal,  1538,  gest.  8.  März 
1558. 

7)  Johann  Brandt,  ein  Caminer  Kleriker  und  Notar. 
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Duett 


Pro  Sigillo  Bot"'  Nundi  ducatos 

Magiatro  postarnro  denuo  Honse  Octobri  qni  attulit 
litteras  ad  douiniim  Ludovicam  Älemanni  in  ne- 
gotio  CamineDse  et  mihi  reddidit  Dncat.  1  Ducat.  4  fiatzen 

Duo.  Secretario  Moriloa  LatJDo  '  lüpiscopi  Atreba- 
teDsia  pro  tribus  promotorialibu:«  ad  Compostella- 
num  *  (Difoa  duplici  ducat  8  DncaL 

Famulii  Guo  JoBcbimicum  dimidium  9  Batzen 

Dno,  Secretarii)   Petro   Kev"'   Cardinalis   Augustani ' 

Benens.  aureo»  5  Banen. 

Pro  Sigillo    Intimn  Secretario   qiii    sigillavit    Reneng. 


Fauiuln  buiDs  Secretarii  Marcellinnm  uauin 


4  Batzen 


Anno  MDLI  (1551). 

Dnu.  Nicoiao  Prell  Cancelliirio  Rcv'°'  NancÜ  Apostolici 
Sebaatiani  Pigbini  ^  EpitiCDpi  Sipuntini  pro  litteris 
favorabilibua  ad  Hecretarium  Comp  osteil  an  i  ei  Au- 
gusta  ad  nibem  Bomam  quo  diligentioa  apud 
Kbt"""'  Cardiiialem  propositiunis  ergo  instet  111   Benen. 

Famnio  san  Copistae  Marcellinum  nnum  4  Batzen 

Uno  Nicoiao  Prell  Cancellurio  supradicto  pro  examine 
Asmi  Pudewilseos,  Martini  Wobesars,  Abraham 
Sclioiiewoldlu  ^  de  tenuitate  fiuctuum  men^ae  Epi- 
scopulis  et  siluitate  Caminensia  Dioceais 

Itera  pnst  modnm  pro  examino  Dni.  Christöphori  de 
Karlowitz  ^  Consiliarii  duris  Manritii  da  qnalitate, 
doctrina,  piotatp,  genere  Dni.  Electi  qui  petiit  in 
Gimul  pro  laboribus  ttnis  et  dväitpGr  uonfecto  testi- 
muniu  ducatoa  quadraginta 
K'Bcriptoribuä  iu  cancelluria  Nuncii  Apo^tülid  coronatos 

dünn  cum  dimidio  3  Coron. 

Eideni  pro  litteria  sifillatis  promntorialihus  ad  Se- 
rretarium  intimutn  Pontifids  de  Imola  '  nomine 
Bev""  sDpiupositi  nuncii  petiit  sex  lienens.  aureoä      '6  Eenena. 

1)  tJischof  von  Arras  war  Autuu  Pcrenot  de  Granvelle,  nach  aeineoi 
Vater  der  erste  Minister  Karls  V. 

2)  Kardinal  Joannes    Alvarez    de   Toledo,    Biscbnf   von   Burgos, 
Santiaj^o,  Kardinal  163S,  Tuskulan.,  gest.  16.  September  1557. 

3)  Bischof  Otto  von  Triichsefs  15«— 1573,  Kordinal  15*4. 

4)  Sebnatiau  Pijrbini,  Bizbiscbof  von  Siponto,   wird  Kardinal  15&2, 
gnt  23.  November  155:1. 

5}  Pndevtils,  Wobescr,  Scbünwaldt  sind  Beamte  des  Camioer  Biscbofs. 

6)  Cbrisliipb  von  Karliiwilz,  der  bekannte  Staatsmann  und  Uofrat 
i«  HeiKogs  Moritz  von  Sacliuen. 

7)  IlicronpnuB  Dandino,  Bischof  von  Imola,  Kardinal  1561. 
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Scribis  Joachimicum  dimidium  propina  potente  Can- 

cellario  9  Batzen 

Pro  Sigillo  Nuncii  Re?™^  ducat.     1  Ducat. 

Anno  Dnj  MDLII  (1552). 

Ingolstadii  Dno  Henrico  Schweickern  lUustrissimi  prin- 
cipis  Palatini  Rheni  Ducis  Alberti  Secretario  qoi 
confecit  samma  cum  diligentia  promotoriales  pro 
obtinenda  gratia  redactionis  ad  Pontificem  Totom 
Gollegium  Cardinalium.  Item  ad  singnlares  Cardi- 
nales Corouatos  viginti 

Cancellariae  principis  suasn  et  consilio  Secretarii 
Renen,  aureos  Duodecim 

Copistis  quia  omnia  daplici  forma  scripserunt 

Famulo  Cancellariae 

Pro  sigillo  maiori  sub  litteris  ad  Pontificem  et  Col- 
legium  Cardinalium 

Tridentini.  Pro  renovatione  litterar  um  ante  ad 
urbem  transmissarum  Rev™^  Praesulis  Arcbiepiscopi 
Sjpontini  locum  tenentis  in  Consilio  et  Vicecancel- 
lario  suo  11  Ducat. 

Scriptori  suo  Marcellinos  Duos  8  Batzen 


20  krönen 

12  Renens. 
2  Renens. 
1   Renens. 

5  Ducat. 


Sequitur  Expeditio  Ordinaria  Provisionis  Ecclesiae 

Caminensis    secundum    rationem    taxae    ordinariae 

duorum  Millium  reductae  ad  Ducentos. 

Expensae  factao  in  expeditione  provisionis  ecclesiae  Caminensis 
de  persona  R.  D.  Martini  Wejern  electi  eiusdem  ecclesiae  quae 
quidem  in  libris  Camerae  taxata  reperitur  ad  2000  florenomm. 
Et  reducta  fuit  pro  hac  vice  ad  200.  Expeditaque  fnit  de  Mense 
Novembris  Anni  1551. 

Primo.    Dno  Joanni  Lemmecken  partibus  faciendis 

secundum  informationem  illi  factam  scuti  duo      2  Scni  — Jul. 

Pro  propina  Rev™^  Cardinalis  Compostellani  re- 
ferentis  qui  proposuit  negotium  in  Consistorio 
die  quinta  Octobris  anni  ut  supra  scuti  auri 
in  auro  centum  100 

Eiusdem  Rev°*®  Paternitatis  Secretario  pro  re- 
galibus  scuta  auri  in  auro  viginti  quiuque 

Famulo  Secretarii  pro  registratura  cedulae  con- 
sistorialis 

R"**  Dno.  Vice  Cancellario  pro  contracedula  con- 
sistoriali  Ducatos  sedecim  constituentes  scuti 
decem  et  septem  ac  Jnlios  quinque  17     „      ^ 


n 


25     „    - 


V 
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Substituto  eiusdem  1  Scuta  —  Jal. 

Abbreviatori  pro  ininntis  bullarnm  6     „     —  „ 

Sobstitato  eiosdem  pro  bibalibos  —     „       6  „ 

Substituto  snmmissae  pro  revisione  1      „     —  „ 

Sciiptori  bollanim  B     „     —  „ 

Eiosdem  scriptoris  sabstitato  —     „       b  „ 

In  Cancellaria  rescribendaris  et  aliis  pro  Begalibos 

ratione  taxae  reductae  —     „       3   „ 

Scriptoribus  apostolicis  pro  taxa  omninm  bnllarum 

dncatos   26    et  Jalios   octo   ConstitueD.   scnti 

aori  in  aoro  29     ,,       1    ,* 

Abbreviatoribus  pro  taxa  (dimissis  20)  dacatos  10 

ConstitoeiL  10     „     10   „ 

Cnstodi  Cancellariae  pro  taxa  bullae  absolntionis 

mnneris  consecrationis  Retentionis  Declaratoriae 

pro   Cappitulo   Begistratura   et  Copia  contra- 

cedulae,  dataqne  cedala  de  omnibns  et  regalibus 

suis  Dacatos  novemdecim   Julianos   octo  Con- 

stituen.  scati  21      „       b   „ 

Janiceris  pro  taxa  bnllarum  provisionem  Ecclesiae 

concementinm  Dncatos  12  Jnlianos  2. 
Eisdem  pro  taxa  Declaratoriae  pro  Cappitulo  super 

futura  Eiectione  Ducatos  duos  Jnlios  duos  con- 

stitnentes  scuti  auri  in  aoro  15     „       7   „ 

Prothonotariis  pro  juribus   eorum   et  eorum  Ca- 

pellano   Dacatos   sex   Jul.   duos    constituentes 

Coronatos  6      „       8    „ 

Ostiario  Cancellariae  11      „       4  ,, 

Correctori  pro  Bireto  1      >»       1   » 

In  parte  pro  tnmo  11      „       2   „ 

Pro  commune  Papae   et  Annata   retentionis   Ca- 

nonicatus  et  prebendae  ac  Cantoriae  ^  Ecclesiae 

Caminensis   solutae   in   Cancellaria   offitialibus 

unicuique  officiorum  pro  rata  ipsos  tangentes» 

nt  in  bulla  principali  reperitur  annotatum  Et 

qnietantia    thesaurarii    ratione    retentionis    in 

totum  Dacatos  Centum  et  decem  constitaen.    119      „       1   „ 
Cnbicuiariis  et  Scutiferis  participantibus  pro  Minute 

et  pro  Centenario  Ducatos  no?em  Julios  qua- 

tuor  bonos  constituentes  10  Scuta  11  Jul.  4  Boyakos 

Secret^riis  pro  taxa  Ducatos  viginti  sex  Julios  octo 

constituentes  29  Scuta  1  Jul. 


1)  Weiher  hatte  auch  um  Überweisung  der  Einkünfte  der  Cantoria 
gebeten. 
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Capellanis  Offitialium  pro  eorum  Begalibus  —  Scuta  6  Jal. 

Snmmistae  pro  Juribus  suis  quia  necessarium  erat 
expodire  bullas  per  Gameram  Ducatos  qnatuor 
constituentes  4 

In  plumbo.  Pro  taxis  et  Cardinalibus  Ducatos 
56  Jul.  7  constituentes  61 

Magistris  plumbi  fratribus  Barbatis  et  eorum  fa- 
mulis  pro  regalibus  Ducatos  decem  Jul.  6  con- 
stituentes 11 

Famulo  plumbi  qni  portavit  bullam  ad  summistam 

pro  bibalibus  —      »3 

B™®  Duo.  Vice  Cancellario  pro  media  taxa  qnia 
taxatae  ad  268  Ducatos  tredecim  Julianos 
quatuor  constituentes  Coronatos  14      „      6 

Scriptoribus  brevinm  6^6 

Pro  regalibus  substitutae  summistae  1      „      1 

Cüllegio  ßev™**'"°  Dnor.  Cardinalium  pro  com- 
munis Minute,  et  quietantia  ad  rationem  re- 
ductionis  Ducatos  centum  sedecim  cum  dimidio 
constituentes  127 

In  Bancho  de  Altovitis  ^  depositarii  pro  sacra 
Subdiacono 

Tribus  minutis  cum  dimidio 
Quietantia   3   pro   centenario   Ducatos   43    et 
Boyakos  in  simul  constituentes  47 

In  eodem  Bancho  pro  gratia  reductionis  Clericorum 
Camerae  ad  rationem  Dni.  10  pro  Centenario 
Ducatos  38  constituentes  41      „      5 

In  Camera  Apostolica  pro  registratura  bullarum      4      „      4  „ 

Begistratori  1      „      9 

CoUegio  Notariorum  Camerae  pro  quietantia  pro 

qua  habere  debebant  ut  asseruerunt  8      „      8 

Duo.  Protonotario  Grimaldo  Mensario  pro  bibali- 
bus suis  11      „      2  „ 

In  eadem  Camera  Apostolica  pro  obligatione  anna- 
tae  retentionis  Canonicatus  et  praebendae  ac 
Cantoriae  Et  huiusmodi  obligationis  cassationis 
eidem  Joanni  Petro  Grimaldo  —      „      6  ,» 

Dno.  Gregorio  de  Epiphuneis  pro  revisione  computi     1      >«   "  " 

Summistae  pro   transsumpto  Mandati    reductionis 

sive  motus  propra  guca  materia  consistorialis     1      ,»     1  " 

Famulo  D.  Francisci   Bini   qui   soUicitavit   Man- 

datum  Cardinalium  quoad  reductionem  taxae     —      »     ^  " 


»      "  » 


V 


11 


n 


1)  AltOTÜi,  ein  bekannter  Bankier. 


Ö  9»       I» 


n        V     w 
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.0  Castodis  pro  scriptara  contra   cedolae 

portata  fait  ad  snmmistam  —  Scnta  3  Jol. 

lis  S.  D.  M.  ad  rationem  taxae  reductionis 

08  duos 

ariis  Dacatos  daos 

sive  gentibos  armorum  Julios  decem 

de  virga  Rnbea  Dncatum  unum 
ms  portae  ferreae  Jnlios  decem 
U8  primae  Cathenae  Julios  decem 
horti  Secreti  Julios  quatnor  Constituentes 
Qul  Coronatos 

Julios  — 
•plicatione  in  Begistro  sopplicatio- 

—  Scuta  1  Jul.  6i  Boy. 
anni  de  brevibus  7     ,,     2    „     8      „ 

Qmae  fort  pro  litteris  penitentiariae    4     »,  —    „  —      „ 
nssumpto  Bullarum  pacto   ita  con- 

scuta  duo  auri  in  auro  11     ,,     6    „     6      „ 

ex  Bolonicos  sive  Boyakos  sex. 

mum  Summarium  Expeditionis  Ordinariae  secnndom  ratio- 
ae  reductae: 

facit 

770  krönen 
2  Jnlier 
5  BoyakoD. 

Expeditio  Extraordinaria. 

cretario  et  Locum  tenenti  Oratoris 
iieae  Majestatis  Don  Jacobi  de 
oza  qui  intercessit  nomine  Oratoris 
itis  tempore  propositionis  in  Con- 
io  publice,  pro  obtinenda  reductione, 
imque  eius  intercessio  (nt  retulit 
»ostelianns)  promovit  negotium  Dn- 

auri  in  auro  sexaginta  consti- 
es  Coronatos  65  Scuta  5JnL  —  Boy. 

rdinali  Garpen.  *  qni  intercessit  in 
storio  publice  pro  rednctione  Beten- 

Et  specialiter  pro  declaratoria  pro 
a  electione  Cappituli  Caminensis 
tos  80  Constituentes  Coron.  87     „       3   „    —    „ 


Kardinal  Carpi  (Rodolfo  Pio)  1636,  gest  I66i. 


»y  n 
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ßmo  Gardinali  Cervien.  ^  qai  intercessit  in 

Collegio    Cardinaliiim    pro    declaratoria 

faturae   Electionis    Ducatos   Nonaginta 

Constitaentes  Coronatos  Jul.   88  Scuta  2  Jol.  — Boj. 

Dno.*  Aorelio  Agenti  Gardinalis  Tridentini' 

Ducatos  Triginta  constituentes  Goronatos  32 

Jalios  —     »f     8 

Secretario  Dno.  Joanni  Rev™^  Gardinalis 
Moroni  qui  composuit  recognitionem. 
Qnod  Gardinales  de  eornm  depntato  di- 
miserint  et  donaverint  Dacatos  nongenti. 
Dacatos  qainquaginta  constituentes 

Goronatos  54 

Julies  —     „     6   „    —  „ 

Substituto  eiusdem  Goronatos  1      „  —   „    —  „ 

Secretario     Bev™^    Gardinalis     Baynutii  ^ 

snmmi  penitentiarii   qni  acriter  instetit 

ut    dus.   Electos   a    qaocunque    mallet 

sacros  ordines  recipere   possit   Dncatos 

25  Gonstitaent.  Goronatos  27     „   —   „    —  n 


»  »  n 


Jolios  —     ••     3 


»» 


w  n  w 


yy  n 


Dno.  Doctori  Gasparo  Hojern  ^  Goronatos  53 

Sabstitato  eiusdem  Dno.  Lnca  Pilea  Goro- 
natos 10 

Gopistae  Joanni  famulo  Doctoris  Goronatos    3      „    —   »    ^   " 

Dno.  Hyeronimo  Bufslidio  qui  solus  si 
mihi  non  adfuisset  in  negotio  Gamin. 
nunquam  taxa  reducta  fuisset  obtenta 
Goronatos  80 

Substitute  eiusdem  qui  omnes  informatio- 
nes  saepius  descripsit  litera  GalHca  Go- 
ronatos 5 

Famulo  Gubiculi  Goronat.  1 

Nepotibus  ^  Episcopi   Lubicensis   quos   ut 


f>  w 


n 


1)  Kardinal  Cervioi,  Kardinal  1539,  praesidens  concilii  TridentiiUi 
Papst  Marcellus  II.  9.— 30.  April  1555. 

2)  Aurelio  Gattaneo,  Sekretär  des  Kardinals  Ton  Trient. 

3)  Bischof    Ghristophoro    Madruzzo    1539,    Kardinal  1544,  gest- 
1578,  auch  Bischof  von  Brixen  seit  1542. 

4)  Ranuzio  Farnese,  Sohn  des  Herzogs  Pierluigi  Famese,  Kardinv 
Ton  Neapel  1544,  gest  1597. 

5)  Ein  römischer  Notar,  bei  dem  Köler  wohnte. 

6)  Jodocus  Hoetfilter. 
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referebant  Episcopus  exposuisset  in  ne- 

gotio  Gaminensi  Coronatos  12ScQta — Jal. —  Boy. 

Julios  —     „     4   „    —    „ 
Bolonicos  —     »   —  „      3    „ 

Duo.  Petro  Dnysberg  CanoBico  Coloniensi 
et  Moguntino  agenti  Bey.  praesnlis 
Episcopi  Coloniensis  qai  saepios  in  ab- 
sentia  Dni.  Bnsslidii  mecnm  conFonit 
Bev™^  Cardinalem  Maphaeam  Ducatos  25 
Coronatos  27      „   —   ,,    —    „ 

Julios  —     99     3    „    —    „ 

Ostiario  Cardinalis  Maphaei  ^  Julios  —      ,,     8   „    —    „ 

Secretario  Dni.  Maphaei  Ducatos  quinque 

Constuen.  Coronatos  5     „     5   „    —    „ 

Bey™^  Cardinalis  Pazeki  *  Secretario  Jo- 
anni  Pighino  Ducatos  20  constituentes 
Coronatos  20     „      2   „    —    „ 

Bey.  Cardinali  Tranensi  '  Decano  Collegii 
qui  intercessit  coram  Bey.  proponente 
Ducatos  sexaginta  constituentes  Coro- 
natos 65     „     5   „    —    ,f 

Anno  Minorum  52. 
In  Inspruck. 

Bey™®  Cardinali  Legate  Apostolico  Petro  Fa- 
nensi  pro  concessione  et  gratia  Monasterii 
Colbergensis  qui  petiit  centum  Ducatos  40 
unum  p.  30  Batzen  Constituentes  Joachimicos  58  Thaler  — Batzen 

Dno.  Auditori   qui  petiit  yiginti  Ducatos  15. 

1.  p.  25  Batzen  constituentes  Joachimicos  22      „       1      „ 

Cancellario  qui  petiit  15  Ducatos  decem  con- 
stituentes Joachimicos  14      „     12      ,» 

Abbreyiatori  Ducatos  pro  regalibus  suis  quin- 
que Constituentes  Joachimicos  7      „       6      „ 

Scriptoribus  Ducatos  3  4     „       7      „ 

Secretario  pro  Sigillo  Ducatos  5  7     ,,       6      „ 

Famulo  pro  regalibus  suis  Marcellinos  tres      —     »12      „ 

Dno.  Nicoiao  Prell  qui  habuit  orationem  Sup- 


1)  Maffei. 

2)  Pacheco  Pedro,  Bischof  von  Pamplona  bis  1544,  von  Jaän  1644 
bis  1554,  Kardinal  (Gienensis)  1545,  gest.  1560,  war  das  Haupt  der 
spanischen  Partei  auf  dem  Tridentiner  Konzil. 

8)  Erzbischof  GioTanni  Domenico  Cupi,  Kardinal  1517,  gest  1553. 
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plicatioiiis  et  petiit  Tiginii  Ducatos  8  Con- 
stitaentes  Joachimicos  1 1  Thaler  1 3  Batzen 

Famolo  suo  Marcellinos  dnos  —     ^       8     „ 

Summa  aller  Ausgaben  in  Tbalem: 

621  Thaler  16  Batzen  3  Ereozer. 

in  Kronen: 

1564  Kronen  9  Jolien  2  Boyaken. 


ANALEKTEN. 


•»V  y%y%.^^ . 


1. 

Miscelleii  zur  Beformationsgeschichte. 

Aus    Mainzer  Akten 

mitgeteilt 
von 

Lic.  F.  Herrmann, 

Pfarrer    in   Alsfeld   (Hessen). 


t)  Tetzels  Eintritt  in  den  Dienst  dos  Erzbischofs 

A 1  b  r  e  c  h  t. 

Über  das  Datum  des  Eintritts  Tetzels  in  Mainzer  Dienste  ist 
^hts  Genaues  bekannt.  N.  Paulus  (Job.  Tetzel  S.  30)  kann 
r  angeben,  dafd  derselbe  „Ende  1516  oder  zu  Anfang  des 
bres  1517'*  erfolgt  sei.  Einen  näheren  Hinweis,  wenn  auch 
^ht  volle  Klarheit  vermag  das  bis  jetzt  der  Tetzelforschung  an- 
heinend  entgangene  „juramentum  ern  Johann  Tetzels  subcomis- 
rien'*  zu  geben,  das  sich  im  Kreisarchiv  zu  WQrzburg  (Mainzer 
icher  versch.  Inh.  Nr.  8,  f.  89b)  erhalten  hat.     Es  lautet: 

„Ich  Johannes  Tetzel,  prBdiger  Ordens  und  haereticae  pravi- 
tis  inquisitor,  gerede,  gelobe  und  schwer  auch  zu  got  und  den 
'jUgen  frej  und  wolbedachts  muts:   nachdem   der  hochwjrdigst 

got  vater  durchlauchtigst  hochgeboren  fürst  und  herre,  herre 
1  brecht,  Erzbischof  zu  Magdeburgk  und  Meintz,  primas  in  Ger- 
unien  und  churfurst,  admiuistrator  des  stjfts  zu  Halberstad, 
i^rggrave  zu  Brandenburg  etc.,  mejn  gnedigster  herre,  mich 
iben  dem  wirdigen  und  hochgelerten  hern  Johan  Pals^  doctorn 
^ ,  probst  des  closters  zu  dem  Nauenwercke,  vor  der  stad  Halle 
biegen,  zu  eynem  gemejnen  snbcommissarien  ufgenomen  und  us 
^SDoderm   vertrauen   befolen   hat,   das   negocium  ejns  gnaden- 
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reichen  indulgenz  und  ablas,  von  bebstlicher  heylikeyt  gnediglicb 
gegeben  nnd  verlihen,  in  seyner  chnrf  g.  styften  nnd  proTincien 
usznfam,  das  ich  dyeselbtigen  indulgenz  angenehmen,  noch  alle 
meynem  höchsten  vermögen  und  verstentnus  getreulich  und  fleyssig 
noch  aller  notturft  in  seyner  churf.  g.  styften,  provincien  and 
so  weyt  sich  die  bebstliche  bullen  erstreckt,  usfuren,  dirigim 
und  allenthalben  promoviren  wil  mit  ufhehmen  redeliche(r),  vei- 
stendiger  prediger  und  beichtveter  dorzu  geschickt,  die  auch 
seyner  churf.  g.  ehrlich  seyn  sollen,  und  wie  ich  das  vor  got, 
bebstlicher  heylikeyt  und  seyner  churf.  g.  verantwniten  und  be- 
kentlich  seyn  wyl,  getreulich,  redelich  und  ane  eynich  argelist, 
als  mir  got  helf  nnd  alle  seyne  lieben  heyligen.*' 

Dieses  Jurament  giebt  leider  kein  Datum  an.  Es  folgt  je- 
doch in  dem  genannten  Codex  unmittelbar  darnach  (f.  90a)  die 
Verpflichtung  des  Tetzel  als  Schatzmeister  unterstellten  Veyt  von 
Bresen  (?),  die  Halle  (Moritzbnrg)  1517  Donnerstag  nach  Agneten 
(22.  Januar)  datiert  ist  und  an  deren  Schlüsse  der  Schreiber 
auch  die  Zeugen  angiebt.  Sehr  wahrscheinlich  waten  Datum  und 
Zeugen  bei  Tetzels  Vereidigung  die  gleichen  und  worden  der 
Einfachheit  halber  in  der  Abschrift  nur  bei  der  zweiten  Urkunde 
angefahrt.  Dann  wäre  Tetzel  am  22.  Januar  1517  nnd  zwar, 
wie  sich  aus  seinem  Jurament  ergiebt,  durch  die  Vermitteiung 
des  Propstes  Johann  von  Pals  in  den  Dienst  Albrechts  ge- 
treten. —  Der  zu  einem  „gemeynen  Schatzmeister**  fQr  das  Ab- 
lafsgeld  ernannte  Veyt  von  Bresen  (?)  schwört,  dafs  er  sein  Amt 
„mit  ufneheimuDg  alles  desselbten  geldes,  so  gefallen  wirdet, 
treulich  verwaren,  bestellen  und  allenthalben  nach  Inhalt  der 
avisamenta  getreulich  und  ganz  ungeverlich  damit  gebaren  nnd 
handeln,  sulcbs  eygentlich  zu  register  brengen  und  verrecben^ 
sich  auch  „iu  allewege  der  erwirdigen  er  Johann  Tetzels  sub- 
commißsarien  in  stadt  meiiis  gnedigsten  herren  befehels  hin  und 
wider  an  die  orter",  dahin  er  beschieden  wird,  „ungeweigert 
halten",  und  die  Geschäfte  nach  allem  Vermögen  „getreulich, 
fleissig  und  ganz  ungeverlich  ausrichten"  wolle.  Zugegen  waren 
der  Hofmeister  Graf  Botho  zu  Stolberg,  Johann  Tetzel,  der  Propst 
Johann  von  Pals,  der  Schlofshanptmann  Hans  von  Pack,  Dr.  Jo- 
hann Kraus,  „er"  Lic.  Christian  Grofs  und  „er**  Caspar  Stöteer, 
der  Kammermeister. 

So  begann  also  die  Mainzer  Ablafspredigt  frühestens  Ende 
Januar  1517.  In  der  Stadt  Mainz  selbst  jedoch  wurde  der  An- 
fang dazu  schon  früher  gemacht.  Dort  liefe  Erzbischof  Albrecbt 
dem  Domkapitel  am  20.  November  1516  anzeigen,  dafs  er  am 
1.  Advent  (30.  November)  in  eigener  Person  den  päpstlichen 
Ablafs  verkündigen  wolle  und  dafs  die  gesamte  Geistlichkeit  der 
Stadt  sich  dazu  einfinden  solle      Diese  verspricht   denn  auch  am 
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22.  November,  dafs  sie  ,,BODae  et  intronisationi  ac  predicationi 
suae  sermoni"  an  dem  bestimmten  Tage  und  rar  bestimmten 
Stande  (11  Ubr  vormittags)  beiwobnen  wolle  (Protokolle  des 
Mainser  Domkapitels,  Kieisarcbiv  zn  Wflrzbnrg).  —  Die  genannten 
Protokolle  erzäbleu  auch  von  einem  Versuch  des  Kapitels,  auf 
die  Verwendung  der  Ablafägelder  £influlis  zu  gewinnen.  Der  be- 
treffende Eintrag  —  vom  13.  November  1516  —  lautet:  „quia 
consiliarii  reverendissimi  domini  die  Lunae  proposuemnt,  reveren- 
dissimum  dominum  indulgentias  publicare  velle,  placuit,  quod  per 
capitulnm  reverendissimus  dominus  admoneatur,  ut  capsae  custodia 
viris  integerrimis  committatur  capitulumque  unum  clavem  babeat; 
quod  fabricae  aliquotta  pars  cedat,  cum  ex  eo  plurimum  damni 
recipiat ;  item  quod  pecuniae  coram  notario  et  testibus  extrahantur 
et  instrumenta  publica  desuper  fiant.*'  Einen  Erfolg  dürfte  diese 
Vorstellung  kaum  gehabt  haben. 

2)  Das  Gutachten  der  Universität  zu  Mainz  über 

Luthers  Thesen. 

Dafs  Aibrecht  von  Mainz  über  die  ihm  durch  Luther  zuge- 
stellten Ablafsthesen  ein  Gutachten  bei  seiner  Mainzer  Hochschule 
einholte,  ist  aus  seinem  Briefe  an  die  H&te  zu  Halle,  d.  d. 
Aschaffenburg  1517  Dezember  13,  bekannt  (vgl.  Th.  Brieger, 
Über  den  Prozefs  des  Erzbischofs  Albrecht  gegen  Luther  [in 
Kleinere  Beiträge  zur  Geschichte  von  Dozenten  der  Leipziger 
Hochschule,  S.  191  ff.],  wo  S.  191  Aum.  1  die  Fundstellen  für 
den  Brief  angegeben  werden).  Wie  dieses  lautete,  wufste  man 
nicht;  höchstens  konnte  man  aus  dem  Wortlaut  des  genannten 
Briefes  schliefsen,  dafs  die  Theologen  und  Juristen  in  Mainz 
ebenso  wie  die  erzbischöflichen  Bäte  für  die  Einleitung  eines 
Processus  inhibitorius  gestimmt  hätten.  Das  Gutachten  ist  jedoch 
nebst  zwei  dazu  gehörigen  Schreiben  Albrechts  an  die  Universität 
noch  erhalten,  und  zwar  in  einer  Abschrift,  die  sich  uuter  den 
Bodmannschen  Papieren  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Mainz  befindet 
und  am  Ende  den  eigenhändigen  Vermerk  Bodmanns  trägt:  „de- 
script.  ex  archivio  univ.  Mog.  a.  1799.  20.  Febr.  Bn.''.  Sie 
möge  hier  zunächst  von  Wort  zu  Wort  folgen. 

a)  Albertus,  dei  gratia  Moguntinus  ao  Magdeburgensis  archi- 
episcopus,  princeps  elector,  primae  etc.  etc. 

Unsem  grus  zuvor,  wirdiger,  ersamen,  hoch  und  wolgelerten, 
lieben  andechtigen  und  getreuen,  uns  als  babstlichen  commis- 
sarien  begegen  des  ablass  halber,  so  wir  itzo  auf  ir  heiligl^eyt 
bevel  allenthalben  ufrichten  lassen,  Sachen,  darin  wir  euers  rats, 
wes  uns  dagegen  furznnemen  und  zu  thun,  begirig  sein,  haben 
demnach  den  ersamen   und  hocbgelerten ,   des   heiligen   stuls  zu 
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Bume  prutoQotaricn ,  uoäera  ratlie,  lieben,  andechtigen  uud  ge- 
treimn  .lodoRnm  Lurcher  doctor  la  euvh  hinab  gefertiget,  eoch 
TOD  uiiBerii  wegen  solichs  furzuliutI«D  und  daianf  euer  rate  ddiI 
gulbeduoken  7d  begein,  wie  ir  dan  solicha  alles  nach  der  leoge 
von  ime  veroemen  nerdent.  deshalb  ist  unser  gnedigs  begeri, 
ir  wollet  iueo  lioien,  dismals  in  dem  gleich  uns  Eolbs  gkubeo 
geben  und  duriiot'  also  gutwillig  und  vlysig  die  Sachen  berat- 
schlagen ind  in  dem  euern  rale  und  gatbedunken  mittejlen, 
als  wir  uns  zu  ench  versehen,  das  trollen  wir  gnediglich  er- 
kennen, ir  erzeigt  uns  daran  sonder  gutgefallen,  geben  zu 
Asch  uff em  bürg  uf  dinstag  nach  Andreae  apostoli  anno  etc. 
XVII". 

Venerabili  ac  honurabilibus  rectori,  doctoribiut,  Hcentiatis  et 
magiütria  studü  nniversalia  vivitatin  nostiae  Moguntinae,  devotig 
et  fidelibus  nobis  in  Christo  dileclis. 

b)  Albertns  etc.  etc. 

Cnsem  griis  zuvor,  wirdigcr,  ersamen  und  hoch  und  wol- 
gelerten,  lieben  andeditigen  nnd  getreuen.  Wir  haben  euch  inngst 
durch  den  ersamen  und  hochgülerten ,  unsem  lieben  andechtigen 
und  getreuen  Jodocum  Lorcher  doclor  etlich  coDclusiooes  den  l 
babstltchen  abiasa  belangeud  l'uihalteu  laasen  niit  gnediger  Le- 
gere, die  zu  bciiiubtigen ,  die  hücher  darüber  lu  coosniini  und 
uns  in  dem  eueni  mt  uud  gutbediinken  uitiuteylon  etc  nno 
bericht  un!<  gedachter  Iiorchpr,  das  ire  eucli  in  snchen  willig  er- 
zeigt mit  dem  erpieteu,  uns  euer  gutbeduuken  zum  förderlichsten 
mitzuteilen,  das  wir  von  euuh  in  gnedigem  gefallen  vernooiOQ. 
dieweil  aber  in  suchen  hoch  und  vil  gelegen,  so  ist  unser  gDe- 
digs  begercn,  ire  wollenl  diesi-lben  conclumnets  mit  embsigem 
vleis  bewegen  und  ermessen  und  una  zum  furderlichften  nnd  ank 
jlents  euer  gutbednnken  in  eolichem  tnitteylen,  dnn  die  Eachen 
keinen  Verzug  erleiden  mag.  daran  erzeiget  ire  uns  Runder  ge- 
fallen gnediglich  ta  erkennen,  geben  zu  Aäuh  alten  bürg  uf  frjtag 
nach  unser  (tauen  tag  couceptionit)  anno  etc.  XV!!*-'. 

Spectabili,  venentbilibus  doutissinjisigue  rectori  ac  toti  uni- 
veraitati  etudii  opidi  nostri  Moguntin.,  devotis  et  (idelibns  nostrts 
in  Christo  dilectis  '. 

c)  Reverendissime  in  Christo  puter,  princeps  et  domine  illu> 
strissime  gratinsissimeque,  obedientiam  et  reverentiam  debitam  se- 
duln  pullicemur.  pridem  nonnullas  conclusienes  fcu  positionei 
per  quendam  saciae  theelogiae  magistrum  ordinia  Heremitarum  divi 
Augustini  in  insigni  nniversali  gjmnasio  Wittenburgenst  ^colastiet 

1)  PrftaentotionsTernierk r  „ praesenlatae  secundo  pq.  Lude"  (15. De-   1 
zember).  ' 
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et  publice  disputatas  et  per  vestram  paternitatem  reverendissi- 
mam  ad  nos  datas  ea  qua  decait  homilitate  acceptavimus ,  legi- 
mos  et  re?idimu8  atque  inter  alias  quasdam  comperimus  summi 
poDtificis  nostri  ipsiusque  sauctae  sedis  apostolicae  potestatem,  quo 
ad  sacratissimarum  indulgentiarum  elargitionem ,  non  modo  limi- 
tantes  atque  restriDgentes ,  yerum  etiam  communibus  sententiis 
multorum  beatorum  et  yenerabilium  doctorum  de  eadem  materia 
acribentinm  dissonantes,  quam  ob  rem  Testrae  patemitatis  re- 
Terendissimae  gratiosis  desideriis  in  illiusmodi  materia  congrua 
humilitate  nostra  sequenti  modo  respondendum  duiimus  et  re- 
spondemns: 

consultius  et  tutius  standum  est  seu  sentiendum  cum  com- 
munibus dictis  memoratorum  doctorum  ac  summi  poutificis  nostri 
auctoritatem  exaltare  quam  proprio  inniti  sensni,  dicente  sancto 
Bonaventura  de  eadem  materia,  quod  deo  gratias  agere  debeamus, 
qui  talem  potestatem  summo  pontifici  nostro  dedit,  qnalis  potest 
homini  puro  dari.  easdem  vero  conclusiones  seu  propositiones 
damnare  noetrum  non  est,  illas?e  approbare  nusquam  expedit. 
obstat  enim  probibitiu  I^icolai  papae  in  canone:  nemini  XVII 
q.  IV  sonans,  quod  non  licet  alicui  de  summi  pontificis  potestate 
▼el  jndicio  judicare  vel  dispntare.  quare  vestrae  paternitati  re- 
▼erendissimae  consulimus,  praedictas  positiones  auctoritate  ordi- 
naria  et  metropolitica  sanctae  sedi  apostolicae  transmittendas  at- 
que alibi  apud  fontem  potestatis  et  sapientiae  examinandas,  attenta 
constitutione  in  canone:  sie  omnes  XIX.  distinctione,  ubi  cavetur, 
statutnm  papae  reputandum  acsi  ab  ore  dei  vel  sancti  Petri  pro- 
latum  esset. 

baec  igitnr  vestrae  paternitati  reverendissimae  tanquam  filii 
obedientiae  arbitrati  sumus  consulenda,  veniam  pro  brevitate  po- 
tentes eiosdemque  vestrae  reverendissimae  patemitatis  multimodis 
atque  innatis  clementiis  ac  principali  protectioni  nos  et  nostra 
humillime  commendantes,  quam  altissimus  per  longa  tempora  in- 
columem  conservare  dignetur.  datnm  Maguntiae  die  Jovis  de- 
cembris  XVII.  anno  etc.  XV^XVm 

vestrae  paternitati  reverendissimae  deditissimi  ac  bumillimi 
rector  et  consiliarii  generalis  studii  Maguntini. 

Iteverendissimo  ac  illusttiäsimo  ptincipi  et  domino,  domino 
Alberto  etc.  etc.  ^ 

Demnach  hat  Albrecht  Ende  November  über  Mafsregeln  gegen 
Luther  in  Aschaffenburg  mit  seiner  Umgebung  beraten  und  am 
1.  Dezember  seinen  Bat  Dr.  Jodocus  Loreber  zur  Einholung  eines 
Gutachtens    an   die   Universität  in  Mainz   abgesandt.     Da   dieses 


1)  Bodmann  setzt  dazu:  „nota:  dieses  Bedenken  machte  die  theo- 
logische Fakultät  adjunctls  canoDistis^^ 
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dnrcb  den  'zmücb gekehrten  Lorclier  zwar  in  Änssiclit  gestellt, 
aber  bis  min  11  Dezember  noeli  nidit  eingetroffen  war,  erlälst 
der  Erzbischof,  weil  ihm  un  der  EilediguDg  der  Sache  viel  ge- 
legen, an  diesem  Tage  eine  Muhnutig  zur  Beschleunigung  des 
Gutachtens,  die  am  15.  Dezember  in  Mainz  eintrifft  bezw.  den 
Adressaten  vorgelegt  wird.  Sie  hiibtu  dann  am  17.  ihien  Be- 
riebt abgesandt.  Mithin  ^ing  Älbrechts  Terfügcng  an  die  Rät« 
zu  Halle,  datiert  vom  13,  Dezember,  ab,  ehe  die  AiirseroDg  der 
Mainzer  Universität  eingetrutfen  war.  Wenn  er  darin  nach  Er- 
wähnung seiner  Sendung  un  die  Professuren  in  Mainz  und  sein» 
in  AscliafTenburg  mit  den  liorrüten  und  anderen  „Verständigen" 
gehaltenen  Beratungen  von  den  Mufänabmen  hpricht,  die  er  „auf 
derselben  aller  einmütigen  Katb"  hescblossen  habe,  so  eind  dar- 
unter also  nur  die  Aachaffen burger  Kate  und  „Verständigen"  n 
verstehen,  nicht  aber  auch  die  Mainzer  '.  In  Aschaffenbarg  d») 
hatte  man  die  Einleitung  des  Processus  inbihitorius  and  die  U<l- 
dnng  des  gunzen  Handels  an  den  Papst  für  gut  ange«ebeti.  Dab 
zu  Letzterem  auch  das  Mainzer  Gutachten  riet,  hatte  keinen  Eia- 
flufs  mehr  auf  Albrechts  Entschlief^iingcn.  Es  ist  auinnelimen, 
dafs  die  wachsende  Errfgun^  in  Deutschland  ihn  veranlarsta  sieb 
XU  entscheidoQ .  ohne  den  Rat  der  Hochschule  in  Mainz  abtn- 
varten. 

Was  nun  das  Gutachten  selbst  anhingt,  so  greift  es  nur  einen 
einzigen  Punkt  aus  Luthers  Thesen  heraus,  die  OesubränkuD^'  ät: 
Gewalt  des  Papstes  biusichtlii:h  der  Ablässe,  und  verwirft  di^ 
Meinung  als  mit  der  herkömmlichen  Lehre,  hei  der  zu  bleiban 
„geratener  und  Richerer"  ist,  im  Widerspruch  stehend.  IImIi 
wird  eine  förmliche  Verdammung  der  Sätze  ansdrQcklicb  abgelehnt, 
vielmehr  die  Einholung  der  pitpstlichen  Entscheidung  empfoblen. 
Dafs  die  Tlieologen  *  und  Juristen,  welche  das  Gutachten  «er- 
fafsten,  ein  Gefflhl  dafür  hatten ,  dafs  sie  mit  ihren  kurzen  B«- 
merkungen  der  Bedeutung  der  Sache  nicht  gerecht  wurden,  scheint 
ans  ihrer  Bitte  um  „Verzeihung  wegen  der  Kürze"  hervorzugehen 

1)  So  richtig  bei  Tb.  Kolde,  Martin  Luther  I,  147,  uniicbtig  I« 
Th.  Brieger  a.  B,  0.  S.  19ä. 

2)  Bei  den  wenigen  Nachrichten,  die  wir  über  die  Mainzer  ÜDiwi^ 
aität  haben,  Ufst  sich  nicht  mit  äicberheit  angeben,  wie  die  Iheologisclu 
Fakultät  im  Jahre  1517  zusammengesetzt  war.  Als  theologische  0<r 
senten  von  bekanntereu  Namen  giebt  H.  Knodt,  Hist.  iiniv.  !£'«■, 
11  pass.  für  diese  Zeit  u.  A.  an:  Adam  Helslneer,  Peter  Adel,  U«ril]i)lii- 
maeus  Zefaender,  Johannes  Stumpf  (auch  Eberbach  genannt). 
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2. 

angebliches  Stammbuch  Luthers. 

In  der  k.  k.  Hof  bibliothek  zu  Wien  ^ 

Von 

Georg  Loesche. 


Die  Stammbucblitteratur  ist  noch  nicht  grofs  '.  In  der  Wiener 
Hof  bibliothek  befindet  sich  ein  im  gedrackten  Katalog  der  Hand- 
schriften nicht  Terzeichnetes  Heftchen  von  24  Blättern,  10  :  16  cm, 
mit  der  Signatar  Xm,  45,  über  dessen  Herkunft  nichts  bekannt 
ist.  Es  dürfte  nnter  Kaiser  Maximilian  II.  ^  nach  Wien  gekom- 
men sein,  da  es  seit  1575  in  der  Bibliothek  nachweisbar  ist. 

Der  ihm  gegebene  Titel :  Dr.  Martin  Luthers  Stammbuch,  dem 
alsbald  die  richtigere  Bezeichnung  folgt:  Lutheri  e  schola  docto- 
rum  virorum  Autographa  scripta,  wird  durch  die  nach  Luthers 
Tod  fallenden  Daten  der  Eintragungen  hinföllig.  Durch  die  Lu- 
ther sehr  unähnlich  darstellende  Federzeichnung  hinter  der  achten 
mag  der  Irrtum  entstanden  sein.  In  wessen  Familie  oder  Stamm 
das  Stammbuch  gehörte,  ist  leider  unaufgeklärt.  Es  ist  der  Be- 
achtung nicht  nnwert,  sowohl  wegen  der  26  Männer,  die  es  ver- 
einigt, als  wegen  der  Gedanken  und  Sprüche,  mit  denen  sie  sich 
verewigen. 

Die  Arbeit  des  Herausgebers  bestand,  abgesehen  ?on  der  an 
einigen  Stellen  mühsamen  Entzifferung  und  der  Unordnung  falsch 
gehefteter  Blätter,  in  der  Feststellung  der  Personen  nnd  Gitate; 
die  ausgeschriebenen  Bibelsprüche  wurden  nur  nach  dem  Fundort 


1)  Herr  Kustos  Dr.  F.  Mendik  hatte  die  Güte,  mich  auf  diese  Hand- 
schrift aufmerksam  zu  machen. 

2)  Vgl.  Rob.  und  Rieh  Keil,  Die  deutschen  Stammbücher  des 
16.— 19.  Jahrhunderts,  1893.  H.Petri,  Wittenberger  Stammbuchblätter 
aus  dem  16.  Jahrhundert.  Progr.  Pforta  1893.  —  „Mitteil.  d.  histor. 
Ver.  für  Steiermark"  I  (1852),  8.  148.  —  „Jahrbuch  der  Gesellsch. 
f.  d.  Gesch.  d.  Protestant,  in  Österreich"  XVI  (1895),  S.  53.  —  Nagl- 
Z eidler,  Deutsch-Österr. Litteraturgesch.  (1899),  S. 479. —  „Zeitschr. 
d.  Ver.  f.  Thüring.  Gesch.  u.  Altertumskunde",  N.  F.,  XI  (1895),  S.  509 
bis  525.  —  V.  Kress,  Th.  J.-B.  XVI  (1897),  S.  288.  —  Claussen, 
Ebd.  XVIII  (1899),  S.  344.  —  Schmidt,  Z.  K.-G.  XX  (1900),  Bblgr. 
S.  254. 

3)  Vgl.  über  ihn  Loesche,  Gesch.  d.  Protestant,  in  Österreich 
(1902),  S.  5-8. 

Zeitschr.  f.  K.-tt.  Hill,  9.  18 
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bezeichnet;  die  Rechtschreibung'    ist   vereinfacht,   die  Satzzeichen 
sind  geregelt. 

1.    Scopus  a  Christo  propositiis,  quo  omnia  Christianornm  re- 
ferenda  sunt. 

Christus  coelestis  doctor  no?am  quendam   populum    iu  terris 

instituit,  qui  totus  e  coelo  penderet  et  omnibas  huius  mundi  praesidüs 

diffisus,  alio  qnodam  modo  dives  esset,  alio  sapiens,  alio  nobilis  alio 

potens,  alio  fei  ix,  quique  contemptu  rerum  omniam,    qnas  valgns 

admiratur,   felicitatem   conseqceretur.     Qui   nesciret   livorem  aat 

invidentiam,   iiimirum  oculo  simplici;   qui   nesciret   sporiam  libi- 

dinem,  utpote  sponte  sua  castratns  angelorum  vitam  in  came  me- 

ditans ;  qui  nesciret  divortium,  quippe  nil  non  malorum  vel  ferens 

Tel   emendans;   qui   nesciret  juisjurandum,   ut   qui  nee   diffideret 

cuiquam  nee  falleret;  quique  nesciret  pecuniae  Studium,   ut  ejus 

thesaurus  in  coelis  esset  repositus;   non  titillaretur   inani  gloria, 

ut  qui  ad  unius  Christi   gloriam   referret   omnia;   nesciret   ambi- 

tionem,   utpote  qui   quo   major  esset,    hoc   magis    sese    propter 

Christum  submitteret;  ut  qui  nesciret,  ne  lacessitus  quidem  irasci 

aut  muledicere,  nihil  ulcisci,   quippe  qui  et  de  male   merentibos 

bene  mereri  studeret;  qui  ea  morum  esset  innocentia,  ut  vel  ab 

ethuicis  comprobarentur;    qui  ad  infantulorum  puritatem    et   sim- 

plicitatem  veluti  renatns  esset;   qui  volucrum  ac  liliorum  ritu  in 

diem  viveret.   Inter  quos  summa  esset  concordia  nee  alia  prorsus 

quam  membrorum  coiporis  inter  sese;   intra   quos   mutua    Caritas 

omnia  faceret  communia,  ut  sive  quid  esset  boni  summi  uteretur 

cui  deesset,  sive  mali  quidpiam  aut  tolleretur  aut  certe  leniretur 

officio;  qui  doctoro  spiritu  coelesti  sie  saporet,  qui  ad  exemplum 

Christi  sie  viveret,  ut  sal  et  lux  esset  orbis,   ut  civitas  in  edito 

Sita    omnibusque    undique    conspicua;    qui    quicquid   posset,    hoc 

Omnibus  juvandis  posset;   cui   vita  haec  vilis,   mors  optanda   im- 

mortalitatis  desiderio;    qui  nee  tyraonos  timeret  nee  mortem  nee 

ipsum  denique  satanam,  unius  Christi  praesidio  fretus;  qui  modis 

Omnibus  sie   ageret,   ut   ad   aeternum   illum   diem   semper   esset 

velut  accinctus  et  paratus. 

Trost  warer  Christen  von  Christo,  der  sie  mit  seinem  theuren 
Blut  von  Sund,  Tot,  Hölle  und  Teufel  erlost  hat. 

Dafs  Christus  Jesus  ist:  Bruder,  Diener,  Erlöser,  Fromkeit, 
Fürsprech,  Gereehtikeit,  Gnadeustuhl,  Haupt,  Hirt,  Hofnnng,  Hei- 
land, Kunig,  Leben,  Liecht,  Mitler,  Kothelffer,  Opfer,  Priester, 
Eeinigung,  Segen,  Schutz,  Schirm,  Verdienst,  Trost,  Unschuld, 
Warheit,  Weg,  Sündentreger  etc.     1  Cor.  [1,  30  b]'. 

Summa :  Wer  den  Christum  haben  will,  der  mnfs  Leib,  Leben, 


1)  In  lateioischem  Text. 
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Gut,  Ehr,  der  Welt  Gunst  und    Gnad    daliin    setzen   und    weder 
Terachtung,  Ondank  noch  Verfolgung  sich  lassen  erschrecken. 

Sed  quid  tandem  aliud  est  vita  Christi  disciplinaque  evan- 
gelica,  quam  censura  soTerissima  prndentiae  civilis,  quam  acris 
refutatio  humanae  sapientiae,  quam  hypocritiae  fastus,  quam  ironia 
sacerdotalis  acerba  castigatio  et  traductio.  Kkifia'i.   2  Petr.  1  [5]  ^. 

Caspar  Hedio^.  D.     Argent.  a.  1550. 
mense  Aug.  Amicitiae  ergo. 

3»  üt  ferrum  rubigine  consumitur  nisi  exerceatur,  ad  eundem 
quoqne  modum  ecclesia  et  pii  relangnescunt  ac  deteriores  fiunt, 
nisi  per  yarias  excitentur  afflictiones,  quas  idcirco  Dens  immittat, 
ut  intelligant,  longa  aliam  esse  hereditatem,  quae  ipsis  obventura 
sit  post  hanc  yitam  aerumnosam. 

Jo.  Sleidanus^     1550. 

3*   Ol  yag  d'kov  a^ßovreg  iXnlSag  xakXa^  i'xovaty  *ic  acjTtjQiay, 

Philemon  Comicus  ^. 
QoLQal  ßofjd-fTy  näm  Toig  a^loig  tXwd-tv  o  ^60^. 

Ariston. 

Nicolaus  Gerbelius^ 
D.  J.  Christi  An.  L.     Die  XXIII  Augusti. 

4.  Jesai  51  [12b— 13b];  [7]«. 

Erhartus  Schnepfius^  D. 

Anno  Domini  1556.     XXVIII  Seplembris. 

Batisbonae  in  Comitiis. 

5.  Ipse  dixit,  Ipse  mandavit,  non  ego  ^.  Pestis  eram  vivus, 
moriens  ero  mors  ^  tua.  —  Cette  chose  fausse  a  la  haste  ^^. 

6.  Christus  anno  aetatis  suae  34.  die  Martii  14.  ingressus 
iter  ex  deserto  a  Jordane  duo  milliaria  ab  Jericho,  in  quo  itinere 
sanaTit  caecum.  15.  die  mansit  in  Jericho  apud  Zachaeum; 
16.  iter  a  Jericho  ad  Bethaniam.  Nam  Jerichus  distabat  a  Je- 
rusalem paulo  plus  quinque  milliaribus.  17.  die  excitatus  La- 
zarus  ante   diem   Palmarum.     18.  die  mansit   in  Bethania  apud 


1)  In  griechischem  Text 

2)  Vgl.  ADB.  XI,  223  f.    HRE»  VU,  515. 

3)  Vgl.  ADB.  XXXIV,  454. 

4)  Theoph.  ad  Autol.  III,  p.  385.    Epiphan.  in  Ancyr.  p.  512,  30. 
Meineke,  Fragmenta  Comicorum  Graecorum  (1847),  p.  860  XC. 

6)  ADB.  VIII,  716. 

6)  In  lateinischem  Text. 

7)  ADB.  XXXn,  168. 

8)  Darunter  Luther-Brustbild  in  Federzeichnung. 

9)  Statt  mors  ist  ein  Totenkopf  gezeichnet. 

10)  Wohl  im  Vergleich  ..zu  dem  Wortlaut  Hosea  13,  14?  oder  in 
Bezug  auf  die  mangelhafte  Ähnlichkeit  des  Porträts? 

18* 
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Lazarum.  19.  coena  cum  Lazaro  Id  Bethania  in  sabbatho,  at 
narrat  Johannes.  20.  dies  Palmaram.  21.  die  maledixit  ficoL 
22.  coena  in  Bethania  in  domo  Simonis  apud  Marcnm.  23.  Jodae 
pactio.  24.  Dies  prima  azymoram  et  coena  ?esperi.  25.  craci- 
fixiö.  26.  die  in  sepnlchro»  qui  fuit  sabbathum.  27.  resnrrectio, 
r/n^QU  xvQiuKr.  £§  logui  ftvx^oig  Ixayußiajai'  ai  äi  fiii*  ot- 
rag  yQuiAfiaai  Skixrv(.iivat "  ^^^i  Xiyovat  ßQWToTg.  Duplices  sunt 
horae,  iatjfAfQtyai ,  aequinoctiales  et  xaighiai ,  temporales.  Hon 
aequinoctialis  est  pars  vicesimaqnarta  yvx^tjfn^gov  seu  diei  ci- 
vilis, ut  jureconsulti  loquuntur.  Hoc  genns  horarum  perpetno 
aequale  est  et  ubique  gentium  in  usu  nostra  tempestate.  At  Te- 
teres  ntebantur  boris  temporalibus ,  quemlibet  videlicet  diem  sea 
noctem  in  duodecim  partes  aequales  distribuentes.  Unde  aestirae 
horae  dinmae  prolixiores  erant  horis  brumalibos  diumis.  De  bis 
horis  Christas  loquitur:  Nonne  XII  horae  sunt  dies?  Et  qnii 
horas  diumas  numerabant  ab  ortu  solis,  finis  sextae  horae  con- 
gruebat  ad  meridiem  seu  nostram  duodecimam.  Obscoratio  igitur 
solis  praeternaturalis  in  plenilanio  sab  passionem  Domini  nosth 
facta  est  inter   duodecimam   horani   nostram   et  tertiam   pomeri- 

dianam. 

Erasmus  Beinoldus  Salvelden  ^  1547. 

cum  0  +  ^  esset  mense  Martii  Hesperus  et  Phosphoms. 

7.  Paulus  ad  Philippenses  [2,  13]  ^  Promissio  est,  qnae  con- 
solatur  imbecilles,  qui  initia  fidei  habent,  postea  vero  difficultatem 
certaminum  et  tentationom  metnunt.  His  promittitur  anxilium. 
Si  discis  et  amas  euangelium,  scito  te  jam  habere  semina  fidei. 
Perseveres  igitnr  et  scias  certo,  deum  tibi  adfuturum  esse;  scias 
et  deum  velle  sie  regere  ecclesiam,  ut  intelligamns,  non  omnii 
humanis  consiliis  posse  perfici,  sed  ipsum  adesse.  Et  diserte 
addit  Paulas,  vnig  jr^g  tidoxiug,  ut  sciamus,  ideo  deum  sibi  ser- 
vare  reliquias,  et  in  eis  efficacem  esse,«quia  non  vnlt  genas  hu- 
mauum  frustra  conditum  esse,  sed  aliquam  partem  esse,  quae  ipsi 
grata  faciat,  videlicet  ecclesiam,  in  qua  ut  simns,  enangeliom 
amplectamur  et  amemus. 

Philippus  Melanthon.     1546. 

8.  Ps.  25  [21]^.     Docet  sententia,  innocentiam  ubique  totam 
esse  et  in  rebns  adversis  a  deo  petendum  et  expectandum  auxiliom. 


1)  ADB.  28,  77. 

2)  Kein  richtiges  astronomisches  Zeichen,  kann  nur  als  Schreib- 
fehler bezeichnet  werden.  Ohne  Zweifel  ist  J  =»  Venus  gemeint,  die 
ja  auch  allein  als  Abend-  und  Morgenstern  in  Betracht  kommt;  deon 
Merkur  ist  dem  blofsen  Auge  nicht  gut  sichtbar,  auch  sein  Zeicbeo 
noch  mehr  von  dem  obigen  verschieden. 

3)  In  griechischem  Text. 

4)  In  hebräischem  Text. 
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19]  '.      Ps.    in    [lOu]  ".      Ps.    34    i 
S'^phoclea  *   'Aya^yjai;   yiifi   /itTl^or   (it'x   inri   xaxöy. 

Nico.  Glossenas  ^  1546. 
Sujierattendena  Ma^'deburgeniiis  *. 
9.  Paulus  1.  Corintb.  XI  [32]''.  Sola  dactrinn  ecdesiae  dei 
monstrat  veras  uausus  calamitatum  bumanarum  et  vera  remedia. 
Inda  igitiir  cunsolatio  petenda  sst  ai;  sciendum,  omnes  afflictiones 
aut  esse  Tifiuipiai,  nt  exilinm  Dauidis  aut  äoKifiaaia;,  ut  afßictio- 
ne<3  Josepb,  aut  fiupivfiiag,  ut  Johanni»  Bdptistue,  aut  Xv^ga,  ut 
snlins  Chiisti  Gret^nrü  Nazunzeni:  fii',T(  rö  üXytTy  anuQUfivStfiof, 
fiT^l*    Tij   (1    npult'ny   UTiuidaydt^-rjTOi'   fitriiui. 

L  Caspar  Cruciger  *. 

1&46. 
10.     Onnov   tri»   Stov   «■IpiJi'Jj    öwptifia    fuyiaiof    fvr    ff    rm 
'fiov    Muiptp   lniaiüiu9a.      Hippoc.    Ji     6    Epide  '.      jiaxt]ai( 
T^f  iyi{>ii  änogiij  Tfoffig  üuxfii}  miytuv. 

Antonius  Niger"  raedicus  Brinnsuigeosinm 
aunn  1546  mense  decembria. 
De  *    Locia    cummun.   Hei.    Hai;   cnsti    maneant   in   religione 
nepotes. 

11  '•.  Paulos  Rnm.  VIU.  [31b— 341".  Vult  Paulus,  ut  in 
luctu  ciinscientiui!  terrJtae  uonspectu  peccatonim  et  judicii  dei 
consolemar  nos  ctinsideratiane  micaudi  uperis,  qiiod  deus  lilium 
coaeteroucD  xui  ofiootomy  misit  in  bann  carnem,  ut  nos  Hberaret 
a  peccata  et  morte  et  recüuuiliftret  patri.  Tribuit  autem  Paulus 
Christo  hie  quatuor  offlcia;  quod  factus  pro  nobis  viutima  iinpe- 
traferit  veniara  peccatis  nostris;  qund  resuscitatne  a  morte  Ticerit 
et  aboleverit  mortem  aeternam;  quod  sodens  ad  dexteram  dei 
putris  regnet  et  suitm  inrirmam  eudesiam  regat  au  defondat  ab 
insidiitt  et  fuioro  diuboli  ot  t^rannoruni;  quod  denique  interuedat 
apad  patrem  pro  nobis  infirmis  et  adbiic  niultipliciter  contaminatia 


1}  In  Uteiniscbcm  Text. 

3)  AntiRone  V.  672. 

3)  Supcrintcudeut  1543  —  1547,  )(0!^t.  6 
llufftnann.  Gesell,  der  Stadt  Maftdcbiirc;  i 
und  Hdlfse,  2  Bände  (1686)  1,  443 f.  b(l2l 

i]  Diese  Worte  von  anderer  Hand. 

6)  In  Kriecbischero  Text. 

C)  ADB.  IV,  621.     HRK"  IV,  343. 

7)  'EntJrifiibiy;   ed.  Kttlin  III  (1827),  605.    "Wffxjjoit  ij 
'poifijs.  äoKvtr,  jiwo*. 

6)  Jöcher,  Ergänz.  V,  724. 

9)  Dieser  Salz  von  anderer  Hand. 

10)  Die  nikchstfn  drei  Seiten  sind  die  falscb  gehefteten. 

11)  In  griechischem  Teil. 
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ac  impetret  et  mittat  nobis  &piritum  sanctum,  a  quo  doceamor, 
regamur,  confirmemur  in  hac  caligine  mentis  nostrae  et  ingentibus 
aerumnis  huins  miserae  vitae.  Erigarour  igitnr  et  sustentemns 
nos  in  omni  afflictione  fidncia  filii  dei,  qni  nobis  est  factns 
yictima,  triumpbator,  rex,  pontifex. 

Anno  1546  quo  Caesare  prosCrlbente  dVCes  sTb  fata  LV- 
therl  InfoeLIX  saeVo  qVatletVr  gerManla  boLLo  ^. 

Paalus  Eberus^  Kyzingensis. 

12.  [Ps.  119,  105]  ^ 

Caspar  Bornerus  ^ 

13.  AöXoXoifitd'u  y(  Q  'Iva  a/oXa^w^iey  xul  noXi/.iotf4(yu,  Iva 
flQr,yi]y  ayto/Luy'  et  paulo  post:  ovdtlg  yug  uiQHrai  ro  noXt^w 
rov  no'ki^iiTv  l'ytxa,  ovdi  nugaaxtva^n  niXeinoy'  dol^ai  yog  av 
nayTfXiog  (niaicpoyog  Tig  klyai ,  d  xovg  (fiXovg  noXsf.Uovg  nomvOy 
*iya  /aot/ai  xal  (fwoi  ylyyoiyio.   Agiaioi,  iy  reo  xura  xvjy  jjd-ixwy  *. 

Volfgangus  Meurerus^. 

14.  Frustra  praetereunt  leges  quem  non  absolverit  conscientia. 

Georg"  Sabinus'. 

15.  1.  Timotb.   1  [15]». 

Joacbim  Camer arius  pater  ^. 

16.  [Psalm  42,  4]  '^. 

Alexander  Alesius". 

17.  Jobanniä  VIII  [12  bf]^^  Et  quod  hie  tfiq^fjLTixcog  ^er- 
▼ator  noster  dicit,  hoc  omnos  prophetae  vi  uuiversa  scriptura 
testantur.  Quando  quidem  humana  mens  sie  est  obtenebrata  per 
peccatum,  ut  iure  dici  possit  merae  tenebrae,  quae  neque  per 
philosophiam  naturalem  neque  per  pbilosophiam  moralem  et  ne 
per  eam  quidem,  quae  jutiu  tu  cpvoixu  nominatur,  illuminari  possit, 
Christus  solus  est,  qui  est  lux  vera,  quae  illuminat  omnem  hominem 
in  hunc  mundum  venientem,  quo  sie  in  luce  domini  et  euangelii 
ambulemus.     Jes<ij.    2    [5].      Non    desidendo    sed   proficiendo   de 


1)  Die  grofsen  Bachstaben  ergeben  1546. 

2)  ADB.  V,  529.     HRE»  V,  118. 

3)  In  lateinischem  Text. 

4)  Köstlin,  Luther,  s.  v. 

5)  Aristoteles,  Nikomach.  Ethik,  BuchX,  Kap.  7  (1850  II,  124). 

6)  ADB.  XXI,  538. 

7)  ADB.  XXX,  107. 

8)  In  griechischem  Text. 

9)  ADB.  III,  720.     IIRE^  III,  687. 

10)  In  hebräischem,  griechischem  und  lateinischem  Text. 

11)  ADB.  I,  336.     HRE^  I,  336. 

12)  In  griechischem  Text. 
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fide  in  ftdem,  ut  qui  justus  est  jastificetur  adhuc  et  qoi  sanctus 
est  sanctificetur  adhuc.     Born.  1  [17].     Apoc.  22  [11]. 

Johannes  Langus  ^ 
Erphordiae  Anno  1547.  Aprilis  VI. 

18.  Psalm  37  [7.  5  b].  Quemadmodom  Phoenices  eo  di- 
rectius  gnbemant,  qnod  eam  teneant:  Quae  cursu  interiore  brevi 
convertitnr  orbe.  ut  nit  Aratus  ^,  ita  nos  dirigamus  actiones  in 
vita  ad  certam  normam  divinitus  traditam.  Nulla  autem  melior 
neque  praestabilior  proponi  potest  quam  haec  ipsa  psalmi  sen- 
tentia.  Primum  enim  praecipit,  nt  deo  pareamus  et  obediamus 
in  Yocatione  seu  magna  seu  parva,  atque  in  ea  summam  dili- 
gentiam  et  fidem  praestcmus.  Dein  de  postulat  seriam  et  arden- 
tem  in?ocationem,  in  qua  petamus  nos  a  deo  servari,  regi  ac 
defendi.  Nam  haec  invocatio  praecipuum  discrimeu  facit  inter 
ecclesiam  dei  et  alias  gentes,  quae  florent  opibus,  potentia  et 
imperiu.  Postremo  hortatur  nos,  ut  exitum  deo  commendemus. 
Ut  eiiim  nautae  non  possunt  compescere  Inctantes  ventos,  tem- 
pestatesque  sonoras,  ita  eventus  consiliorum  et  actionum  non  sunt 
in  nostra  potestate,  sed  a  deo  expectandi  sunt,  sicut  Moyses  in 
adita  maris  rubri  liberationem  mirandam  et  inusitatam  eipectabat. 

Victorinus  Strigelius^  Kaufbeurensis. 
Anno  1546  Die  2.  Decem. 

19.  Matth.  ultimo  [28,  20  b]  ^  Dulcissima  consolatio.  Ergo 
semper  erit  ecclesia  et  talis  coetus  discipulorum ,  in  quo  praesto 
adsit  et  maneat  Christus;  is  vero  coetus  est,  ubi  sonat  vox  euan- 
gelii  de  Christo,  in  quo  coetu  qui  est,  non  metuat.  Nam  etsi 
Fractus,  ut  ille  ^  ait,  illabatur  orbis,  ferient  impavidum  ruinae  etc. 

Vitus  Winsemius^. 

20.  Psalm  27  [4]  ^.  Hanc  summam  felicitatem  David  esse 
putat,  id  quod  et  Christus  Matth.  6  dicit  [V.  33]  ^  et  quomodo 
is  non  vere  beatus  dici  possit,  qui  filinm  dei  audit  et  osculatur 
ac  propterea  domesticus  dei  factus  in  cujus  protectione  in  sae- 
cula  saecnlorum  coromorabitur?     Amen. 

Brunsvigae  10.  Decembris  anno  1546. 
Nicolaus  Medleri***  D. 

1)  Köstlin  1.  c.  8.  V.    Gest.  1548. 

2)  Cf.  Cicero  in  „Arato  '*  (Poetae  latini  minores  ed.  Baehrens  I  [1879], 
p.  4),  wo  auch  die  Phönizier  vorkommen. 

3)  ADB.  XXXVI,  590. 

4)  In  griechischem  Text 

5)  Horaz,  Oden  III,  3,  7. 

6)  ADB.  XLUl,  462  f. 

7)  In  hebr&ischem  Text 

8)  In  lateinischem  Text 

9)  ADB.  XXI,  170. 
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21.  [Luc.  11,  28]  ^  Bone  deus,  tu  praedicas  eos  beatos, 
qai  te  audinnt;  qoanto  Justins  dos  te  beatum  praedicaremus,  qui 
dignaris  loqui  Dobis.  Quasi  indigeas  nostro  auditu  et  nos  non 
tuo  Sermone!  0  patientia,  0  bonitas  divina.  0  nostram  ingra* 
titudinem  et  stuporem! 

Johannes  Lntberus^ 

Mein  Leben  pestis  gewesen  ist, 
Du  Pabst  wol  inne  worden  bist, 
Nu  aber  mein  ruhschlaf  in  Gott 
Soll  sein  dein  schad  und  bitter  Tod. 

ML.» 

23.    Galen,  lib.  tertio  de  usu  ^. 

^XXa  yoLQ  Yamg  tl  in\  nXtov  xotovxwy  fxvtifÄOvfvoifJii  ßoaxrp 
fiaxwyy  Ol  aw(pQoyovyTig  oq&iHg  ay  /noi  f4^f4(potyvo  xou  fuaiyuy 
q)auy  IsQoy  Xoyoyy  oy  lyo)  rot;  dfjf^tovQtiaayTog  rj4ug  vfiyoy 
dXfjd-iyby  avyxid^rifÄi^  xai  yofni^ü)  tovt  ilyai  tt^v  oyjwg  tiai- 
ßuay,  ov;^!  d  rat Qtay  ixuTüjußag  atrot;  nafinülXag  xarud'taut/ni, 
xal  TU  uXXa  (nvgia  fxvQa  d^vfiiaaaifÄi  xal  xaaiagy  aXX  ti  yyoitjy 
fÄiy  avTog  ngwiogf  intiTu  di  xai  ToTg  aXXoig  i'ifjytjaai^tjy ,  olog 
fjiiv  iavt  Tfjy  aocpiayy  oiog  di  rr^y  dvyaiaiy,  onotog  Si  xi^y  X9V~ 
avoTfjia.  u  fiiv  yaQ  i&^Xtiy  xüafUiy  unuyia  roy  iySt/ofuyoy 
xoafioy  xai  futjöty)  q^S^oyfty  Kay  aya^iZy  xr^g  xtXfwxaxijg  /(»lyaro- 
Xfjxog  iyw  dttyina  xid^f/nui^  xui  xuvxtj  /niy  wg  uya&og  tfiTy  vfi- 
nla&w, 

Doctrina  de  structura  corporis  humani  mentes  nostras  ad  pie- 
tatem  eiuscitat;  eipressa  enim  vestigia  divinitatis  in  nostro  cor- 
pore ostendit.  ünde  Paulus  ait  ^,  deum  nobis  tarn  prope  esse, 
ut  manibus  prehendi  possit.  Agendae  itaque  deo  sunt  gratiae 
pro  his  beneficiis,  et  orandum,  ut  haec  studia  ad  gloriam  sui 
nominis  conferant. 

Jacobus  Milichius^  medic. 

28.    Jesaj.  9  [6]  ^ 

lUostre  Taticinium  est,  in  quo  propheta  primum  testatur, 
Messiam  esse  verum  deum  pro  nobis  hominem  factum;  apertis 
enim  verbis   eum   hie   vocat   deum   fortem   ac   aeternum   patrem, 


1)  In  lateinischem  Text. 

2)  Köstlin  1.  c.  s.  v. 

3)  Die  vier  Zeilen  von  anderer  aber  uicht  M.Luthers  Hand;  s.  oben 
Nr.  5. 

4)  partium  corporis  humani;  negl  XQ^^^^  ^^^  ^^  avd^qtanov  atofiart 
^oqCwv  Xoyog.    Ed.  Kühn  III  (1822),  p.  237 sq. 

5)  Rom.  10,  8.     Act.  17,  28. 

6)  ADB.  XXI,  745. 

7)  In  hebräischem  Text. 
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qui  suum  regnum  in  humero  ferat,  et  paemm  nobis  natum  ac 
datum.  Mireque  nos  consolatur,  cum  dicit,  hnnc  deum  fortem  et 
hominem  nobis  natum  ac  datnm.  Per  hoc  enim  significare  voluit, 
sie  denm  patrem  diiexisse  mnndum,  ut  filiam  snam  unigenitnm 
daret,  ut  omnis,  qui  credit  in  eum,  non  pereat,  sed  vitam  aeter- 
nam  habeat. 

Nee  illud  consolatione  caret,  quod  hie  Messia  deus  et  homo 
pro  nobis  natns  et  datos  etiam  fortis  ac  aetemus  pater  dicatnr^ 
qui  suum  regnum,  hoc  est,  suam  ecclesiam  in  suo  humero  habet 
et  gestat,  ne  propter  Satanae  insidias  et  nostram  imbecillitatem 
de  promissione  dei  et  nostra  salute  dubitemus.  Messia  etiam  hie 
mirabilis  ant  potins  mirandum  dicitur,  quod  caro  et  sanguis  regni 
8ui  claritatem  non  percipiat;  princeps  pars,  quod  in  ipso  pacem» 
in  mundo  autem  pressuram  habemus. 

Theodorus  Fabricius^  D. 
Superattendens  in  ducatu  principum  ab  Anhalt '. 

24.  Rom.  Till  [26]  ^  Ibidem^  Paulus  dicit:  Qui  spiritum 
Christi  non  habet  hie  non  est  ejus.  Quid  facit  Spiritus  sanetus 
in  nobis?  Clamat  ad  deum.  Galat.  4  [6].  Misit  deus  spiritum 
filii  sui  in  eorda  nostra  clamantem :  Abba  pater  ^.  Itaque  qui 
non  clamat,  non  est  Christianus.  Job.  4  [23].  Veri  adoratoies 
adorabunt  patrem  in  spiritu,  fide  et  veritate  et  euangelii  cognitione. 

Job.  Bugenhagen  Pomeranus  ®.     1546. 

25«  Job.  17  [3]  ^  Cum  igitur  nulla  certa  et  firma  dei 
cognitio  extra  yerbum  in  quo  se  Jesus  patefecit,  esse  possit,  gra- 
tnm  nobis  sit  verbi  divini  Studium.  Dulcis  sit  eins  inquisitio  et 
meditatio,  quae,  ut  Christus  hie  testatur,  Tita  aeterna  est.  E?» 
Johan.  ö  ait:  [V.  39]  ». 

Georgius  Maior  ^  d. 
1546. 

36.    Ezechielis  de  cap.  33  [12]. 

Sie  ego  perpetuo  ?ivax  in  numine  numen 
Imperio  aeternum  vivo  vigente  deus: 

Non  ego  deleetor,  pereuntis  cernere  mortem, 
Quae  facit  admisto  crimine  culpa  reum. 


1)  Joe  her,  Ergänz.  II,  993. 

2)  Zusatz  von  anderer  Hand. 
8)  In  lateinischem  Text. 

4)  Rom.  8,  9. 

5)  Ib.  8,  16. 

6)  ADB.  III,  504. 

7)  In  lateinischem  Text 

8)  Desgl. 

9)  ADB  XX,  109. 
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Sed  Yolo,  ut  emendans  perversae  crimina  vitae, 
Imposita  melius  sab  cruce  discat  iter. 

Et  mecum  viTens  aeterna  Ince  fruatur, 

Quam  colit  aetbereas  turba  beata  piagas. 

Joa.  Stigelius  '  1546. 

27.  Lac.  [24,  45  b — 47]  ^  Summam  doctrinae  Christianae 
hoc  loco  nobis  Christus  proponit,  ut  sciamus  nobis  in  ?era  et 
perpetua  poenitentia,  hoc  est  agnitioue  peccatorum  nostrorum  ?i- 
vendum  esse  et  simul  statuendum,  deum  omnibus  agnoscentibus 
sua  peccata  et  credentibus  in  Christum  volle  propicium  esse,  per- 
mittere  peccata  et  donare  vitam  aetemam  ac  spiritum  sanctum. 

Joban.   Marcellus  '. 
Hegiomontanus  1546. 

1)  ADB.  XXXVI,  228. 

2)  In  griechischem  Text. 

3)  Joch  er,  Ergänzung  IV,  649.  Biichwald,  Ordiniert.  -  Buch 
II,  1083. 


3. 

Die  drei  Kirchen  Aiigsbiirgischer  Kon- 
fession in  der  FreigrafschaftDudinghausen« 

ihre  Vorgeschichte,  ihre  Entstehung  und  ihre 
Schicksale  während  und  nach  der  Zeit  der 

Gegeiireforniation. 

Von 

Aug.  Heldmann, 

Pfarrer   zu   Michelbach   bei   Marburg. 


Die  Sodwestgrenze  des  Fürsteutums  Waldeck  bildet  eiuen  ein- 
springenden rechten  Winkel.  In  diesem  Einschnitt  liegt  die  ehe- 
malige Freigrafschaft  Düdinghausen.  Dieselbe  gehörte  nebst  den 
Freigrafschaften  Grönebach,  Münden  und  ZOschen  und  den  Städten 
Hallenberg,  Scbmallenberg  und  Winterberg  zu  dem  Amte  Mede- 
bach  und  umfafste  die  drei  Kirchspiele:  1.  Düdinghausen  mit 
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it  Filiale  Oltersclileideru  mit  oiner  Aiitoiüu&bipeHe ,  2,  noi- 
Id  (■lier  Dcfold,  dessen  Klrchu  der  hl.  Ursula,  ilerraalen 
,  Jnlianni,  dem  Täufer,  Boweiht  war,  nebst  den  Filialen  lirferinfr- 
kiiseii  mit  einer  St.  Nikolaikupelle,  Titmuringbausen  mit  einer 
ntouiiishapelle  und  Wissingbauaen ,  H.  Bppe.  dessen  Ffurrkiruhe 
)D  LI.  Aposteln  l'etruG  und  Paulus  geweibt  war,  nebst  Hillars- 
iusen  i>eit  Ende  des  18-  Jubrüiindert^  mit  einer  MichaoLslia pelle 
nrl  .!pm  von  jober  wal  deck  lachen  und  znm  Amte  Eisenberg  ge- 
'iri^en  Niederschktid?rn  mit  einer  ürKulukapello,  alsu  neun,  bezw. 
icht  Dörfern,  von  welcben  die  drei  letzten  jetzt  waldeukisch  sind, 
lie  anderen  zum  preufsidcben  Kreise  ilrilon  und  Amte  Medebacli 
[«baren.  N-iuh  Kppe  benannte  »icb  ein  auch  in  hessisciien  Uiensten 
[e^biQilenas  Geschlecht,  welcbcti  einen  Hof  und  den  Zehnten  da- 
elbst  i;na  «ndero  liüter  in  der  Nähe  von  den  Grafen  von  Wal- 
led tu  Lehen  tru;;  und  mit  Florentius  Anton  von  Gppe  am 
7.  .lunnar  1785  erloschen  ist,  das  aber  mehr  in  Cioddolsheim 
nd  auf  dem  liute  Kuckenberg  seinen  Wohnsitz  hatte.  Kbensu 
alj  CS  11  inisterialgäKcbi  echter  von  Uildinghanseu,  von  Üeil'elJ  und 
»n  Sühhidein. 

Hie  Ucgend  ist  Hochland,  die  waldeckor  Orle  biibon  guten 
'elilban,  während  der^elba  in  den  iindeien  Orten  wenig  abwirft. 
)i«  Einwohner  treiben  dalier  als  so^eu.  Winterber^'er  vielfach 
^aiuiierbsDdel,  :incii  ist  die  I>'abrikati>in  von  Holzwaren,  Kochlöffeln 
'Uli  Fufiski'unen  hier  'zu  Hhuss. 

Sacli  der  Angiiho  der  EnbiKchüfe  von  K6ln  und  ihrer  west- 
M«i-Iien  Beamten  bat  diese  Herrschaft  in  aller  Zeit  zn  der  Oraf- 
^•^hti  Arnshef).'  gohürt  '.  Vom  Verfasser  dieses  ist  anderwärts 
ilie  Ansicht  an.s^oapruchen ,  diifs  dieselbe  znm  alten  Ittergau  ^e- 
^tl  Diid  das  alte  Uaugeriibt  di;sselben  diis  zu  Medelmcb  und 
''^ne  ij,in)(niren  ilic  von  (iiku^rebe  za  (ioJdelstaeim  gewest-n  '.  Uie 
l^MlK^rreu  von  Itter  verkunlten  das  G;iiigericlit  zu  Medeiiach,  za 
«elcbem  nocii  im  Anfange  des  16,  Jalirbundertn  auch  Uüdlng- 
'"^wea  und  die  waldecker  Orte  üoddelsheim,  Fftrsteuberg.  iMiin- 
■Itu  iiQil  Nenkiruben  gehörten,  ums  Jahr  1 3()Ü  an  den  westfälischen 
'lar.icball  Johann  von  Plettonbei'g  für  Kurküln  '.     Kirchlich  ge- 


1)  Seibertz,  Die  Freifcrafschaftcu  etc.  in  der  Zeitschr.  für  Gesch. 
u.  AltmuiDskundo  Westfalens  (I8GG),  3.  Folae.  6.  Band,  S.  14. 

2)  Heldmann,  Uie  älteren  Tciritorjalveihältnisäe  des  Kreises 
fVjnkeiibcrc  und  der  Herrschaft  Ittcr  (1801),  S.  31.  Seibertz,  Dj- 
iiitfu  {1855),  S.  31)8.  Job.  Schmitz,  Uie  Oaugcrichte  im  Hei'zo)ttum 
iVutfako.     Zeitschr.  für  westfiLl.  Geschichte  (1901),  50.  Band,  S.  133. 

3}  Seihertz.  Westf.  Urk.,  Bd.  I,  S.  611.  Auch  das  Ganpericht 
1  Flechtdorf  in  Waldeck  war  ein  kötoisches  Lehen  der  Ittei'hcrreu  ne- 
sen.  Uie  Eiawolincr  von  Dudinjchauseu  mufsten  .siebenmal  jährlich 
1  Gaugcricht  zu  Medebach  erscheinen  und  an  den  Richter  und  Uekan 
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hörten  die  drei  Kirchspiele  gleichwie  Münden  nnd  NeukircheD 
zur  kölnischen  Diözese  und  dem  Dekanate  Medebach.  Im  Jahre 
1368  starben  die  Grafen  ?on  Arnsberg  aas.  Ihre  Grafschaft  kam 
an  die  Erzbischöfe  ?on  Köln  als  Herzöge  von  Westfalen.  Die 
Grafen  yon  Arnsberg  hatten  in  der  Herrschaft  Düdingbausen  ?iele 
Lehen.  Soweit  die  Nachrichten  reichen,  waren  die  Herren 
von  Bfiren  bei  Paderborn  die  Grundherren  in  derselben.  Die- 
selben waren  unter  dem  Bischof  Bernhard  IL  (1186 — 1203)  in 
das  Lehnsverhaltnis  zum  Stift  Paderborn  (1195)  getreten,  wo  sie 
zu  Gütern  und  EinfluDs  kamen  und  die  Stadt  Büren  und  1243 
das  Cistercienserinnenkloster  Holthausen  gründeten,  in  welchem 
sie  seitdem  ihre  Erbgrnft  hatten.  Im  Jahre  1281  verzichtete 
Job.  von  Deyfelde  vor  dem  Grafen  Ludwig  von  Arnsberg  anf 
seine  arnsbergischen  Güter  in  der  Grafschaft  Düdingbausen  xn 
Gunsten  Bertolds  von  Büren,  worauf  dieser  damit  belehnt  wurde. 
So  hatten  die  von  Büren  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  den 
meisten  Besitz  daselbst  in  ihre  Hände  gebracht  Doch  hatten  sie 
auch  mehrfach  Streitigkeiten  und  Fehden  mit  den  Grafen  von  Arns- 
berg. Das  Geschlecht  teilte  sich  in  zwei  Linien,  die  Weweh- 
burger,  nach  dem  Schlofs  und  Amt  Wewelsburg  bei  Paderborn, 
die  andere  die  Wünnenburger  oder  Davensberger  Linie, 
nach  dem  Hause  Davensberg  im  Stift  Münster  benannt. 

Am  5.  April,  in  crasiino  beati  Ambrosii  1334  verpfändete 
Wal  r am  von  Büren  zwei  Dritteile  der  Grafschaft  Düdingbausen 
an  den  Grafen  Heinrich  von  Waldeck  für  300  Mark  Denare  cor- 
bacher  Währung  und  garantiert  1)  dem  Grafen  den  Besitz  dieser 
zwei  Dritteile,  verspricht  2)  das  Gericht  Düdingbausen  weder  zu 
verkaufen  noch  zu  versetzen,  es  sei  denn  mit  Willen  Heinrichs 
und  seines  Sohnes  Otto,  Grafen  von  Waldeck,  und  behält  sich  vor, 
dafs  3)  die  Einlösung  nach  drei  Jahren  den  von  Büren  jedeneit 
freistehen  solle.  Ein  an  Bernhard  Marschalk  für  100  Mark  ver- 
pfändetes Sechsteil  des  Gerichts  verspricht  Walram  dem  Grafen 
beibringen  zu  helfen  ^.  Das  andere  Dritteil  verkaufte  Walram 
mit  Zustimmung  seiner  Frau  Elisabeth,  seines  Sohnes  Walram  und 
seiner  Brüder,  des  liitters  Bertold  von  Büren  und  des  mOnste- 
rischen  Kanonikus  Hermann  von  Büren  am  3.  Februar,  ipso  die 
beati  Blasii  martiris  1337  an  Hermann  von  Rhena  (Bbeyne,  Rjen, 
Kehen)  für  110  Mark  corbacher  Denare  mit  der  Bedingung,  dafs 
dessen  Wiederkauf  von  den  von  Büren  jederzeit  geschehen  könne. 
Zeugen  waren  die  Pfarrer  Arnold  Scarpe  zu  Corbach  nnd  Kegeo- 
hard  zu  Meinnnghausen,  die  Kitter  Konrad  von  Viermünden,  Heio- 


Abgaben,  Rauchhühner  und  Pctcishafer,  entrichten.    Schmitz  a.  a-^* 
S.  13G. 

1)  Grupen,  Origines  Pyrmontanae  (1740),  p.  178. 
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rieb  von  Immigbausen ,  die  Knappen  Ambrosiua  tou  Nordeabeck 
und  Burlibiiid  Marschalk  '.  Ah  VValram  am  Tage  St  Klemens', 
33.  November  1355,  dem  Bischof  Baldewein  von  Paderborn  dos 
Schlofe  WQnnenberg  verkaufte,  behielt  er  sich  die  Grafstiliaften 
Grönebach  und  liadinghauaen  und  was  dazu  gehßrt  ausdrücklich 
vur  *.  Walram  und  Hein  gleichnamiger  Sohn  schlugen  5.  Juni, 
ipsa  die  b.  Qonifacii  martiri«  1342,  weitere  &0  Mark  anf  die 
waldeckiscben  zwei  Dritleile  unter  Vorbehalt  dur  WiedereinlQsnng. 

Mit  diesen  Verpländungen  beginnen  die  Verwickelungen.  Jeder 
Pfundherr  schallote  nnd  waltete  auch  über  verpfändete  Orte  gauK 
wie  über  seine  Erbi^üter.  Uie  üraren  verpfändeten  daher  diese 
Herrschaft  am  9.  Oktober  139ä  weiter  an  Heinemann  Uaugrehe 
für  200  Mark  vorbehaltlich  der  Jagd  und  Fischerei  nnd  der 
WiederlOsung.  Wie  lange  diese  Afterpfandschaft  bestanden  hat, 
ist  unbekannt.  In  einem  Sclititz-  und  Bestätig nngiibriefe  der 
Grafen  von  Waldeck  vom  Dienstag  nach  Pauli  liekebrung, 
S7.  Januar  1422,  werden  auch  UUdinghansen  und  Eppe  als  wal- 
4«clibäche  Pfarreien  genannt.  Über  Eppe  hatten  die  vun  Kheyne, 
über  Defeld  die  von  Büren,  bezw.  diu  Grafen  von  Waldeck  das 
Patfouatrecht '.  Am  20.  Dezemher,  in  vigilia  Thome  ap.  14G7, 
gestattet  Johann  von  Rehen  dem  Grafen  Wulrabe  gegen  eine  Rnt- 
gcliädigung  von  23  Quiden  auch  in  der  Herrschaft  Düdinghanscn 
eine  lleiratssteuer  für  die  liräliu  zu  erheben  und  ebenso  am 
3.   Dezember  in  profosto  b.   Barbare  Virginia   1473. 

Die  Wewelsbnrger  Linie  erlosch  im  Anfange  des  15.  Jabr- 
banJerts.  Die  Wünnenberger  Linie,  welcher  ihre  UQter  zufielen, 
teilte  sich  dann  wieder  in  zwei  Linien,  Davensberg  und  Büren. 
Die  Brfider  Hermann  und  Bernard  von  der  letzteren  Linie  machten 
im  Jahre  14ÖG  ihr  freies  Schleis  ßingelstein  mit  dessen  zu- 
gehörigen Dörfern  dem  Landgrafen  Ludwig  vun  Hessen  lelinbur. 
Durch  dieses  Vasallen  Verhältnis  erhielten  dann  auch  die  Fürsten 
lon  Hessen  als  Lehnsherren  Berechtigung  zum  Eingreifen  in  die 
Dfidinghauser  Angelegenheiten. 

1)  Die  Orig.-Perg.- Urkunde  d.  d.  äi.  ccc.  xix.  scptiuio  ipso  die  b, 
BImsii  inart.  3.  Febr.  1337  mit  einem  anbanRcnden  Siegel  —  die  zwei 
tnderen  sind  abgefiillen  —  befindet  sich  im  St.-Archir  zu  Münster.  Die 
bei  Grupen  a.a.O.  S.  178.  179  aus  Job.  Vietor,  Dicasterü  Waldec. 
Dtctsienum  opus,  Rel.  VIII,  p,  209—215.  229  geeebene  Urkunde  d,  d. 
I».  VI  ante  pentecostes,  2.  Jani  1340  erscheint  verdächtig  oder  im 
16.  Jahrhundert  interpoliert  und  könnte  wohl  nur  einen  Zuschlag  vtiu 
M  Mirk  bedeuten,  da  darin  die  Pfandstimmc  auf  170  Mark  bestimmt 
ist.  Dafs  die  von  Bären  die  Herrschaft  Dadinghaunon  an  Waldeck 
lu  Lehen  aufgetrageu  und  dann  1334  verptundet  bütteu  {Varnhageu, 
^ald.  Rec  Gesch.  I,  S.  325.  36G),  ist  urkundlich  nicht  b<>gnindct  und 
'br  die  spätere  Rechtsfrage  bedeutungslos. 

2)  Grupen  p.  212. 

3)  Curtze,  Beschr.  des  FOrstent.  Waldeck  (IS5U}.  S.  336. 
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Im  Jahre  1503  erwähnten  die  von  BOren  gegen  die  Grafen 
von  Waldeck  zuerst  die  Einlösung.  Doch  unterblieb  dieselbe  da- 
mals. Seit  1516  waren  die  Brüder  Johann  und  Bemard  von 
Büren  mit  dem  Kloster  Böddeken  in  Streit  und  verfielen  nach 
vielen  begangenen  Rohheiten  und  Käubereien  endlich  dem  Banne. 
Sio  gingen  daher  später  zum  Protestantismus  über  und  setzten 
demselben  auch  in  der  Grafschaft  Düdinghausen  kein  Hindernis 
entgegen. 

Im  Jahre  1529  war  die  Grafschaft  Waldeck  mit  Ansnabne 
der  Stadt  Corbach  im  allgemeinen  dem  Protestantismus  zugefallen. 
Seit  1530  bekannte  sich  auch  die  ganze  Herrschaft  Düdinghausen 
dazu,  gleichwie  auch  in  dem  benachbarten  zum  Dekanat  Medebach 
gehörigen  Münden  im  Jahre  1530  ein  evangelischer  Prediger  Job. 
Kroll  erwähnt  wird.  Nach  den  Yisitationsprotokollen  der  wal- 
decker  Superintendenten  und  den  Beligionsreversen  bekannten  sich 
die  drei  Pfarrer  seitdem  zur  augsburgischen  Konfession  ^  Sie 
predigten  Sonntags  einmal,  in  der  Woche  zweimal,  sie  traktierten 
in  der  Fastenzeit  den  Katechismus  täglich ,  hielten  die  Beichte 
ganz  wio  früher,  das  hl.  Abendmahl  unter  beiderlei  Gestalt 
Einer  der  drei  Pfarrer  gebraucht  dabei  das  Mefsbuch  und  die 
lateinischen  Einsetzungsworte,  ebenso  die  Epistel  lateinisch,  die 
beiden  anderen  brauchen  sie  deutsch.  Unter  der  Predigt  und 
bei  dem  Abendmahl  brannten  sie  Lichter.  Die  Kirchenrechnung 
wurde  1539  vor  den  gräflichen  Beamten  abgelegt.  Das  Ein- 
kommen der  St.  Paulus  -  Brüderschaft  zu  Düdinghausen  fiel  der 
Kirchenfabrik  und  dem  Pastor  je  halb  zu. 

Als  Pfarrer  zu  Düdinghausen  werden  im  16.  Jahr- 
hundert genannt:  Heinrich  Vadorunse,  plebanus,  Ludwig 
Flügge,  Siegfried  von  Medebach,  plebanus;  sie  waren 
Mitglieder  der  Kalandsbruderschaft  zu  Corbach  ^  Vor  und  zur 
Zeit  des  Interims  standen  zu  Düdinghausen:  Johann  Win- 
deck 1542,  Job.  Henckemann  ans  Medebach  1548,  wurde 
154«  Pfarrer  zu  Goddelsheim,  gest.  15.  Juli  1551;  zu  Defeld: 
Heinemanu  Scheffers  seit  1543;  zu  Eppe:  Jacob  von 
Schwerte,  „der  evangelicus  gewesen*',  Ludwig  Remberti, 
1541  Benefiziat  zu  Corbach,  1542  zu  Eppe,  1544  zu  Rhena, 
gest.  31.  August  1552.  Heinrich  Möller,  gen.  Bitter,  1544, 
bis  da  Mönch  zu  Flechtdorf,  1554  Pfarrer  zu  Goddelsheim,  gest 
22.  August  1566.  Nikolaus  Hücker  ans  der  Gegend  von 
Brilon,  vorher  Pfarrer  zu  Velmede,  wurde  von  Job.  Knipschild, 
kölnischem  Richter  zu  Medebach  und  bürenschen  Freigrafen  zu 
Eppe,  Grofsvater  des   späteren  Arnold  K.,    1554   berufen, 


1)  Joh.  Vietor  a.  a.  0.  S.  229. 

2)  Curtze,  Gesch.  der  Kirche  St.  Kilian  zu  Corbach  (1843),  S.96. 
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2.  Februai  1563.  Cyriacus  Fisseler  1563—1586.  Bern- 
hard Lubberti,  gen.  Kode,  ans  Medebach  (1586  — 1626), 
Ton  welcbem  weiter  gebandelt  werden  wird. 

Henckemann,  Scbeffers  und  HQcker  befinden  sich  unter  einer 
Urkunde  vom  17.  August  1548,  worin  die  waldecker  Pfarrer 
dem  Grafen  Wolrad  bei  der  erkannten  Wahrheit  zu  bleiben  er- 
klären ^  Nach  einer  anderen  waldecker  Nachricht,  wie  nach 
dem  späteren  westfälischen  Zeugnis  haben  die  drei  Pfarrer,  nament- 
lich Windeck,  das  Interim  angenommen  und  EurkOln  in  der  Herr- 
schaft D.  „das  Interim  exerciref,  was  bei  dem  schwankenden 
Zustand  der  Zeit  als  richtig  anzunehmen  sein  wird  ^. 

Im  Jahre  1538  beabsichtigten  die  Herren  Johann  und  sein 
Neffe  Meinolph  von  Büren  die  Grafschaft  Düdinghausen  einzulösen. 
Da  die  Grafen  von  Waldeck  die  Ablösung  verweigerten,  so  wen- 
deten sich  die  von  Btüren  an  den  Bischof  Franz  (von  Waldeck) 
von  Mttnster,  der  ihnen  auch  deshalbige  Zusage  wegen  seiner 
Vettern  von  Waldeck  gab,  und  hierauf  an  den  Landgrafen  Phi- 
lipp, ihren  Lehnsherrn,  um  Waldeck  zur  Ablösung  anzuhalten. 
Sie  schickten  den  Pfandschilling  vergeblich  nach  Corbach,  wo  der 
Bat  denselben  anzunehmen  verweigerte,  dann  an  den  Richter  zu 
Medebach,  bei  welchem  sie  denselben  hinterlegten  (13.  Februar 
1539).  Die  Grafen  suchten  auch  die  Lösung  des  Rheyneschen 
Dritteiis  zu  verhindern  und  dasselbe  an  sich  selbst  zu  bringen. 
Endlich  klagten  Bernd,  Johann  und  Meinolph,  Vettern,  von  Büren 
15:>9  gegen  Waldeck  vor  dem  Gaugericht  zu  Medebach  auf 
Herausgabe  der  Herrschaft  D.  Der  Kurfürst  von  Köln  wies, 
d.d.  Poppeisdorf,  23.  Mai  1539,  das  Gericht  an,  den  Parteien 
unverzüglich  Gehör  zu  geben.  Die  Grafen  von  Waldeck  aber 
waren  der  Lösungsreverse  und  der  Lösung  „nit  geständig*',  eine 
damals  in  solchen  Fällen  häufige  Ausrede.  Nach  zwei  Torminen 
am  Pantaleonstage  und  Maria  Himmelfahrt  erkannte  das  Gau- 
gericht am  Tage  St.  Lamperti,  17.  September  1539,  die  Echtheit 
der  vorgelegten  Reverse  der  Grafen  an  und  auf  Abtretung  der 
Grafschaft  an  das  Haus  Büren  gegen  Erlegung  des  Pfandschillings  ^ 
Graf  Wolrad  erkannte  jedoch  das  Gaugericht  nicht  an,  well  das- 
selbe nur  ein  Bauerngericht  sei,  berief  sich  auf  die  Reichs- 
nnmittelbarkeit  der  Grafschaft  D.  und  dafs  dieselbe  nicht  im 
Medebacher  Gaugerichtsbezirk,  sondern  im  waldecker  Amt  Eisen- 
berg gelegen;  er  will  keinen  anderen  Herrn  als  den  Fürsten  von 


1)  Curtze,  Kirchl.  Gesetzgebung  in  Waldeck,  S.  54.    Hücker  war 
schon  unter  Erzb.  Hermaun  V.  evangelisch  geworden. 

2)  Varnhagen  a.  a.  0.  II,  S.  222.    Jonas  Trygophorus,  An- 
nales ad  a.  1548.    Mnscpt 

3)  Perg.-Urkunde  (Kopie)  des  Richters  Job.  Knipschild  zu  M.  vom 
17.  September  1539  in  fünf  grofsen  Blättern  im  St.- Archiv  zu  Münster. 
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Hessen  als  zoständig  anerkennen.  Die  Yon  Büren  wandten  da- 
gegen ein,  dals  diese  Sache  nicht  die  ?on  Hessen  lehnbare  Graf- 
schaft Waldeck,  sondern  ihr  väterliches  Erbe  angehe.  Dieses  ist 
dann  in  der  Folge  der  Streitponkt.  Auf  die  Verpfandungsurknnde 
und  ihre  Lösnngsreverse  haben  sich  die  Grafen  nie  offen  erkl&rt^ 
sondern  entweder  die  Inkompetenz  des  Gaogerichts  oder  dafis  die 
Sache  verjährt  sei,  vorgewendet.  Am  2.  Febrnar  1540  wurde 
die  Sache  vor  den  hessischen  Bäten  verhandelt  ^  Da  Waldeck 
das  Gaogerichtserkenntnis  nicht  befolgte,  so  drohten  die  von  BOren 
1546  darch  einen  feindlichen  Einfall  ihr  Eigentum  an  sich  xa 
bringen  und  wurden  bei  dem  Kaiser  klagbar.  Sie  erlangten  ein 
Mandat  Kaiser  Karls  V.,  d.  d.  Augsburg,  12.  April  1548,  an 
den  Kurfürsten  Adolf  von  Köln,  den  von  Büren  zu  dem  vorent- 
haltenen Besitz  zu  verhelfen  und  das  G^richtserkenntnis  zu  voll- 
strecken. Der  Kurfürst  vollzog  auf  einem  Tage  zu  Medebach  am 
24.  Oktober  1548  dtn  Auftrag,  setzte  die  von  Büren,  ein  und 
die  Einwohner  aller  Dörfer  huldigten  ihnen  *.  Die  von  Bheyne, 
Johann  von  Rehen,  Deutsch- Ordens  Landkomtur  zu  Marburg,  JoL 
Reinhard  von  R.  zu  Rhena  und  Hesserode  und  Johann  von  R.  so 
Buhlen,  Brüder  und  Vettern,  ohnehin  oft  in  Geldnöten,  gaben  jetit 
ihr  Dritteil  heraus  und  nahmen  auf  einem  Tage  zu  Medebach, 
am  Mittwochen  nach  Dreikönigstsig,  9.  Januar  1549,  den  Pfand- 
schilling an.  Sie  erhielten  durch  Vermittelung  des  Drosten  Her- 
mann von  Viermünden  zu  Nordenbeck  und  des  Eitel  Wnlff  von 
Gudenberg,  Herrn  von  Itter,  zu  Vöhl  und  Joh.  Gaugrebe  1300  Silber- 
gulden ^.  Damit  war  die  Herrschaft  abgelöst  und  Waldeck  hatte 
seine  Sache  rechtlich  verloren. 

Indessen  wollten  einige  Einwohner  zu  Eppe  und  Oberschlei- 
dern  den  von  Büren  keine  Dienste  leisten.  Waldeck,  welches 
seine  Gerechtsame  zu  Eppe  und  Defeld  geltend  machen  wollte, 
erlangte  bei  dem  Keichskammergericht  am  19.  Januar  1549  gegen 
die  von  Büren  eiu  Mandat  „auf  Herstellung  des  ihnen  entrissenen 
Eigentums*'.  Als  die  von  Büren  mit  dem  Medebacher  Gerichts- 
erkenntnis dagegen  einkamen,  wurde  zwar  das  Mandat  kassiert, 
jedoch  Waldeck  seine  Ansprüche  der  Hauptsachen  halber  an  ge- 
bührenden Orten  auszuführen  vorbehalten  (22.  November  1549> 
Als  Waldeck  seine  Ansprüche  weiter  am  Reichskammergericbt  ver- 
folgte, wurde  zur  Entscheidung  der  Hauptsache  am  2.  September 
1550  eine  Kommission  bestellt,  nämlich  der  Graf  Philipp  zu  SoIjds 
und  der  Abt  Wolfgang  zu  Fulda.  Gegen  dieses  Schiedsgericht 
erhoben  die  von  Büren  Protest,   weil  das   eine  Mitglied   (Solms) 


1)  Articulata  Deductio,  Beil.  S.  110. 

2)  Urk.  Erzb.  Adolfs,  d.  d.  Köln,  21.  März  1549. 

3)  Quittung  27.  April  1549. 
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io  n&ber  Verwandtschaft  zu  Waldeck  stehe.  Die  Kommission  liefs 
dataer  die  Sacfae  nieder  an  das  Keichskammergericbt  zurückgehen 
<24.  April  1551)  '.  Hier  erhoben  die  Grafen  gegen  die  von  Büren 
Spolienklage,  gerieten  aher  nun  anch  in  Vernickelungen  mit  dem 
KurfDrsten  »on  Köln  und  dessen  „gewaltsamen  Tnrbation",  in- 
dem sie  dessen  Landeshoheit  als  Nachfolgers  der  Grafen  Ton  Arns- 
berg über  üüdinghausen  bestritten  und  fQr  sich  selber  in  Anspruch 
naboien.  Die  Sache  wurde  verschleppt  und  neben  den  lang- 
wierigen GerichtsTerliandlongen  gingen  Akte  der  Gewalt  und  Selbat- 
iiilf«  auf  beiden  Seiten  her,  infolge  deren  die  vin  BQren  wegen 
verbrochenen  Landfriedens  wiederholt  in  schwere  Strafen  ver- 
fielen. 

In  einem  Erlafs  des  Grafen  Wolrad  an  die  Pfarrer  des  Kreises 
Eisenberg  vom  13.  Jannar  1553  werden  die  Pfarrer  der  Herr- 
sch^ift  DQdinghausen  nicht  genannt  ^  Dieselben  galten  also  dn- 
m&Iä  als  kölnische  Pfarrer. 

Der  Kurfürst  Friedrich  von  Köln  bat  in  einer  umfangreichen 
Ausführung  im  Jahre  1567  die  Sache  an  das  Medebacher  Gau- 
gericbt,  wohin  sie  gehOre,  zurOckzuverweisen.  Waldeck  replizierte 
dagegen,  dafd  Düdlnghausen  eine  Freigrafschaft  sei  nnd  EurkOln 
sich  doch  wohl  nicht  rühmen  wiUe,  als  ob  dieselbe  von  Köln  zu 
Lehen  gehe;  DQdinghausen  habe  mit  dem  Gaugericht  zu  Mede- 
bacta  nichts  zu  scbaffen.  Hiergegen  erwiderte  Kurköln:  in  ganz 
Westfalen  sei  zwischen  einem  Goricliter  oder  Guugrafcn  nnd  einem 
Bauernrichter  ein  Unteretchied  gewesen.  Die  Gangericbte  hätten 
gemeiniich  noch  die  Bauern-  und  Partikul  arge  richte  unter  sich. 
Die  Gogericbte  würden  auch  Hochgerichte  genannt  und  es  hatten 
die  westülischen  Freigericbte  (comitia  libera)  oder  Freigrufschaften 
mit  den  bocbadeltgen  Grafschuften  (comitatus  imperii)  nichts  ge- 
mein und  seien  nicht  mit  ihnen  zu  vergleichen  '.  Der  Prozefs 
blieb  dann  liegen. 

Nach  den  truchs  es  eischen  Wirren  hatten  die  Einwobnei  der 
Herrschaft  Düdingbausen  dem  neuen  Korfürsten  Ernst  am  4.  Ok- 
tober 1584  gehuldigt.  Da  die  gegenseitigen  EinÜlle  und  Pfan- 
■langen  fortdauerten,  mofiite  ein  kaiserlicher  Kommissar,  der 
SIbnsterische  Uat  Lic.  Meinhard  Deitbardt  im  März  lö91  im 
Kloster  Ulindfeld  viele  Zeugen,  darunter  den  Richter  Anton  Kammer 
ta  Brilon ,  über  den  Unterschied  und  die  Zuständigkeit  der  ver- 
Khiedenen  weslfüliscljen  Gerichte,  namentlich  der  Gangerichte, 
nber  die  Güter  der  Adeligen  ubhören,   welche  Kammer  als  Gau- 


[ 


1)  R.  K.  GeHchtsakte  B,  Nr.  G3it9  im  St.-Archive  zu  WeUlar. 

2)  Curtzc,  Kirch).  Gesetziiebun);,  S.  SO. 

3)  Kopp,  Keiml.  Gerichte  in  WesCfulcn,  Beil.  LV,  S.  4C6.   Tripp 
Gesch.  Nachr.  von  Medchach,  S.  lö.    Schmitz  a.  a.  0.  S.  113. 
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richter  bestätigte.   £b  wurden  auch  die  Verhältnisse  der  Frei^af- 
BChaft  D.  untersucht '. 

Johann  von  BQren,  gest.  1591,  war  seit  1568  eifriger  Pro- 
testant; durch  ihn  wurde  die  ganze  Herrschaft  Büren  evangelisch. 
Er  liefa  daher  auch  in  der  Herrschaft  Düdingbansen  das  eTU)- 
gelische  Kircbeuwesen  weiter  bestehen  und  bestellte  eTangeliache 
Pfarrer.  Sein  Sohn  Joachim  von  Baren  war  ebenfalls  eifriger 
Protestant,  der  die  vom  Bischof  Johann  (von  Uo;a)  von  Pader- 
born eingesetzten  katholischen  Geistlichen  wieder  vertrieb,  bde! 
ein  Hauptgegner  des  Fürstbischofs  Theodor  von  FQrstenbei^  und 
seiner  Gegenreformation.  Die  weiteren  Vorgänge  in  der  Familie 
von  Büren,  der  Cbertritt  von  Joachims  von  Büren  Witwe  lor 
katholischen  Kirche  1G13,  sowie  ihres  Sohnes  Horitz  Lebeasgan^ 
und  der  Anfall  der  Herrschaft  Büren  an  den  Jesuitenorden  liegen 
aulserhalb  dieser  Darstellang  '. 

Als  der  Mannsstamm  der  Linie  BOren-Volbreien  mit  Joliaoo 
von  Büren  im  Jahre  1592  erloschen  war,  hatte  Joachim  vod  I 
Bflren  mit  dessen  weiblichen  Erben  einen  grofsen  Streit,  Er  mufste 
dieselben,  als  der  Streit  an  die  Gerichte  kam,  abfinden.  Jo- 
hann d.  J.  hatte  aus  seiner  Ehe  mit  der  Gräfin  Dorothea  vod 
Mansfeld  zwei  Töchter,  von  welchen  Dorothea  Margareta  mit  Her- 
mann Gottschalk  von  der  Malsburg,  Anna  Erica  mit  Wilhelm 
Jobst  von  Westphalen  vermählt  war.  Er  zahlte  an  Malsbar;, 
dessen  Gemahlin  1GU7  kinderlos  verstorben  war,  eine  Ab&ndang 
von  25  000  Thalem  und  die  halbe  Freigrafschaft  UüdinghauseD, 
dem  Westphalen  trat  er  das  Gut  Volbreien  ab,  welcbea  dessee 
Sohn  Heinrich  Wilhelm  von  Westphalen  an  Joachim  für  ISOOOThaler 
zurück  verkaufte.  Malsburg  und  Westphalen  verkauften  dann  durch 
einen  auf  dem  Eisenherge  bei  Curbach  am  5.  April  1609  ge- 
schlossenen Vertrag  ibre  ererbten  Bechte  an  Düdinghausen  für 
10  260  Thaler  an  die  Grafenbrüder  Cbristiau  nud  Wolrad  vnn 
Waideck  *.  Die  Grafen  liefsen  alsbald  die  Einwohner  für  sich 
huldigen.  Da  jedoch  Kurköln  widersprach,  so  mufsteu  sie  ab- 
huldigen und  dem  Karfürsten  neu  huldigen. 

iD  demselben  Jahre  sollten  auch  die  Streitigkeiten  iwiscben 
Waldock  und  KurkOln  in  dieser  Herrschaft  und  anderen  streitig«D 
Gebieten  auf  einem  Tage  zu  Brilon  23./ia.  Juli  1609  durcb 
hessische  und  paderbornische  Subdelegierte  Sittich   von  Berlepscb, 

1)  R.  K.  Gerichisakte,  Euifürst  von  Köln  negeo  die  Grafra  von 
Waldeck  brtr.  den  Einfall  in  die  Herrschaft  Düdinghausen  1668,  1591 
im  St-Archiv  zu  Wetzlar. 

2)  Eine  ausführliche  Geschichte  der  Herren  von  Büren  nebst  SUmm- 
tafel    )tiebt   ValerliLndiscbe  Zeitscbr.   für  Gesefa.    und   Altertunukunde'  i 
Westfalens  VlIJ,  S.  125ff. 

3)  Grupen  a.  a.  0.  S.  180. 
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den  Kanzler  Siegfried  Klotz  und  die  ßäte  Heinrich  von  West- 
phalen  und  Georg  Jacobi  beigelegt  werden.  Die  üni»rband!er 
machten  den  Vori^cblag  einer  Teilung,  dafä  Norderna  und  Licbten- 
scbeid  an  KurkOlu,  DQdingbausen  an  Waldeck  füllen  nnd  alle 
Becbtesachen  über  ÖO  Gtl.  an  KnrkOln  zur  Entscheidung  kommen 
sollten.  Die  kölnischen  Gesandten  erklarten  ohne  Vollmacht  des 
Domkapitels  dazu  nicht  berechtigt  zu  sein  und  versprachen  diesem 
zu  TeFerieren.  So  verlief  diese  Verhandlung  erfolglos.  Waldeck 
hatte  durch  diesen  Kaufvertrag  ein  besseres  Recht  als  Früher  er- 
langt,  doch  war  den  Rechten  Kurkölns  als  Ordinarius  und  ale 
Nachfolgers  der  Grafen  von  Arnsberg  nichts  benommen.  Es  war 
voraaszuseben,  dufo  dasselbe,  je  mehr  sich  die  kirchlichen  Gegen- 
sätze verschärften,  zu  gelegener  Zeit  seine  Rechte  geltend  machen 
würde. 

Im  Jahre  1604  liels  der  kölnische  Offizial  zu  Werl  eine  Wahr- 
sagerin »US  Defeld  gefangen  nach  Medebach  führen.  Im  Jahre 
1613,  in  octava  St.  Stepbani,  fand  eine  General  Visitation  des 
Amtes  Uedebach  durch  den  erzbiscbOflichen  Kommissar  Konrad 
Lntherua  zu  Mescbede  statt,  durch  nelcbe  angeblich  die  drei 
rfarrer  zu  Düdingbansen,  Defeld  und  Eppe  ab-  und  durch  andere 
ersetzt  wurden.  Auch  habe,  so  geben  die  EurkOlnischen  später 
an,  der  eingesetzte  Dechant  Gerard  Balve  den  evangelischen  Prä- 
dthasten  widerstanden.  Diese  Nachricht  ist  bezüglich  des  Pfarrers 
in  Eppe  nicht  zutreffend.  Pfarrer  zu  Eppe  war,  wie  früher  be- 
merkt, seit  1586  Bernhard  Lubberti  (Lübbertz)  gen.  Rode, 
aas  Medebach.  Derselbe  hatte  1560  zu  Marburg  studiert,  war 
Ton  dem  Waldecker  Superintendenten  Zacharias  Vietor  und  An- 
tonius Steinrück  eiaminiert  nnd  auf  Vorschlag  und  Verlangen  der 
edlen  Arnold,  Hermann  und  Valtin  von  Rbena  als  KoIIatoren 
von  den  Superintendenten  Zach.  Vietor  und  M.  Georg  N;mphiua 
lu  Corbach  unter  Assistenz  der  Pfarrer  A.  Steinrück  zu  Ense, 
Heinr.  Schreiber  zu  Ooddelsheim  und  Joh.  Heinemann  zu  Sachsen- 
berg  ordiniert  worden.  Er  stellte  am  Tage  St.  Vitus  1586  Revers 
ober  seine  Bestellung  nach  Eppe  ans  und  gelobte  darin  nach  der 
Angsbnrgiscben  Konfession  zu  lehren,  stets  in  priesterlicher  Elei- 
duDg  zu  gehen,  gegen  die  Laster  zu  predigen,  sich  des  Spielens, 
Trhibeiis  und  des  Besuches  Öffentlicher  Wirtshäuser  zu  enthalten, 
aufaer  wenn  er  aufserhalb  seiner  Pfarrei  sein  müsse.  Im  No- 
vember 1613  wollten  die  Kölnischen  die  drei  Pfarrer  fangen. 
Sie  fanden  jedoch  den  seit  27  Jahren  zu  Düdingbansen  gestandenen 
Pfarrer  Walther  Braunsheim,  welcher  zur  Zeit  der  truch- 
seesischen  Wirren  zu  Bigge  gestanden  ',  damals  nicht;  sie  nahmen 
ihm    deshalb   6  Kühe,   1  Bind  nnd  10  Lämmer,  welche  sie   in 

I)  Gerh-Kleinsorgen, Kirchengeschichte,  3.Theil(1780),  S.  165. 
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Medebacli  versteigerten.  Am  3-  Sonntag  nach  Epiphanias  ISH 
umringten  sie  das  Pfarrhaus,  und  da  sie  ihn  nicht  fanden,  ler- 
achlugen  sie  die  Fenster  und  das  Gestühl  der  Kirche  und  be- 
gaben sich  dann  nach  Defeld,  wo  sie  den  fast  SOjährigan  Pfarrec 
nach  dem  Morgengottes  dienst  mit  den  Seinen  bei  der  Mahlzeit 
trafen  und  gefangen  nach  Arnsberg  führten.  BrauDshcim  wurde 
wegen  seiner  vielfachen  Terfalgnngea  und  wegen  Alters  nnf  Tnr- 
schlag  dus  Superintendenten  Zach.  Vietor  zum  Pfarrer  zu  Wetbea 
bestellt  und  30.  März  1614  eingeführt,  gest.  1621.  Auch  den 
Pfarrer  Lubberti  eollte  damals  das  Vieh  geplandet  werden.  Min 
bannte  dasselbe  jedoch  nicht  finden.  Lubberti  blieb  dann  bis  tu 
seinem  Tode  im  Besitz  der  Pfarrei  Eppe  '.  In  Dadinghansen 
folgte  seit  März  1614  Christoph  Creutzmana,  zuvor  Schul- 
meister IQ  Ehoden,  im  Pfarramta,  welcher  am  19.  Juni  1614  im 
Bett  von  den  Kölnischen  gefangen  in  schwere  Gefargenscbaft 
abgeführt  wurde.  Erst  als  Graf  Wolrad  am  Ib.  Juli  j.  J.  vier 
Medebacher  Bürger  hatte  ergreifen  und  nach  Arolsen  abführeu 
lassen  and  die  Grafen  sowie  I^andgraf  Moritz  bei  dem  Erzbischof 
von  E51n  vorstellig  geworden,  wnrde  der  Pfarrer  gegen  Erlegung 
eines  Goldgulden  Fanggeldes  und  nachdem  derselbe  sich  des  Pro- 
di gens  und  Gottesdienstes  zu  Düdinghausen  zu  enthalten  ge- 
schworen, am  5.  August  1G14  entlassen,  das  Amt  alle  14  Tage 
von  waldeckischen  Nachbarpfarrern  versehen,  Creutzmann  aber 
1615  nach  Immighausen  versetzt,  gest.  1632.  In  Düdinghauseo  1 
folgte  ihm  Wilhelm  Bunsen  (1615  —  1622).  welcher  Pfarttt  I 
zu  Mühlhausen  wurde,  diesem  Justinianus  Nelle  ans  Sucbseii* 
bansen  (1622  —  1627),  welcher  1610  zu  Giefsen  studiert  und 
seit  1619  das  Diakonat  zu  Adorf  bekleidet  hatte.  Der  obige  alt« 
Pfarrer  Jacob  Uesselmann  war  auf  Vorstellungen  des  Grafen 
bei  dem  Kurfürsten  von  Arnsberg  wieder  in  die  Pfarrei  Defeld 
zurückgeschickt  und  bis  an  seinen  Tod  darin  belassen  worden*.  I 
Sein  Vorganger  Job.  Tigelius  wird  beschuldigt,  mit  den  Güten  ' 
der  Kirche  zu  Gunsten  seiner  Kinder  Übel  ge wirtschuftet  zu  haben. 
Seit  1620  folgte  ihm  Johannes  Bornemann  aus  Mengering« 
hausen  (1620  — 1627),  wo  er  seit  1613  Rektor  gewesen.  Er 
war  vermählt  mit  Anastasia ,  des  Superintendenten  Knnr.  Z^n- 
heim  zu  Landau  Tochter.  Im  Jahre  1621  liefe  der  Graf 
Waldeck   ein   nenes  PfarrbauB   zu  Defeld  erbauen   nnd   mit  c 


1)  Völlig  klar  sind  die  Verfolgungsuraacheu  lucht,  da  nach  kath»- 
liachem  Zeugnisse  selbst  in  Medebach  damals  zwei  evangelische  Gnst 
licbR,  die  Dechanten  Johann  Grimme  (1610)  und  Hei*m.  Bosseuiua  (1619 
bis  162G),  im  Amte  gewesen  sind.  Trippe,  Nachr.  von  Medebadk 
S.  43. 

2)  Schreiben  des  Gr.  Wolrad  an  H.  C.  von  Griesheim  20,  ko"K 
1G35. 
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Waldecker  Wappen  versehen,  welches  nuch  n&ch  dem  Krieg» 
daran  zu  aeben  wnr. 

Seit  tlem  Jahre  1625  bildete  das  vordere  Westfalen  den 
Tummelplatz  für  die  kaiserlichen  und  nieder  hessischen  Eriegs- 
Töiker.  Seit  dem  25.  Februar  1G23  hatte  eiii  Teil  des  Till?- 
schen  Heeres  auch  die  benachbarten  Jimter  von  Walduck  besetzt. 
Durch  das  Jahr  1G23  nnd  1634  lag  in  Corbach  und  dessen  Dm- 
gegend  das  Begiment  des  Tilljecben  Obersten  Jobann  von  Vier- 
mond-Neraen,  eines  Konvertiten,  welcher  sich  im  BCbmischen  Kriege 
ausgezeichuet  hatte  und  16Ü1  in  den  Freiberrnstand  deshalb  er- 
hoben worden  war,  zu  dessen  Unterhalt  Waldeck  83287  Thaler 
aufbringen  mufste  '.  Von  1625  bis  1630  hatten  die  Kaiser- 
lichen die  Oberhand.  Es  suchte  daher  jetzt  Kurküln  kraft  seiner 
UüLeits-  und  Diözesan rechte  die  evangelischen  Pfarrer  in  der 
Herrschaft  Düdingbansen  zu  beseitigen  und  das  rOmiscbe  Kirchen- 
wesen herzustellen. 

Zafolge  einer  Anordnung  des  Kurfürsten  Ferdinand  verbot 
der  Landdrost  von  Westfalen  Friedrich  von  Fürstenberg, 
ein  Neffe  des  Bischofs  von  PadeTborn,  in  einem  Schreiben  an  den 
Kicbter  Arnold  Knipschild  zu  Uedebach  vom  21.  März  1625  das 
evangelische  BeligioDseiercitium  und  gebot  die  Kirchen  zu  ver- 
schlielsen  nnd  die  evangelischen  Pfarrer  auszuweisen.  Dieser  Be- 
fehl wurde  mehrmals,  namentlich  schon  am  12.  April  wiederholt*. 
Am  Dienstag  2S./lä.  Ufirz  erschien  Knipschild  mit  IG  Schützen 
im  Pfarrhanse  zu  Uefeld,  ohne  den  Pfarrer  anzutreffen,  und  lud 
ihn  auf  den  anderen  Tag  nach  Medebach  zur  Verkündigung  des 
kurfürstlichen  Befehls  vor.  ¥.t  forderte  von  den  Kirchen  Vorstehern 
den  KirchendcblQssel,  doch  war  auch  der  Küster  abwesend.  Nach 
Verlesung  des  kurlQrstlichen  Befehls  begab  sich  Knipschild  nach 
Hefe  ring  hausen,  wo  er  den  Kupollenscblüssel  zu  sich  nahm,  dann 
nach  DQdinghausen  mit  acht  Schützen,  wo  der  Küster  ebenfalls 
abwesend  war,  verscblofs  die  Kirche  und  verlas  den  Befehl,  ebenso 
in  OberGcbleidern,  in  Eppe  und  Hillersbauscn.  In  Eppe  war  das 
Sclilofs  der  Kirche  gerade  zur  tieparalur  nach  Corbach  geschickt 
und  daher  die  Kircbe  offei).  Am  folgenden  Tage  mufsten  je  zwei 
Kirchenprovieoren  und  vier  Mann  ans  jeder  Gemeinde  nochmals 
vor  dem  Siebter  den  kurfürstlichen  Befehl  anhören,  dafs  sie  bis 

1)  Beiti&ge  zur  Waldecker  Gesch.  (1664)  1,  GStT.  Chi  tze,  Gescb. 
der  Kirche  St  Kilian  zu  Corbach  (1E4it),  S.  174.  Gr.  Wolrad  befahl 
fAoea  lleamten  und  Unlerthancu  ilie  P'orderungen  Yiermcnds  zu  be- 
tHedigen  (2.  Januar  1625). 

2]  Nach  Bornemsnns  Beiicht  sollte  dasselbe  auch  fegen  die  fi  über 
mit  dem  Dekanate  Medebach  vcrbuiidpneti  Kirchen  MQudra  und  Neii- 
kirchrn  später  (leschehen,  wie  auch  wiiklich  geBcbah,  Joh.  Vietoria, 
Decis-  0|>uB,  p.  213.  . 
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zur  Bestellung  neuer  Priester  dem  Gottesciienste  zu  Medebach  bei- 
wohnen ,  daselbst  aucb  die  Kinder  taufen  laasen,  ihren  Pfarreni 
aber,  auch  wenn  sie  auf  den  Kirchhöfen  predigen  würden,  nicbt 
zuhOren  sollten.  Eh  folgt  nun  ein  solcher  Ein-  und  Überfall  nod 
Verachlierstiug  der  Kirchen  durch  die  Kölnischen  und  Aufbrechen 
derselbeD  durch  die  Waldecker  nach  dem  anderen,  Am  OsUr- 
morgen  waren  die  starken  eisernen  Klammem,  mit  welchen  tud 
den  Kurkölnischen  die  Pfarrkirchen  zu  Dndingbanseu  und  Defeld 
verschlossen  waren,  durch  zwei  unbekannte  (!)  Männer  mit  wuch- 
tigen Schlägen  abgebrochen  worden.  Unter  Wiederholung  iu 
kurfürstlichen  Befehls  ordnete  der  Landdrost  von  Fürsteuberg  am 
12.  April  die  Verhaftung  der  Pfarrer  an.  Am  1.  April /22.  Min 
1625  berichtet  der  Pfarrer  Just.  NeJle,  dafs  Dienstags  nach  Ostern 
die  Kirchen  vom  Landfron  mit  36  Scbützen  verriegelt  geien, 
und  am  20. /lO.  April,  dafs  gestern  wieder  acht  Schoteen  die 
Kirchen  verriegelt  und  zum  dritten  Male  den  Einwohnern  die  Pre- 
digten ferner  zu  hOren,  verboten  hätten,  Die  Einwohner  der 
Herrschaft  baten  in  einer  Eingabe  den  Qrafen  Wolrad,  sie  bei 
der  hergebrachten  Bei igionsU bang  und  reinen  Lehre,  von  der  man 
sie  abdringen  wolle,  zu  handhaben  (11.  April).  Ebenso  baten 
die  Pfarrer  Nelle  und  Bornemann  um  Verhaltungsmafäregeln.  Der 
gräfliclie  Hofmeister  Otto  Georg  von  Zertzen  und  der  Snperrntendeat 
Jeremias  Nicolai  zu  Uengeringhuusen  richteten  Vermahn ungsschreiben 
an  sie,  ihres  Amtes  zu  warten,  da  ihre  Kirchen  jeLzt  wieder  offea 
seien  (22.  und  28.  April).  Am  Sonntag  Rogate  und  am  Himmel- 
fahrtsfeste war  zu  Defeld  evangelischer  Gottesdienst.  Trotz  der 
trüben  Zeit  lobte  man  Gott,  sang  „Veni  s.  spiritns",  noch  der 
Epistel  „Nun  freut  euch.  Hebe  Christen  gemein",  und  nach  der 
Predit't  das  „Tedeum".  Dagegen  in  Düdinghauaen  erschienen  am 
Himmel  fahrtsfeste  hei  Sonnenaufgang  30  Schützen  aus  Medebscb, 
um  den  Pfarrer  Nelle  zu  verhaften.  Derselbe  war  aber  bereit! 
in  den  Wald  entQohen,  da  er  sie  bemerkt  hatte.  Die  Schulzen 
durchsuchten  daher  alle  Kasten  und  den  Keller  mit  Lichtem 
nach  dem  Pfarrer  und  verlangten  von  eeiner  Frau  zehn  Tlialer. 
Sie  nahmen  als  Pfand  einen  Keesol,  alle  messingenen  Geräte  und 
den  Mantel  des  Pfarrers  mit  und  zogen  mit  der  Drohung,  wiedtr 
zu  kommen  und  den  Pfarrer  mürbe  zu  machen,  ab  '.  Kr  schieib^ 
es  seien  ihm  nun  alle  Geräte  genommen,  so  dafa  er  anch  keioi 
Suppe   mehr   kochen   kOnne.     In  Defeld  pfändeten   die   Schütun 

1)  Der  Pfarier  Nelle  war  schon  drei  Jahre  zuvor  wcüen  3  Thlr. 
und  1.^  Knjifstück  „  geistlich i:r  Sicbatzunf["  seiues  Vorgöuijeis  Wilh. 
Bunsen  gepÄndet  und  ihm  am  6.  November  1621  zwei  neue  kiipfeTM 
Kessel,  drei  Zien schusseln  und  ein  Ziuniiapf,  sowie  ein  Gewehr  i~* 
eine  wolleue  Bettdecke  penommcn  worden.  Die  ..bchaizung"  war  ( 
den  Geistlicheu  des  Erzstifcs  Küln  auferlegte  Steuer. 


HELDUAKK,  KIRCHEN  AUGäSURG ISCHE R  KONFESSION.     S'Sl 

an  demselben  Tu^e  dem  Pfarrer  Bocnematin  einen  Ochsen,  welchen 
dünn  ein  Bürger  zu  Medetmch  mästete  und  einem  Metzger  zu  Cor- 
bach  für  elf  Tbaler  verkaufte. 

Der  alte  Pfarrer  B.  Ijobberti  £u  Eppe,  der  sich  den  TrQbsalen 
nicht  mehr  gewachsen  fühlte  und  sein  Amt  nicht  mehr  verrichten 
konnte,  hat  den  Grafen  um  Beine  Entlassung.  Am  29.  April  1635 
iicht«te  er  ein  trauriges  Schreiben  an  die  Nachbarpfarrer,  nennt 
sieb  Ecclesiastes  Eppianus  rejectus  und  eclireibt:  „Gott  erbarme 
sich  Aber  uns  und  helfe  uns  alles  Kreuz  und  Verfolgung  propter 
Christum  überwinden."  Seit  Jubilate,  30.  April,  erhielt  er  einen 
Adjunkt  AntoniuaWaeeermann  aas  Mengeringhausen  *.  Noch 
ehe  er  abziehen  konnte,  ereilte  ihn  der  Tod  am  24.  Mai  1626; 
er  wurde  am  23.  ejusdem  von  Pfarrer  J.  Nelle  um  11  Uhr  öffent- 
lich begraben.  Sofort  nach  dem  Begräbnis  um  1  Uhr  erschien 
ein  Priester  nebst  einem  Notar  Herm.  Schmidt  aus  Medebach  und 
nahm  namens  des  KurfQrsten  von  der  Kirche  und  Pfarre  Beeitz 
und  verbot  dem  Küster  bei  harter  Strafe,  die  Kirche  einem  An- 
deren zu  öffnen  und  darin  predigen  zu  lassen.  Wassermann,  noch 
nicht  ordiniert,  verrichtete  am  Sonntag  Cantate  den  Gottesdienst 
ungehindert,  dagegen  auf  Rogate  schickte  der  erschienene  Meda- 
bacher  Priester  in  ipso  concionis  actn  seinen  Küster  in  die  Kirche, 
liefs  die  Leute  zählen  und  herausrufen,  deren  zwei  nschgehends 
deshalb  in  Medebach  Geßtnguis  erfuhren.  Der  Priester  zog  mit 
seiner  mitgebrachten  Fahne  auf  Rogate  un  verrieb  teter  Suche  ab. 
Auf  Sonntag  Eiaudi  (21.  Mai  st.  a.)  fand  der  alte  Pfarrer  Jo- 
docus  Casselm.inn  zu  Goddelsheim,  welcher  mit  der  Cnra  beauf- 
tragt war  und  die  Einwohner  zeitig  hatte  bestellen  lassen,  Kirche 
und  Turm  verschlossen.  Der  Bichtor  zu  Medebach  hatte  tags 
zuvor  sechs  Männern  aus  Eppe  und  drei  aus  Hillersbausen  bei 
50  GH.  Strafe  anbefohlen,  keinen  Waldecker  Pfarrer  predigen  zu 
lassen,  noch  ihm  znzuhören.  Casselmann  bat  wegen  seines  Alters 
und  „Mangel  an  den  Füfsen",  ihn  mit  fernerer  Cura  zu  ver- 
schonen. An  dem  Sonntag  predigte  der  Priester  aus  Medebach. 
Wassermann  wnrde  am  23.  Mai  vom  Superintendenten  Jer.  Ni- 
colai und  zwei  Pastoren  examiniert  und  am  24.  Mai  „finita  con- 
cione  in  coetu  ecclesiae  daselbst  ordiniert  nnd  als  ein  Fastor  zu 
Eppe  proklamiert"  und  Freitag,  26.  ejusdem,  in  der  Kirche  zu 
Eppfl  durch  den  Pfarrer  Job,  Calden  aas  Corbach  in  Vertretung 
des  Visitators  Hag.  Ant.  Hagebuch  eingeführt  ^  Der  Erzbischof 
Ferdinand  forderte  am  1.  Juni  vom  Grafen  die  Abbernfung  Wasser- 
manns binnen  acht  Tagen. 


1)  Wassermann  war  seil  Oktober  1S25  Konrektor  zu  Mengering- 
IiBDsen. 

3)  Der  Graf  liefi  durch  seinen  Landrichter  Jonas  Meyer  eiu  ge- 
lichthchcs  Instrument  über  die  Einführung  aufnchmcu. 


AKALERTKK. 


Der  Graf  von  Waldeck  beschwerte  Gich  über  diese  Vorgangs  , 
bei  dem  Kribischof  und  etelUe  ibm  eine  Ela^e  bei  dem  Beiel»- 
kammerge rieht  lo  Speier  in  Auseicht.  Der  Knrfflrst  antwortete, 
dafs  er  des  Prozesses  za  Speier  gewartig  sei,  KurkQln  sei  im  Be- 
sitze Eppes,  wo  er  ebensovenig  eine  andere  Beligion  zulassen 
walle,  als  wie  der  Graf  eine  andere  als  die  eetnige  in  seinem 
Lande  znlasee.  „So  können  wir",  schreibt  er,  ,. nicht  gestatten, 
dafs  wider  unseren  Willen  daselbst  eine  andere  Religion  ein- 
gefühtt  weide,  iomafsen  Ihr  solches  auch  in  Eurem  Gebiet  An- 
deren nicht  zalassen,  noch  gestatten"  (20.  Juli  16'26).  In  einen 
anderen  Schreiben  sagt  er,  dafs  KurkOln  die  Landeshoheit,  Wal> 
deck  aber  kein  Episkopal-,  sondern  nur  Patronatrecht  in  der 
Herrschaft  DOdinghausen  habe  und  er  den  gefangenen  Prädikanteo 
Ton  Defeld  gegen  Zahlung  der  Zehrun gsk n aten ,  sofern  er 
des  Fredigens  enthalten  wurde,  entlassen  wolle  (39.  Harz  1637^ 

Am  ItJ.  NoTember  st.  n.  1626  wnrde  Wassermann  dareh 
den  Stadtdiener  vor  den  Richter  zu  Medebach  citiert  und  ilia 
„snb  poena  carceria  den  Dienst  zu  Eppe  zu  verrichten  inhibiert". 
da  er  nächsten  Taga  den  kathaliachen  Priester  durch  den  Decbsnl 
einführen  lassen  solle.  Am  22.  November  morgens  8  Uhr  I 
der  Pfiirrer  Hartmann  Volmersbausen  aus  Medebach  mit  mebi 
als  20  Schützen  nach  Eppe,  liefs  die  Kirche  Offnen,  in  welcher  er 
predigte,  und  vergeblich  nach  dem  Pfarrer  Wassermann  soeben, 
um  ihn  zu  verhaften.  Am  folgenden  Freitüg  predigte  Wasser- 
mann in  Gegenwart  des  Beamten  Wilh.  Schotte  und  des  Notan 
und  Pfarrers  tieinr.  Pfannkucb  zu  Sachsenherg  zu  Eppe,  nachden 
eine  hinreichende  Mannschaft  waldecker  Schützen  an  der  Qrema 
anfgestellt  war.  Am  28/18.  November  wurde  Wassermann,  wih« 
rend  er  für  seine  Predigt  studierte,  abends  zwiscben  9  und  10 
Uhr  von  30  Schützen  gefangen  und  nebst  dem  KQster  i 
Medebach  gefDhrt,  während  am  anderen  Morgen  der  Medebacber 
Kaplan  Franz  Hufs  predigte  und  die  Gemeinde  zum  Gehorsan 
ennahnte.  Am  folgenden  Freitag  (1.  Dezember)  sollte  der  Pfiurrer 
Joeias  SteinrQck  aus  Ense  predigen.  Doch  20  Musketiere  ver- 
sperrten ihm  die  Kirche.  Nach  ihrem  Abzug  predigte  er  auf 
dem  Kirchhofe,  doch  hörten  ibm  nur  wenige  Knechte  und  Mägdp 
und  drei  Leute  aus  Niederschleidern  zu.  Ans  Eppe  wagte  i 
mand  mehr  Ibm  zuzuhören.  Wassermann  wurde,  nachdem  : 
die  Wahl  gestellt  war,  entweder  nach  ArBsberg  gefangen  abg«> 
fuhrt  zu  werden  oder  eidlich  zu  versprechen,  sich  des  Amts  zb 
Eppe  zu  enthalten,  and  er  diesen  Eid  am  9.  Dezemberf29.  N»- 
vember  1626  geschworen,  am  10.  Dezemher/30.  November  ans 
dem   Gefängnis  entlassen  '.     Als  WassM-uann   am  HoBtsg   nach' 

1)  Am  7.  Dezember  1626  erliefa  der  Landdrost  an  die  Richter  i 
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B«gate  1627  in  dem  naldeckischen  Dorfe  Niederschi  ei  dem  eine  K' 
pnlattoD  TorgenonimeD,  wurde  alsbald  eine  Ifölnische  ScbOtzenschar 
dorthin  geschickt,   doch   wur   der  Pfarrer   bereits   entflohen, 
wurde  1629  Scbnllebrer  zu  SacbBenbausen ,    1G32  Konrektor 
HengeringtiBUsen  nnd  bald  nachher  Pfarrer  zu  Pürstenberg. 

Uro  seine  Becbte  zu  behaupten,  bestellte  der  Graf  von  Waldeck 
im  Anfang  Dezember  1G26  zwar  einen  neuen  Pfarrer  nach  Eppe, 
den  noch  nicht  ordinierten  Matthias  Vierling  ans  Landau, 
der  eben  erat  in  Marbnrg  studiert  hatte  nnd  am  Sonntag  nach 
Cbristlag  im  Beisein  nnd  unter  dem  Schutze  Schottes  gepredigt, 
■nch  im  Anfang  Januar  IG'27  fQr  Eppe  ordiniert  werden  sollte, 
doch  scheint  er  zum  Amt  nicht  gekommen  zn  sein.  Im  Januar 
1627  wurden  neun  Mann  aus  Eppe  gefangen  nach  Medebach  ge- 
bracht, wo  sie  eidlich  geloben  mufüton,  den  nenen  Pfarrer  und 
den  Amtmann  W.  Schotte  bei  erster  Gelegenheit  gefänglich  ein- 
tuliefem.  Es  wurden  damals  der  Gemeinde  Eppe  auch  105  Schafe 
gepfändet,  wofür  sie  dann  52^  Thaler  erlegen  mufste. 

Är^er  erging  es  den  Pfarrern  Bornemann  und  Nelle.  Gegen 
den  erste ren  hatte  eine  kleine  von  Referingbaneen  ausgehende 
feindliche  Partei  wegen  einiger  Kirchenzuchtsfälle  und  wegen  an- 
geblicher schmAhender  AngriR'e  in  den  Predigten  im  Frühling 
1626  um  Versetzung  „dieses  unruhigen  Hauptes  zur  Ver- 
hütung weiteren  Ärgernisses"  gebeten.  Der  Pfarrer  bat  selbst 
um  seine  Entlassung,  weil  er  so  sehr  bestohlen  werde,  dafs  er 
von  seinem  Dienst  nicht  das  eitele  Brot,  noch  Schuhe  nnd  Klei* 
der  an  Füfsen  und  Leib  habe  (lU.  November).  Doch  hatte  diese 
Mifsbelligkeit  auf  den  weiteren  Verlauf  keinen  Eiuflufs.  Am 
Sonnlag,  14.  Januar  1627  wurde  der  Pfarrer  Borneman  zu  \ie- 
feld  von  den  Schützen  verhaftet,  nach  Medebach  gebracht  und 
seiner  Frau  die  Räumung  des  Pfarrbausee  anbefohlen.  In  Mede- 
bach safs  er  im  Hanse  eines  Bürgers.  Da  er  wegen  eines  offenen 
Beines  nicht  gehen  konnte,  so  mufste  er  von  da  nach  Arnsberg 
reiten.  Bei  der  grofsen  Winterkälto  und  der  Anstrengung  war 
die  Beinwunde  sehr  gefllhrlich  geworden,  er  muffte  daher  Heil- 
mittel BUS  den  Apotheken  zu  KOln  nnd  Soest  kommen  lassen. 
In  Arnsberg  safs  er  elf  Wochen  im  Hause  eines  Bürgers  Simon- 
Schumacher  gefangen,  wo  er  für  sein  Geld  eine  leidliche  PRvgt 
in  seinen  Leiden  genofs.  Dann  wurde  er  für  drei  Wochen  Ja 
den  sogen,  weifsen  Tarm  zn  Arnsberg,  ein  gemeines,  unreines, 
kaltes  Gefängnis  für  Verbrecher,  geworfen.  Da  hier  seine  Bein- 
wunde sich  wieder  verschlimmerte,  so  durfte  ihm  endlich  Schu- 
machers Frau  eine  notdürftige  Bettdecke  bringen  '. 

Brilon,  Atteiidoru,  Bilstein,  Fredeburg  und  Grafsclinft  Befehl,  dem  Richter 

tu  Itedehach  gegen  etwaige  Attentate  der  Waldecker  Hilfe  zu  leisten. 

I)  R.  K.  Gerichtsakle   Wuldeck   gegen   Kurküln,    das  Patrnnat   z.ii 


n 
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Aiicli  der  Pfarrer  Nelle  zu  Düdinghausen  wnrde  nach  län- 
gerer Bewachung  des  Pfarrhauses  um  Sonntag  Judica,  11.  Min 
1627,  vor  Beginn  des  Uottesilienates  von  50  SchOtzen  aus  KQstol- 
berg  und  Qrönebach  ergriS'eQ  und  gefesselt  nach  Medebach,  sd- 
finglicb  in  ein  Diebsgeßngnis  im  Batbaus,  dann  in  ein  Bürger- 
haus DDd,  nachdem  er  auf  Fürsprache  mehrerer  Borger  eintet 
Zeit  in  Medebach  behalten  war,  nach  &rnaberg  gebracht,  ho  er 
ebenfalls  in  den  weifsen  Turm  geworfen  wurde.  Als  beide  Pfirrer 
dort  aussagten,  dafs  dem  Kurfürsten  keine  Hoheit  an  ihren  Pfu- 
reien  zostehe,  erwiderte  ihnen  der  Richter,  sie  seien  viel  ku  ge- 
ring, um  darüber  zu  dispatieren  und  zu  urteilen.  Beide  berichten 
von  dort  „ex  carcore",  dafs  sie  schweres  Gefängnis  erduldet,  der 
Kurfürst  aber  ihre  Freilassung  befohlen  und  ihnen  im  Ki3lniscben 
zu  predigen  verboten,  jedoch  ohne  dafs  sie  einen  deshalbigen  Eid 
hätten  leisten  müssen,  dafs  sie  aber  Urfehde,  sich  wegen  des  Ge- 
fängnisses nicht  zu  rächen,  geschworen,  worauf  sie  die  Entlassung 
angenommen  (3Ü.  April  1627).  Bornemann  hatte  fast  3^  Mout 
im  Gefängnis  zugebracht.  Beide  kehrten  in  ihre  Pfarreien  m- 
rOck.  Der  kurfürstliche  Befehl  an  die  Untertbanen  wurde  daher 
vom  Bichter  Knipsebild  am  13.  August  1G27  tiufs  neue  bokaant 
gemacht  mit  dem  Befehl',  die  Kirche  zn  Medebach  /n  besuchen. 
Die  Ortsvorsteber  zu  Defeld,  Düdinghausen,  Eppe,  Ob ersch leiden, 
Kefering hausen  und  Titmaringhanson  wandten  sich  daher  am  '2t.  11. 
August  1627  wiederum  an  den  Grafen  von  Waldeck  um  Scboti. 
Dieser  war  indessen  zum  Schutze  zu  scbwach.  Am  '28.  August 
liefa  der  Kicbter  zu  Medebach  durch  den  Landsknecht  Peter 
Fick  beiden  Pfarrern  die  Räumung  der  Pfarrhäuser  binnen  iwei 
Tagen  anbefehleu,  anderenfalls  er  sie  wieder  gefangen  nach  Arns- 
berg liefern  müsse.  Sie  baten  daher  bei  Waldeck  um  ihre  Ent- 
lassung (28.  August). 

Durch  Schreiben  der  kölnischen  geistlichen  Kommissare,  des 
Abts  Gottfried  Be  ich  mann  zu  Wedinghausen  and  des  Dekaot 
Tbeod.  Verheiden  zu  Mescbede,  wurden  die  Küster  und  Kirohen- 
provisoren  auf  den  24.  September  nach  Medebach  vorgeladen  und 
dort  vom  Richter  verhOrt,  ob  Mefagewänder  vorbanden  seien 
(22.  September).  Sie  verneinten  diese  Frage,  einige  seien  ta 
Decken  für  Taufstein  und  Altar  verwendet,  sonst  sei  alle-s  ver- 
modert. Es  wurde  ihnen  bei  500  Gfl.  Strafe  verboten,  femer 
«inen  lutherischen  Pradikanteu  anzunehmen,  und  bei  25  Gfl.  Strafe 
einem  Intberischen  Prädiksnten  zuzuhriren.  . 

Am  Sonnabend  ll./l.  September  war  vom  obigen  LandeVnecht 


DOdinühausen  betreffend  (lt!2S)  im  St.-Arcbiv  i 
enthält  ein  Heft  Bornctnanns  über  alle  seine 
Verluste. 
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und  zwOlf  Schätzen  Nelles  ganzer  Hauerat  uns  dem  Pfairbsnaa 
binausgeworfen,  das  Feuer  ausgelösclit,  des  Pfjirrers  Frau  Lioaua- 
gefQhrt  und  die  Thäre  vernagelt  Da  sie  sich  weijrerte  Exe- 
kution skosteo  zu  zablen,  murrte  nie  für  das  vom  Landakaecht  be- 
reits eingepackte  Ilettzeug  drei  Uesten  Gerste  erlegen.  Sie  begab 
tiicb  uacb  Niederense  zu  ibrem  Uruder,  dem  Pfarrer  SteiarOck, 
wu  sie  infolge  ibrer  ausgeatandenen  Leiden  ein  vorzeitiges  Kind 
gebar,  welches  drei  Stunden  nacb  der  Taufe  verstarb. 

Auf  Michaelis,  29.  September,  verricbtete  der  katholische 
Pfarrer  Uartmann  Volmershunsen  aus  Medebach,  ein  sehr 
eifriger,  aber  nicht  sehr  geistlicher  Herr  mit  einer  büsen  Ver- 
gangenheit von  seiner  früheren  Pfarrei  Brunscuppel  her,  den 
Gottesdienst  zn  Defeld,  zu  welchem  jedem  Untertliaii  bei  25  Qfl. 
Strafe  zu  erscheinen  befohlen  war,  und  befahl  etlichen  Schützen, 
den  Pfarrer  Bomemann  zu  verhaften  und  nacb  Medebach  zu 
bringen,  andernfalls  er  ein  Schelm  sein  wolle.  Bomemann  tlQchtete 
nach  dem  wal  deck  lachen  Wellerin^hausen.  Als  er  am  10.  No- 
Tember/31.  Oktober  1627  seine  Familie  in  Defeld  besuchte,  fiel 
der  Landsk-iiecbt  Pick  mit  150  Schätzen  in  Defeld  ein,  erbrach 
das  Pl'arrhaas,  nahm  den  Pfarrer,  der  sieb  im  Kubstall  auf  Stroh 
schlafen  gelegt,  mit  nach  KQstelberg  and  führte  ihn  tags  nachher 
wieder  nach  Arnsberg,  wo  er  im  Hause  des  Schumacher  wieder 
16  volle  Wochen  bis  znm  1.  Hlrz  1628  gefangen  zubrachte. 
Als  Exekutionsküsten  nahm  ihm  Fick  drei  Kühe  aus  dem  Stalle, 
welche  jedoch  tags  nachher  zurückgegeben  wurden. 

An  demselben  Tage  um  Mitternacht  Helen  die  Schützen  auch 
in  Dndinghansen  ein,  funden  jedoch  den  Pfarrer  Nello,  der  sich 
in  einer  Herberge  versteckt  hatte,  auch  diesmal  iiicht.  Sis 
durchstachen  das  Heu  mit  Spiefsen  nach  ihm  und  nahmen  ihm 
xwei  Ziegen,  drei  Uänse  und  vierzehn  Hühner.  Auch  er  wurde 
bald  nachher  gefangen  nach  Arnsberg  gebracht,  wo  sie  der  Land- 
drost  von  Fürstenberg,  „durch  ihr  hohes  Alter  zu  Mitleiden  und 
Erbarmnng  bewegt"  ',  endlich  gegen  das  Versprechen,  bei  Waideck 
ihre  Entlassnng  zu  erbitten,  zu  di!n  Ihrigen  ziehen  liefs.  Neils 
wftT  am  17.  November  in  Hengeringhauscn  „im  Exil",  ebenso 
bezeichnet  sich  Bomemann  am  24.  November  1629  als  Vertrie- 
benen. Seit  dem  Jahre  1628  waren  alle  drei  Pfarrkirchen  in 
Uänden  der  Kölnischen.  Der  Graf  von  Waldeck  liefs  zwar  am 
26.  April  1628  zu  Eppe  ein  Patent  anschlagen  und  protestieren, 
der  Kurfürst  jedoch  d.  d.  Bonn  5.  Juni  1628  ein  gleiches  an- 
schlagen und  keine  Eechte  darlegen.  Der  Graf  von  Waldeck 
halt«  auch  wirklich  bei  dem  Beichskammorgericht  Klage  erhoben  und 

I)  Fürsten  her"  Bcr.  Born  cum  uns 
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dieses  am  18.  Aagnst  1627  ein  Uandnt  an  den  Kurfürsten  er- 
lassen, die  Pfarrer  ohne  Entgeld  loszngeben  —  sie  waren  dumuls 
bereits  wieder  frei  — ,  doch  blieb  der  Prozefa  im  Gan^e  des- 
Krie^res  liegen  '. 

Uornemann ,    eine   Zeit   lang    dienstlos   zu   M engen ngbausen. 
Würde  am  7.  Jnli  1630  zum  Pfarrer  zu  Braunsen  und  Bllering-    . 
bansen  bestellt,  die  er  Ton  Hengeringhanaen  ans  paetorierte,  und    I 
starb  bier,  70  Jahre  alt.  am  11.  August  1G36'.     Ebenso  hielt    J 
sich  der  Pfarrer  J.  Nelle  eine  Zeit  lang  in  Corbach  auf,   wohin 
der  öraf  Wolrad  seine  wenigen  EFTekteu  hatte  QberfQbren  lassen 
und  ihm  drei  MOtt  Hoggen  liefern  Hefa,  wofür  er  die  Gefälle  des 
Hedebacher  Pfarrers  zu  Niederense  und  andere  Gefälle  arrestierte. 
Nelle  wurde  1631  Pfarrer  zu  Bßbne,  wo  er  nnd  seine  Frau  Anna 
im  Sommer  1636  an  der  Pest  starben. 

An  die  Stelle  der  Vertriebenen  wurde  von  den  obigen  Kom- 
missaren der  Pfarrer  Henrich  Christani  zu  Bigge  über  lUe 
Pastorate  zu  Düdingbausen  und  Defeld,  der  Sazellan  Frani 
Hafa  zu  Medebach  über  Eppe  gesetzt  und  die  Parocbiunen  jebt 
auch  vor  dem  Sendgericbt  zu  Medebach  abgeurteilt^. 

Gleichzeitig  erneuerte  Kurkßln  seine  Ansprüche  an  die  Graf- 
schaft MOnden  zwecks  Gegenreformation.  Am  lU.  Febmir 
1626  unternahm  Knipecbild  auf  Befehl  des  Landdrosten  mit 
etlichen  Reisigen  und  300  Schützen  einen  Schnadeziig  durch  du 
heutige  Dalwigkathal  taut  einer  alten  Schnadezugsschrift  toü* 
Jahre  1648,  weshalb  die  Grafen  nnd  die  von  Dalwigk  dsgege&< 
notariell  protestieiten.  Am  15. /5.  September  1627  machte  der 
Drost  Job.  Moritz  Schade  und  Knipschild  mit  150  Schützen  etnaii- 
Einfall  in  die  Maik  von  Noukircben  und  nahmen  200  Stück  Tieb 
weg.  In  diesem  Jahre  liefs  KurkCln  das  waldeckische  Wappen« 
an  der  Kirche  zu  Goddelsheim  abreifsen  und  den  Kircbenscbifissal 
wegnehmen,  1628  liefs  es  die  Kirche  zu  Münden  militärisch  deo- 
rCmischen  Kultus  öEfuen. 

Das  Jahr  1629,  in  welchem  die  kaisertich-ligistische  Part« 
auf  der  Höhe  ihrer  Macht  stand,  war  für  die  Herrschaft  Düding* 
hausen  und  Umgegend  das  schwerste.  Im  September  bedrobti 
der  Hichter  zu  Medebach  den  Jost  Hänske  und  die  BrOder  Wilh. 
und  Jak.  Frese  zu  Titmaringhausen ,  sofern  sie  nicht  binnen 
24  Stunden    auf  katholische    Weise   kommunizieren    wurden,    mit 


1)  Am  ß.  Aiipust  1628  lirfa  der  Graf  von  Waldrck  ein  grof^M  IM>- 
tarielles  Instrutnent  über  alle  Strafen,  Pfändungen  imdPfartbestelltinfW: 
anferligen. 

2)  Sein  Sohu  Daniel  Bornemaiin   war  schon   1633  Oberpfarrer 
Eckern  fSide. 

3)  Im   Jahre    1638  stand  ein  Herr  Peler  als  V&Hw  su   Dudi 
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LandesTerweiaung.  Am  30.  Januar  1629  machten  die  Kölnischen 
za  guneten  des  Klosters  Qlindfeld  eineu  Einr»ll  in  den  wuldeuki 
sehen  Grontwald  Alteiihagen.  Am  11.  Juli  wurden  die  Ein- 
woliner  zu  Goddelsheim,  Mfindon,  Neukircheo  und  Badern  uuf  den 
13.  Jnli  vor  den  Richter  Knipxchild  zur  AnbQrun^  Icurfürstlicber 
Befehle  befoUea  '.  Am  7.  September  forderte  der  Dekan  und 
Kommissar  Joh.  Gelenius  zu  Bi3defe!de  die  Äbtissin  des  Stifts 
Schaken  auf,  für  die  Pfarrei  Goddelsheim  einen  katboliscben 
Pfarrer  zu  präsentieren.  Dieselbe  bestellte  jedoch  den  lutheri- 
schen Heinrich  CÖlner.  Auch  die  üestitution  des  Klosters  Flecht- 
dorf zog  man  in  Arnsberg  in  Erwägung.  Wie  Dbemil  in  Deutsch- 
land,  so    war  der  Pratestantismus   auch   in    Waldeck   Jm   Jahre 

1629  in   höchster  Gefahr.      Weitere  Einfälle    folgten    1629    und 

1630  in  das  Dorf  Keukirclien.  Umgekehrt  machte  nieder  hessisch  es 
KriegSTolk  unter  Knrt  von  Dalwigk  1632  von  Wildungen  aus 
Einnille  nach  Medebach  und  Uallenberg,  wo  es  Pferde  raubte. 
Infolge  eines  von  Medebach  aus  am  20.;10.  September  1633  er- 
folgten grofsen  Überfalls  und  Juwelen-  nnd  K leid erdiebsta bis  auf 
dem  Hause  Viermllnden  im  Werte  von  2306  Thalern  erging  an  die 
niederhessiscbe  Soldateska  Befehl  zur  Wiederlangung  des  Ranbea. 
Es  erfolgten  darauf  im  Jahre  1634  die  schrecklichen  Einfalle 
und  Plünderungen  der  üessen  unter  Kurt  von  Dalwigk  und  dem 
Grafen  Kaspar  von  Eberstein  nach  Medebach,  durch  welche  fast 
die  ganze  Stadt  mit  Turm,  Glocken,  Ruthaus,  Schulen  und  Mühlen 
in  Asche  sank  '.  Im  Jahre  1635  hatten  die  hsRäischen  Kriegs- 
iJlIker  die  Oberhand  nnd  verjagten  utsbald  die  drei   katholischen 

^Pfurer  und  den  Vikar  aus  der  Herrschaft  Düdinghausen.  Graf 
■  Wolrad  gab  dem  Superintendenten  Ant.  Hagohnscb  zu  Corbach  auf, 
drei  geeignete  Männer  für  die  Pfarreien  vorzuschlagen  (21.  August). 
Hagebuscb  schlug  darauf  li  junge  Theologen,  meitt  Pfarrera- 
GÖhne,  vor  (24.  August).  Der  Versuch  blieb  vergeblich.  Kur- 
kOln  schnitt  die  Intraden  thunlichst  ab  und  erlangte  bald  wieder 
die  Rückkehr  der  Vertriebenen.  In  diesem  Jahre  sollten  Dofeld 
und  Niederschleidern  SO  Thaler  waldeckische  Kontribution ,  aber 
aach  gleichzeitig  solche  an  KurkQln  erlegen.  Im  Jahre  1636 
unternahmen  die  KQIniscben  einen  Grenzzug,  zogen  Goddelsheim 
eiekutorisch  zur  Steuer,  vertrieben  den  Pfarrer  Heinr.  Cölner, 
welcher  wiederholt  Hieben  mufste,  und  führten  dort  den  katho- 
lischen Kultna  ein.  Waldeck  erhielt  deshalb  um  1.  Juni  1638  ein 
Mandat  des  Raicbükammergerichts,  welches  jedoch  KurkOln  zwölf  Jahro 


1)  Heldmann,  Die  hessischen  Pf audachafien  im  kölnischen  West- 
faleu  (1891),  S.  B8.  Der  Streit  wegen  des  ÄUeuhueeus  wurde  erst  am 
13.  Mai  I6(i7  zwischen  Waldeck  und  dem  Kloster  verglichen. 

2)  Trippe  S.  142.  146ff. 
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lang  auffatelt  und  uDbeMgt  liefs,  bis  Wuldeck  eine  sog.  sententia 
piiritoria  bei  10  Mark  Strafe  für  Kurköln  am  7.  Juli  1648  er- 
hielt, Im  Milrz  1637  üol  der  Fron  zu  ZUsohen  mit  SchQbicD 
in  die  Herrschaft  Uüdinghausen  und  fQhrt«  den  Waldecker  LaD<ig- 
kneclit  gefangen  fort  Am  10.  NoTember  1641  klagen  die  Ein- 
wohner in  üefeld  und  Nicderschleidern  dem  Grafen  von  Waldeck 
aber  die  Kriegekostenp fand  uu gen  des  Bichters  zu  Medebacb.  Js 
nach  ihrer  iJEdrnngnis  klagten  die  Einwohner  bald  dem  einen 
oder  anderen  Teile  ihre  Not  nnd  suchten  Hilfe. 

Krst  durch  den  Westfälischen  Frieden  sollten  die  Dfl- 
dinghituser  Streitigkeiten  beigelegt  werden.  Derselbe  bestimmte, 
dafs  „Waldeck  in  den  Besitz  und  alle  Becbte  in  der  Herrschaft 
Dadinghausen,  Norderna,  Lichtenscheid,  Defeld  und  Niederschlei- 
dern,  wie  es  diese  Gebiete  1624  besessen,  wiedereingCEetzt  wer- 
densolle" (Art.  4,  §38).  Auf  Urond  der  ergangenen  Beichs kämme r* 
gerichts- Mandate  hielt  es  Waldeck  nicht  schwer,  diese  Fhedem- 
hestimmung  durchzusetzen.  Um  so  schwerer  war  ihre  Aus-  nad 
DurcbfDhruDg.  Es  war  nicht  anzunehmen,  dafs  die  kölnischen 
Beamten,  von  welchen  die  evangelischen  Geistlichen  veitrieben 
waren,  in  Ausführung  der  Fried ensbestimmung  ihre  eigenes 
Tbaten  rQckgängig  machen  würden.  Dieselben  sind  dann  aneh 
von  jetzt  an  der  Ansführnng  Oberall  hinderlicb.  FQrstenbergB 
(gest.  tl.  August  1646)  Nachfolger,  der  Landdrost  Dietrich  von 
Landsberg,  war  ebensowenig  bereit  znr  AuBfahning  der  Friedeos- 
bestimmung.  Ein  weiterer  Umstand  läTst  jedoch  das  Verfahren 
der  knikölnischen  Beamten  iu  kirchlicher  Hinsicht  nicht  als  gaoi 
nngetechtfertigt  erscheinen. 

Im  Laufe  von  23  Jahren  war  ein  vGlIiger  tJm- 
Schwung  in  konfessioneller  Hinsicht  in  der  Bevül- 
kerung  eingetreten.  Der  Prior  zn  Glindfeld  und  Medebacher 
Dekan  Kverhard  Brunart  (1628— 16ö3)  benchtet  an  den 
Dekan  und  geistlichen  Kommissar  zu  Meschede,  die  im  Jabie 
1627  eingesetzten  Geistlichen  hätten  das  Volk  so  im  katholiscbea 
tilauben  befestigt,  dafs  es  lieber  das  Leben  und  alles  VermOgfli 
verlieren  als  protestantische  Fradikanten  zulassen  wolle.  Es  sA 
daher  das  Patronatrecht  Waldecks  wohl  nur  dahin  zu  verstebeBr 
dafs  dasselbe  katholische  Priester  präsentieren  dürfe  (30. Ok- 
tober 1648  und  22.  Febniar  1649}.  Es  war  das  kein  eitel» 
BQbmen.  Die  Zeit,  da  der  Beformationsgedanke  ein  landendar 
l'unke  gewesen,  war  voröbar.  Die  Restitution  kam  zu  spät.  Ow 
Mangel  an  evangelischen  Seelsorgern  machte  den  eingesetzten  lir 
tboliscben  Geistlichen,  meist  Augustiner  zn  Gündfeld,  welche  aach 
später  als  die  Seelsorger  in  der  Herrschaft  DQdingbauseD  er- 
scheinen, die  Bekatholisierung  leicht,  und  der  mangelnde  Schuß 
Waldecks  und  die  schrecklichen  Kiekutionen  der  hessiscbeti  Kri^ 
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lülker  niGgeii  dem  Volke  die  Sympathie  für  den  Protestautismus 
genommen  haben.  Mit  dem  Belichte  des  Priors  stimmt  ein  waU 
declciBcbes  „Memoriule"  aus  der  Zeit  nach  dem  Kriege  überein. 
Danath  wareD  „die  Unterthanen  fast  insgesamt  der  katholischen 
Beligion  zogetban".  Der  Kommissar  zu  Mescbede  stellte  im  Sinne 
des  Prioie  Antrag  bei  dem  Kurfürsten  Ferdinand  und  sachte  mit 
den  Beamten  zu  Medebacli  und  den  Räten  zu  Arnsberg  die  Aus- 
fDbrang  des  Friedens  zu  bindern.  Als  die  evangelischen  Stände 
durch  Schreiben  d.  d.  Münster  '3  ,  Mflrz  1649  den  Kurfürsten  zur 
Ausffllirung  drUngten,  kam  ein  fieberhafter  Eifer  über  die  Beamteu 
und  Bäte,  um  zur  Sicherung  der  von  ihnen  seit  1625  bewirkten 
Oegenretormation  den  waldeckischen  „Besitz  nnd  Ilechte  im  Jahre 
1624"  mit  allen  erdenklichen  Gründen  unsicher  zu  machen,  z.  lt. 
auch  damit,  dufs  die  Medebacher  Schützen  beim  Durchsuchen  der 
Pfarrbänser  1626  keinen  evangelischen  Ueistlichen  darin  gefunden. 
Von  dem  Reichskonvent  zu  Nürnberg  war  die  Ausführuntj'  der 
Friedensbestimmung  dem  Kurfürsten  Job.  Philipp  von  Mainz  und 
dem  Landgrafen  Georg  II.  von  Hessen  -  Darmstadt  aufgetragen, 
welche  den  Auftrag  durch  ihre  Snbdelegierten  Heinrich  Chri- 
stoph von  Griesheim,  Otto  Uartmann  von  Schlitz, 
gen.  GÜrz,  nnd  Gregorius  Ttllsner'  im  Januar  1660  zu 
Corbacb  vollzogen.  Griesheim  war  in  Corbach  wohlbekannt,  er 
war  nach  der  Besitznahme  des  ObeifQrstentnms  durch  Landgraf 
Lndwig  V.  1624  dessen  Bat  und  kurze  Zeit  Amtmann  der  Herr- 
Bchaft  Itter  gewesen,  1630  katholi.Hch  geworden  und  in  pfalz-neu- 
burgiscbe,  dann  in  kurraainzische  Dienste  getreten  und  hatte  schon 
im  Augast  1635  als  kaiserlicher  Gesandter  auf  einem  Tage  zu 
Corbach  Friedensverhandlungen  zwiscbon  den  Grafen  von  Wa!- 
deck,  dem  Landgrafen  Wilhelm  V.  und  den  Stiftern  Küln  und 
Paderborn  geführt '.  Die  kölnischen  Beamten  und  die  Bäte 
Dr.  Job.  Claudt  nnd  Lic.  Job,  Jking,  welche  zu  den  Verband- 
laogen  entsandt  waren,  gedachten  anfänglich  den  d  arm  städtischen 
Sabdelegierten,  der  evangelisch  war,  zn  verwerfen,  dann  die  Kom- 
tniasion  dadurch  aufzuhalten  nnd  ihre  Mitglieder  als  parteiisch 
za  verdächtigen,  weil  dieseiben  einige  Tage  vor  den  kölnischen 
in  Corbach  eingetroffen  und  in  dieser  Zeit  mit  den  waldeckischen 
zu  epeisen  nnd  zn  reden  Gelegenheit  gehabt.  Die  BeicbskommtS' 
sare  niesen  diese  läppischen  Einwendungen,  sowie  drei  Notariats- 
inatrumente  Ober  die  Rechte  Waldecks  im  Jahre  1624  und  alle 
Protestfttionen,  Provokationen  nud  Appellationen  gegen  ihre  Korn- 


1)  TQhner  war  seit  1644  Professor  der  Rechte  zn  Marburg,   1660 
zu  Gierten.    Strieder,  Hess.  Get.-Lei.  XVI,  2m. 

2)  Gudenus,  Cod.  diplom.  1,  p.  9S5.   ICKK).    Strieder,  Hess. 
Bes&.  GcL-Lei.  V,  lOSff. 
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misGion  ata  in  dieser  Seichskommisalon  unzalässig  Eorficlc  und 
schritten  ibiereeita  selbst  zur  Feststellucg  der  waldecker  Beehte 
im  Jahie  1624  durch  Abhürung  vieler  Zeugen.  Die  vorsichtigen 
Aurserungen  der  letzteren  liefäen  schon  den  kirchlichen  Cfinschwang 
eikennen,  sie  erklärten  z.  B.  bezüglich  der  Pfarrbeste Hunger,  dafi 
sie  niclit  anders  wCrsten,  als  d&U,  nenn  Waldeck  Pfarrer  [>e- 
stellt  habe,  solche  vuq  KurkOln  beseitigt  worden  seien.  Die  Euok 
miasare  nahmen  den  evungeliscben  Besitzatand  als  der  uageändertM 
Angaburgischen  Kunfession  im  Jahre  1624  zugethan  an 
achritten  am  1.  Februar  16öO  zur  Äuäführung  des  za  Corbi 
am  31./21.  Januar  1650  gemachten  Bezes^es  in  Gegenirart 
Drosten  Joh.  Horilz  Schade  und  des  waldecker  Rates  Dr.  Spei( 
mann.  Morgens  8  Uhr  lief^  der  darmutad tische  Delegierte  dii 
Kirche  zu  Düdinghauaen  durch  einen  Schlosser  Offnen  and 
führte  den  von  Waldeck  bestellten  evangelischen  Pfarrer  Hag. 
Joh.  Franz  Hersfeld  in  die  Kirche  zum  Altar  und  ins  Pfarr- 
haus und  übergab  ihm  dieselben,  um  sich  ihrer  nach  evang»- 
lischem  Bei  ig  ionsge  brauch  anzunehmen,  und  gebot  dem  hatholischn 
Pfarrer  Joh.  Saxc,  sich  des  Gottesdienstes  in  dieser  Kirche  n 
enthalten.  Den  Unterthanen  aber  wurde  erlaubt  im  kölnischen 
Gebiet  und  in  Notrallen  in  ihren  Uausem  eich  der  katliolisches 
Geistlichen  zu  bedienen,  „darüber  sich  die  armen  Leutfl  mit  bitlerM 
Zähren  und  Weinen  zum  Höchsten  beklagt  und  wollten  bei  ihrer 
kurfürstlichen  Durchlaucht  zn  Kdln  nnd  der  katholischen  ßeügioi 
leben  und  sterben". 

Als  die  Reichskommidsare  um  9  Uhr  in  Defeld  eintrafeit, 
waren  die  Einwohner  noch  in  der  Messe,  nach  deren  Beendigung 
sie  nebst  dem  Pfarrer  Joh.  Bonaventura  Vol  mershausen  ' 
auf  den  Kirchhof  berufen  worden  und  der  von  Waldeck  bestellU 
evangelische  Pfarrer  Konrad  Prott  unter  dem  Proteste  der 
kölnischen  Beamten  ebenfalls  in  die  Kirche  und  Pfarrhaus  ein- 
gesetzt wurde.  Volmershausen  begab  aich  sofort  wieder  in  äit 
Kirche,  um  weiter  zu  amtieren.  Dieses  wird  ihm  vom  Dr.  Speiei- 
mann  „mit  Gewalt  verwehrt,  welches  nit  ohne  des  Priesters 
Hin-  und  Wider-Herurabstofaen  abgegangen".  Der  Pfarrer  Vol- 
mershaiisen  protestiert,  dafs  er  die  Kirche,  die  h.  Sakrament«  uoJ 
seine  anbefohlenen  Schäflein  zu  verlassen  nicht  gesonnen  sei  und 
werde  er  nicht  von  dannen  weichen  ohne  besonderen  papstlicben 
und  kurfürstlichen  Befehl  nnd  auf  diesem  Platze  seine  ÜberzeuguDg 
mit  seinem  Blnt  und  Tod  bestätigen  und  seine  Kirche  mit  seinem 
Leben  salvieren.   Der  darmsUld tische  Kommissar  führt  den  rrmec 


1)  Joh.  Tolmerahauscu  aus  Brilon  war  Koovenlual  zu  Glindfrll,  ■ 
16S0  Vizepastor  zu  Medebach,  1667  als  Prior  des  Klosters  auch  Put«  I 
daselbst. 
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Trott  ia  die  Kirche  nnd  ilbergiebt  ihm  den  Altar.  Der  katlio- 
liüche  folgt  sofort  nach,  dtellt  sich  itn  den  ÄltiLT  und  rodet  den 
Kommissur  an:  „ Hochnnsehnlicher  Herr  Kommiasar!  Gegen  dieses 
alles  protestiere  i<;h  vor  diusem  hochheiligen  Venerahile  und  be- 
iliii)fe  mich  ^'egea  die  houhbeilige  Dreifaltigkeit,  daf^  ich  im  Ge- 
riDgaten  nicht  einen  einzigen  Fufs  von  diesem  Ort  und  von  den 
heÜTgen  Sakramenten  welchen  werde.  Sollte  ich  die  bodi heiligen 
SAkramente  diesem  iIesign:iudo  Frädikanton  in  seine  unreinen  Hände 
übeigeben?  Solcbed  werde  ich  iti  Ewigkeit  nicht  tbun,  an  diesem 
Ort  will  ich  leben  und  sterben."  Er  stiefs  darauf  den  Pfarrer 
Prutt  und  den  Dr.  Speiermann  vom  Altar  weg,  weil  keinen  Au- 
ilersglaubigen  an  diesem  Ort  zu  stehen  gebahre,  und  rief  dann 
Jus  umsiehende  Volk  an:  „Ihr  meine  Heben  Subäflein,  wollt  ihr 
nicht  bei  Gott,  bei  der  Kirche  und  nnserer  heiligen  katholischen 
Religion  mit  mir  leben  und  sterhen?"  Darauf  die  Untertbanen 
:iutw<.rteu:  „Ja,  ja,  üott  sei  geklagt,  diifä  unsere  Kirche  den 
Lutheranern  soll  eingeräumt  werden."  Der  Kommissar  betiehlt 
diranf  dem  Priester  die  Monstranz  vom  Altar  hin  aus  zutrugen. 
Der  Priester  verweigert  dieses  ohne  obrigkeitlichen  Befehl  zu  thun, 
denn  es  gobflhre  sich  nicht,  das  Heilige  in  einen  Sack  zu  steukon 
und  wid  ein  Stück  Brot  vor  die  Hunde  hinanszn tragen,  es  müsse 
dieses  debilis  ceremoniis  geschehen.  Da  der  Priester  nicht  vom 
Allir  weicht,  so  etlauht  ihm  der  Kommissar  „durch  Interponie- 
rung  des  Itu rmu in xi sehen  Kommissars*'  die  heiligen  Sakramente 
lind  den  Cbor  der  Kirche  zu  vorsclLÜefseu  und  die  Schlüssel  bis 
;iuf  weiteren  Befehl  seiner  Obrigkeit  dem  Maiuziacbeu  zu  aber- 
reichen. Darnuf  begeben  sich  die  Kommissare  nach  dem  wal- 
'lecVisoben  Dorf  Niederschleidern,  wo  die  Waldecker  einen 
Freigrafen  einsetzen  nnd  ihren  von  Knrkfiln  beseitigten  Zollstock 
Kiedor  aufriditen.  Endlich  setzen  sie  iu  Eppe  den  waldeckor 
l'farrer  Joh.  Kleinschmidt  in  Kirche  und  Pfarrbaus  ein. 
Nucli  dem  Kezefs  sollte  Waldeck  für  die  Herrschaft  DQdiugbausen 
unou  Freigrufen  für  den  Freistuhi  und  einen  Verwalter  für  die 
Utßlln  nebst  einem  Landfron,  ebenso  der  Kurfürst  einen  Be- 
MUa,  Grnnd»ogt,  bestellen. 

Das  mutige  Auftreten  des  Pater  Volmcrsbausen  w;ir  nicht 
l'Ua  for  Defeld,  sundern  für  den  ganzen  weiteren  VerUuf  ent- 
KheiJend  nnd  gab  den  Streitigkeiten  eine  Wendung,  welclie  Wal- 
ilMt  weder  vorhergesehen,  noch  als  möglich  erwogen  hatte.  Wal- 
ii«ckerseil8  wird  dem  Pater  schuld  gogohon,  dafs  er  auch  in  der 
Fiilge  eine  friedliche  GcstaUnng  seihst  der  weltlichen  Gerecht- 
same der  Grafen  verhindere.  Der  evangelische  Pfarrer  Jac. 
lireineiäen  zu  Düdinghausen  berichtet,  dafs  der  Pater  die  Leute 
rum  Besuche  des  evangelischen  Gottesdienstes  abhalte  und  mit 
Wegnabme  ihrer  Güter  bedrohe  (9.  Februar  1(>54).    Das  Kirchon- 
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und  Schulwesen  der  Herrschaft  Dfldinghausen  gehörte  nun  zwar 
rechtlich  und  offiziell  der  Augsburgischen  Konfession  an,  die  Be- 
TÖlkerung  aber  ,,war  fast  insgesamt  katholisch''.  Es  war  ein  un- 
haltbarer Zustand  geschaffen.  Waldeck  wich  dann,  wenn  auch 
langsam,  zurück  und  gab  ein  Stück  nach  dem  andern  preis.  Die 
folgenden  Jahre  sind  eine  Zeit  kirchlicher  Anarchie,  in  welcher 
die  Verbitterung  der  ihrer  Kirchen  entsetzten  Geistlichen  und 
Bevölkerung  sich  in  Gewaltthaten  und  MordanföUen  gegen  die 
eingesetzten  Geistlichen  und  gegen  waldeckische  Unterthanen  Loft 
machte.  Den  Geistlichen  gewährte  weder  ihr  priesterliches  Kleid 
und  ihr  geistlicher  Stand,  noch  die  weltliche  Obrigkeit  Schuti. 
Die  Unterthanen,  welche  sich  zu  ihnen  hielten,  wurden  sogar  mit 
LandesTorweisung,  Güterverlust  und  Leibesstrafen  bedroht. 

Der  Corbacher  Bezefs  der  Kommissare  wurde  nach  persön- 
lichen Verhandlungen  zwischen  dem  Kurfürsten  Maximilian  Hen- 
rich und  den  Grafen  Georg  Friedrich,  Johann  und  Wolrad  von 
Waldeck  durch  einen  Provisionsvergleich  d.  d.  Bonn,  den  30.  Sep- 
tember 1652,  dann  mit  einigen  Modifikationen  durch  einen  Bezefs 
d.  d.  Bonn,  den  30.  Oktober  165  4  ^  ratifiziert  und  darin  fest- 
gesetzt, dafs  die  drei  Pfarrkirchen  nebst  Pfarrhäusern  und  In- 
traden  sowie  die  Kapellen  zu  Ober-  und  Niederschleidem  nach 
dem  Stande  des  Jahres  1624  bei  der  Augsburgiscben  Konfession 
und  deren  freien  Übung  samt  allem,  was  derselben  anhängt,  als 
Vokation,  Präsentation,  Ordination  und  Konfirmation  der  Kirchen- 
diener Angsburgiscber  Konfession,  der  Inspektion,  Konvokation  der 
Pfarrer  zu  ihren  Synoden,  Scbulon  zu  bestellen,  über  selbige  die 
geistliche  Jurisdiktion  zu  üben,  Ehesachen  unter  den  Augsburgi- 
schen Konfessionsverwandten  gelassen  werden  sollen.  Dagegen  behält 
sich  der  Kurfürst  die  beiden  Kapellen  zu  Beferinghausen  und 
Titmaringbausen  fQr  die  katholische  Beligioiisübung,  sowie  die  Er- 
bauung neuer  katholischer  Pfarrkirchen  und  Kapellen  auf  seine 
Kosten  vor.  Es  wurden  also  die  drei  Pfarrkirchen  bei  der  Augs- 
burgischen Konfession  und  an  Waldeck  überlassen,  die  vier  Ka- 
pellen geteilt.  Auch  die  Landeshoheit  wurde  geteilt.  Düding* 
hausen  mit  Oberschleidern,  Beferinghausen,  Titmaringbausen,  Wis- 
singhausen,  Eppe  mit  Hillershausen  blieben  bei  Kurköln,  Defeld 
mit  dem  waldeckischen  Niederschleidem  kamen  an  Waldeck,  wel- 
ches auch  die  Gerichtsbarkeit  in  den  kölnischen  Orten    in  erster 


1)  Das  Konzept  des  Vei  p:leicbs  in  den  Arnsberger  Regierungsakten 
im  St.- Archiv  zu  Münster,  die  Verträge  auf  Pergament  im  St.-Archiv 
zu  Düsseldorf,  Kurköln  Urk.  3247.  Der  Rezefs  von  1654  ist  gedruckt 
in  Pactum  primogenituraeWaldeccense  undL.  Curtze,  Kirchl. 
Gesetzgebung  in  Waldeck  (1851),  S.  136—189.  Bei  Trippe  S.  179 
wird  daher  das  Jahr  1652  als  dasjenige  angegeben,  in  welchem  die  Ka- 
tholiken ihrer  Kirchen  entsetzt  worden  sind. 
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und  zweiter  Instanz  behalten  sollte,  während  die  dritte  Instanz 
bei  Sachen  im  Werte  Ton  60  Ooldgulden  das  kölnische  Gericht 
zu  Werl  sein  sollte.  Die  Einwohner  sollten  beiden  Herrschaften 
huldigen.  Den  Einwohnern  zu  Defeld  nnd  Niederschleidem  wnrde 
die  Freiheit,  den  Gottesdienst  im  Kölnischen  zu  besuchen  oder 
auch  in  Notfällen  von  katholischen  Geistlichen  sich  am  Orte  be- 
dienen zu  lassen,  yorbehalten,  und  soll  ,, keiner  der  Religion 
halber  in  diesen  beiden,  als  in  allen  anderen  Ortschaften  ?on 
dem  einen  oder  anderen  Teil  respecti?e  neque  per  directum,  neque 
per  obliquum  gestraft,  beschwert  oder  fibel  und  zu  hart  gehalten 
werden**. 

Durch  diesen  Vertrag  war  wenig  gebessert.  Es  waren,  wie 
eine  alte  Nachricht  sagt,  die  Bewohner  der  Herrschaft  1652  ihrer 
Kirchen  entsetzt^:  „Anno  1652,  wo  das  Christfest  auf  einen 
Mittwochen  fiel,  hatte  man  fünf  Feiertage  hintereinander  und  es 
war  eine  so  grofse  Andacht,  als  seit  100  Jahren  keine  ähnliche 
gesehen  war.  Vier  Priester  waren  in  Medebach  anwesend  und 
feierten  ihre  Messen  nach  römischem  Bitus.  Die  Unterthanen 
des  Kurfürsten  aus  der  Grafschaft  erschienen  bei  den  Gottes- 
diensten zu  Medebach  so  zahlreich,  empfingen  das  heilige  Sakra- 
ment und  brachten  das  Opfer,  dafs  nicht  allein  die  Kirche,  son- 
dern auch  die  Kapelle  zu  Medebach  yon  andächtigen  katholischen 
Unterthanen  angefüllt  war**  ^. 

Die  Grafen  erklärten  wiederholt,  dafs  sie  die  katholischen 
Unterthanen  unbeschwert  bei  der  katholischen  Beligion  belassen 
wollten  nnd  diese  ihre  Verstorbenen  an  katholischen  Orten  be- 
graben dürften.  Im  obigen  „Memoriale**  gestehen  sie  zu,  dafs 
der  katholische  Geistliche  nicht  blols  bis  an,  sondern  auch  auf 
den  Kirchhof  die  Leiche  begleiten,  sich  jedoch  nicht  in  die  Kirche 
drängen  dürfe,  sie  beschweren  sich  aber,  dafs  sich  die  Einwohner 
der  Entrichtung  der  Pfarrabgaben,  der  Leistung  der  Ackerdienste 
und  des  Eieraufhebens  weigerten,  dafs  der  eyangelische  Pastor 
Mag.  Hersfeld  zu  Düdinghausen  „im  Pfarrhaose  überfallen  und 
mörderlich  traktiert**,  dafs  auch  auf  einen  eyangelischen  Maurer, 
der  sich  zu  Beferinghausen  niedergelassen,  nächtlicherweile  und 
auf  einen  Kaufionann  Hermann  an  diesem  Orte  auf  der  Strafse 
aufgelauert  und  beide   aufs  kläglichste  mifshandelt  worden  seien. 

Ebenso  übel  erging  es  dem  Pfarrer  Konrad  Prott  zu  De- 


1)  Die  kui kölnischen  Geschichtschreiber  sagen  daher,  die  Grafen 
hätten  die  drei  Kirchspiele  samt  den  Einkünften  der  kölnischen  Diöcese 
entzofcen.  J.  Hartzheim,  Bibliotheca  Colon.  (1747),  p.  19.  Steinen, 
Westfälische  Gesch.  IV,  XXX.  St.,  S.  1267.  Historisch  -  geogr.  Beschr. 
des  Erzstifts  Köhi  (1783),  S.  154.    Trippe  a.  a.  0.  S.  179. 

2)  Aus  dem  Medebacher  Schnadezugsbuch.  Trippe  S.  179, 
Beil.  67. 

20* 
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feld.  Derselbe,  iius  Volkmarseü  gebürtig,  war  bei  der  Restau- 
ration des  lutbomchen  KircbeiineseDä  im  Oberfürs  teil  tum  Hessen 
UDtor  Landgraf  Ludwig  V.  von  dem  Murburgcr  Superintendenten  Dr. 
Georg  HerdeniDs  am  16.  Juli  162-1  zum  ITarrcr  zu  VieimDoden 
ordiniert,  wu  er  die  schwersten  Liraiigsale  des  Kriegen  erfutir,  bq 
8.  Mttri  1637  von  den  yon  Dersch  zum  Pfarrer  zu  Fruhnhauseii 
bei  Battenberg,  am  '22.  Juni  1641  von  der  Äbtisein  deä  Kioätsrs 
Etigeltbul,  Kath.  Münzer,  zur  Pfarrei  Bodenbadi-AlteDstudt  in  der 
Wetterau,  jedo'^b  scliun  am  21.  Dezember  l(i41  von  Job.  Geoi; 
Suhütr.  von  HolzbsuKeii  auf  die  Pfarrei  Grof^kaiben  '  und  1650 
von  den  Grafen  nach  Dofeld  berufen  worden;  bier  war  diesem 
gereiften  und  ungcäebenen  Mann  eine  Inspektion  ober  das  Kirchen- 
wesen zugedacht.  Einige  mutwillige  Gesollen  zu  Geferinghsuf'eii 
verbrannten  ihm  das  Heu  auf  den  Wiesen,  verwüsteten  ihm  die 
Früchte  auf  dem  Felde  und  die  GewllcbBe  in  den  Gärlen.  Sie 
überfielen  den  Pfarrer  Prott  u-vf  utTenem  Felde,  scblugen  ihn  bis 
auf  den  Tod  und  richteten  den  »Iteii  Mann  mit  Hacken,  S^iielsea 
und  Stangen  so  zu,  daTs  er  lür  tot  nach  Corbach  gefahren  werden 
mufste ,  wo  er  geraume  Zeit  in  Behandlung  der  Wundärzte  iih 
brachte,  aber  nicht  wieder  zu  seiner  Gesundheit  kommen  könnt«  *.  J 
Aufser  vielen  andoren  vorgefallenen  Gewultthaten  nnd  Schll-  < 
gereien  hatten  am  11.  Mai  IG56  vior  Brüder  Schweitzer  am 
Düdinghausen  einen  Mann  aui^  Wolleringbausen  ermordet-  EtteiiMi 
sind  umgekehrt  die  Akten  voll  von  Klagen  der  Untertbanen  über 
die  von  Waldeck  geforderten  Abgaben,  Jugddienstc  und  Franden. 
Sie  sagen,  dafs  sie  niemals  leibeigen  genesen,  jetzt  aber  me 
Sklaven  behandelt  wQrden,  dafo  sie  stets  treue  und  freie  Pel?r- 
linge  gewesen  uud  zur  Einlösung  des  Amts  Medebach  am  den 
Hunden  des  Frb.  Kuno  von  Wiiineuburg  und  seines  Amlsverw«!- 
ters  im  Jabie  1  (JüO  gleich  den  übrigen  Eingesessenen  ihr  ToU 
beigetragen  ^  Am  28.  Dezember  1654  stellten  die  Bicbtor.  BSbi 
und  Bürgermeister  der  SUtdte  des  Amtes  Medebach  ein  Schrift- 
stück aus,  dttfs  die  Herrschaft  Düdinghausen  von  Waldeck  mit 
Lasten  und  Jurisdiktionallen  beschwert  werde,  der  Kurfürst  dort 
das  Interim  exerziert,  Waldeck  sie  der  hergebrachten  Rechte  be- 
rauben wolle,  dafs  dieselbe  seit  dem  Jahre  1140  ein  Glied  Ais 
Herzogtums  Westfalen  und  des  Erzstiftes  K'Oln  sei,  an  das  Gau- 
gericbt  zu  Medebach  gehöre  und  das  Amt  habe    einlOaen   helfen, 

1)  Mader,  Nachrichten  von  der  Reichsbiirg  Friedberg  (177*)  lU- 
S.  259  uud  286.  Heldmann,  Gesch.  von  Vicrmilnden,  Hess.  Ztilx\ii- 
N.  F.  XXIV,  S.  281. 

3)  C.  G.  von  Kauchbar,  Wald.  Kirchen-  uud  Reli^uistut- 
Mskr.  §  28. 

3)  Beschwerdeschrift  an  den  LamUroBt  imd  Räte  vom  4.  tia-'^' 
1G55.    Heldmann,  Hess.  Pfands cbaflea,  S.  167ff. 
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Waldeck  habe  nur  das  Freistnblgericht  gehabt,  dann  auch  luthe- 
rische Prädikanten  intrudiert,  das  20.  Schaf  ausgezahlt  und  et- 
liches Dienstgeld  erhoben  u.  s.  w. 

Dem  Kurfürsten  war  wegen  der  in  dem  Vertrage  an  Waldeck 
aberlassenen  Gerichtsbarkeit  in  der  Herrschaft  Dddinghausen  auch 
eine  Opposition  der  westfälischen  Landstände  und  Deputierten  ent- 
standen, welche  diese  Überlassung  für  eine  Verletzung  der  west- 
fälischen Landesvereinigung  von  1437  erklärten  und  nicht  blofs 
ror  dem  Kurfürsten  vorstellig,  sondern  auch  bei  dem  Kaiser 
klagbar  wurden  ^  Von  geringerer  Bedeutung  war  es,  dufs  die 
Patres  zu  Glindfeld  in  Eppe  eine  Kapelle  erbaut,  welche  auf  Be- 
schwerde Waldecks,  ebenso  wie  ein  an  deren  Stelle  vom  Pater 
Volmersbausen  errichtetes  Kreuz  hatte  niedergerissen  werden 
müssen  ^  (26.  November  1661). 

Infolge  dieser  zahllosen  Beschwerden  erfolgte  eine  andere  Re- 
gelung der  Grenzen  und  aller  zwischen  Kurköln  und  Waldeck 
schwebenden  Streitpunkte.  Die  Grenze  von  Volkmarsen  an  um 
Waldeck  herum  bis  zur  hessischen  Grenze  bei  Somplar  wurde  von 
einer  Kommission,  bestehend  aus  dem  Landdrosten  Dietrich  von 
Lrindsberg,  den  Räten  Peter  Buschmann  und  Lic.  Job.  Iking  köl- 
nischer seits  und  dem  Kanzler  Dr.  Job.  Vietor  und  dem  Rat 
Anton  Rham  waldeckerseits,  umgangen.  Das  Ergebnis  wurde  von 
beiden  Landesherren  in  einem  Rezefs  d.  d.  Bonn,  den  11.  Juli 
1 663  sanktioniert  ^.  Es  wurde  darin  eine  andere  Teilung  der 
Herrschaft  Düdinghauscn  vereinbart.  Waldeck  überläfst  Defeld 
mit  Kirche,  Kirchen  recht  und  Religionsübung  da- 
.selbst,  wie  auch  die  freie  Stuhlsgerechtigkeit,  Jurisdiktion  und 
Obrigkeit  in  den  übrigen  Dörfern  zu  ewigen  Zeiten  lediglich 
an  Kurköln,  behält  aber  das  waldeckische  Niederschlei- 
dern  nnd  erhält  jetzt  Eppe  mit  Hillershausen  mit  allen 
Landesholieitsrechten,  jedoch  so,  dafä  daselbst  an  Landsteuern  nicht 
mehr  als  vier  Schätzungen  jährlich  erhoben  werden  sollen,  wozu 
Eppe  11 2  Thaler,  Hillershausen  3  Thaler  in  jedem  Lnndanschlage 
in  vier  Terminen  abtragen  sollen.  Statt  der  ungemessenen  Fron- 
«lienste  sollen  die  drei  waldecker  Dörfer,  Eppe  30  Thlr.  50  Alb., 
Hillershausen  6  Thlr.  60  Alb.,  Niederschleidern  24  Thlr.  26  Alb. 
in  vier  Terminen,    sowie  sieben    volle   Tage    Spann-    und   Hand- 


1)  Schreiben  an  den  Knifürsten  vom  14.  Januar  1055.  Beschwerde 
vom  30   Juli  1Ü5G.     Rechtferti^^unj;  des  Kurfürsten   vom  2G.  Juli  1G62. 

2)  Der  Bischof  von  Paderborn  hatte  das  Geld  zur  Erbauung  einer 
katholischen  Kirche  zu  Eppe  zu  jreben  versprochen.  Bericht  des  Pastors 
Volmershausen  vom  31.  Januar  1662. 

3)  Original  im  Kgl.  St.- Archiv  zu  Münster;  gedruckt  17ö9  sowie 
bei  Trippe  a.  a.  0.  Beil.  Nr.  84.  Pactum  primogeuiturac  Waldec- 
censc  (eine  Sammlung  wald.  Staatsverträge,  ohne  Jahr),  p.  67  sqq. 
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diensie  an  Waldeck  leisten,  dagegen  Ton  allen  Jagddiensten 
befreit  sein.  Die  korkölnischen  Dörfer  sollen  inagesamt  statt  der 
Dienste  jährlich  150  Thaler  nnd  weiter  swei  Tage  Jagddienste  den 
Grafen  leisten.  Die  eTangelische  Kirche  zu  Dfidingr- 
hausen  soll  cum  omni  jure  nach  dem  Fnfs  des  Jahres  1624 
Waldeck  Torbleiben,  jedoch  dem  KorAlrsten  die  £rbaaal^: 
einer  katholischen  P£arrldrche  auf  seine  Kosten  freistehen.  Ib 
der  Kirche  zu  Eppe,  welche  ebenfalls  bei  der  Angsbnrgisches 
Konfession  Terbleibt,  wurde  laut  eines  d.  d.  Medebach,  den 
24.  April  1663  aufgerichteten  Nebenrezesses  das 
Simnltaneum  eingef&hrt  nnd  die  katholische  Beligions- 
übung  jedoch  ohne  Behinderung  der  eTangelisehen  wieder  zo- 
gelassen  K  Im  übrigen  behielt  Waldeck  seine  bisherigen  Jagden, 
Fischereien  und  Gefalle  in  den  kölnischen  Orten,  jedoch  wurde 
Kurköln  deren  Ablösung  Torbehalten.  Gleichzeitig  Terglichen  beide 
Teile  ihre  gegenseitigen  Rechte  und  Ansprache,  nämlich  Waldeda 
auf  die  Herrschaft  Canstein  gegen  die  Kurkölns  auf  Groddels- 
heim,  Badern,  Münden  und  Neukirchen. 

Aus    diesem   Staatsvertrag,    durch   welchen    die    Härten  des 
Westfälischen  Friedens  wesentlich   gemildert  und    auch   die   drei 
Pfarrkirchen  geteilt   —    Defeld   katholisch,   Düdinghansen   efsn- 
geliscb,    Eppe    simultan   —  wurden,    läfst   sich    schüefsen  und 
wird   auch   durch   das  Kirchenbuch    ?on  Düdinghansen    bestätigt, 
dafs  damals  in  Düdinghausen  yerhältnismäfsig  noch   die   meisten, 
in  Defeld  gar  keine  nnd  Eppe  nur  sehr  wenige  Protestanten  vor- 
banden waren  '.    Nur  in  dem  waldeckischen  Niederschleideru  gab 
und  giebt  es  bis    in   die  Gegenwart   einen   gröfseren  Coetus   von 
Evangelischen,    welche  daselbst   allein   öffentliche  Beligionsübnng 
hatten  und  deren  Pfarrer  zu  Eppe   bis   in  die  Neuzeit   auch  die 
Taufen,  Trauungen  und  Beerdigungen  bei  den  dasigen  katholiscbeo 
Einwohnern  verrichtete.    Doch  wurde  den  dasigen  Katholiken  die 
Beligionsübung  in  den  Nachbarorten,  bezw.  in  Eppe  und  in  Not- 
und  Gewissenslällen  d.  h.  die  Versehung  der  Kranken  und  Ster- 
benden am  Orte  durch   einen  katholischen  Geistlichen   aufs  neue 
gewährleistet  \   Alle  Qbrigen  Kapellen  trat  Waldeck  an  Korkdln 
und  die  katholische  Kirche  ab. 

DasSimultaneum  zu  Eppe  ist  dem  in  anderen  Simultan- 


1)  Curtzc,  Kirchl.  Gesetzgebung,  S.  141.    Pactum  primogeniturac 
Waldecccnse,  p.  65sqq- 

2)  Nach  der  Volkszählung  vom  Jahre  1900  hatte  Eppe  38  eTan- 
gelischp,  b09  katholische,  Uillershausen  1  evangelischeD ,  174  ka- 
tholische, Niederschleidern  114  evangelische,  98  katholische  Ein- 
'wohner.  In  Defeld  wird  im  17.  Jahrhundert  nur  eine  Familie  \Vi\ki\ 
später  ein  Bertold  Becker  als  evangelisch  genannt. 

3)  Aus   einem  Briefe  des  Pfarrers  Ph.  H.  Neumeier  I.  März  1810. 
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kircheo  gleich:  die  Katholikea  bedienen  siob  der  Kirche  von  i 
bis  10  nnd  von  2  bis  3  Uhr,  some  in  der  Cbristnacht  bis  mor- 
gens 3  Ubr  nnd  des  Tabarnukeb,  die  Protestanten  Sonntags  toq 
10  bis  2  übr.  Die  Römischen  dürfen  Prozessionen  halten,  die 
Fahnen  wurden  in  der  Prozession  sie  it  von  Oätero  bis  Fronleicb- 
nsm  im  Glockenturm  aufgestellt,  d.inn  die  Fahnen  abgeournmen 
und  die  StÄbe  in  der  Kiruhe  „oben  untergesteckt".  Es  war  der 
AofbewabruDg^ort  für  die  einzelnen  katbolischen  Knltusgeräte,  die 
Mefskleider,  das  Krazißi,  das  Uarienbild,  den  Totenkopf  genau 
festgesetzt.  Jode  Religion spartei  Latte  zu  Kppe  ihre  besondere 
Hebammu.  Der  katholische  Pfarrer  zu  Eppe,  welcher  lOÜ  fi. 
Gehalt  und  die  Accideuzien  bezog,  verrichtete  bei  den  Katholiken 
daselbst  und  zn  Hillersbausen  alle  Ämtshand langen.  Während 
die  daalgen  Katholiken  das  Läuten  zn  ihrem  üottesdienst  und  bei 
Gewittern  sowie  das  sogen.  Mailäuten  selbst  besorgten,  besorgte 
der  tdtherische  Küster  das  Läuten  der  Tageszeiten  und  bei  Be- 
gräbnissen auch  der  Katholiken  gegen  Gebühren,  über  welche  an- 
fänglich keine  Einigung  erzielt  wurde,  da  der  lutherische  Pfarrei 
'/(  Thaler  verlangt  hatte.  Durch  einen  weitereu  Nebenrezefs 
d.  d,  Ossein,  den  2d./l<t.  Juli  1661  zwischen  den  beider- 
seitigen BevoIlmAchtigten  Dr.  Adam  Budde  und  Prior  Feter  Hen- 
nings zu  ülindfeld  kolniacherseits  und  Dr.  J.  Vietor,  Georg  Friedr. 
Scbmalkalder  und  Franz  Nolde  waldeckerseits  wurde  vereinbart, 
diifs  den  Unterthanen  in  der  Herrschaft  Düdinghausen  das  Be- 
gräbnis ihrer  Toten  auf  den  Totenhöfen  und  das  Gelante  durch 
den  evangelischen  Küster  für  9  Groschen  d.  h.  für  ein  Vierteil 
des  Accidenzes  des  katholischen  Priesters  nachgelassen  sein  soll  '. 
Dadurch  wurden  auch  die  Friedhöfe  simultan.  Als  die  Bewohner 
Ton  Oberschleidern ,  deren  Kapelle  von  einem  besonderen  Vikar, 
einem  Angustiner  von  Glindfeld,  versehen  wurde,  in  ihrer  Unter- 
hai tungspflicbt  des  Totenhofs  säumig  waren,  ermahnte  sie  der 
katholische  Pfarrer  Dönges  auf  Veranlassung  des  evangelischen 
Nie.  Uarpurg  zur  Erfüllung  ihrer  Pflicht,  weil  der  Totenbof  die 
^meinsame  Uuhestatte  sei,  nach  einer  Leichenpredigt  (30.  Sep- 
tember 1)370).  Als  jedoch  die  Katholiken  zu  Eppe  nach  dem 
Tode  des  Papstes  Clemens  XIV.  das  feierliche  Sterbeläuten  wie 
für  die  Fürsten  von  Waldeck  begannen,  wnrde  ihnen  diese  Neue- 
rung von  der  Obrigkeit  untersagt  (1776). 

Die  zu  der  Pfarrei  und  Kirche  gehörigen  Acker-  und  Fahr- 
dienste sollten  nach  dem  Usselner  Rezefs  alle  Unterthanen  glelch- 
mäTäig  verrichten  unl  die  Weidegrenzen   mit   den  Landesgrenzen 

I)  Dieser  Rezefa  tindet  sicli  abschriftlich  in  den  Akten  der  darin- 
städtischen  Rentkammer  zu  Arnsberg.  Abgedruckt  in  Pactum  primo- 
getiiturae  Waldeeceuae,  p.  113. 
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zasammenfallen ,  jedoch  jedem  üoterthan  seine  Privatgrundstücke 
im  jenseitigen  Gebiete  unbehindert  zn  bauen  nnd  zu  nutzen,  na- 
mentlich auch  an  den  Feiertagen  des  anderen  Teils  gestattet  sein. 

Das  Simultaneum  zu  Fppe  hat  bis  zn  Ende  der  1850er  Jahre  be- 
standen, wo  wegen  Baufalligkeit  der  Kirche  zuerst  die  katholische 
Gemeinde  mit  Unterstützung  ihrer  Glaubensgenossen  im  Bistum 
Paderborn  eine  neue  grofse  katholische  Pfarrkirche,  dann  in  jüng- 
ster Zeit  die  kleine  protestantische  mit  Hilfe  des  Gustav  Adolf- 
Vereins  ebenfalls  eine  Kirche  erbaute. 

•Während  in  dem  an  Waldeck  abgetretenen  Dorfe  Eppe  die 
Gefalle  und  Gerechtigkeiten  der  Pfarrei  bis  in  die  Neuzeit  er- 
halten blieben  S  ging  bei  der  Pfarrei  Düdinghausen  ein  Stück 
nach  dem  anderen  verloren,  da  die  katholische  Landesherrschaft 
und  ihre  Beamten  an  ihrer  Erhaltung  kein  Interesse  hatten. 
Schon  am  12.  September  1665  verfügte  der  Kurfürst  Maximilian 
Henrich,  dafs  die  katholischen  Einwohner  von  der  Unterhaitang 
der  lutherischen  Kirche  und  des  Küsterhauses  zu  Düdinghausen 
freizugeben  seien.  Es  war  dieses  zwar  dem  Stande  vom  Jahre 
1624  nnd  daher  dem  Westfälischen  Frieden,  sowie  dem  Bezefs 
von  1663  zuwider,  indessen  war  dieser  Fürst  in  solchen  Fällen 
Andersgläubigen  gegenüber  ebensowenig  skrupulös,  wie  auch  pro- 
testantische Fürsten  jener  Zeit  ihren  andersgläubigen  Unterthanen 
und  eingegangenen  Verträgen  gegenüber.  Die  von  den  Einwohnern 
zu  Oberschi  eidern  an  die  Pfarr-  und  Küsterstelle  zu  Düdinghausen 
zu  leistenden  Ackerdienste,  Holz-  und  Eierlieferung  hatten  schon 
zu  des  Pfarrers  Schnitze  Zeiten  (1744)  aufgehört.  Der  Bestand 
der  evangelischen  Kirche  zu  Düdinghausen  konnte  dalier  nur  eine 
Frage  der  Zeit  sein. 

Wir  müssen  hier  auch  des  Amtsdrosten  und  Konvertiten 
Kaspar  Christian  Voigt  von  Elspe  zu  Medebach  gedenken. 
Geboren  als  Sohn  des  Bernhard  Christoph  Voigt  von  Elspe  zu 
Borghausen  und  der  Walpurgis  Lucia  von  Fürstenberg  im  Jabre 
1638  und  protestantisch  erzogen,  hatte  er  1653  zu  Heidelberg 
Rechtswissenschaft  studiert  und  sich  später  mit  Mechtild  Maria 
Elisabeth  von  Gaugrebe  zu  Siedlinghausen  bei  Brilon,  in  zweiter 
Ehe  mit  Kath.  Engel  von  Seibelsdorf  vermählt  und  starb  im  Jahre 
1701.  Durch  seine  erste  Gemahlin  ererbte  er  das  verschuldete 
Gut  Siedlinghaasen  und  wurde  dadurch  in  viele  Prozesse  ver- 
wickelt und  zu  historischen  Studien  veraulafst,  welche  ihm  bei 
seinen  Standesgenossen  ein  gewisses  Ansehen  gaben.  Er  wurde 
Drost  zu  Medebach,  später  über  Marsberg  und  Volkmarsen.    Im 


1)  Das  katholische  Dorf  Hillcrshausen  mufste  dem  lutherischen 
Pfarrer  zu  Eppe  Acker-  und  Handdienste,  zur  Kirche  zu  Eppe  Bau- 
kosten entrichten. 
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Jahre  lGä'2  trat  er  zur  kutliolischen  Kirche  über,  welche  seine 
Voif«hroQ  znr  Zeit  der  t r ochs essis eben  Wirren  Terlafsen  hatten, 
und  rechtfertigte  diesen  Schritt  in  einer  Schrift:  Agnil  io  veri- 
tatis  religionis  romanu-catholicaa  et  iipostolicae 
Caspari  Christiani  Voigt  ab  Elspe,  domiiü  in  Sied- 
linghuusen.  Er  gieht  darin  27  Gründe  an,  himptsüchliuli  den, 
daf3  er  keine  üniiere  Kirche  hm  Orte  gehabt  und  deshalb  die 
Parocbialkirche  besucht  biibe,  sodunn  diia  Studium  Ifuthulischer 
Hücber,  zu  welchem  er  von  den  Miuoiiten  zu  Brilon  und  den 
Jeeuiten  zu  Arnsberg  ermuntert  worden  sei,  namentlich  des  Kirchen- 
vaters Augustin.  Das  Bucli  ist,  um  sich  zu  empfehlen,  dem 
Kurfürsten  Maximilian  Henrich  gewidmet  und  voll  devoter  Scbmui- 
cbeteien.  Er  sagt  darin,  difs  die  heimlichen  und  offenen  Schritte 
seiner  BeligioDsgenosaen  gegen  seinen  Übertritt,  der  Übereifer, 
die  Verdächtigungen  und  Verleumdungen  einzelner  ihn  nur  in  der 
Ansicht  bestärkt  bätteu:  „id  avito  sanguini  meo  iiigonitum  et 
nomini  meo  Christiano  convenire,  ut  non  attenta  contra  me  ami- 
corum  diäplicenlia,  in  boc  fidei  me:ie  tranalatione  spieta  inimi- 
cornm  insania,  id  agerem,  ad  quod  me  propriae  salulis  negotium 
et  securitas  obligabant."  Er  macht  nebenbei  auch  auf  sein  Ver- 
dienst hinsicJitlich  der  Erhaltung  der  katholischen  fieligian  in 
der  Ileirscbaft  Oddingbaosen  aufmerksam:  „praeter  alia  comita- 
tum  Dudinckbusannm  collabentetn  in  fide  catholica  mitxima  ex 
parte  sustinui",  will  jedoch  Gott  allein  die  Ehre  und  den  Kuhm 
geben  '.  Ein  solches  Verdienst,  der  Erhalter  des  rümiEchen 
Kirchen weüens  in  DQdinghausen  zu  sein,  mufste  ihn  allerdings 
vor  dem  KurfQrsten  sehr  empfelileu.  Indessen  geht,  wie  gezeigt, 
aus  den  obigen  Nachrichten  und  Staatavertiägen  hervor,  dafs 
scbon  nach  dem  Jahre  165fl  die  Ziibl  der  Evangelischen  in  der 
Ilerisciiaft  DQdinghausen  seiir  gering  und  die  katholiiücbe  Kirchs 
dort  gar  nicht  mehr  in  Gefahr  des  Untergangs  gewesen  ist,  die- 
selbe vielmehr  schon  1663  die  Kirche  und  Pfarrei  Defeld  sowie 
alle  Kapellen  zurückerhalten  hatte,  daher  auch  das  geiühmte  Ver- 
dienst dieses  Konvertiten  unhegrttudet  oder  doch  weit  übertrieben 
ist,  vielmehr  den  Augustinern  zu  Glindfeld  gobühren  wflrde. 
Weder  seine  erste  Gemahlin,  noch  deren  Kinder,  von  welchen 
Johanna  Maria  an  einen  Herrn  von  Uernighau'^en  zu  Antfeld  ver- 
mählt war,  ein  Sohn  Ludolf  im  Jesultenkidleg  zu  Paderborn  seine 
Vorbildung  erhielt,    folgten  ihm  in  die   katliolische  Kirche   nach. 

1}  Seiberlz,  Quellen  Kiir  wpstf^U.  Geschichte,  S.  iJaiiil  (ISGO), 
S-  1-6.  «elrbem  Rafs,  Die  Konvertiten,  Bd.  XII  (IBTöl,  S.  3G()  folgt 
und  auch  das  beanspimchlc  Verdienst  der  Erhaltung  des  löinischen 
Kirclienwesens  in  der  üerrGchaft  Dudiaghausen  mit  den  ubijzcn  Worten 
(S.  3~tl),  sowie  auch  die  27  Künversionsgrünile  teilweise  wörtlich  (S.  372 
bis  409)  wiedergiebt. 
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Dioäelben  kommunizierten  früher  ta  Soest,  seit  1G7S  und 
stets  nuch  vorheriger  Fiiviilbeichte  bei  dem  lutherischen  Pfurnr 
zu  DQdinghaasen.  Ludolf  kommunizierte  1679  vor  seinem  Abiug 
zar  Universität  Marburg  und  die  Mutter  noch  vor  ihrem  Tode 
im  Februar  1G87,  ebenso  der  Sohn  Wilhelm,  welcher  Pühnnch 
war,  in  einer  Krankheit  im  September  1687  '. 

Im  Jahre  1701  beabsichtigte  ein  Freiherr  von  Fflrstenberg 
die  Dörfer  Eppe  und  Hiliershausen  zu  kaufen  und  sie  dann  Rar- 
liÖJn  wieder  zuzuwenden.  Der  kurfürstliche  Hofrat  zn  Bonn  ver- 
handelte zwar  darüber,  erkannte  aber  bald  die  Un  anaführ  barkeit, 
weil  beide  Orte  mit  aller  Landeshoheit  an  Waldeck  ab^etreUn 
waren  und  zog  daher  zunächst  die  Ablösung  der  Geßlle  and 
Dienste  an  Waldeck  in  den  kölnischen  Dörfern  in  Erwägung*. 

In  der  Amtszeit  des  Pfarrers  Joh.  Theodor  Herbold 
(1721)  gab  OS  Hufser  der  Pfarr-  und  Küsterfamilie  nur  noch  zwei 
«vangeüsohe  alte  Weiber  in  DOdinghausen.  Dennoch  wollte  Wal- 
deck diesen  Poat«n  nicht  aufgeben,  sondern  auch  jetzt  noch  den 
äursereii  Bestand  erhalten.  Im  Jahre  1722  liefs  es  eine  neu« 
zweite  Glocke  durch  naldeckische  Unterthanen  aus  Nerdur  and 
üsseln  nach  Düdinghausen  bringen ,  welche  auch  bei  ihrem  Auf- 
hängen behililich  waren.  Dabei  kam  es  wegen  des  erwiboten 
Begrabnisge lautes  zu  einem  Streite.  Der  katholische  Pfarrer 
Kaspar  Bunde,  ein  Augustiner  aus  Glindfeld,  liefs  durch  Knaben 
von  den  sieben  zu  diesem  Glockenaufzag  herbeigebrachten  Brettern 
fünf  beiseite  acbaCTen  und  stiefs  den  evangelischen  Pfarrer,  der 
dieses  verhindern  wollte,  mit  der  Faust  vor  die  Brust  mit  d«n 
Worten :  „  Ihr  habt  kein  Gotteshaus,  sondern  ein  Teufelshaus."  Runde 
hatte  die  Glocke  zu  benedizieren  und  zu  taufen  beansprucht,  «eil 
dieselbe  auch  den  verstorbenen  Katholiken  zn  Grabe  zu  läuten 
bestimmt  sei,  die  katholische  Kirche  aber  nur  benedizierle  Glocken 
gebrauche,  und  selbst  ein  früherer  evangelischer  Dekan  zu  MeJe- 
bach  die  Qlockentaufe  verriclitet  habe.  Die  Grafen  von  Wuldecii 
klagten  deshalb  gegen  Bunde  bei  dem  Hofrat  zn  Bonn  (6.  Januu 
1723),  welcher  auch  dem  Richter  zu  Medebach  den  Bonde  n 
bestrafen  aufgab.  Runde  leistete  jedocb  der  Vorladung  keine 
Folge,   weil  et  ale  Geistlicher   privilegierten  Gerichtsstand   bntie. 


1)  Spater  wird  die  Familie  nicht  mehr  im  lutfaerisclien  Eirchenbucbe 
Ton  Dfldinghausen  erwahut.  Die  Gemahlin  des  Diosten  hatte  1660  to 
Kirche  ein  leinenes  Altattuch  treechcnkt.  —  Votxt  xitn  Elspe  hiDteriie&  , 
als  Frucht  seiner  historischen  Studien  eine  Delinealto  ducatuiim  A 
gariae  ac  Westphaliae  1694,  abgednirkl  in  Seibertz,  Quellen  i 
westf.  Geschichte,  3.  Hand  (1S69),  sowie  eine  Historia  oobilitatii  W« 
phaliae  und  eme  Historia  juri«  publici  Wesiphaliae. 

2)  Der  Hofint  forderte  den  Richter  zo   Medebach  auf,  mit  atts 
Behutsamkeit  wegen  dieser  Ablüsun^  zu  berichteu  (10.  Juni  1701). 


UELDMANK;  KIRCHEN  AUOSBUROISCHEB  KONFESSION.     Sil 

A.nch  die  evangelischen  Geistlichen  zn  DQdinghausen  hatten  in 
gleicher  Weise  ihren  Gerichtsstand  nicht  mit  den  Bauern  am 
niederen  Gericht,  sondern  ?or  der  Begiernng  zu  Arnsberg  (1679). 

Das  evangelische  Kirchenbuch  von  Düdinghausen ,  jetzt  zu 
Eppe,  beginnt  1663,  der  Best  des  ältesten  Eppeschen  Kirchen- 
buchs 1682.  Beide  KirchenbQcher  enthalten  nur  sehr  wenige 
Tauf-  u.  s.  w.  Akte,  das  Eppesche  mehr  als  das  Düdinghauser, 
da  in  dem  zugehörigen  Niederschleidem  die  Protestanten  über- 
wiegen und  der  lutherische  Pfarrer  auch  bei  den  dasigen  Ka- 
tholiken die  Taufen  u.  s.  w.  verrichtete.  Konfirmationen  sind 
nur  alle  drei  bis  vier  Jahre,  später  nur  noch  in  Eppe  vorge- 
nommen. Die  Einträge  des  Düdinghauser  Kirchenbuchs  beschränken 
sich  wesentlich  auf  die  Pfarr-  und  Küsterfamilie.  Mehrfach  sind 
Trauungen  solchen  Paaren,  welchen  dieselbe  anderwärts  erschwert 
oder  versagt  war,  z.  B.  Vagabunden  und  hessischen  Deserteuren, 
in  Düdinghausen  gewährt  worden.  Dagegen  zeigt  das  Kommuni- 
kantenregister, welches  mit  dem  Tage  Johannis  Bapt.  1772 
schliefst,  auch  selbst  noch  nach  dem  Jahre  1720,  als  eine  evan- 
gelische Gemeinde  zu  DQdinghausen  nicht  mehr  bestand,  eine  auf- 
fallend grofse  Zahl.  Dieselbe  betrug  1664:  131;  1665:  142; 
1668:  116;  1670  und  1678  je  77;  1685:  55;  1688:  35; 
1689:  26;  1693:  60;  1709:  43;  1714:  100;  1745:  159; 
1749:  139.  Es  erklärt  sich  diese  Zahl  daraus,  dafs  die  evan- 
gelische Kirche  zu  Düdinghausen  als  Diaspora- Pfarrkirche  für  alle 
Evangelische  im  Amte  Medebacb,  namentlich  für  die  zahlreichen 
Knechte,  Mägde  und  Hirten  aus  der  Grafschaft  Waldeck  galt 
Von  1753  bis  1776  finden  sich  keine  Taufeinträge  mehr.  Der 
letzte  Lutheraner  zu  Düdinghausen  Joh.  Henrich  Göbel,  gebürtig 
aus  Schwalefeld,  starb  am  11.  Mai  1760.  Seitdem  wurde  die 
Kirche  von  den  Pfarrern  zu  Eppe  als  Vikarie  für  jährlich  30  Thaler 
und  die  Accidenzien  verseben,  während  die  übrigen  Pfarrguts- 
pachtzinsen  zur  Besserung  des  Pfarrhauses  und  der  Kirche  ver- 
wendet werden  sollten.  Der  Fürst  Friedrich  von  Waldeck  wollte 
im  Jahre  1768  die  Kirche,  Pfarre  und  Schule  zu  Düdinghausen 
dem  Kloster  Glindfeld  für  6000  Thaler  verkaufen  und  liefs  durch 
seinen  Amtmann  Klapp  darüber  verhandeln.  Das  Kloster  stand 
jedoch  wegen  des  hohen  Preises  von  dem  Kaufe  ab.  Der 
Pfarrer  Neumeier  (1787)  hielt  nur  noch  zuweilen  in  der  Sonn- 
tagsfrühe eine  Betstunde  in  der  Kirche  zu  Düdinghausen,  zu  der 
sich  aber  niemand  einfand.  Der  letzte  Taufakt  ist  1776  ein- 
getragen. 

Es  waren  meist  junge  Theologen,  welche  von  Waldeck  nach 
Düdinghausen  berufen  wurden  und  ihre  Stellung  unter  der  katho- 
lischen Bevölkerung  als  ein  „Exil"  ansahen,  aus  welchem  sie 
thunlichst  bald  wegzukommen  suchten.     Ihre  Ordination   und  In- 
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troduktlon  geschah  durch  den  Superintendenten  zu  Corbach  unter 
Assistenz  zweier  Nachbarpfarrer  und  im  Beisein  des  weltlichen  Be- 
amten des  Eisenberger  Kreises,  welcher  darauf  den  Eingeführten 
der  Gemeinde  „vorstellte".  Die  ÜbeifQhrung  der  Effekten  des 
Pfarrers,  sowie  die  Abholung  des  Introduktors  und  Beamten  nach 
Düdinghausen  geschah  durch  die  Gemeinde  Düdiughausen ,  später 
durch  die  benachbarten  waldecker  Gemeinden  zu  Dienst.  Seit 
der  Restitution  waren  lutherische  Pfarrer  zu  Düdinghausen: 

1.  Mag.  Joh.  Franz  Hersfeld  (1650—1652),  ein  Sohn 
des  Pfarrers  Joh.  Otto  Hersfeld  zu  Bhoden,  geb.  1623,  besuchte 
die  Schulen  zu  Mengeringhausen  und  Osnabrück,  studierte  1643 
bis  1645  zu  Marburg,  bekleidete  eine  Lehrerstelle  zu  Khoden, 
dann  zu  Sieke  bei  Stolzenau,  am  1.  Februar  1650  zu  Düding- 
hausen eingesetzt,  wo  ihm  in  der  nächsten  Zeit  von  Heinrich 
Schweitzer,  seinen  Söhnen  und  dem  Küster  und  von  Einwohnern 
zu  Referinghausen  aller  mögliche  Schaden,  Schimpf,  Leid  und  Ge- 
walt zugefügt,  Thüren  und  Fenster  eingeschlagen  wurden,  weshalb 
die  Friedbrecher  auf  Klage  Waldecks  von  den  Reichskommissaren 
nach  Brilon  vorgeladen  wurden  (14.  Mai  1651).  Am  27.  De- 
zember 1651  überfiel  des  Priesters  Saxe  Bruder  Joh.  Veit,  wel- 
cher zu  Paderborn  studierte,  mit  dem  Müller  von  Oberschleidem 
und  zwei  anderen  in  der  Nacht  den  Pfarrer  im  Bett,  verspeiten 
und  schlugen  ihn  fast  zu  Tode  und  nahmen  ihm  einen  Eid  ah 
Düdinghausen  zu  verlassen.  Selbst  die  Frau  und  das  Kind  des 
Pfarrers  in  der  Wiege  wurde  von  ihnen  verwundet  und  das  Haus 
ausgeraubt.  Auf  Verbot  des  Saxe  durfte  niemand  aus  Düding- 
hausen dem  Verwundeten  zu  Hilfe  kommen.  Auf  sein  Anstiften 
fiel  der  trunkene  Müller  mit  anderen  am  Nenjahrstag  1652  aber- 
mals mit  Äxten  und  Gabeln  ins  Pfarrhaus.  Der  Pfiirrer  un«l  die 
Seinen  würden  diesmal  dem  Blutbad  erlegen  sein,  wenn  nicht 
mehrere  Einwohner  sich  ermannt  und  den  Müller  verhaftet  und 
nach  Medebach  ins  Gefungnis  geliefert  hätten,  wo  er  jedoch  auf 
Saxes  Fürsprache  straflos  entlassen  und  gegen  die,  welche  der 
verwundeten  Frau  des  Pfarrers  Bier  gereicht,  gerichtlich  pro- 
zediert  wurde.  Man  duldete  schliefslich  nur,  dafs  die  waldecker 
Pfarrer  in  ihren  Häusern  Gottesdienst  hielten.  Nach  Nenjabr 
1652  zog  Hersfeld  nach  Usseln,  wurde  am  22.  Juli  1652  Pfarrer 
zu  Helsen,  1665  zu  Rhoden,  gest.   11.  Januar  1686. 

2.  Jacob  Greineisen  aus  Rhoden  (1652 — 1663),  geb.  1619. 
Wegen  Entziehung  der  Accidenzien  verwilligte  ihm  die  Grafin 
von  Waldeck  li,  dem  Küster  Andrea  1  Mött  Korn  und  eine 
am  21.  Februar  1653  ausgeschriebene  Kollekte  in  den  Ämtern 
Waldeck  und  Wildungen  für  „die  in  der  Herrschaft  Düdinghausen 
wegen  allerhand  Inkonvenientien  gleichsam  im  exilio  lebenden 
Pfarrherrn"    ergab  26  Rthlr.   12  Seh.   6j  Pf.  Geld    und   1  Mött 
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C   Metzen   Boggen.     Greineisen   wnrda  16G3  Pfarrer  zu  Heriag- 
batjs^n,  gest.    1691. 

3.  Jobannea  CÖlner  aus  Wildungen  (1063  — 1G66),  Sobn 
des  Diakonnä  Fleinr.  Cfllner,  gcb,  1638,  studierte  zu  RiDteln,  .Jena, 
Erfurt  und  Heidelberg,  1663  Pfarrer  zu  Uüdinghuuseu,  wo  er  das 
Kirchenbuch  begann,  I66G  zu  Nerdur,  1677  zu  Sacbsenberg,  ver- 
teidigte unter  Prof.  Dr.  David  Ciiiistiani  zu  Gielaen  Tlienen  de 
reprobato  »yncretismo  (22.  März  16Ö6)  zur  Erlangung  der  theo- 
logischen Doktorwürde,  ein  lilterariscb  sehr  tbätiger  Mann,  ge&t. 
16.   Dereuiber  1697,  alt  60  Jabr. 

4.  Mag.  Job.  Wilatacb  aus  Corbach  (1666 —1676),  Sobn 
lies  Uürgermeistors  Dietrich  Wiläfcich,  geb,  6.  März  1638,  stu- 
dierte 166(1  zu  Giefsen,  1662  za  Wittenberg,  wo  er  Magister  wurde, 
sowie  zu  Leipzig  und  Erfurt,  8.  Januar  1666  nach  Düdingbansen 
berufen,  welches  die  Franzosen  unter  Turenne  1675  plünderten  und 
verbrannten,  so  duTs  Wilstacb  einige  Zeit  in  Medebach  wohnen 
mufste,  1677  Pfarrer  zn  Nerdar,  1688  zu  Niederense,  gest. 
28.  Ajiri!  1699.  Er  war  mit  Cbrietine,  des  Bilrgermeisters  Herrn. 
Iiticun  zu  Franhenberg  Tochter  vermäiilt.  Sein  zu  DQdinghansen 
am  6.  November  1667  treboroner  trohn  Herrn.  Wilstacb  war  1691 
bis   1709  Pfarrer  zu  Franltenberg,  spä.ter  zu  Apelorn. 

5.  Johannes  Linnekogel  aus  Berndorf  (1677  —  1678), 
Sobn  des  Pfarrers  Job.  Linnekogel,  studierte  1668  zu  Giefsen  und 
Rostock,  wnrde  am  23.  JuH  1678  zum  Diahonus  zu  Rhuden  be- 
rufen, 4.  September  1678  eingeführt,  1682  Pfarrer  zu  Wreien, 
gest.  2U.  Mai  1685.  Von  ibui  sind  nur  zwei  Tunfen  in  das 
Kirchenbuch  eingetragen.  Er  liefs  das  Krnzilix  aus  der  Kirche 
zu  Düdinghansen  „non  citra  grande  odium"  entfernen  und  ins 
Pfarrhaus  bringen. 

6.  Nikolaus  Marpurg  aus  Sacbsenberg  (1678—1690), 
studierte  1669  zu  Giefsen,  1678  Pfarrer  zu  Düdinghausen,  wo 
er  das  Kruzifix  in  die  Kirche  zurücVbriugen  Uefi  und  1685  für 
den  Decbanten  zu  Glindfeld  das  Sterbegeläute  getväbrte,  1690 
Pfarrer  zu  MQhlhausen.  wo  er  nach  3J  Jahren  wegen  Ebebrucbs 
mit  Beiner  Magd  Gertrude  Di^ring  abgesetzt  wurde  und  zur  katbo- 
liscben  Kirche  übertrat,  während  seine  schwangere  Frau  Anna 
Martha,  geb.  BccVer,  zu  ihren  Verwandten  nach  Sachsenberg  zog. 
Marpcrg  starb  zu  MQnster  '. 

7.  Henrich  Siebecker  aus  Stadtberg  (1690  -1708),  geb. 
1628,  war  1656  bis  1677  Pfarrer  zu  Eppe,  1677  zu  Schweins- 
bfihl    und  Flechtdorf,   seit   dum.   Misericordias   domini    1690   zu 

I)  Ton  ihm  ist  eine  Leichcnpredi)!t  auf  Kranz  Kaspar  von  Dalwijtk 
in  Marliiivg  1C84  im  Druck  eischienen.  Seine  Frau  starb  zu  Sacbseu- 
bfff(t  Anfang  Februar  1703,  alt  49  Jahr.  lu  dem  Werke  „Die  Kon- 
rerUtcn"  von  A.  Räas  wird  der  Konvertit  Marpurg  nicht  erwähnt. 


I 
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DQdJnghausen,  resigniette  I70S  und  zog  la  Eeinem  Solme  Jobano 
Hermsun  Siebecker,   welcber  Pfarrer   zu  Ilbesheim   in   der  Pttit  , 
Diid  Kir üben  Inspektor   der   GrafEchaft   FiLlkenstein   und   Beipold»-  J 
kirchen  war.    Von  ihm  sind  keine  Konürmanden  in  dus  Kiiclie>>  I 
buch  zu  LD'lin^ti.iasen  mehr  eingetragen. 

ö.  Wülther  Seile  aus  Corbach  (1708— 1712},  geb.  1669, 
wur  uuch  seiner  Studienzeit  Lelirer  am  Jobanneum  zu  Uambnrg-, 
dann  bcbnediscber  Feldprediger,  am  19.  Mai  1708  nacb  IlQding- 
bauüen  Ijerufen,  26.  Uai  durch  den  Sup.  KleinEchmidt  eingeführt, 
17i;i  Pfarrer  r.u  Meinringbausen,  gest.  23.  Febrnar  1750,  alt 
80  Jalir  6  Monat.  Er  war  vermäblt  mit  Eleonore  Katb.  S^riba 
Ms  Kimelvod. 

n.  Joh.  Theodor  Herbold  aus  Rboden  {1713—1729}, 
geb.  Id.  Oktober  1671,  1713  Pfarrer  zn  Düdinghausen,  1729 
zu  Oberwarojdern,  gest.  26.  Febrnar  1752,  alt  80  Jahr  4  Monat 
16  Tage,  Im  Jahre  1715  wurde  er  von  einem  Bauer  zu  Pü- 
dingbausen  im  Felde  überfallen,  blutrünstig  und  halbtot  geschlagen- 
Wegen  der  erwähnten  verweigerten  Glockentaiifo  war  er  ein  Jahr 
lang  seiues  Lebens  niolit  lieber.  Im  Herbste  1723  übeiliel  ihn 
der  erwähnte  AugnstinermOncb  Bunde  im  Felde  mit  der  Mistgabel, 
schlug  ihn  zur  Erde  und  blutrünstig  und  wollte  ibn  erstechen. 
Im  Jahre  1726  wurde  er  von  einem  KouTertiten,  Valeatiu 
Butterwecia  Sohn,  mit  einer  Runge  niedergeschlagen,  1729 
wurde  ihm  ein  obszönes  Pasquill  ina  Haus  geworfen. 

10.  Joh.  Uaniel  BOchsenscbfitz  ans  Sachsenberg  (1730 
bis  1744),  geb.  2.  Februar  1693,  studierte  1712  zu  Erfurt,  1714 
zu  Wittenberg,  bekleidete  mehrfach  Hauslefarerstellen  zu  Mengfr- 
ringbausen,  Canstein,  Bessa,  Haina,  am  14.  Dezember  1729  nn'b 
Düdinghausen  berufen,  am  2.  Sonntag  nach  Epipbaniaa  1730  Tom 
Sup.  liisse  zu  Düdinghausen  ordiniert  und  introduziert ,  hielt  an 
1.  Ostertag  1730  daa  h.  Abendmahl  zum  ersten  Male  zu  Düding- 
liausen,   1744   Pfarrer  zu  Eppe,  gest.  24.  Juni   17£>0- 

11.  Franz  Wolrad  Schnitze  aus  Welleringbausen  (1714 
bis  1753),  geb.  26.  Februar  1717,  studierte  zu  Jena,  \lh'* 
Hauslehrer,  am  27.  April  1744  nach  Düdinghausen  bemfen,  lieH 
dom.  25.  p.  Trin.  1744  das  li.  Abendmahl  zum  ersten,  un 
St.  Matthaei-Tag  21.  September  1753  zum  letzten  Male  zu  Dü- 
dinghausen, 1753  Pfarrer  zu  }Ieringbausen,  gest.  l'J.  April  1792. 
alt  76  Jahr  1  Monat  20  Tuge.  Der  im  Jabre  1744  vcm  Kim- 
sisturium  gemachte  Vorschlag,  die  Stelle  zu  Düdinghauscu  icit 
Eppe  zu  vereinigen,  wurde  nicht  genehmigt,  sondern  diesem  Pfarrer 
und  seinen  Nachfolgern  vom  Fürsten  ein  Besoldungszusatz  (Cin 
40  Thaiern,  halb  in  Geld,  halb  in  Früchten,  gewährt. 

12.  Joh.  Wilhelm  Schalck  ans  Corbach  (1753—1757). 
geb.   16.  März  1725,   studierte  1744   zu    Halle,   1747  TTaiscn- 
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baiislebrer  za  WiiduDgen,  13.  August  nb3  nach  Düi]ingijuuäen 
beiiifeii,  '23.  Septcuiber  vurn  Sup.  Kleinsctimidt  ordinieit  und  iutro- 
duziert,  vam  Hufrst  Speiertniinn  vorgestellt;  llhl  Pfarrer  za 
Flecbtdorf.  gest.   1.   März   1769,  alt  ii  Jahr. 

13.  Anten  Heinrich  Neumcier  aus  Wethen  (I7ö7  bis 
1759),  geb.  27.  April  1727,  war  175G  Adjunkt  des  Pfarrers 
Otto  Friedr.  Mitzo  zn  liboden,  25.  Juni  1757  nach  DQdingbanseD 
berufen.  1759   Pfarrer  zu  Adorf,  gest.  8.  November   1798. 

Von  bier  nn  wurde  Düdingbauson  viliariach  verseben: 

14.  Henrirh  Ephraim  Jnngcurt  (1759—1760),  gelt, 
la  Keukirchcn  in  Waldeck  am  8.  September  1724,  besuchte  1741 
die  Waisenhausscbule  zu  Halle,  1746  die  Universität  daselbst, 
1746  Informator  am  Waisenbaus  daselbst,  1748  Hauslehrer  bei 
d«m  Pächter  I'luns  zu  ViermUnden,  1751  Gymnasiallehrer  zu 
Cciibaih,  1754  Adjunkt  zu  ßerndorf,  am  Sonntag  Quasimodogeniti 
17.  April  1757  als  Pfarrer  zu  Eppe  introdnziert,  versah  seit  ßo- 
gate  1757  bis  dahin  1760  von  Kppe  aus  und,  als  er  1760  Pfarrer 
zu  üfiseln  wnrde,  von  da  aus  die  Kirche  zu  Düdinghaueen  vilto- 
riscli.  Er  administrierte  das  h.  Abendmahl  zu  Düdinghausen 
am  2.  dom.  p.  Trio.  1759  zum  ersten  und  24.  März  1760,  als 
liannüverlsche  Soldaten  dasselbe  begehrten,  zum  letzten  Male;  gest. 
30.  April  177:J. 

15.  Philipp  Jakob  Schoen  aus  Darmstadt  (1760— 1772), 
war  G;mna«iallebrer  zu  Corbach,  am  Sonntag  Judica  1760  als 
Pfarrer  zn  Gppe  eingeführt,  versah  den  Pfarrdienst  zu  Düding- 
fanueen  seit  Itogate  1760;  er  führte  kein  Kommunikanten  reg  ister 
mehr,  gest.   7.  Januar   1773. 

16.  jDstns  Jakob  Neuschäfer  aus  Helsen  (1772),  geb. 
2.  Juni  1713,  war  vom  3.  Oktober  1769  bis  zu  seinem  Tode 
am  10.  Dezember  1772  Pfarrer  zu  Nerdar,  versah  von  Nerdar 
ans  während  der  halbjährigen  Vakanz  die  Kirche  zu  Düdinghausen 
lant  Aoftrags  vom  8.  April  17T2.  Er  hielt  das  h.  Abendmahl 
Uta   1-  Ostertag  und  am  St.  Johannis  Bapt.-Tag  1772, 

17.  Christian  Ludwig  Vogel  aus  Flechtdorf  (1772  bis 
1773),  war  seit  1768  Diukonus  und  Sektor  zu  Sachsenberg,  dom. 
15.  p.  Trin.  27.  September  1772  als  Pfarrer  zu  Eppe  eingeführt, 
zugleich  Vikar  zu  Düdinghausen ,  dom.  22.  p.  Trin.  1 773  als 
Ffarrer  zu  üsseln  eingeführt,  gest.  5.  September  1780. 

18.  Karl  Ludwig  Christoph  Neumoyer  aus  Corbach 
(1773—1787),  geb.  14.  September  1743.  seit  1770  Üiakonus 
za  Mengeringbausen,  dom.  13.  p.  Trin.  1773  als  Pfarrer  zu  Eppe 
eingeführt,  zugleich  Vikar  zu  Düdinghausen,  1787  Pfarrer  zu 
Sachsenhausen,  1796  Inspektor,  gest.    13.  Mai   1810. 

19.  Philipp  Henrich  Neumeicr  aiis  Adorf(l787— 1808), 
ein   Sohn  von  Nr.  13,  geb.  27.  Juü  1759,  studierte  zu  Göttingen, 
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war  dann  Gymnasiallehrer  zu  Corbach,   dorn.  19.  p.  Trin.  1737 
als  Pfarrer  zn  Eppe  ordiniert  nnd  introdnziert,  zugleich  Vikar  za 
Padingbnusen  bis  1809,  gest.  1.  Mai  1828. 
Lutherische  Pfarrer  zu  Eppe  waren: 

1.  Johannes  Kleinschmidt  aus  Schmillinghausen  (1650). 
wurde  im  Anfange  des  Jahres  1651  Präzeptor  zu  Rhoden,  1660 
Diakonns  daselbst,  1677  Pfarrer  zu  Niederense,  gest.  1687. 

2.  Jobannes  Arcularius  aus  Bhoden  (1651 — 1653), 
wurde  am  14.  Februar  1651  als  Pfarrer  zu  Eppe  eingef&hrt, 
mufste  aber  im  Dezember  1651  mit  den  Seinigen  vor  den  Dro- 
hungen der  katholischen  Bevölkerung  nach  Corbach  fliehen  und 
versah  von  hier  aus,  von  Geleitsmännern  beschützt,  das  Amt  zu 
Eppe,  1053  wohnte  er  wieder  in  Eppe,  1655  Feldprediger  zu 
Ehuden,  1657  Pfarrer  zu  Niederense,  gest.  5.  April  1671. 

3.  Franz  Wolrad  Steinrflck  aus  Niederense  (1655  bis 
1656),  studierte  1638  zu  Marburg,  wo  er  am  17.  Februar  1641 
unter  dem  Präsidium  des  Prof.  Dr.  Just  Feuerbom  Thesen  über 
das  Versuhnungswerk  Christi  verteidigte,  1643  Pfarrer  bei  der 
evangelisch-lutherischen  Gemeinde  zu  Köln  a.  Rh.,  wozu  er  in 
Marburg  ordiniert  wurde,  am  15.  Dezember  1645  als  Pfarrer  zu 
Goddelsheim  eingeführt,  versah  von  hier  aus  seit  Michaelis 
1653 — 1656  auch  Eppe,  1658  wegen  Ehebruchs  abgesetzt  und 
ded  Landes  verwiesen,  wurde  darauf  in  der  Grafschaft  Dhaun 
Pfarrer  zu  Wickerode,  Hausen,  Laufersweiler  und  Kirn,  gest.  1686. 

4.  Henrich  Siebecker  aus  Stadtberg  (1656 — 1677),  um 
16.  Juli  1056  zu  Rppe  ordiniert.     Siehe  oben  Nr.  7. 

5.  Job.  Justus  Neumann  aus  Corbach  (1677 — 1688), 
wurde  1688  Pfarrer  zu  Nerdar,  gest.  7.  Juli  1713.  Von  seinen 
Söhnen  war  Joh.  Heinrich  Neumann  1716 — 1731  Pfarrer  zu 
Kirchlotheim,  Joh.  Konr.  Neumann  1713 — 1723  zu  Nerdar. 

6.  Hermann  Figgo  (1688—1692),  wurde  1692  Pfarrer 
zu  Schweinsbühl  und  Flechtdorf,  gest.  9.  August  1721. 

7.  Joh.  Henrich  Münch  (1692  —  1725),  taufte  in  Eppe 
zuerst  am  21.  Dezember  1692,  wurde  1725  Pfarrer  zu  Wetter- 
burg, gest.  2.  März  1734. 

8.  Konrad  Valentin  Jungcurt  aus  Mengeringhausen 
(1725—1733),  geb.  3.  März  1689,  war  nach  seiner  üniversitäts- 
zeit  1714  Waisenhauslehrer  zu  Wildungen,  1721  Pfarrer  zu 
Wotterburg,  1725  zu  Eppe,  wo  er  Ende  Februar  eingeführt  wurde, 
1733  Pfarrer  zu  Wotben,  gest  16.  Dezember  1638. 

9.  Joh.  Philipp  Nebe  aus  xMandern  (1733—1744),  geb. 
1694,  Sohn  des  Pfarrers  Ludw.  Nebe,  1726  Adjunkt  seines  Va- 
ters zu  Mandern  und  nach  dessen  Tod  1732  Verweser,  seit  Ostern 
1733  Pfarrer  zu  Eppe,  1744  zu  Wotterburg,  gest.  im  Anfange 
des  Jahres  1753. 
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10.  Joh.  Daniel  Büchsenschfltz  aas  Sachsenberg  (1744 
bis  1750),  seit  Oktober  1744  zu  Eppe,  gest.  24.  Juni  1750. 
Siehe  oben  Nr.  10. 

11.  Joh.  Balthasar  Strube  aas  Wrexen  (1750—1757), 
geb.  18.  Dezember  1720,  1744  Stadtlehrer  and  Prinzeninformator 
zn  Arolsen,  1750  Pfarrer^  zu  Eppe,  1757  zu  Berndorf,  1777 
Senior  des  Ministerii  der  Ämter  Eisenberg  and  Lichtenfels,  1778 
Pfarrer  zu  St.  Nikolai  zu  Corbacb,  1792  Inspektor  dieser  Ämter, 
gest.  21.  April  1801,  alt  80  Jahr  4  Monate  3  Tage. 

12.  Henrich  Ephraim  Jungcurt  aus  Neukirchen  (1757 
bis  1760).     Siehe  oben  Nr.  14. 

13.  Philipp  Jacob  Schoen  aus  Darmstadt  (1760  bis 
1772).     Siehe  oben  Nr.  15. 

14.  Christian  Ludwig  Vogel  aus  Flechtdorf  (1772  bis 
1773).     Siehe  oben  Nr.  17. 

15.  Karl  Ludwig  Christoph  Neumeyer  ans  Corbach 
(177^—1778).     Siehe  oben  Nr.  18. 

16.  Philipp  Henrich  Neumsier  aus  Adorf  (1787  bis 
1828).     Siehe  oben  Nr.  19  ^ 


Schon  gegen  Ende  des  alten  deutschen  Reichs  beabsichtigten 
Karköln  und  Waldeck  einen  Austausch  ihrer  gegenseitigen  Gefalle. 
Nach  dem  Anfall  des  Herzogtoms  Westfalen  an  den  Grofsherzog 
von  HoFsen- Darmstadt  im  Jahre  1802  kam  diese  Absicht  zur 
Ausführong.  Am  17.  August  1805  yerhandelten  die  beider- 
seitigen Bevollmächtigen  darQber  zu  Marsberg.  Die  Verhand- 
lungen kamen  aber  bald  ins  Stocken.  Waldeck  kam  es  dabei 
hauptsächlich  auf  den  sogen.  Mönchhof  und  den  Zehnten  zu  Cor- 
bach an.  Der  Mönchhof  gehörte  dem  damals  säkularisierten 
Kloster  Bredelar,  welchem  derselbe  vom  Grafen  Otto  von  Waldeck 
1298  geschenkt  worden  war.  Hessen  -  Darmstadt  wollte  diese 
Stücke  zuerst  yerwerten;  es  waren  ihm  dafür  10000  Thaler  ge- 
boten. Am  23.  August  1808  fanden  neue  Verhandlungen  zu 
Corbach  stutt,  wo  Darmstadt  einige  Gefalle  zu  Norderna  und 
Astenberg  kraft  der  Bheinbundsakte  streitig  machte.  Es  wurde 
endlich  der  Preis  durch  einen  Vertrag  vom  10.  Dezember  1808, 
welcher  am  8.  Februar  und  27.  April  1809  von  Waldeck,  am 
20.  Januar  1809  vom  Grofsherzog  genehmigt  wurde,  auf  12  000 


1)  Bei  diesen  Personal-  und  DienstTerbältnissen  der  lutherischen 
Pastoren  zu  Düdinghausen  und  Eppe  habe  ich  aufser  den  Kirchen- 
bachern  die  mir  vom  waldeckischen  Geschiebtsverein  mitgeteilten  No- 
tizen aus  dem  Nachlasse  Joh.  Ad.  Th.  Ludwig  Varnhagens  (gest.  28.  Juni 
1828)  benutzen  können.  Die  Verbältnisse  und  Pfarrer  zu  Eppe  in  der 
Neuzeit  lagen  aulserhalb  dieser  Darstellung. 

ZeitMkr.  f.  F.-O.  XXIII,  S.  21 


318  ANALEKTES. 

Tb&ler  an  HesBeD-Darnialadt  feütgastGlIt.  Die  Kirchengflter  m 
Dodinghaasen  Bollten  daoacb  als  Doraanialg'eßlle  angesehen  und 
der  Pfarrer  Phil.  Heinr.  Noumeier  zu  Eppe  als  evangelischer 
Pfarrer  zu  DQdiughausen  ftir  deren  Ausfall  aas  der  waldeckiscba 
Rentkammer  zu  Arolsen  entscbädigt  werden. 

Im  Anfange  des  19.  Jabrlianderts  gab  es  in  Düdinghai 
keine  Protestanten  mebr.  Der  lutheriscbe  KOater  Cbriatoph  GroJi 
war  am  13.  Oktober  1804  gestorben.  Das  KSsterhauB  war  swt- 
dem  »n  einen  Katbolikcn  vermietet,  wolcber  das  Läuten  und  di« 
Eirchenuhr  besorgte.  Die  unbenutzten  kirchiicben  Gebende  be- 
fanden siuli  in  einem  traurigen  wüsten  Zustand,  welcher  aliei 
evangelische  Kircbenwesen  bei  der  katbolischen  BcvOlkemDg  dn 
Gegend  vollends  in  Verachtung  zu  bringen  geeignet  war.  D( 
darmstädtische  Beamte  Hnndt  zu  Medebacb  berichtet  darüber  i 
die  Hofkammer  zu  Arnsberg  am  9.  Februar  1809;  Die  tief^ 
gelegene  ganz  massive  Kirche  sei  im  Innern  ganz  verwüstet,  sia 
enthalte  acht  Bänke,  einen  schlechten  Altar,  Predigt-  und  Pfan^ 
stuhl,  hölzernen  Taufatein  und  ein  Gesangbuch  zum  Gebrauch  dei 
Küsters.  Der  abseits  vnn  der  Kirche  stehende  Turm  enthielt 
zwei  Glocken,  davon  eine  gesprungen  war.  Die  Katholiken  b^ 
dienten  sich  der  Glocken  bei  Beerdigungen.  Kirche  und  Turm 
waren  in  so  verwahrlostem  und  gefahrdrohendem  Znstande,  dnii 
man  nicht  ohne  Gefuhr  an  ihnen  vorbeigehen  konnte.  Der  Tum 
drohte  den  Einsturz,  hatte  grofse  Bisse,  er  butte  unter  dem  Dachs 
schon  grofse  Steinmassen  verloren,  so  dufs  das  Dach  nach  einar 
Seite  herabhing.  Das  Holz  des  Turmes  war  faul  und  nicht  mebr 
im  stände  die  Glocken  zu  tragen.  Die  Kirche  könne  zwar,  be- 
richtet der  Beamte,  leicht  hergestellt  werden,  würde  aber  die 
Pfarrkinder  nicht  zu  fassen  vermögen.  Die  katholische  Pfarr- 
kirche dagegen  sei  gröfser  rnd  heller  und  verdiene  den  Vonnj. 
Die  Gemeinde  Dodingbausen  weigere  sieb,  die  protestantiscbe 
Kirche  zu  erhalten,  was  dem  Fürsten  von  Waldeck  obliege.  Du 
waldecker  Konsistorium  habe  die  Pflicht  der  Reparatur  nicht  er- 
füllt. Das  Küsterhaus,  29  Fufa  lang,  war  mit  175  Thalern  ver- 
sichert. Der  Beamte  beantragte  in  Übereinstimmung  mit  dem 
katholischen  Pfarrer  Franz  Srevet,  dasselbe  der  nun  ganz  katho- 
lischen Gemeinde  zum  Scbulhaus  zu  Qbeilaasen,  weil  sich  du 
neue,  erst  vor  zwei  Jahren  erbaute  Schulbaus  als  unzweckmi&ig 
angelegt,  namentlich  beim  Anschwellen  dea  Dorfbacbos  als  nicht 
gnt  erreichbar  erwiesen  habe  '.  Das  Inventar  der  Kirche  nebsl 
der  alt«n  Uhr  wurde  von  einem  Handwerker  zu  13  Thlr.  29  Stbi. 
geschätzt. 

1)  Akten  der    Reutkammer  eu  Arnsberg,  den  Verkauf  des   pr<ite-    1 
stantischen  Küsteibausea  und  der  Kirche  zu  DQdinebaii 
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In  übeieinstimmuDg  mit  dum  Kirchen-  und  Schulrat  zn  Arns- 
berg und  der  dasigen  Begierung  genehmigto  auf  Antrag  der 
Bentkikinmer  (-20.  Dezember  1609)  das  Ministerium  zu  Darmstadt, 
die  gute  Kircbenglocke  und  die  Eircheoubr  der  katholischen  Ge- 
meinde zu  DüdiDgbauseu  zu  schenkei] ,  diu  gesprungene  Kirchen- 
glocke aufs  Gewicht,  die  Kirche  und  den  Turm  wegen  ihrer  Qe- 
nhrlicbkeit  für  verübergehende  Menschen  auf  Abbruch,  die 
Kirchenutensilien  und  das  Küsterhaus  sowie  die  zugehörigen 
Ländereien  meistbietend  für  den  Fiskus  zu  verkaufen  (8.  Januar 
1810).  Am  3.  März  wurde  in  einem  öffeutlicben  Verkaufstermin 
das  GestOhi  der  Kirche  für  7  Thuler  12  Stüber  verkauft,  die 
Kirche  auf  Abbruch  an  den  katholischen  Pfarrer  F.  Krevot  für 
60  Thaler,  der  Tnrm  an  die  Gemeinde  für  25  Thaler.  Die  Bent- 
katamer  zu  Arnsberg  genehmigte  diesen  Verkauf  am  16.  März 
1810.  Die  zersprungene  Glocke  wurde  freili&ndig  anfa  Gewicht, 
das  Pfond  zu  30  Kreuzer  an  die  Gemeinde  Zusehen  bei  Winter- 
berg verkauft.  Sie  nog  56S  Pfund  und  ergab  264  Gulden  \ 
Das  KOsterhaus,  welches  zu  H6  Thaler  geschätzt  war,  sollte 
nach  (!em  Antrug  des  Beamten  Hundt  und  des  katholischen 
Pfarrers  der  Gemeinde  gegen  ein  Billiges  zur  Lebrerwohnung 
Dberlassen  werden.  Die  Beetkammer  stellte  auch  dahin  geben- 
den Antrag  bei  dem  Ministerium  zu  Dnimstadt  ^.  Trotz  der 
eifrigen  Bemühungen  Hundts,  der  hO  Thaler  für  eine  angemessene 
Vergütung  eraiibtete  und  schon  ohne  Genehmigung  der  Bent- 
kammer  der  Gemeinde  Zusagen  gegeben  hatte,  kam  es  nicht  dazu. 
Auf  Ansuchen  des  Einwohners  Job.  Jost  Altbaus  zu  Hillershausen, 
welcher  in  der  Stille  der  Bentkammer  ein  weit  höheres  Angebot 
gemacht  hatte,  wurde  dasselbe  nebat  den  Landereien  dessen 
SchwiegerGohn  Job.  Jost  Ittermann  zu  Küstelberg  für  400  Thaler 
verkauft  und  dieser  Betrag  In  zwei  Raten  binnen  Jahresfrist  von 
Althaus  zur  Bentkammer  bezahlt.  Ittermann  war  bis  dahin  ein 
sogen.  Landjnnge  d.  i.  ein  Hausierer  gewesen  und  hatte  sich 
wiederholt  der  Militäranshebung  entzogen.  Da  jedoch  die  darm- 
stadtische  Begierung  das  Hausierergewerbe  im  Herzogtum  West- 
falen thnnlichst  zu  beseitigen  und  die  Hausierer  sefshaft  zu  machen 
bemüht  war,  so  sah  die  Militärbehörde  aus  diesem  Grunde  und 
um  des  angenscbetDlichen  grofsen  Torteils  des  Fiekua  willen  auf 
Antrag  der  Hofkammer  zu  Arnsberg  von  der  Militärpfiicbt  des 
Ittermann  ab  und  gab  denselben  frei  ^ 

1)  Horksmtn 

2)  Bericht   i 
21.  Juni  1610. 

3)  Bcscfalufa  des  Obeikiiegskollegini 
und  des  Hinisteriums  des  Innern  toid  4. 


Ormck  ? om  Fri«diioh  AmdreM  Perthes  in  OoUift. 
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Studien  zur  Versöhn iiiigslelire  des 
Mittelalters '. 

Voll 

B.  J.  Gottschick, 


Nun  liegt  es  im  Begriff  der  Satisfaktion  als  einer  der 
3rechtigkeit  entsprechenden  Satisfaktion,  dafs  sie  ein  Aqui- 
lent  für  die  Schuld  oder  Beleidigung  ist  *.  Da  erhebt  sich 
B  Frage,  wie  denn  der  Mensch  soll  Gott  genugthun  können, 
inn  doch  die  Grüfse  der  Beleidigung  sich  nach  der  Gröfae 
^a  Beleidigten  richtet,  die  Beleidigung  Gottes  also  unend- 
Ii  ist,  keine  Handlung  des  Menschen  aber  unendlich  sein 
iDD.  Alexander  q  84  ni  1  verweist  auf  die  beiden  Mo- 
cnle  der  Sünde,  dafs  sie  Abwendung  vom  höchsten  Gut 
id  Zuwendung  zum  vergönghchen  Gut  ist,  offenaa  Dei  und 
>ido  peccati,  dafs  ihr  deshalb  eine  doppelte  unendliche 
rafe  gebührt,  poena  damni  et  sensus.  Die  entsprechende 
itisfaktiun  ist  Selbstbestral'ung  dea  Menschen  einerseits  an 
inem  unendlichen,  ewigen  Teile  durch  beständigen  inneren 
^hmera  über  die  Beleidigung  Gottes,  anderseits  Erduldung 
oer  äufseren  Pein;  beides  aber  wird  Gott  angenehm,  auf 
rund  dessen,  dafs  die  göttliche  Barmherzigkeit  den  unend 
;hen  reatua  verzeihend  autjgehoben  und  Gnade  gewährt  hat, 
'  dafs  hier  Gottes  Barmherzigkeit  und  Gerechtigkeit  konkur 
cren,  die  Barmherzigkeit  in  der  Aufhebung  des  unend 
:hen  Reatus,   die  Gerechtigkeit  in   der  Forderung  irgend- 

1)  Siebe  Bd.  XXII,  S.  378;  XXUI,  S.  35.  191. 

2)  Th.  Suppl  13  a  1:  satisfdctio  est  cum  poena  culpae  aeqiiatur, 
■B  juatitia  est  idcm  quod  contrapaesum. 
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welcher   Strafe.     Da    nun    die   Gnade    nur  auf  Grund   des 
Glaubens  an   die  Passion   Christi   verliehen   wird,    so    ruht 
unsere  Satisfaktionsiähigkeit   auf  dieser.     Kurz,    Alexander 
gesteht  zu^  dafs  es  nicht  eine  äquivalente  Leistung^  sondern 
die  göttliche  Acceptation  allerdings  auf  Grund  der  von  Christus 
stammenden  Gnade  ist^  was  in  concreto  die  Satisfaktion  er- 
möglicht.    Bonaventura  15  p  1  q  1  läfst  als  probable  Mei- 
nung die  Richards  a  St.  Victore  gelten,   dafs  Gottes  Barm- 
herzigkeit die  unendliche  oifensa  einfach  verzeiht,  indem  er 
Gnade  giebt;  Gottes  Gerechtigkeit  aber  doch  die  Satisfaktion 
fordert;  die  wir  leisten  können,   die  für  die   endliche  libido. 
Als  ebenso  probabel  sieht  er   die  andere  an,  dafs  Gott  die 
Beleidigung    auf  Grund   der   Passion    Christi   erläfst   dando 
gratiam,  so  dafs  wir  nur  in  Kraft  dieser  genugthun  können. 
Thomas  13  a  1  gesteht  zu,   wenn   das  satis   eine  aequalitas 
quantitatis  bedeuten  soll,  so  ist  Gott  gegenüber  Satisfaktion 
immöglich,  ebenso  unmöglich,   wie  ihm  oder  auch  nur  den 
Eltern  gegenüber  fiir  ihre  Wohlthaten  die  gebührende  Ehre, 
ein  aequivalens  secundum  quantitatem,  zu  geben.   Aber  das 
ist  auch    nicht  erforderlich;    denn   die  Freundschaft   fordert 
nicht  das  Äquivalente,  sondern  das  Mögliche:  eine  aequalitas 
proportionis.      Und    eine    solche    s.    sufficiens    kann   der 
Mensch  Gott  leisten,  indem  er  eine  der  Ergötzung  der  Sünde 
äquale  Pein  auf  sich  nimmt.     Und  diese  Leistung  bekommt 
nun  eine  gewisse  Unendlichkeit  durch  die  Unendlichkeit  der 
Barmherzigkeit  Gottes,   sofern  sie  durch  die  Gnade  „infor- 
miert" ist,  durch  welche  acceptum  wird,   was   der  Mensch 
leisten  kann.    Entschieden  weist  Th.  die  erste  der  von  Bona- 
ventura als  probabel   anerkannten  Meinungen   ab,   weil  die 
Satisfaktion  gerade  der  Sünde   als  Beleidigung  Gottes,  also 
als   aversio    entspreche.     Die   andere  Meinung   führt   er  auf 
die  eigene  zurück,   weil   die  Gnade  ja   durch   den  Glauben 
an  die  Passion  Christi   erlangt  wird.     Aber  er   fügt  hinzu: 
si  tamen  alio  modo  gratiam  daret,    sufficeret  satisfactio  per 
modum  praedictum. 

Die  Bufse  ist  Bedingung  der  Rechtfertigung,  aber  nicht 
nur  als  Genugthuung,  als  die  Erfüllung  einer  Forderung  der 
Gerechtigkeit,  sondern   auch   als   das  Mittel,   der  Seele  für 
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den  Empfang  der  habituellen  Gnade  die  notwendige  Vor- 
bereitung oder  Disposition  zu  verleihen.  Eine  Form,  wie 
die  Gnade  es  ist,  kann  nur  in  einem  dazu  disponierten  ätoff 
Eingang  finden  '.  Gott  giebt  die  rechtfertigende  Gnade  nicht 
nnders  als  mit  unserer  Übereinstimmung  und  mit  unserem 
Willen.  Freilich  so,  dafs  auch  er  es  ist,  der  zulelsit  den 
Willen  zum  Wollen  bringt.  Wir  müssen  uns  zu  Gott  be- 
kehren, zu  ihm  „unsere  Zuflucht  nehmen",  um  die  Gnade 
empfangen  zu  können.  Doch  Gott  ist'a,  der  uns  bekehrt". 
Diese  Seite  will  beachtet  sein,  weil  hier  die  subjektiven  Be- 
dingungen zur  Sprache  kommen ,  unter  denen  der  einzelne 
ao  dem  HeJlserfolg  des  Werkes  Christi  Anteil  gewinnt,  ein 
Punkt,  der  nicht  nur  lür  das  Verständnis  der  mittelalterlichen 
Geeam  tan  schauung,  sondern  auch  für  die  Feststellung  dea  Ver- 
hältnisses zur  re  forma  torischen  Ansicht  von  Wichtigkeit  ist. 

Von  der  vollkommenen  Disposition,  die  Gott  zugleich 
mit  der  Eingiefsung  der  habituellen  Gnade  hervorruft,  ist 
eine  unvollkommene  zu  unterscheiden,  die  jener  zeitUch  vor- 
hergeht. Und  die  Gnadenhilfe,  durch  die  Gott  den  Menschen 
innerlich  zu  der  letzteren  bewegt,  ist  gratia  gratis  data. 
Thut  der  Mensch  —  vermöge  dieser  Gnadenhilfe  —  was  an 
ihm  ist,  so  folgt  unfehlbar  die  Eingiefsung  der  Gnade,  die 
die  vollkommene  Disposition  für  sich  selbst  hervorbringt. 

Was  die  vollkommene  Disposition  anlangt,  so  besteht  sie 
in  den  beiden  Bewegungen  des  liberum  arbitrium  auf  Gott 
hin,  fides,  und  wider  die  Sünde,  contritio,  die  als  die  Zu- 
stimmung zur  Gnade  und  als  die  Verabacbeuung  der  Sünde 
das  Korrelat  der  am  göttlichen  Akt  zu  unterscheidenden 
beiden  Momente  der  Eingiefsung  der  Gnade  und  der  Aus- 
treibung der  Öünde  bilden.  Der  Akt  des  Glaubens,  der  in 
diesem  Sinne  die  Bedingung  zur  Rechtfertigung  ist,  ist  na- 
türlich in  erster  Linie  als  Überzeugung  gemeint.  Aber  er 
braucht  nicht  ein  Bewufstsein  um  die  Wahrheit  sämtlicher 
Olaubensartikel  zu  sein,  sondern  nur  darum,   dafs  Gott  die 

1}  27).  II  1  q  112  u  2  Bil  I  n  3. 

2)  7%.  JI  1  q  lOi)  u  Ö  q  112  a  2.  3   q  113  a  3.  4.  5.    Alex.  IT 
1  3    a  1.     Bon.  IV  17    p  1    B  1    q  2    11  26   u  2   q  2.     Alb.  VI 
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Menschen  rechtferUgt  durch  das  Mysterium  Christi.  (Jod 
er  ist  nicht  nur  als  theoretische  Überzeugung  gemeint,  son- 
dern BchlieFst  die  praictischen  Regungen  mit  ein ,  für  die 
diese  die  VorausaetzuDg  ist.  Gegenüber  den  Einwänden, 
dafa  die  Kechtt'ertigung  nach  der  Schrift  nicht  nur  durch 
den  Glauben ,  sondern  nach  Eccl.  ] ,  27  durch  die  Gottes- 
furcht, nach  Luk.  7,  47  durch  die  Liebe,  nach  Jak  4,  B 
durch  Barmherzigkeit  geschehe,  sagt  Thomas  nicht  nur,  iak 
eine  vollkommene  Bewegung  des  Glaubens,  wie  sie  hier  ge- 
fordert wird,  die  Formierung  durch  die  Liebe  vorausseüe, 
sondern  auch,  dafs  die  Bewegung  auf  Gott  hin  Unterwerfung 
unter  ihn  bedeute  und  dafs  darum  ein  Akt  der  kindliclien 
Gottesfurcht  und  der  Demut  konkurriere.  Die  Barmherzig- 
keit könne  als  Vorbereitung  voraufgeben  oder  als  in  der 
Nächstenliebe  eingeschlossen  mit  Jenen  Akten  konkurrieren'. 
Von  der  Caritas,  die  die  (logisch)  erst  noch  zu  cmpfangcude 
Gnade  mit  sich  führt,  unterscheidet  sich  diejenige,  welche 
allen  jenen  bedingenden  Akten  zu  Grunde  liegt,  dadurch, 
dafs  sie  ein  Hinzutreten  des  Gemütes  zur  Gerechtigkeit  in 
amor  und  desideriiim  "  ist.  Das  ist  verständlich  aus  äa 
üblichen  Distinktion  zwischen  amor  concupiscentiae,  die  uch 
auf  ein  zu  erlangendes  Gut  richtet,  und  amor  amicitiae  oder 
benevolentiae,  die  einer  andern  Person  ein  Gut  zudenkt,  wm 
Gott  gegenüber  sich  in  der  Erfüllung  seines  Willens  zeigt'. 
Mit  diesem  Verlangen  nach  dem  Deo  adhaerere  ist  der  zwöti 
Akt,  der  der  Verabscheuuug  der  Sünde,  unmittelbar  gegeben. 
Beide  sind  nur  begrifflich  verschieden,  wie  eine  Bew^uog 
nach  dem  terminus  a  quo  und  ad  quem  benannt  werdoi 
kann  *.  So  Thomas.  Alexander  rechnet  in  diesen  Doppel- 
akt,   den  er  als  einen  aus  Akten   mehrerer   Tugenden  odw 

1)  Tfc.  II  1  q  113  a4  ad  I,  2,  3. 

2)  ib.  s  G:  necessarius  est  in  justificatione  liberi  arbitrü  mitia, 
unn  Bolum  quo  per  desidcrium  et  tunorcm  Bnimiis  ad  jugUtiom  accedit, 
verum  etiam  quo  per  odiuiu  a  peccato  rccedit  .  .  .  VgL  Alb.  IV  V 
a  10  ad  4:  Caritas  non  requiritur  expressa,  scd  tantum  amor  suppo- 
Situs  in  motu  üben  arbitrü  in  Deum. 

S)  7A.  11  1  q  2G  a  4;  U  2  q  23  a   1. 

4)  37t.  II  1  q  43  a  7  ad  2:  propter  hoc  homo  dctest«lur  pKca- 
tum,  quia  est  contra  Deiim,  ciii  vult  adhaerere. 
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Seelenkräfte  zusammengesetzten  und  als  einen  intellektuell 
bedingten  Akt  des  Affekts  beschreibt,  der  nur  deshalb  Glaube 
heifse,  weil  der  Glaube  die  erste  der  Tugenden  sei,  aufser 
Furcht  und  Liebe  noch  die  Hoffnung  ein,  die  zum  Himm- 
lischen erhebt  K     Ihm  schliefst  sich  Albert  an  '. 

Fehlt  bei  Thomas  und  Bonaventura  hier  die  spes  ganz 
und  tritt  bei  Alexander  und  Albert  an  ihr  als  ihr  Objekt  nur 
das  himmlische  Gut,  nicht  aber  Gottes  vergebende  Gnade 
heraus,  so  begreift  sich  dies  daraus,  dafs  die  Lehre  von  der 
Rechtfertigung  und  den  vier  zu  ihr  erforderlichen  Dingen 
die  Lehre  von  der  Bufse  voraussetzt,  die  mit  der  unvoll- 
kommenen Disposition  anhebt  und  in  der  vollkommenen, 
eben  fides  formata  und  contritio,  gipfelt.  Die  Gelegenheit, 
bei  der  diese  Disposition  dort  zur  Sprache  kommt,  ist  die 
Frage,  ob  das  principium  der  Bufse  aus  der  Furcht  oder 
aus  der  Liebe  entspringe  und  ob  die  Bufse  die  erste  der 
Tugenden  sei.  Alexander  führt  IVq56mla2  aus: 
Die  effektive  Ursache  der  Bufse  ist  Gott,  die  Disposition 
mufs  von  uns  kommen.  Diese  Disposition  entspringt  aus 
der  Betrachtung  der  göttlichen  bonitas,  der  die  culpa  mifs- 
ildlt,  und  Gerechtigkeit,  die  diese  nicht  ungestraft  läfst;  so 
erkennt  sich  der  Sünder  als  der  Strafe  verfallen  und  das 
erfüllt  ihn  mit  Furcht.  Dazu  kommt  die  Betrachtung  der 
göttlichen  Barmherzigkeit,  nach  der  Gott  bereit  ist,  dem 
Reuigen  die  Sünde  zu  vergeben;  daraus  erwächst  die  Hoff- 
nung auf  Vergebung  und  die  Absicht  zu  büfsen ,  d.  h.  um- 
zukehren und  genugzuthun.  Zur  Bufse  ruft  (provocat)  die 
meisten   nicht  die   Liebe   zum   ewigen   Leben,    sondern   die 


1)  ly  q  72  m  3  a  2:  neque  est  praecise  vis  intellectivae  neque 
affectivae,  neque  elicitur  praecise  imperio  fidei  neque  imperio  amoris 
Tel  timoris,  sed  exit  in  esse  ex  intellectu  fide  illuminato  et  timore 
dedinante  a  malo  et  amore  accedente  ad  bonum  et  spe  elevante 
ipsum  intellectum  ad  caelestia.  Unde  motus  iste,  secundum  est  in 
Deum,  est  motus  affectus  Umeutis  et  diligentis  ex  intellectu  fide 
illuminato,  ostendente,  quid  timendum  quid  sperandum  sit  et  amandum, 
secundum  quod  est  in  peccatum,  est  affectus  contemnentis  et  detestantis 
peccatum  ex  intellectu  fide  illuminato  ostendente  quid  detestandum  et 
aspernandum  et  de  quo  dolendum. 

2)  a.  a.  0.  ad  9. 


326  GOTTSGHICKy 

Furcht  vor  der  Hölle^  weil  der  Zustand  des  Sünders  wegen 
der  Gewissensbisse  der  Hölle  ähnlich  ist.  Der  hieraus  er- 
wachsende Schmerz  heifst  attritio  ib.  m  2.  Und  wer  80 
thut,  was  er  vermag  (facit  quod  in  se  est)^  ist  disponiert 
fiir  die  Rechtfertigung.  Ebenso  Bonaventura  IV  14  p  1 
a  2  q  1^  der  diese  Furcht  als  timor  servilis  bezeichnet,  und 
IVl7pla2q3  als  Regel  angiebt,  dafs  der  Recht- 
fertigung oder  contritio  die  attritio  vorangehe.  Albert  sagt 
IV  14  a  9:  Wer  zu  Gott  kommen  will,  mufs  zuerst  glauben, 
dafs  er  sei  und  ein  remunerator  bonorum  et  retributor  ma- 
lorum  sei.  Diesem  Gedanken  folgt  Furcht  vor  Strafe  und 
spes  bonorum  et  veniae  vel  bonorum  per  veniam,  und  daraas 
dolor  de  peccatis  spo  veniae  ex  consideratione  poenae.  Dafs 
die  Hoffnung  auf  die  venia  sich  auf  die  in  den  claves  der 
Kirche  wirkende  Passion  Christi  gründet,  spricht  Albert  IV 
16  a  17  ad  1  aus.  Thomas  zählt  III  q  85  a  5.  6  als  die 
Akte,  in  denen  wir  dem  bekehrenden  Thun  Gottes  disposi- 
tive in  der  Bufse  kooperieren,  auf:  eine  Bewegung  tidei  in- 
formis,  eine  solche  der  knechtischen  Furcht,  durch  die  man 
aus  Furcht  vor  Strafen  von  der  Sünde  zurückgezogen  wird, 
eine  der  spes  informis,  durch  die  man  in  Hoffnung  venia 
zu  erlangen  das  propositum  emendandi  fafst.  Dann  folgen 
die  Akte,  die  erst  eigentlich  solche  der  poenitentia,  nämlicli 
Betätigungen  derselben  als  habitus  sind  und  die  nun  von 
der  Liebe  formiert  sind  wie  der  Glaube,  der  im  Moment 
der  Rechtfertigung  da  ist,  oder  aus  der  Liebe  hervorgehen, 
wie  das  Mifsfallen  an  der  Sünde  um  ihrer  selbst,  nicht  mehr 
um  der  Sti'afe  willen,  und  ein  Akt  der  kindlichen  Furcht, 
indem  man  aus  Ehrfurcht  vor  Gott  ihm  freiwillig  Genug- 
thuung  anbietet.  Dafs  er  die  spes  veniae  sich  auf  den 
Glauben  an  die  Passion  gründen  und  durch  den  Eintritt 
der  Caritas  formiert  werden  läfst,  zeigt  a  3  ad  4,  wo  er 
an  der  Bufse,  wie  sie  die  aus  der  Gnade  stammende  Tu- 
gend der  Gerechtigkeit  ist,  die  Teilnahme  an  den  theo- 
logischen Tugenden  hervorhebt:  sie  ist  zusammen  mit  dem 
Glauben  an  die  Passion  Christi,  durch  die  wir  von  den 
Sünden  gerechtfertigt  werden,  mit  der  Hoffnung  auf  Ver- 
zeihung und  dem  Hafs  der  Sünde,  der  zur  Liebe  gehört. 
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In  der  Frage,  durch  welche  seiner  Bestandteile  das  BuFs- 
enkrament  dcii  in  dieser  Weise  Disponierten  die  Recht- 
fertigungagnade,  d.  i.  die  remissio  culpae  et  poenae  aeternae 
veiinittelt ,  gehen  bekanntlich  die  Scholastiker  auseinander. 
Kinmal  wirkt  die  atigiialinische,  vom  Lombarden  vertretene 
Anachauung  nach,  dafs  die  conlritio,  weil  sie  aus  der  Liebe 
entspringt,  die  Gnade  voraussetzt  und  die  Aufhebung  des 
reatus  poenae  zur  unmittelbaren  Folge  hat,  wobei  dann  für 
dns  Sakrament,  insbesondere  die  Absolution  wenig  übrig 
bleibt. 

AnderBüits    drängt    die    Hochschätzung    des    Sakraments 
dahin,     das    Absolutionswort    des     Priesters     als    das    In- 
strument   anzusehen,    durch    welches   Gott   auf  Grund    der 
Paäsion  Christi   die   culpa   tilgt   und   damit   den   reatus   der 
ewigen    Strafe    aufhebt.     In    dem    Mafso    nun,    als    so    das 
fei-hwergewiclit   auf  die   Absolution   rückt,    müssen   die  An- 
forderungen an  die  Disposition  geringer   werden.     Die   con- 
tritio  soll  ja  von  Gott  gleichzeitig   mit   der  Eingiefsung 
der  Gnade  und  der  remissio   culpae   geweckt   werden.     Sie 
knim  also  bei  dem  Pönitenten,  der  zur  Beichte  kommt,  um 
mit  der  Absolution  die  rechtfertigende  Gnade  zu  empfangen, 
nicht  wohl  vorausgesetzt    werden;    der    Gedanke,    den    auch 
Thomas  suppl.  18   a  1    schon   ausspricht,    dafs   die   unvoll- 
kommene   Vorbereitung    durch    die    Beichte   und    Absolution 
vollendet  wird,   anders  ausgedrückt,  dafs  die  attritio  durch 
diese  zur  contrjtio  wird,  legt  sich  überaus  nahe.    Die  Einzel- 
heiten dieser  Eutwickelung  und   die  dabei   unvermeidhchen 
AVidersprüche  liegen  aufserhalb  unserer  Aufgabe.    Nur  darauf 
sei  hingewiesen,    dafs  der  Platz    der  Lehre    von    der  Recht- 
fertigung in   der   vom  Bufssakrament   den  Widerspruch   be- 
gfeifiich  macht,   der  sich   bei   der  Rechtfertigungslehre   auf- 
<l)'äi)gte,   dafs  die  gratiae  inlüsio  einmal  Voraussetzung   der 
fiJes    und   contritio   und    sodann   Effekt   derselben,    logisch 
^u  erste  und  das  letzte  in  dem  zeitlich   simultanen  Prozefs 
•Ipr  Rechtfertigung  sein  sollte.   Dieser  Widerspruch  löst  sich 
■    etst,  wenn  mit  der  Reformation   die  Gewifsheit   der  Ver- 
I  gebung  oder   des  favor  Dei    mit   ihren   erneuernden  Folgen 
w  als  das    beim  Bufssakrament   besw.   dessen  Ersatz   und  Er- 


r 
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weiteruDg  za  erl&ngeDde  tiut  verstanden  wird  '.  In  dieiq: 
Hinsicht  sei  nocb  hervorgehoben,  dafa  Albert  IV  16  s  H 
und  Thomas  suppl.  10,  besonders  a  4,  als  Folge  der  Beichts 
und  Absolution  nicht  nur  die  Befreiung  von  culpa  und 
ewiger  Strafe  und  die  Ermüglichung  der  Abbüfsuug  d« 
zeitlichen  Sti-afe  und  mit  dem  allen  die  Beseitigung  der 
Hindernisse  des  Eintritts  ins  Himmelreich  betrachten 
dern  auch  ein  gewisses  Bewurstsein  um  den  verbor- 
genen Gnadenempfang,  wenn  sie  lehren,  dufs  die  Beicht* 
als  Unterwerfung  unter  die  Schlüsselgewalt  der  Kirche  dlo 
Hoffnung  auf  das  Heil  gewährt.  Albert  knüpft  die- 
sen Erfolg  an  die  Versöhnung  mit  der  Kirche ,  die  die 
Wiedereingliederung  in  den  Leib  Christi  bedeute,  auf«er- 
halb  dessen  es  keine  Hoffnung  auf  Heil  gebe.  Das  geht 
nicht  über  die  wiedergewonnene  Alüglichkeit  hinaus.  Tlio- 
mas  will  offenbar  den  Grad  der  Hoffnungszu versieht  atd- 
gem,  wenn  er  gegenüber  dem  Einwand,  dafs  die  Hoff- 
nung aus  den  Verdiensten  entspringe,  betont,  dafs  üa 
principaliter  nicht  aus  diesen ,  sondern  aus  der  Vergebung 
mitteilenden  Gnade  des  Erlösers  entspringe,  dafs  aber  der 
Beichtende  auf  diese,  deren  Organ  die  Schlüsselgewalt  i^^ 
sich  stütze. 

Der  Pi'ozefs  der  subjektiven  Erlösuig  von  culpa  und 
poena,  der  mit  der  Bereitung  der  Seele  durch  (theoretischeD) 
Glauben,  Furcht,  Hoffnung  auf  Vergebung,  SUndenschmen 
mit  Vorsatz  der  Genugthuung  —  zunächst  ohne,  dann  mit 
der  Formierung  durch  die  Liebe  als  desiderium  justitiae  — 
beginnt  und  in  der  Rechtfertigung  oder  der  Eingiefsung  der 

1)  Aaders  üarnack  S.  &(i5:  „weil  er  (Tbouiaa)  sicli  tcbeut,  eins 
gratia  zu  uuterschciden ,  die  iiicbt  tufusa  iat,  soudern  lediglirh  E^ 
wcckuDg  der  fiducia,  so  darf  er  den  Aufiatz,  der  eij^pullich  seiner  Di^nk- 
veise  eotsprecheD  wQrde,  nämtich  1)  eioe  gratU,  die  blofs  moTeuB  isli 
2]  fides,  3)  detcstatio  peccati,  4)  remissjo  culpae,  5}  gratis  iafuMtiidil 
gelten  lasscD."  Aber  die  fiducia,  die  uit  der  spes  zussumeuflült,  ist 
ia  fides  und  dctcfitatio  peccati  mitgedacht.  Das  ist  vom  StaDdpauU 
der  Reformation  aus  nur  auzuerkcaaen ,  daCs  er  für  diese  beiden  dia 
gratia  iafusa  voraussetzt.  Denn  dies  bedeutet,  dafs  es  sich  bei  beidtft 
um  etwas  Höheres  als  den  Wunsch  nach  Sti aflosigkeit .  dnfs  es  siA 
B  Sehnsucht  nach  der  Gemeinscbaft  mit  Gott  selbst  bandelt. 
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habituelien  Gnade  und  der  mit  ihr  gegebenen  expulsio  culpae 
und  Aufhebung  des  reatua  poenae  sich  fortsetzt,  hiuft  also 
auB  in  die  auf  die  Absolution  gestutzte,  wenu  auch  nicht 
sichere  Hoffnung  des  Heils.  Die  Passion  Christi  aber  kommt 
hierbei  nicht  nur  als  der  Grund  der  göttlichen  Bewirkuiig 
des  Gnadenstandes  in  Betracht,  von  der  die  Seele  nach  der 
scholastischen  Lehre  keluo  sichere  Gewifslieit  gewinnt,  son- 
dern auch  als  der  ätiitzpunkt  lÜr  die  Regungen  des  Be- 
wuTstseinä,  die  mit  Hutfnung  bezeichnet  werden,  und  von 
deDen  die  eine,  apes  veniae,  die  Disposition  oder  eine  Be- 
dingung rechter  Teilnahme  am  Bufsaakrament,  die  andere, 
spes  salutis,  einen  Erfolg  desselben  darstellt.  Es  bedarf  keiner 
weiteren  AustUbrung,  wie  weitreichend  die  Analogie  zur 
Rech tfertigungs lehre  der  Reformation  ist,  die  eich  bei  Be- 
achtung aller  dieser  Momente  aufdrängt 

Was  bedeutet  nun  nach  dem  allen  Versöhnung  oder  Auf- 
hebung der  Feindschaft  mit  Gott?  Thomas  sagt  mit  Au- 
gustio:  Nicht,  dafa  Gott  anlangt  nna  von  neuem  zu  lieben 
sondern  dafs  die  Ursache  des  Hasses,  will  sagen  der  ge- 
rechten Strafsentenz,  die  die  Wirkung  der  ewigen  Liebe 
Gottea  verhindert,  aufgehoben  wird,  und  zwar  durcli  zweierlei, 
einmal  durch  die  Beseitigung  der  Sünde,  d.  h.  natürlich  da- 
durch, dafs  mittels  der  Eingiefsung  der  Gnade  die  macula 
culpae  getilgt,  dadurch  die  Verbindung  mit  Gott  hergestellt 
und  die  Kraft  zur  Überwindung  der  cuncupiscenlia  und  der 
habituellen  Sünde  geschenkt  ist,  sodann  durch  die  Leistung 
der    genügenden    Satisfaktion  '.     Wie    verhalten    sich   diese 


1)  III  q  49  a  4  ad  2'.  passio  Cbriati  hod  dicitiir  quantuic  ad  liac 
DOS  Deo  reconciliasse  qiiod  de  noTo  vo»  amare  iacipeict,  cum  scriptum 
Sit  Jen  31,  3:  ia  catitatc  pcrpctua  dilcxi  le;  sed  qiiia  per  p&ssionem 
Chri&ti  Bublata  est  odü  causa,  tum  per  BbiBttonem  pcccati,  tum  per  re- 
compeDBaEtdiiem  acceplabilioj is  buni.  In  Salt.  III  19  q  1  a  5  führt 
Tbomas  denselben  Gedanken  so  aus:  cum  i]>se  quantum  in  se  Kt,  ad 
omnM  aequaliter  se  habeat,  sccuodum  boc  aliquoa  dicitur  diUgere,  quod 
eoB  Buae  lionitatis  paiticipes  facit;  ultima  autem  et  cunipletissima  paiti- 
o'palio  iQBe  bonitaiis  consistit  ia  tisione  essenliac  ipsius,  secuodum 
quam  ei  convivimus  sncialiter  quasi  amici,  cum  in  ea  suaiitate  bcaCi- 
udo  consiaui,  linde  illos  simplicitcr  dicitur  diligcre,  quos  admittit  ad 
diet&ni  viüouem  lel  secundum  rein  vel  secundum  causam,  siuut  patct  in 
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beiden  Momente  zu  einander?  In  der  Buree  vollzieht  sich 
die  Versöhnung  so,  dafs  eret  die  Gnade  gegeben,  duna  kraft 
dieser  die  Satisfaktion  geleistet  wird,  sowohl  durch  contritio 
und  confesaio,  wie  durch  die  der  Absolution  folgenden  open 
satisfactoria.  Da  scheint  die  Satisfaktion  zu  der  Wandlung 
der  Gesinnung,  zu  der  realen  Aufhebung  der  Suade  nur 
als  das  Ergänzende  hinzuzukommen.  Das  steht  in  Analogie 
zu  der  Art,  wie  unter  Menschen  nach  Beleidigungen  Vep- 
BÖhnung  erfolgt,  dazu,  dafs  dort  nicht  nur  cessatio  offensse, 
sondern  auch  Oenugthuung  nötig  ist,  III  q  t<5  a  3,  nur  daft 
Gott  selbst  hier  die  Bekehrung  hervorbringt.  In  diesem 
Sinne  beweist  Thomas  II  1  i]  87  a  8,  dafs  remota  culpa 
remanet  reatus  poenae  Batisfactoriae  durch  die  Erwfigung, 
dafs  die  ablatio  peccati  i.  e.  maculae  Vereinigung  dn 
M'illens  mit  Gott,  also  Anerkennung  der  Satisfaktion  forden^ 
den  Ordnung  seiner  Gerechtigkeit,  denigemäfs  freiwillige 
Übernahme  einer  Strafe  zum  Ersatz  liir  die  culpa  mit  sieh 
führe.  Danach  wäre  denn  die  versöhnende  Leistung  Christi 
eine  doppelte:  sie  hätte  die  remiasio  culpae  oder  die  Ver- 
leihung der  Gnade  und  dann  ergänzend  durch  Leistung  da" 
Satisfaktion  die  Aufhebung  des  noch  übrigen  reatus  poenae 
satisfactonae  zu  erwirken.  Nun  erscheint  aber  an  einer  an- 
deren Stolle  der  Bufalehre  ill  q  8G  a  2  die  Aufhebung  d» 
Beleidigtseins  Gottes  d.  h.  seiner  gerechten  Strafubsicht  viel- 
mehr als  Uiaache  der  von  Gott  ausgehenden  Wandlung  der 
Menschen,  insofern  das  der  Unterschied  zwischen  der  gött- 
lichen und  der  menschlichen  gratia  (im  Sinne  der  bona  vo- 
Uintaa  oder  huldvollen  Gesinnung)  ist,  dafs  die  letztci-e  wirk- 
liehe oder  anscheinende  Gutheit  im  Menschen  vorausseti^ 
die  erstere  sie  schafft.  Die  Verwandlung  der  offcnsa  in 
gratia  bei  Gott  bewährt  sich  also  darin,  dafs  Gott  den) 
Menschen  die  Gnade   verleiht.     Danach   mlifate   die   versöb- 


iUis,  qiiibus  dedit  spintiim  saDClum  quasi  pignus  illius  visiuDtg.  Ab 
hac  igitur  pankipatione  dkiuac  bouilalis  eivc  b  visiune  essentiae  ifdu 
homo  per  peccatum  remotiis  erat,  et  seciindiim  hoc  hotno  diccbatur  prf* 
vatuB  dei  dilecttone;  et  idco .  iiiquaDtiiir  Cbristus  pi?r  }va5sioneii]  euMi 
satisfaciens  pro  nobis ,  ad  visionem  Dei  bomiaes  admitti  impetraTit,  it- 
cundua  hoc  didtur  nos  Dco  reconcil.asäe. 
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iiende  LeiHtung  Christi  sein,  dufa  er  dtiK^li  Satisfaktion  die 
Aufhebung  dei*  Stiat'aenteiiz  oder  des  re&tus  bewirkt  und 
indii-ckt  hierdurdi  die  VeileiliuDg  der  Gnade  und  remissio 
culpae  lierbeifiilirt.  Du  aber  an  der  letztgenannten  Stelle 
nur  die  Absicht  obwaltet,  die  Notwendigkeit  der  BuFse  zur 
Vergebung  der  Sünde  zu  erweisen,  so  mufs  es  fraglich  blei- 
ben, ob  Tliomaa  das  Dilemma  überhaupt  deutlich  get'tihlt 
hat  '.  Die  andern  bieten  noch  weniger  Material  als  er  für 
die  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  der  Beseitigung 
des  realen  und  der  des  ideellen  Momentes,  zwischen  der 
Aufhebung  der  den  Sunder  von  Gott  ti-ennenden  culpa  und 
der  des  reatus ". 

Auf  das  beides  lübrt  sich  aucb  die  Befreiung  aus 
der  Gewalt  des  Teufels  zurück,  ganz  entxprecliond  dem, 
was  über  seine  doppelte  Gewalt  gelehrt  war.  Hatte  er  seine 
StrafgGwalt  nictit  als  eigenes  Recht,  sondern  als  tortor,  als 
^N'ei'kaeug  der  göttlichen  Gerechtigkeit,  so  fallt  dieselbe  durch 
die  Versöhnung  mit  Gott,  durch  eine  der  Gerechtigkeit  ent- 
Epreoheude  Aufhebung  des  reatus  gänzlich  dabin.  Von  der 
Gewalt  aber  zu  übermiichliger  Versuchung  tritt  die  Befreiung 
ein,  wenn  der  Seele  mit  der  EIngiefKUiig  des  Lichts  und  der 
Kraft  der  Gnade,  die  jii  die  Begierden  unterdrückt,  die 
Fühtgkeit  zu  erfolgreichem  Widerstände  gegen  seine  locken- 
den und  schreckenden  Anläufe  verliehen  ist  *. 


Einen    zusammen  fassenden  Ausdruck    für    die    Erlöeerbe- 
^utung  Chrinti  bieten   alle   vier  Scholastiker  in   ihrer  Aus- 


>  1)  III  q  22  »  3:  macuU  culpae  dcletur  i)er  gratiam  qua  cor  pec- 
cUoris  Goarerlitur  in  Deiini,  loatus  autein  piietme  tuUitur  per  hoc  quod 
,V>ii)i>  Deo  saiisr&cit.  la  der  S.  329  Aiim.  1  zu  kwl'U  citiertcn  Stelle 
•  cndieiiit  sllcrdintis  die  Aufhebung  des  Strafdekretes  oder  die  Zulassung 
«ir  Scbauuag  GoKea    als    das    punctum  salitus,    und  die  Verleihung 

in  hl.  Gi^istes  als  die  Anbahnung  dci'  Venvi:  klicliung  dieses  Gutes,  also 

>U  du  Abgeleitete. 

2)  Alex.  111  q  17  m  a  a  2  ad  4:  cum  in  plen»   reconcilintiüiie  Sit 
pleu«  lemiss^ii)  poeiiae  et  culpae. 

3)  Älej!.   III   q    18   m  3.     Banat:   III    19   a  1    q  3,     Alb.    III   19 
i.  B.     DL  UI  q  49  a  2. 
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füfarung  der  augustiniscfaen,  vom  Lombarden  III 13  r^ietrierten 
Idee  dar,  dafs  Christas  das  Haupt  der  Kirche  ist  ^  Das 
tertium  comparationis  der  Metapher  formulieren  sie  im  ein- 
zelnen verschieden,  in  der  Hauptsache  übereinstimmend.  Es 
ist  die  Kraft,  sensus  ac  motus  in  die  Glieder  einfliefsen 
zu  lassen,  die  dem  Haupt  eigen  ist,  weil  es  alle  Sinne  in 
sich  vereinigt.  Dem  entspricht  bei  Christus  die  Kraft,  seinen 
Gliedern  die  Gnade  und  zwar  die  rechtfertigende  Gnade  oder 
Glaube  und  Liebe  oder  fidem,  quae  per  dilectionem  operatur, 
als  das  dem  sensus  und  motus  Entsprechende  mitzuteilen. 
Diese  Kraft  beruht  nach  Joh.  1,  16  auf  der  Gnadenfiille, 
die  die  menschliche  Seele  Jesu  auszeichnet,  auf  der  person- 
lichen habituellen  Gnade  ohne  Mafs,  die  ihr  aas  der  Ver- 
einigung mit  dem  Logos  zugewachsen  ist.  Diese  gratia  per- 
sonalis  ist  essentiell  identisch  mit  der  gratia  capitis  und  ist 
dazu  bestimmt  auf  andere  übergeleitet,  „allgemeines  Prin- 
zip aller,  die  Gnade  haben'*,  zu  werden*.  Christi  Glieder 
aber  sind  die,  welche  durch  Glaube  und  Liebe  ihm  ver- 
bunden sind,  bezw.  durch  die  Teilnahme  an  den  Sakra- 
menten, von  denen  das  Bufssakrament  eine  solche  Disposition 
im  Teilnehmer  selbst  voraussetzt,  während  bei  der  Taufe 
der  parvuli  der  Glaube  anderer  dafür  eintritt.  Entsprechend 
der  Lehre  von  der  unvollkommenen  und  der  vollkommenen  Dis- 
position, die  bei  der  Lehre  von  der  Rechtfertigung  und  dem 
Bufssakrament  begegnet,  reden  Alexander  a  3  §  2  und 
Thomas  a  3  von  zwei  Stufen  der  Einigung  mit  Christus 
der  einen  blofs  durch  fides  (informis),  der  anderen  durch 
Caritas. 

Was  die  Einzelheiten  der  Metapher  anlangt,  so  unter- 
scheiden alle,  dafs  Christus  wie  das  Haupt  nach  seiner  gött- 
lichen Natur  Prinzip  des  Seins  der  Glieder  ist,  nach  der 
menschlichen  ihnen  konform  ist  Die  Momente  der  Analogie, 
die  für  Christus  als  Mensch  gelten,  bezeichnet  Thomas  als 
ordo,  perfectio,  virtus.    Nämlich  das  Haupt  ist  der  oberste 


1)  Alex.  III  q  12   m  2.     Bonav.  III  13   a  2.     Alb.  111  13  a  2ff. 
Thom.  III  q  8. 

2)  2:^.  q  6  a  5,  vgl.  q  7  a  9 ;  ygl.  in  sent  III  13  q  2. 
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Teil  des  Menschen,  im  Haupt  sind  alle  Sinne  wirksam  da, 
vigent,  es  besitzt  die  vir  tu  s,  allen  Gliedern  sensus  ac  motus 
einzuflöfsen.  Dem  entspricht,  dafs  Christus  Haupt  heifst 
propter  gratiae  quam  habuit  sublimitatem  —  alle  anderen 
empfangen  Gnade  ja  nur  mit  Rücksicht  auf  ihn  —  ac  per- 
fectam  plenitudinem,  tum  etiam  propter  influendi  virtutem  ^ 
Nun  kommt  aber  alles  auf  die  Art  an,  wie  der  Mensch 
Jesus  als  Haupt  seinen  Gliedern  die  (rechtfertigende)  Gnade 
einflöfst.  Und  da  sind  alle  darin  einig,  dafs  dies  nicht  ge- 
schieht durch  eine  direkte  Wirkung  auf  uns,  per  modum 
impartientis,  conferentis,  efficientis.  Das  ist  ein  Vorrecht 
Gottes,  der  nach  Jes.  43,  25  allein  die  Sünde  tilgt,  oder,  was 
dasselbe  ist,  die  Gnade  oder  den  hl.  Geist  mitteilt.  Seit 
Augustin  gilt  der  Satz,  dafs  Christus  dies  nicht  als  Gott- 
Mensch,  sondern  nur  als  Gott  zu  thun  vermag.  Sondern 
CS  geschieht  auf  indirektem  Wege  per  modum  meriti, 
sofern  er  durch  verdienstliche  Leistung  Gott  dazu  bestimmt, 
seinen  Gliedern  eine  der  seinigen  ähnliche  Gnade  zu  ver- 
leihen. Dieses  Verdienst  bezeichnen  alle,  entweder  ganz 
oder  teilweise,  soweit  es  sich  um  die  Aufhebung  des  reatus 
poenae  handelt,   als   ein   meritum   satisfactionis  ^.     Dafs   die 


1)  q  8  a  1.  Daraus  macht  Seeberg  S.  94.  95:  „Vom  Haupt 
geht  ordo,  perfectio,  Yirtus  auf  die  Glieder  über.^^  Keins  von  ihnen 
thut  das,  sondern  ordo  und  perfcctio  der  Gnade  begründen  seine  virtus, 
auf  andere  Gnade  übergehen  zu  lassen. 

2)  Alex,  a  2  §  4:  Christus  homo  iniiuit  gratiam  corpori  ecclesiae 
et  membris  eins  tribus  modis.  Uno  modo  per  modum  meriti.  Per  mo- 
dum meriti  est  in  nobis  gratia  ab  ipso  Christo  homine  quia  ipse  est, 
qui  meruit  nobis  gratiam  per  quam  remitterentur  peccata  nostra  et 
gratiam  qua  cognosceremus  et  diligeremus  ipsum.  .  .  Est  remissio  pec- 
cati  quantum  ad  maculam  et  quantum  ad  pocnam.  Prima  est  a  Christo 
secundum  deitatem.  Secunda  est  a  Christo  secundum  quod  homo  per 
modum  meriti  satisfactionis.  Bonav,  q  2:  tertia  proprietas  scilicet  in- 
fluendi motum  et  sensum  competit  ei  ratione  diyinitatis  et  ratione  hu- 
manitatis.  Dupliciter  enim  contingit  sensum  et  motum  gratiae  influere : 
aut  per  modum  praeparantis  aut  per  modum  impartientis.  Si 
per  modum  praeparantis,  sie  est  ipsius  Christi  ratione  humanae  naturac, 
in  qua  passus  est  propter  nos  et  patiendo  satisfecit  et  removit  inimi- 
citias  et  disposuit  ad  suscipiendam  gratiam  perfcctam.  Si  per  modum 
impartientis  aut  conferentis,  sie  est  ipsius  Christi  ratione  divinae  naturac, 
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spezifiaclie  Wirkung  der  heilamittlerischen  Thätjgkeit  de» 
Gottiuensclien  l'iir  die  Scholastik  eine  „objektive",  eine  auf 
Gott,  iiiclit  auf  uns  ist,  kuinnit  darin  zum  Ausdruck,  daü 
Alexander  nls  Wirkung  der  ab  Verdienst  oder  Satisfaktion 
gewertelcii  J'iission  dio  RccLtfertigiing  oder  die  Tilgung  der 
Sünde,  der  culpa  wie  dea  reatus,  in  ipsa  natura  rei 
bezeiclinct  und  sie  als  Bolcho  von  der  remissio  in  ani- 
mabna  untcrsclieidet  q  10  ni  1.  Auf  dasselbe  lUuft  ea 
hinait.i,  wenn  Albert  als  Erfolg  des  verdienstlichen  Leidem 
Christi  die  nncli  ihren  beiden  Seiten  in  Bezug  auf  culp» 
und  realUH  aufgei'alste  justificatio  in  genere  angiebt, 
prout    refertur    ad    totam     naturam    damnatam     in    Adam 

qiiia  Eolus  Dens  est,  qui  illuminat  pias  mentes,  qiii  baptizut  iiiteriü^ 
pro  eo  quoll  mens  nostra  ipimediste  ab  ipsa  vcritatc  furmatur.  Ihtb.  Dir 
giatiii  Chiiüli  Qon  fuit  transfuEa  in  nns  per  dccisinDem  partis  a  ptnc 
sed  efficacinm  habuit,  ut  Deus  nobis  coosimilero  graijtm 
daret  merito  grntiae  Christi.  Thomai qS i  I  ad  1:  dare gtatiam ai t 
Bpiritum  s.  coDveuit  Cbristo  Eeciindiira  quod  eit  Den?,  auctotitaiive:  scJ 
iDUrumentalitei'  caDvenit  ei  secundiim  qiiod  est  homo:  inquantum  söUcft 
eiua  faumaiiitas  instiumcDtum  fuit  divinitatis  eiua;  et  ila  actionea  ipaiü« 
ex  virtiite  dirluitatis  fuenmt  uubis  salutiferae,  ut|)tite  gratiam  in  nuliis 
causanles,  et  per  uieiitum  et  per  efficaciam  quumdam.  In  tent.  III 
13  q  2  ft  I:  ilelere  peccatuin  dicitur  .  .  .  effeclive  et  huc  continpt 
triplieiter,  dicitur  euirn  causa  efücieos  una  modo  pcrficieus  effectiim  fi  ' 
hoc  est  piincipalc  agcns  iodurcns  farmam  et  sie  snlus  Deus  peecatum  | 
delet:  quia  ipse  sulua  gratiam  infundit,  Ali»  modo  dicitur  effidca) 
disponcnB  mateiiam  ad  recipicndam  rormani  et  sie  dicitur  petcitura 
delere  ille  qui  mcretiir  peccati  deletionera;  quiu  px  merito  efficiliir 
abqiiia  digmis  quasi  niateiia  disposita  ad  recipiendum  gtutiam,  per 
quam  peccata  deleantur  ,  .  .  Tertio  mndn  dicitur  agcoa  iastrumcDtalp, 
et  boc  Diudu  sacrameuta  delcnt  peecatum.  Deus  imtnediate  formit 
meutern  Qoätrum,  quautum  ad  ipsam  perfectioDem  gratrae,  et  tonin 
polest  ibi  cadcre  uediuin  disponens;  ot  sie  gratia  fuit  a  deo  mediuit« 
liomine  Christo.  Jpae  eriim  disposuit  ti>tum  humaoum  genua  ad  aascei»- 
tionem  graiiae  et  hoc  triplieiter.  Uno  modo  secundum  operatiotwm 
nostram  in  ipsum,  quia  secundum  quod  crcdimua  ipsum  Deum  et  hi"  ' 
miaem  justificamur.  Alio  modo  per  opcrationem  ipsiua  in  uos,  inquin- 
tum  acilicet  obataculum  removct,  pro  peceatis  totiua  genetis  humui 
satisfaeiendo  et  ettam  inquaalum  nubls  suis  operibua  gratiam  et  gloritin 
meruit  et  inquantum  pro  nobis  interpellat  ad  Deum.  Terlio  moda  ti 
ipsa  affinitate  eius  ad  nos,  quia  ex  boe  ipso,  quod  humaDam  natunm 
aaaumsit,  hunana  natura  est  magia  Deo  aecepta. 
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(ixler  aucb  jusliticatio  nnturao)  und  sie  von  der  jUBtific&tio 
in  particulari  unterscheidet,  prout  scilicet  valet  illi  vel 
ilU  (]ui  jualiticatur  in  particulari  q  19  .1  1.  Thomas  hat  den- 
selben Gedanken,  wenn  er  q  49  a  1  ad  3  sagt,  Christus  habe 
UD8  cauaaliter  von  den  Sünden  befreit,  i.  e.  institucns 
causam  nostiae  Übe  ratio  nis,  ex  qua  possont  quaecuaque 
peccata  quandoque  remilti  vel  praetcrila  vel  praesentia 
vel  futura,  gleich  wie  der  Arzt  eine  KIcdizin  bereitet, 
durch  die  alle  Möglichen  auch  in  Zukunft  geheilt  wer- 
den können  ',  oder  wenn  er  ib.  ad  4  die  Passion  causa 
qaaedam  univerealis  remisBionis  peccaforum  nennt,  die  dea 
einzelnen  zur  Tilgung  ihrer  eigenen  Sünden  durcli  die  Sa- 
kramente appliziert  werden  niufs,  oder  wenn  er  49  a  3  ad  1 
die  Aufhebung  des  reatus  poenae  durch  die  genügende  Satis- 
iaktion  Christi  vulbogen  sein  läfst,  aber  hinzufügt,  daia  die 
Pasaion  ihren  KIfekt  erat  in  denen  erlangt,  denen  sie  durch 
Glaube  und  Liebe  und  die  Sakramente  appliziert  wird,  oder 
die  ihm  wie  Glieder  dem  Haupte  inkorporiert  sind  ".  Denn 
da«  ist  ubeiall  die  Meinung,  dafs  die  Leistung  Christi  that- 
sfichlich  nur  denen  zu  gute  kommt,  welche  durch  diese  Be- 
dingungen mit  Christus  zu  der  im  Bilde  von  Haupt  und 
Gliedern  ausgedrückten  Einheit  verbunden  sind,  vermöge 
deren  sie  mit  Christus  wie  eine  Person  gerechnet  werden 
oder,  was  Christus  getan  und  gelitten,  angesehen  wird,  als 
hatten  sie  es  selbst  getan  und  gelitten  ".  Und  es  ist  nun 
die  Aufgabe  der  einzelnen,  tUr  den  Empfang  des  Effektes 
de»  Verdienstes  Christi  sich  selbst  vorzubereiten  durch  eine 
Erfüllung  dieser  Bedingungen,  die  den  Charakter  von  merita 


1)  In  eent.  III   19  q  1  a  1 :  pro  toU  natura  meruit. 

2)  Bonat.  bat  19  a  1  q  2  ad  1  die  gIdchbcJeutendc  Dislinktioii 
TOD  Buftlcieoüa  und  efticocia. 

3)  Th.  111  Jd  a  1 :  totu  EccIcsU  quac  est  inysticum  cnrpus  Christi 
compiitatiir  quasi  una  persona  cum  sun  capite  quiid  est  Christus.  69 
■  2:  cum  per  baiitismum  communicctur  homini  meiitum  pussiüois  Christi, 
DOD  actus  ac  si  ipse  cnortuus  esset  et  passus.  . .  .  Passio  Christi  est 
sufSciens  satisfnciio  pro  omnibus  peccatia  omniiim  hnmiDum.  Et  idco 
ille  qui  baptizatur,  liberatur  . .  .  ac  si  ipse  suffii^ienler  saiisfecisset  pro 
BiBiiibus  peccatJB  suis. 
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de  coDgruo  hat  ^  Das  haben  wir  bei  der  Lehre  von  der 
Bufse  gesehen.  Da  solche  Selbstdisposition  aber  Gnaden- 
hilfe Gottes  voraussetzt,  schon  als  unvollkommene,  als  voll- 
kommene aber  zugleich  mit  der  gratia  infusa  hervorgerufen 
wird,  beide  Male  also  ein  meritum  de  condigno  als  ihren 
Grund  verlangt,  so  nennen  Alexander  und  Bonaventura  es 
sofort  als  eine  im  influere  gratiam  einbegriffene  Funktion 
Christi  als  des  Hauptes,  dafs  er  auch  die  Gnade  uns  ver 
dient  hat,  durch  die  wir  ihn  erkennen  und  lieben '.  Und 
auch  Thomas,  dem  Duns  es  vorwirft,  dafs  er  auf  die  Frage, 
woher  die  Vereinigung  mit  dem  Haupte  komme,  keine  Ant- 
wort gebe,  sagt  im  Sentenzenkommentar  das  Gleiche  '.  Aber 
auch  in  der  Summa  finden  sich  Aussagen  in  dieser  Rich- 
tung. Hl  qll4a5  leugnet  Thomas,  dafs  jemand  sich  selbst, 
a  6,  dafs  er  einem  anderen  (de  condigno)  die  prima  gratia 
verdienen  könne,  nur  Christus  habe  das  als  Haupt  der  Kirche 


1)  Th,  in  sent.  III  19  q  1  a  1  ad  2:  ex  parte  nostra  requiritar, 
ut  nos  praeparemus  ad  meriti  Christi  effectum  in  nobis  suscipiendum 
per  fidem  intellcctus  et  caritatero  affectus  et  per  imitationem  operis. 
Alex.  18  m  1:  Secundum  quod  passio  Christi  consideratur  secundum 
esse  quod  habet  in  animabus,  valet  etiam  ad  reroissionem  peccati 
quatuor  modis,  per  dilectionem,  per  fidem,  per  compassionem ,  per  imi- 
tationem .  .  .  compassio  interior  ut  causa  meritoria  remissionis  poenae 
[es  ist  offenbar  die  contritio  gemeint],  imitatio  in  acta  exteriori  ut 
causa  satisfdctoria  poenae  debitae. 

2)  Für  Alex.  vgl.  S.  333  Anm.  2.  Bonav.  13  a  2  q  3  ad  2.  Er 
setzt  sich  dort  mit  dem  Einwand  auseinander,  dafs  Christus  als  Haupt 
in  niemand  Glaube  und  Liebe  einflöfäen  könne,  da  er  diese  Regungen 
ja  nur  seinen  Gliedern  einflöfse,  niemand  aber  gliedlich  ihm  verbunden 
werde  als  durch  Glauben  und  Liebe,  jeder  also  schon  mitbringen  müsse, 
was  er  empfangen  solle.  Die  Antwort  lautet:  ad  illud  quod  objicitur, 
quod  Caput  non  influit  nisi  in  unita  membra,  dicendum,  quod  hoc  habet 
vcritatem  in  eo  capite,  quod  habet  determinatam  potentiam  et  non 
potest  sibi  membra  unire  et  de  non-membro  membrum  facere.  Et 
ideo  hoc  non  habet  locum  in  capite  Christo,  qui  potest  secundum  di- 
vinam  naturam  de  non-membro  membrum  facere  et  secundum  humanam 
naturam  potest  hoc  mereri  et  impctrare  et  ita  primo  sensum  et  motum 
inÜuere  et  contiouare. 

3)I1118qla6:  per  alia  quae  prius  (d.  h.  vor  der  Passion) 
operatus  est,  meruit  nobis  conversionem  ad  ipsum,  in  quantam  meruit 
se  nobis  manifestari.  per  quam  nos  proficimus  et  non  ipse. 
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gekonnt  und  gethan.  Und  hier  setzt  er  nua  den  recht- 
fertigenden Glauben,  also  die  Bedingung  des  Empfanges  der 
remissio  peccati,  mit  der  prima  gratia  gleich  oder  betrachtet 
ihn  als  Wirkung  derselben  '.  Ciiristus  ist  es  aho  für  ihn 
auch  hier,  der  durch  Verdienen  der  den  Glauben  wirkenden 
Gnnde  den  einzelnen  sich  eingliedert.  Nach  dem  S,  324  Er- 
örterten ist  die  zu  diesem  Glauben  gehörige  Liehe  als  seh- 
nende Liebe  zu  verstehen,  immer  aber  als  eine  solche,  die 
aus  der  gratia  iiiiusa  stammt,  für  deren  Empfang  sie  zugleich 
die  Bedingung  darstellt.  Dos  ist  auch  wobl  die  Meinung 
von  Alexander  und  Bonaventura.  In  dem  Sentenzenkommentar 
aber  denkt  Thomas  offenbar  an  die  gratia  gratis  data,  die 
der  Grund  für  die  unvollkommene  Disposition  ist. 

Dies  ist  wichtig  für  das  Verständnis  des  Nachklanges, 
den  des  Lombarden  Satz  III  19  1,  dafs  der  Tod  Christi 
rechtfertige,  indem  durch  ihn  Liebe  in  unseren  Herzen  er- 
weckt werde,  bei  Thomas  III  q  4!)  a  1  gefunden  hat,  sofern 
dieser  sagt,  das  Leiden  Christi  sei  erstlich  die  Ursache  der 
Vergebung  der  Sünden  per  modum  provocantis  ad  chari- 
tatem,  weil  nach  Rom.  5,  5  Gott  in  ihm  seine  Liebe  zu  uns 
darstelle.  Per  charitatem  autcm  consequirour  veniam  pec- 
catorum  secundum  illud  Luk.  7,  47.  H.  Schultz  sieht  hier 
ähnliche  Gedanken  wirken,  wie  bei  Abälard;  er  versteht 
die  Liebe,  die  durch  den  Tod  Christi  erweckt  wird,  als 
die,  in  der  wir  vom  Bösen  frei  gemacht  sind,  diese  Er- 
wecknng  also  als  Vollzug  der  Erlösung  selbst  *.    Eine  solche 


1 


1)  &  5  ad  1:  si  supponamus  aicut  fidfi  vcritas  liabpt,  qtiod  initium 
6äei  Sit  in  noliis  a  Deo,  iain  etiam  ipse  actus  consequitur  primam  gr«- 
Usm  et  iia  oon  potest  esae  meritorius  primae  gratiae.  Per  tidem  igitu; 
justificatur  hämo  —  ea  qiiod  motus  fidei  requirltur  ail  jusüticatioDeiii 

2)  a.  a.  0.  8.  269.  290-.  „im  Grunde  kommt  es  ihm  doch  nur 
darauf  an,  daf^  Chiisli  Leiden  uns  durch  Erweckung  der  Caritas  von 
der  SOnde  frei  macht  und  dafa  es  als  eine  veidieustliche  Leistung  des 
Hauptes  der  Meascblieit  Gott  bewegt,  uua  zu  Tergeben".  391:  „durch 
die  Uacbt  dieser  Liebe  hat  er  Tor  allem  in  seinem  Tode  uus  mit  Liebe 
erfollt  und  so  tod  dem  llOscn  frei  gemacht",  Ritschl  ist  hier  voran- 
gegaogeo.  8.  &6.  81:  „Thomas  halte  ja  dem  Gedanken  Abiilards  und 
des  Lombarden,  daTs  die  Liebe  Gottes  durch  Erweckung  der  GegeaUebe  Ver- 

Z«[tKbi.  I.  K.-Q.  Xlltl.  3.  23 
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Deutung  ist  schon  ausgeschlossen  durch  die  Art,  wie  ChruH 
Einflöfaen  der  rechtiei'tigenden  Gnade  oder  der  Liebe,  die 
die  Vertreibung  der  Sünde  bedeutet,  nuf  Bein  Verdienst,  also 
nuf  seine  Bestimmung  Gottes  zu  solchen  Wirkungen  auf  uns 
bezogen  und  von  dem  Gott  vorbehaltenen  influere  effective, 
das  durch  unmittelbares  Eingiefsen  geschieht,  unterschied«! 
wird.  Dies  bewährt  sich  durch  die  Analyse  der  Art,  wie 
die  Scholastiker  sich  mit  jenem  Satz  des  Lombarden  au»- 
einand  ersetzen. 

Alexander  Tührt  q  1 9  m  1  gegenüber  dem  Einwand,  dalä 
die  Passion  nicht  rechtfertigen  könne,  weil  sie  die  zu  recht- 
fertigende Seele  nicht  berühre,  aus,  dafs  sie  per  modum 
ineriti  und  satisfactionis  die  Rechtfertigung  in  rei  natura 
hervorbringe,  die  Rechtfertigung  in  der  Seele  aber,  sofern 
sie  mit  dieser  sich  verbinde  und  ihr  Sein  in  ihr  habe  durdi 
Glaube  und  Liebe,  was  deletio  niaculae  zur  Folge  habe, 
durch  Mitleid  und  Nachahmung,  was  deletio  poeuae  bewirke 
Es  ist  klar,  dafs  es  sich  hier  um  die  subjektiven  Bedingungen 
der  Verbindung  mit  Christus  handelt,  die  erfurderlicli  sind, 
damit  das  von  Christus  bei  Gott  Verdiente,  in  Bezug  anf 
Glaube  und  Liebe  also  die  Bünden  tilgende  Gnadenkraft  der 
Seele  eingegossen  werde.  Wenn  Alexander  also  von  dieser 
Liebe  zu  Gott,   die   nach  Rom.  5,  B  durch  die  Pas»on  in 

Böhniing  stifte,  Ausdruck  verliehen.  Aber  zu  einer  koostitutiven  Bedeutunf 
neben  den  Eugleicb  geltenden  satisfaktorisclien  und  meritorischeii  Leistiu^is 
hat  er  jenen  Gedanken  nicht  gebracht."  Bei  Sceberg  S.  95— 97,  de 
bei  Thomas  eine  Kamhlnalion  von  abiltardiscbru  und  anselmischcn  Ge- 
sichtspunkten findet,  bleibt  es  undeutlich,  wie  er  sich  das  Verhältnis  ' 
dieser  Liebe  zur  Überwindung  und  Vergebung  der  Sünde  TcrslpllL  Ef 
spricht  d>Ton,  dafs  Christus  „un»  Gott  offenbstt  und  uns  durch  Liebf 
überwältigt  und  zum  Guten  anre^it  und  dadurch  uns  befäbigt,  Sämlni- 
vergehung  zu  erwerben".  Es  siebt  so  aus,  als  identifidej'e  er  iiie«e 
Erweckung  der  Liebe  mit  der  Einflörsung  der  Gnade  iU  der  Kiaft  »um 
Guten ,  vermöge  deren  dann  Vergebung  im  protestantischen  Sinne  vdd 
uns  erworben  werde.  Auch  Barnack  S.  476  &utsett  sich  nur  un-  ' 
bestimmt:  „Hier  kommt  die  abälardisch-auguatinische  Ü herlief ening  lu 
ihrem  Rechte,  dafs  das  Leiden  Christi,  des  rotttierischen  Henschen.  in- 
sofern erlfist,  als  es  uns  die  Liebe  Gattes  zu  Qetnatc  fllhrt,  uns  ein 
Beispiel  wird,  uns  von  der  Sonde  abruft  und  als  Motiv  die  Gegenbebr 
erweckt"  i 
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iiDs  exzitiert  wird,  sagt,  dafs  aic  die  Menge  der  Sünden 
bedecke,  so  meint  er  weder,  woran  Schultz  denkt,  dafa  aie 
selbst  die  reelle  Befreiung  von  der  Sünde  bedeute,  noch, 
woran  Seeberg  zu  denken  scbeint,  dafs  sie  aU  solche  die 
Kraft  gebe,  die  Sündenvergebung  als  Herstellung  einer  ideellen 
Relation  zu  Gott  zu  erwerben,  sondern  dafs  sie  die  Dis- 
position für  den  Empfang  der  habituellen  Gnade  darstelle, 
die  Gott  um  des  Verdienstes  Christi  willen  der  Seele  ein- 
flüfct  und  die  in  der  rcmissio  culpae  zum  Ziele  kommt.  — 
Nach  Bonaventura  19  a  1  q  1  wird  die  „Rechtfertigung  von 
der  culpa,  die  durch  Eingiefsung  der  Gnade  geschieht",  in 
der  Schrift  der  Passion  zugeschrieben  per  modum  meriti 
in ter%-en lentis  und  exempli  provocantis.  Mit  dem  letzteren 
ist  gemeint,  dafs  sie  uns  zur  Liebe  Gottes  exzitiert.  Er 
unterscheidet  diese  beiden  modi  der  Herbeiführung  der  in- 
di\-idaellen  Rechtfertigung  ausdrückhch  von  dem  modus 
eüficientis,  der  allein  Gott  zukommt.  Einwände  gegen  die 
Gültigkeit  des  Satzes  des  Lombarden,  wie  die,  Gottes  Liebe 
werde  uns  auch  durch  andere  Wohlthaten  Gottes  empfohlen 
und  zur  Liebe  Gottes  reizten  uns  auch  die  Märtyrer,  ohne 
dafs  doch  in  diesen  Fällen  von  Rechlfertigung  die  Rede  sein 
könne,  beantwortet  er  dub.  1  mit  der  Erklärung,  der  Lom- 
barde behandle  dort  nicht  die  ganze  Rechtfertigung,  sondern 
nur  einen  Teil,  er  setze  dabei  die  Subsumtion  der  Passion 
unter  den  Begriff  des  Verdienstes  voraus  '.  Dub.  2  formuliert 
er  so  klar  wie  möglich,  dafs  die  durch  das  exemplum  excitans 
der  Passion  entstandene  Liebe  lediglich  die  Bedeutung  hat, 
uns  mit  der  Passion,  als  dem  Quell  des  Heiles  zu  verbinden  '. 
Albert  interpretiert  HI  19  a  1  den  Lombarden  mit  Hilfe 
der  Distinktion  zwischen  sutticientia  und  cfhcientia.   In  Hin- 


l 


I)  Fraesupponit  in  ipsii  passiooe  rationcm  mcrili,  per  quüd  passio 
Chriiti  est  foos  nostrae  salulia;  per  iltam  eiiim  gratid  CbrisLi  in  nos 
rnlundat.  Et  illa  praesupposita,  adjunpit  aliam  ratitinem ,  videlicet 
«xempli  provocantis  et  excitantis;  et  baec  quiJem  buaa  tatio  est  et 
■nfBdens.  priori  pracsnppnsita ;  per  Be  autem  nuu  Huflicit. 

3)  Pnsaio  Christi  justilicat  ut  hostia  oblata,  ut  ureilita,  iit  aniats 
. .  .  passio  dicitur  justificare  nos  per  fidem  et  i-aritatem,  qiiia  niedianti- 
bns  bis  daabus  virtutibue  uoimur  ipsi  passioni  lamqiiBin  fonti  salulb. 
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sieht  der  ersteren,  wir  würden  sagen  ,,  objektiv '',  betrachtet, 
rechtfertige  nur  eine  Ursache,  die  Darbringong  des  heil- 
samen Opfers  Christi  fUr  uns.  In  Einsicht  der  zweiten  be- 
trachtet, müsse  Glaube  und  Liebe  da  sein:  non  enim  efHuit 
nobis  effectus  passionis  nisi  fuerimus  de  corpore  mystico  pa- 
tientis.  Hoc  autem  non  potest  facere  nisi  Caritas  K  Da  habe 
denn  der  Tod  Christi  nicht  mehr,  wie  eingewandt  werde,  ein 
zufalliges  Verhältnis  zur  Rechtfertigung;  denn  nicht  die  Liebe, 
sondern  er  schaffe  den  Quell  des  Heils,  mit  dem  diese  ledig- 
lich einige.  Wenn  die  Märtyrer  uns  zur  Liebe  entzünden, 
so  einigen  sie  uns  nicht  mit  sich,  sondern  mit  Christus. 
Andere  Wohlthaten  Gottes  helfen  wohl  auch  zur  Liebe,  aber 
durch  sie  wird  uns  nicht  wie  durch  die  Passion  eingepflanzt 
uuda  salutis  lavans  nos.  —  Thomas  schlielst  sich  im 
Sentenzenkommentar  ganz  Albert  an.  Gegenüber  den  Ein- 
wänden gegen  die  Kraft  der  Passion,  uns  von  der  Sünde 
zu  befreien,  die  sich  darauf  stützen,  dafs  nach  dem  Lom- 
barden die  Passion  dies  durch  Erweckung  der  Liebe  thue, 
dafs  aber  auch  andere  Wohlthaten  Gottes  und  auch  die 
Heiligen  Liebe  in  uns  entzünden,  sagt  er,  vom  Haupt  gehe 
der  Einflufs  nicht  auf  abgetrennte,  sondern  auf  verbundene 
Glieder  aus,  so  genügend  das  Haupt  auch  an  sich  sei,  um 
diesen  Einflufs  auszuüben.  So  sei  das  Verdienst  Christi 
genügend,  um  die  Sünden  zu  tilgen,  ad  efficientiam  deletionis 
aber  sei  erforderlich,  was  mit  dem  Haupte  verbinde,  Glaube 
und  Liebe.  Die  Liebe  aber,  die  andere  Wohlthaten  Gottes 
und  die  Heiligen  erwecken,  verbinde  nicht,  wie  die  aus  der 
Passion  erwachsende,  mit  dem  meritum  sufficiens  ad  delendam 
culpam  '•^.  Dafs  auch  die  Stelle  in  der  Summa  HI  q  49  a  1, 
die  die  Meinung  von  der  Nachwirkung  Abälards  hervor- 
gerufen hat,  keinen  anderen  Sinn  hat,  zeigt  die  Auseinander- 
setzung mit  Einwand  4,  der  der  Passion  es  bestreitet,  dafs 
sie   die   spezifische  Ursache  der  Sündenvergebung  sei,  weil 


1)  20  a  5 :  gratia  capitis  non  profluit  super  membra  nisi  dispositio 
sit  in  membris  quasi  rcceptabilia  sint  gratiae;  et  ita  utraque  exigitur 
(sc.  justitia),  una  ut  praeparans  subjectum,  altera  ut  liberans. 

2)  In  scnt  III  19  q  1  a  1  ad  4. 
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nach  Prüv.  lO,  12  die  Liebe  alle  Sünden  tilge,  nach  Act.  15,  9 
der  Glaube;  ee  gebe  aber  noch  viele  andere  Gegenstände 
des  Olaubens  und  provocativa  Reizmittel  caritatiB  als  die 
Passion.  Dem  gegenüber  sagt  er,  durch  den  Glauben  werde 
uns  die  Passion  appliziert  ad  percipiendum  fructum  eiua,  und 
dieser  Glaube  sei  nicht  fidcs  inlormis,  der  auch  neben  der 
Sünde  sein  könne,  sondern  fidea  ibrniata  per  caritatem:  ut 
sie  passio  Christi  nobis  applicetur  non  solum  quantum  ad 
Intel lec tum ,  scd  etiam  quantum  ad  aßectum.  „Auch  auf 
diese  Weise  also  werden  die  Sünden  vergeben  in  Kraft  der 
Passion  Christi."  Auch  für  ihn  tilgt  die  Liebe  also  die 
Sünden  nur,  sofern  sie  die  subjektive  Bedingung  ist,  unter 
der  der  Erfolg  der  Sündenvergebung,  den  die  Passion  ob- 
jektiv an  eich  hat,  dem  einzelnen  zu  gute  kommt  '.  Und 
die  in  der  Pasaion  sich  offenbarende  Gottesliebe  erweist  sich 
auch  für  ihn  darin,  dafs  sie  uns  den  gab,  welcher  für  uns 
genugtliun  konnte.  Er  setzt  die  meritoriscbe  oder  satisfak- 
torischc  fSedeutung  der  Passion,  ihre  Bestimmung  und  Kraft 
zu  einer  objektiven  Wirkung  voraus,  wenn  er  Gottes  Ver- 
anstaltung derselben  als  eine  Gegenliebe  weckende  Tbat 
der  Güttesliebe  preist '. 

1)  Dhs  beslätigt  auch  1  q  2t  a  4  ad  1:  et  in  JustificfttiDiie  iuipii 
apparel  juslitia,  dum  culpas  relAxat  prnpter  dilecüaaem,  [|uatn  latnen 
ipse  Diiaericorditer  Jnfundit  sicut  Je  Magdalena  Icgitur,  Luc.  7,  47.  See- 
berg citiert  noch  q  46  a  3.  Dort  ist  die  Rede  von  den  auf  uuser 
Heil  beiüslichen  Neben wirkimgeu,  die  unsere  Befreiung  von  der  Sünde 
mittels  Cliristi  PaseJon  bat  Per  hoc  quod  bomo  per  Cbristi  passionem 
est  liberatiis  multa  concurreriint  ad  salutem  hominis  pertinentia  pr&eter 
Ubentionem  a  pcccato.  Primo  enim  per  hoc  hoino  cogaoBcit  quantum 
Deus  hominem  dilij^at  et  per  hoc  prorocatur  ad  eum  diligendutn  in  quo 
perfccliu  homanae  saluti»  conaistil,  Rom.  6,  8.  Die  Befreiung  ist  nach 
q  46  a  2  der  VolIiBug  der  Satisraklion.  An  welche  Stelle  im  christ- 
lichen Leben  er  hier  die  Provokation  zur  Gottesliebe  bpIkI,  ob  lialiin, 
wo  es  für  den  Empfang  der  Gnade  zu  disponieren  oder  dahin,  vo  es 
auf  Grund  der  gratta  gratum  faciens  Liebe  zu  üben  gilt,  ergiebt  sieb 
aus  den  letzten  Worten ;  es  ist  die  zweite  Stelle. 

2)  III  q  47  a  S  ad  1 :  ostenditur  .  .  .  bunitaa  eius  in  eo  quod  cum 
faorao  siifficienter  satisfaccre  non  possct  ...  ei  satisfactor em  dedit. 
Bouav,  20  q  2:  misericordia  divina  subveiiirct  ilando  sibi  mediatorcm 
qui  pi'o  eo  satisfaceret. 
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So  wird  die  Anschauung  aufzugeben  sein,  die  durch 
Ritschi  Eingang  gefunden,  als  ob  im  Mittelalter  es  ein  Neben- 
einander eines  abälai*dischen  und  eines  anseimischen  Tropus 
der  Versöhnungslehre  gegeben  habe.  Was  man  als  abälardisch 
ansieht,  der  Gedanke  der  Offenbarung  der  Liebe  Gottes  in 
der  Passion  Christi,  setzt  die  „  anseimische ''  Auffassung  der 
Versöhnung,  die  Betrachtung  der  Passion  als  SatisfEiktion 
voraus  oder  schliefst  sie  ein,  und  die  Gegenliebe,  die  so  er- 
weckt wird,  ist  nicht  als  Vollzug  unsrer  „  Versöhnung ''  oder 
der  subjektiven  Erlösung  gemeint,  sondern  je  nachdem  als 
Bedingung,  als  Disposition  für  den  Empfang  der  durch  die 
objektive  Wirkung  der  Passion  erworbenen  gratia  gratum 
faciens  oder  als  Moment  des  diese  voraussetzenden  christ- 
lichen Lebens.  Freilich  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  Er- 
weckung einer  Caritas,  die  Disposition  fUr  den  Empfang  der 
die  Caritas  erst  wirkenden  gratia  gratum  faciens  sein  soll, 
ein  schwer  vollziehbarer  Gedanke  ist.  Thomas  hat  wenig- 
stens das  Seine  zur  Klärung  der  Sache  gethan,  indem  er 
diese  Liebe  als  die  Affektseite  des  intellektuell  verstandenen 
Glaubens  bezeichnet.  Und  es  will  hierher  gezogen  werden, 
dafs  er  bei  der  Lehre  von  dem  die  vollkommene  Disposition 
zur  Rechtfertigung  konstituierenden  motus  liberi  arbitrii  den 
affektvollen  oder  durch  die  Liebe  formierten  Glauben  als 
desiderium  nach  der  Gerechtigkeit  bezeichnet  hat  Dies 
desiderium  und  die  aus  ihm  folgende  contritio  wollen  von 
der  dilectio  operans  wie  Empfänglichkeit  und  empfangene 
Kraft  unterschieden  sein.  Im  übrigen  sind  die  Schwierig- 
keiten, die  hier  aufstofsen,  identisch  mit  denen,  welche  dort 
beim  Verhältnis  zwischen  dem  motus  liberi  arbitrii  in  Deum 
einerseits,  contra  peccatura  andererseits  und  zwischen  den 
Empfang  der  gratia  sich  aufdrängten.  Denn  die  Ver- 
einigung mit  Christus  als  dem  Haupt  durch  die  innere 
Disposition  und  die  eventuelle  Teilnahme  am  Sakrament  ist 
dort  als  Mittelgedanke  zu  ergänzen.  Noch  in  einer  anderen 
synonymen  Formel  tritt  diese  Schwierigkeit  heraus,  in  der, 
dafs  Christi  Funktion  als  des  Hauptes  es  ist,  seinen  Gliedern 
sensus  et  motus  d.  h.  Glaube  oder  Erkenntnis  und  Liebe 
einzufiöfsen  und  dafs  schon  Glaube   und  Liebe   es   ist,   was 
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die  Vorbedingung  hierfür,  die  gliedliche  Vereinigung  mit 
Cliristua  hervorbringt.  Für  die  Vergleichung  mit  der  reibr- 
niatoriachen  AnBchauung  iat  zu  notieren,  einmal  dal'a  bei  allen 
<lie  spes,  durch  Christus  das  Heil  zu  empfangen,  nicht  ausdrück- 
lich zu  dem  gerechnet  wird,  was  mit  dem  Haupte  vereinigt, 
trotzdem  in  den  Momenten  der  unvollkommenen  Di^püsition 
die  spes  veniae  ihre  ätelle  hat ',  sodann  dafa  bei  Alexander 
zu  dem  die  Seele  mit  der  Passion  Verknüpfenden  die  cora- 
passio  und  tmitatio  als  causa  meritoria  bezw.  satisfactoria 
remissionis  poenae  gehören.  Sie  sind  doch  wohl  als  Er- 
scheinungen der  Liehe  gedacht,  die  mit  Christus  vcieinigt. 
Und  in  ihnen,  träten  sie  auch  nur  erat  als  Vorsatz  der 
Selbst  bestraf ung  oder  Satisfaktion  auf,  offenbart  sich  der 
epezi£sche  Unterschied  der  refonnatoriachen  und  der  mittel- 
alterlichen Anschauung  von  der  Disposition  für  die  heil- 
bringende Vereinigung  mit  Christus,  dafs  diese  dort  nur  als 
Empfänglichkeit  für  ein  ethisches  Gut,  hier  zugleich  als 
Leistung  gedacht  wird ,  die  einen  Rechtsanspruch  erwirbt  *, 
Ist  die  Betrachtung  dea  Leidens  Christi  als  Offenbarung  der 
Liebe  Gottes  an  ims  der  Betrachtung  als  einer  meritorisch-satis- 


1)  Nur  It'i  Uonav.  Brevil.  IV,  10  wird  din  spea  erwähnt;  ciua 
niembrA  sunt  tales,  qui  Rdbaereut  ci  pci'  fidcm  spem  et  caritatcm  .  .  . 
qui  in  Christum  crcdiileruut ,   credcndo  speravcrunt  et  sperando  ama* 

2)  iugtruktiv  ist  in  dieser  Hiusiclit  Bonaventuras  Ausführung  im 
BreTiloquiiini  I.  4,  cp.  9:  Sic  rep&rare  debet  (genua  humanum)  ut  saWft 
Sit  libertas  arbitrü  .  .  ,  {Daa  ist  die  Bedin);uog  der  Rechtfertigung, 
doTi  sie  sieb  nidu  rolUicht  ohne  die  Bewegung  des  liberum  arbitrium 
an  Gott  hin  uni)  von  der  SUude  fort.]  .  .  .  Quia  ergn  reparare  debiiit 
salra  liberttite  aibitrii,  reparnvit  dnudo  exemplum  efücaciasiroiim  .  .. 
illud  •  ■  •  est  qitod  inritat  et  informat  haminem  ad  ciilmen  virtutum. 
Nihil  autem  magis  iuformat  hnminem  ad  rirtutem  quam  excmplum 
tolerandi  mortem  piopMr  Justitium  .  .  .  Nihil  vero  nmgis  incitat  quam 
tant«  bemgnilas,  qua  pro  niibis  ...  Dei  filius  .  .  .  posuit  animam 
suam  ...  Ex  quo  invitamur  ud  Ipsum  araanilum  et  amatum  imi- 
tandum.  Also  der  Antrieb,  Christi  Beispiel  nachzuahmen  uod  der, 
ihn  wieder  zu  lieben,  wird  auf  ganz  gleiche  Stufe  gestellt.  — 
Hiernach  ist  es  falsch ,  wenn  ich  S.  60  Änm.  i  gemeint  habe,  die 
Nachahmer  Christi  bei  Anselm  seien  als  scbon  Gerechtfertigte  ge- 
dacht. 


i 
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iaktoTiBcheii  Erwirkung  auf  Gott  ala  dem  Kauptgesichtsponkt 
untergeordnet,  so  ist  auch  auBgeBcblossen  Seebergs  allgemeine 
Diaposition  der  Lehre  des  Thomas  vom  Werke  Christi,    die 
dahin  geht,  dafs  in  dieser  der  abälardische  Gedanke  der  Offen- 
barung Gottes  an  uns  durch  Lehren ,  Handeln ,  Leiden ,  wo 
denn  die  zur  Sündenvergebung  dienende  Caritas  die  Haupt- 
virkung  sein  soll,    und  der  aneelmisclie  einer  Gott   tur   uns 
geleisteten    Satisfaktion    nebeneinander   stehen    sollen.     Diese 
Auffassung    Seebergs    empfUngt    auch    keine    Unterstützung 
durch  das,  was  etwa  an  zweiter  Stelle  über  die  Art  gelehrt 
wird,   wie  Christus  den  Seinen  Gnade   einflöfst,     Alesander 
und  Albert  fügen  zu  dem  per  modum  meriti  den  anderen  bin-   I 
zu:   per  raodura   exemplarie  '.     Inwiefern   tur    Alexander   I 
Christus  exemplargratiae  ist,  zeigt  sein  Verweis  auf  1  Kor,  15,  J 
49:   er  ist   das  Urbild,   dem   einat  gleich   zu   werden  andi  I 
wir  bestimmt  sind.    Nach  Bonaventura  III  19  a.  1  q  1  ist  du  ^ 
exemplar    regulans  —  er    bezeichnet   Christi  Tod    und   Auf- 
erstehung im  Sinne  von  Rö.  6  als  solches  —  auf  die  caow 
formalis    zurückzutiUiren.       Und    für    beide    wird     nun    das 
exemplar  zum  exemplum,  indem  wir  uns  ihm  zu  konformierea 
haben,  indem  wir  in  Neuheit  des  Lebens  nach  ihm  wandeln". 
Thomas  rechnet   in   sent.  III  13  q  2  a  1  neben   der  Ein- 
flöfsung  von  sensus  üdei  et  motu»  caritatis  auch  das  direxit 
nos  doctrina  et  exempio  zu  den  Funktionen  Christi  als  des 
Hauptes.     Dafs    die    innere    Erleuchtung,    die    der  Leb» 
'Wirkungskratt  giebt,  und  die  Kraft  dem  Vorbild  zu  fulgen 
auf  der  unmittelbaren  Inspiration  der  göttlichen  Gnade  be- 


1)  Im  Anscbliirs  an  Hugo  &  St,  Victore  redet  Alexander  oorli  tod 
einem  modus  capitis;  »ie  infolge  der  Liebe  des  Hauptes  zu  den  Gli^ 
dern  diesen  von  ibm  die  Lebensgeister  zuströmen,  so  erfülle  derb. Galt 
die  Sehnsucht  der  Seele  Christi,  äata  vir  an  seinem  Qeist  teil  belron- 
men  sollen.  Da  ist  die  Wirkung  des  Menschen  Chtistus  auf  die  Sünea 
irieder  als  eine  indirekte  gedachl.  £s  ist  dies  also  nur  eia  andern 
Ausdruck  fQr  die  Idee  des  meritutn. 

2}  Ala:.:  sicui  yidemus  quod  se  habet  exemplar  ad  ezemplum  » 
quodammodo  exemplum  educitur  ab  exemplari:  ita  in  ipso  Christo  ho- 
mine  est  exemplar  positiim  gratiae,  cui  debemus  dos  coaptare  et  ccn- 
formare. 
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ruhen,  die  uns  Christus  verdient  hat,  darf  nach  der  Bcho- 
lastischeti  Gnadenlehre  nicht  bezweifelt  werden  '. 

Seeberga  Disposition  findet  endlich  auch  keinen  geniigendan 
Stützpunkt  in  der  Stelle,  in  welcher  er  die  beiden  leitenden 
Gesichtspunkte  klar  ausgesprochen  sieht  111  q  26  a  2:  in- 
qnantum  est  horao  convenit  ei  conjungere  horaines  Deo, 
praecepta  et  dona  Del  hominibus  exhibendo  et  pro  homini- 
buB  Deo  satisfaciendo  et  tnterpellando.  Die  Quästion  handelt 
von  Christus  als  dem  Mittler.  Jener  Satz  über  Christus 
ist  die  Folgerung  aus  dem  allgemeinen  Begriff  des  Mittlera: 
conjungit  mediator  per  hoc  quod  ea  quae  unius  sunt  defert 
ad  alterum.  Das  Beweisziel  ist  nun  nicht  jene  Zwciheit  der 
Richtungen  der  Heilandsthätigkeit  Jesu,  sondern,  dafa  er 
Mittler  ist  als  Mensch.  Es  ist  darum  über  die  Art  und 
Weise,  auf  welche  er  die  dona  Dei  den  Menschen  bringt, 
mit  ihm  noch  nichts  gesagt.  Auf  diese  Mit  aber  Licht  durch 
die  parallele  q  22,  die  von  Cliriatua  als  Priester  handelt 
Officium  des  Priesters  ist  es  nach  a  1  Mittler  zwischen  Gott 
und  dem  Volke  zu  sein,  inquantum  sciUcet  divina  populo 
tradit,  wobei  nach  Mal.  2,  7  auch  an  das  Gesetz  zu  denken 
ist,  et  iterum  inquantum  preces  populi  Deo  offert  et  pro 
eorum  peccatis  Deo  aUqualiter  eatiafacit.  Auf  Chrjatus  pafst 
das;  denn  per  ipsum  divina  bona  hominibus  sunt  collata  und 
er  hat  die  Menschheit  Gott  versöhnt.  Zum  Beweis  für  das 
ersle  luhrt  er  2  Petr.  1,  4  an:  per  quem  niaxima  nubis  pro- 
missa  dedit,  ut  per  haec  efficiamini  divinae  consortes  naturae. 
Das  ist  aber  nichts  anderes  als  der  Effekt  der  gratia  gratum 
faciens,  die  Christus  uns  atif  keinem  anderen  Wege  als  dem 
desVerdienstes  mitteilt.  A  2  führt  dann  das  Geschenk  der  Gnade 


1)  In  der  Summa  III  q  8  a  1  fügt  Thomas  2U  dem  per  meiitum, 
wodurch  Christi  menschliche  Handluagcn  in  Kraft  der  Sattheit  Gnade  in 
uns  kausiereo,  noch  hinzu:  et  per  efficadam  quandum,  ohne  ein  Wort 
der  Erklärung.  Es  kann  das  nur  auf  dasselbe  hinauslaufen,  wie  der 
modus  cfüdcniiac,  den  er  q  46  a  6  von  anderen  in'  der  Richtung  des 
ineritum  liegenden  modis  unterscheidet.  Die  Ermittelung  des  Sinnes 
mufs  bis  dahin  aufgespart  werden.  Einstweilen  sei  auf  in  stTU.  III 
18  q  1  a  6  verwiesen;  Christus  aeciiudum  quod  homo  est  caput  noatrum, 
ergo  nobis  aliquid  inftuit,  sed  non  nisi  meritorie. 
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und  die  Verleihung  der  gloriae  perfectio  an  die  Menschen 
auf  das  von  Christus  Qott  dargebrachte  Opfer  zurück. 
A  3  beweist,  dafs  der  Effekt  des  Priestertunis  Christi  die 
expiatio  peccatorum  sei,  indem  er  an  der  Sünde  die  macula 
culpae  und  den  reatus  poenae  unterscheidet  Die  erste  wird 
getilgt  durch  die  Qnade,  durch  welche  der  Sünder  zu  Gott 
bekehrt  wird,  der  zweite  wird  aufgehoben  dadurch,  dafs  der 
Mensch  Qott  genugthut  Beides  bewirkt  das  Priestertom 
Christi.  Denn  durch  seine  Kraft  (virtus)  wird  uns  die 
Onade  verliehen,  und  er  hat  fiir  uns  genug  gethan.  Dafs  die 
Verleihung  der  die  culpa  tilgenden  Qnade  an  uns  ein  Erfolg 
des  Verdienstes  Christi  ist,  leidet  keinen  Zweifel.  Also  be- 
gründet jene  Bestimmung  der  Mittlerthätigkeit  Christi  als 
einer  nach  zwei  Seiten  hin  geschehenden  Seebergs  Gliederung 
nicht.  Für  Thomas  ist  das  Entscheidende  in  dem 
Erlösungswerke  die  uns  zu  gut  auf  Gott  gerichtete 
Thätigkeit  des  Verdienens  und  Genugthuns.  Dafs 
er  den  Menschen  Lehre  und  Beispiel  giebt,  ist  dem  g^n- 
über  etwas  Sekundäres.  Und  was  von  Thomas,  gilt 
von  allen.  Bonaventura  III  19  a  2  q  2,  Albert  III  19 
a  10,  Alexander  III  18  m  3  reproduzieren  in  ihren  Ab- 
schnitten über  Christus  als  mediator  die  augustinischen  Gre- 
danken  ohne  irgend  eine  solche  Distinktion,  wie  die  von 
Seeberg  benutzte  des  Thomas.  Alexander  zählt  auf^  was  an 
Bildern  für  die  Heilandsthätigkeit  Christi  vorkommt,  Weg; 
Tempel,  Haupt,  Fundament,  Hirt,  Herd  (zur  Entzündung  der 
Liebe),  Priester,  Opfer,  redemtor,  salvator.  Bonaventura 
giebt  das  reconciliare  =  satisfacere  als  die  mittleriscbe 
Funktion  an.    Albert  reproduziert  blos  Augustin  de  civ.  9,15. 


Also  das  Erlösende  unter  den  Thätigkeiten  Christi  ist 
seine  Einwirkung  auf  Gott,  die  diesen  dazu  bewegt,  den 
Menschen  unter  gewissen  subjektiven  Bedingungen  die  sünden- 
tilgende Gnade  zu  verleihen  und  die  Strafe  zu  erlassen.  Diese 
Einwirkung  auf  Gott  ist  jetzt  hinsichtlich  ihres  Charakters 
oder  ihrer  Arten  und  des  Zusammenhanges  zwischen  den 
letzteren  und  den  verschiedenen  Momenten  des  Erfolges  näher 
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ZU  be&timmon.  Der  Lombarde  hatte  als  den  Clesamttitel  filr 
diese  EinwirkungCQ  auf  Gott  den  des  Yerdleoates  gebraucht, 
aber  darunter  Ausdrücke  der  Schrift  und  Überlieferung,  wie 
Opfer,  bezahlen,  loskaufen,  veraiihnen,  fortgeführt.  Bei  den 
Scbolastikorn  des  13.  Jahrhunderte  tritt  der  von  Anaeloi  auf 
Christi  Todesleistung  bezogene  Ausdruck  Satisfaktion  hinzu. 
Es  gilt  alao  die  Bedeutung  und  das  gegenseitige  Verhältnis 
dieser  Ausdrücke  bei  ihnen  festzustellen.  Im  allgemeinen 
setzen  sie  beides  als  bekannt  voraus.  Gegenstand  der  Er- 
örterung ist  nur,  ob  Christi  Thun  unter  die  von  ihnen  be- 
zeichneten Begriffe  fallt.  Das  gilt  sogar  von  Thomas,  der 
m  9  48  die  Frage  beantwortet,  ob  Christi  Passion  unser 
Heil  gewirkt  habe  per  modum  incritl,  satisfactionis,  sacriticii, 
redemtionis  und  elficientiae.  Der  letzte  ist  ein  ihm  eigener 
Begriff,  dessen  Sinn,  wie  ich  aus  der  Quaracchi  -  Ausgabe 
des  Bonaventura  sehe,  schon  in  der  Schule  des  Thomas 
streitig  gewesen  Ist. 

Durch  den  Aiischlufs  an  den  Lombarden  und  durch  das 
sachliche  Verhältnis  von  nicritum  als  dem  Gattuugs-,  satia- 
lactio  aU  dem  Artbegriff  i.it  es  gegeben,  dafs  meritum  der 
;;ruiid  legen  de  Begriff  ist.  Es  wird  zunächst  festgestellt,  dafs 
der  Begriff  Verdienst  überhaupt  auf  Christi  Handlungen 
anwendbar  isL  Dem  scheint  die  Chris tologie  entgegenzu- 
stehen. Denn  Verdienst  bei  Gott  ist  eine  That  des  wählen- 
den Willens,  die,  weil  sie  zur  Ehre  Gottes  geschieht  oder 
den  schuldigen  Gehorsam  willig  leliitet,  nach  dessen  justitia 
dispositiva  einen  vcrhältnismäfsigen  Lohn  als  Gebühr,  debitum, 
empliingt,  und  zwar  das  ewige  Leben,  wenn  sie  durch 
ihren  Ursprung  aus  der  Caritas  zu  diesem  im  Verhältnis  der 
Kundignität  steht.  Nun  scheint  Christus  über  die  MögUch- 
fceit  einer  Wahl  hinausgehoben,  sofern  sein  menschlicher 
Wille  durch  die  Verbindung  mit  der  göttlichen  Natur  und 
die  daraus  folgende  Gnadenfiille  zum  Guten  determiniert  ist. 
Und  einen  Lohn  seheint  der  nicht  mehr  erlangen  zu  können, 
der  schon  in  der  Anschauung  Gottes  selig  ist  und  vor  allem 
Thun  Anspruch  auf  das  hat,  was  ihm  noch  fehlt,  die  Leidens- 
un'^higkeit  an  Leib  und  Seele  und  die  Unsterblichkeit  des 
Leiber    Aber  die  Verbindung  seiner  Seele  mit  dem  Fleisches- 
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leibe  bringt  es  mit  sich,  dafs  seine  Willensakte  noch  die  eines 
viator  sind^  und  seine  Befestigung  durch  die  Gnade  hebt  die 
Freiheit  des  Willens  nicht  auf,  ist  kein  Naturzwang.  Und 
wenn  er  auch  darüber  hinaus  ist,  sich  durch  Verdienst  aas 
dem  indebitum  ein  debitum,  aus  dem  debitum  ein  magis  debi- 
tum  zu  machen,  so  bleibt  ihm  doch  die  MögUchkeit  aus  dem 
debitum  uno  modo  eines  alio  modo  zu  machen,  zu  dem  An- 
spruch auf  das  ihm  noch  Fehlende  den  des  Verdienstes  hin- 
zuzufügen, der  ohnehin  der  noblere  ist  und  zugleich  den 
Wert  hat,  unser  Bedürfnis  nach  einem  Vorbild  zu  erfüllen  ^ 
Da  nun  alle  seine  Handlungen  aus  der  Caritas  hervorgehen, 
so  sind  sie  vom  AugenbUck  seiner  Empfängnis  an  —  man 
streitet,  ob  inclusive  oder  exclusive  —  Verdienst  Auch 
sein  Leiden  fällt  unter  die  Kategorie  des  Verdienstes,  weil 
es  nicht  blofs  Leiden  ist,  sondern  eine  That  des  die  Passion 
aus  Liebe  und  Gehorsam  gegen  Gott  acceptierenden  Willens, 
sustinentia  passionis,  und  zwar,  wie  alle  lehren,  ein 
Märtyrertod  für  die  göttliche  Wahrheit  und  Gerechtigkeit 
war,  die  er  den  Juden  gegenüber  vertrat.  Sofern  er  nun 
in  Leiden  und  Tod,  dessen  er  als  sündlos  nicht  schuldig, 
sich  unter  seine  Würde  erniedrigt,  gedemütigt  hat,  hat 
er  gerade  durch  ihn  sich  seine  Erhöhung  verdient  nach  der 
Regel,  dafs,  wer  sich  freiwillig  entzieht,  was  er  haben  durfte, 
verdient,  das  ihm  ein  Mehr  verliehen  wird. 

Christi  Verdienst  kommt  nun  aber  uns  zu  gute.  Inwie- 
fern, das  hat  am  eingehendsten  Thomas  dargelegt.  Im  all- 
gemeinen gilt  ja  der  Grundsatz,  dafs  durch  die  VermitteluDg 
der  Liebe   der   Akt   des   einen   zu   dem   des  andern  wird*. 


1)  Albert  18  a  1  ad  2:  licet  ipsc  non  indigiierit  tarnen  nos  in- 
diguimus,  ut  sibi  sie  mereretur,  nobis  formam  dando. 

2)  Suppl.  q  13  a  2  ad  1:  praemium  essentiale  redditur  secundum 
dispositionem  hominis  .  .  .  ideo  sicut  unus  non  disponitur  per  actum 
alterius,  ita  unus  altert  non  meretur  praemium  essentiale,  nisi  meritum 
eius  habet  efßcaciam  inßnitam  sicut  Christi  .  . .   sed  poena  temporalis 

.  .  non  taxatur  secundum  dispositionem  eius  cui  debetur  ...  et  ideo 
quantum  ad  poenae  remissionem  unus  alteri  potest  mereri  et  actus 
unius  efficitur  alterius,  caritate  mediante.  S.  th.  II  1  q  114  a  6:  me- 
rito   condigni    nullus    potest  mereri   alteii   primam    gratiam   nisi  solus 


Aber  diese  Übertragbarkeit  des  Verdienstes  findet  unter  den 
gewöhnlichen  Christen  nur  statt,  wo  es  sich  um  den  Erlafa 
zeitlicher  Strafe  handelt,  nicht,  wo  es  aich  um  das  ewige 
Leben  und  was  dessen  würdig  macht,  die  Gnade,  handelt. 
Denn  das  ewige  Leben  setzt  die  entsprechende  Disposition 
voraus;  und  weil  der  Akt  des  einen  den  andern  nicht  dis- 
poniert, 8(i  kann  er  ihm  auch  nicht  das  ewige  Leben  ver- 
dienen. Auch  die  prima  gratia  kann  er  ihm  nur  de  congrno 
Terdienen,  weil  die  Gnade  ihm  von  Gott  nur  zum  Erwerb 
des  ewigen  Lebens  t\ir  ihn  seibat  verliehen  ist,  und  wenn 
nach  Jak.  5,  16  wir  für  einander  um  die  salvatio  bitten  sollen, 
so  stützt  das  Gebet  sich  auf  die  Barmherzigkeit,  nicht  wie 
das  merituni  de  condigno  auf  die  Gerechtigkeit.  Dagegen 
Christo  ist  von  Gott  solche  Fülle  der  Gnade  verliehen,  dafs 
er  auch  andere  ins  ewige  Leben  einfuhren  kann,  die  gratia 
capitis.  Christi  menschliche  Handlungen  haben  dadurch,  dafs 
sie  Werkzeug  seiner  Gottheit  sind,  solche  Kraft,  dafs  ihr 
Verdienst   vermag,   was  das  eines  einzelnen  Menschen  nicht 


Christus :  qitia  unusquisque  nogtrum  moTCtur  a  Deo  per  doDum  gratiae, 
ut  ipse  ad  ritam  aetemam  peireniat;  et  ideo  meritum  condigni  ultra 
haoc  motitiDeni  dod  se  exteodit.  Sed  anitnn  Cbristi  mota  est  &  Deo 
per  gratiaui,  nou  solum  ut  ipse  pcrrenirct  ad  gloriam  vitae  acternae, 
aed  etiam  ut  alios  in  eaiii  addticeret,  ioquautiim  est  cajmt  eccleaiae  et 
auctor  hutaaiiae  aalutis.  In  Setit.  III  18  q  1  a  <i:  caro  Christi  et 
anima  erat  quasi  instnimeDtum  deitatis,  unde  .  .  .  operatiu  hiimana 
habebat  iu  se  vim  divioitatis  sicut  iDstrumentum  vi  agit  priucipalls 
agentis  .  .  .  unde  et  actio  Cbristi  meritona,  quamvis  ßsset  actio  liumana, 

f  tarnen  agebat  in  virtute  dirina  et  idco  erat  potcstas  aujira  totain  oa- 
torain,  quod  non  poterat  esse  de  aliqua  operatioue  pravi  homiDis,  quia 
bomo  siugularis  eat  minus  diguus  quam  natura  communis  ...  et  qufa 
omoea  hominea  sunt  unus  homo  \a  natura  commiini,  ut  dii'it  PorphyriuB, 
iade  est  quod  meritum  Christi,  quod  ad  naturam  se  extendebat,  etlam 
ad  singuloa  sc  eitcndere  poterat  et  ita  alüs  mereri  potuit.  19  q  1  a  1 : 
Purus  buDio  nun  poteat  iu  naturam  quia  est  iufci'iur  quam  natura;  et 
ideo  nun  poteat  actio  eius  in  alium  homiuem  trausire  secnudum  quod 
conjungitur  ei  iu  natura,  sed  solum  qiiautum  ad  conjunctioncm  affectua, 
quae  est  conjunctio  accideotalis  et  jiropter  boc  non  potest  alten  suffl- 
cienter  mereri,  sed  ex  coDj:ruo.  Solus  autem  Christus  alüs  poteat  aufß- 
ciontcr  mereri,  quia  potest  in  naturam  inquantum  Deus  est  et  Caritas 
sua  quodammodo  eat  iafinita  aicut  et  gratia. 
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vermag,  sich  über  das  ganze  MenscheDgeschlecht  zu  erstrecken 
und  infolgedessen  auch  über  die  einzelnen,  freilich  thatsäch- 
lieh  nur  über  die,  die  als  seine  Olieder  mit  ihm  eine  mystische 
Person  bilden,  und  denen  deshalb  Christi  Werke  so  gut  als 
die  eigenen  angerechnet  werden,  wie  die  mit  einem  Glied 
vollbrachten  der  ganzen  Person.  Voraussetzung  ist  hierbei 
natürlich,  dafs  die  Liebe  zu  uns  ein  Motiv  des  Handelns 
Christi  ist  *. 

Von  dem  Verdienste  Christi,  das  uns  zu  gute  kommt, 
gilt,  dafs  es  in  den  drei  möglichen  Arten  des  meritum  de 
condigno  besteht,  weil  bei  uns  die  Fähigkeit  oder  das  Be- 
dürfnis zum  Lohnempfang  vorhanden  ist,  die  bei  ihm  fehlt 
Er  hat  uns  durch  sein  Verdienst  aus  einem  indebitum  ein 
debitum  gemacht,  aus  einem  debitum  ein  magis  debitum,  aus 
einen  debitum  uno  modo  eines  aUo  modo,  indem  er  uns  gratiae 
infusioncm,  gratiae  provectionem ,  bonorum  operum  multi- 
plicationem  verdient  hat. 

Nimmt  man  beides  zusammen,  dafs  Christus  vom  ersten 
Augenblick  seines  Lebens  an  die  keiner  Steigerung  fähige 
Liebe  besessen  hat,  die  alle  seine  Handlungen  zu  Verdiensten 
macht,  und  dafs  die  aus  der  Verbindung  mit  seiner  Gottheit 
erwachsende  Gnadenfülle,  seine  Absicht  und  Gottes  Bestimmung 
alle  seine  Verdienste  zu  Verdiensten  für  das  ganze  Menschen- 
geschlecht bezw.  seine  Glieder  machte,  so  scheint  sich  zu 
ergeben,  dafs  seine  Passion  zwecklos  war  —  scheint  er  doch 
schon  i'rüher  das  denkbar  Gröfste  uns  verdient  zu  haben. 
Die  Scholastiker  werien  selbst  diese  Frage  auf  und  beantworten 
sie  in  gleichem  Sinne  ^).     Auf  unserer  Seite  waren  Hinder- 


1)  Bonav.  III  18  a  1  q  2.  Alex,  16  m  1 :  quoad  dos  Dieruit 
malus  bonum  (sc.  quam  aliquis  homo),  quod  ipse  omnibus  nobis  meruit 
vitam  aeternam  quantum  est  de  se.  Unde  praemium  suae  caritatis  non 
fuit  particulare,  sed  utile  omnibus,  nee  nos  ex  actibus  nostris  possemus 
mereri  vitam  aeternam  nisi  eius  meritum  praecessisset. 

2)  AUx.  16  m  3  a  2:  quantum  ad  vim  merendi,  quae  attenditur 
penes  gratiam  et  caritatem,  tantum  meruit  ante  passionem  quantum  post, 
sed  non  quantum  ad  effectum  meriti  ...  Ex  caritate  est  meritum  yitae 
aeternae,  sed  ex  caritate  informante  passionem  est  meritum  remissionis 
poenae  .  .  .  Propterea  non  sequitur:  meruit  ex  caritate  nobis  vitam 
aeternam ;  ergo  meruit  quod  minus  est,  sc.  liberationem,  quod  ad  Hbera- 
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niBse,  die  uns  den  Effekt  seiner  früheren  Verdienste  nicht 
zu  gute  kommen  liersen,  und  um  diese  zu  beeeitigen,  niufste 
er  leiden,  sagt  Thomas.  Nur  potentiell,  sagt  Alexander,  hat 
er  uns  in  jedem  Akte  das  ewige  Leben  verdient,  nicht  aber 
im  Effekt,  Dies  Hindernis  ist  die  Sünde  oder  das  Straf- 
verhängnis,  welclies  infolge  von  ihr,  schon  von  Adams  8ünde 
her,   Kuf  dem   ganzen  Menschengeschlechte   lastet.     Um   die 

tionem  reqoirttur  solutio  poenae  et  hoc  rat  meritum  remissioDia  poenae. 
...  Id  potentia  meruit  nobia  quolibet  motu  vitam  aeteroitin,  dod  tarnen 
quod  erat  annexiitn  sc.  aperliDuem  januae  et  liberatiooeni.  In  effectu 
vero  iinii  meruit  oisi  (?xbibiu  satisfactione  pro  artgiQali  reatu.  Unde 
diccntlum  est  quod  quodlibct  opus  Christi  ante  pasBinnem  fuit  iiobis 
meritorium,  sed  passio  fuit  nobis  meritoria  et  eatisractoria ,  mcritoria 
Titae  aetemae  et  satisfactoria  quoad  remissioneni  poeuiie.  a  3:  meritum 
quantuTD  ad  Tiitiitera  consistit  penes  caritatem.  quantum  vero  ad 
effectum  consistit  in  opere  mavente  caritale  sive  sit  opus  interius  sicut 
voluntas  sive  exteJiiis  quantum  ad  agpre  et  pati.  Ättendendo  er^o  ad 
viftuteiii  meriti  tontum  meruit  Chiistua  ant«  passionem  qiiantutn  in 
passioDi'.  Ättendendo  vcro  ad  effectum  meriti  plus  tneruit  i.  e.  pluribus 
modis,  Kffectus  cnusistit  penes  caritutem  et  opera  infurmata  caritate. 
q  17  m  3  a  2.  Bonav.  18  a  2  q  3  ad  3;  ad  illud  quod  objicitur, 
quod  mciiliim  tutum  cou^istit  in  radice  caritatis,  dicendum  quod  est 
merilura  adeptionis  vitae  aeternae  et  est  meritum  dimissionis  poenae. 
Meritum  Tita«  aeternae  cousistit  in  radice  caritatis.  meritum  autein  re- 
inissitinia  poenae  non  tantiiro  consistit  in  carilate,  sed  etiam  in  passionis 
aceibltatc.  Aperlio  aiitem  jaouae  principaliter  consietebat  quantum  ad 
meritum  dimisaionis  poenae,  pro  co  quod  illa  aperlio  fieri  habebat  per 
opiia  satiafactionis ;  satisfactio  autem  fit  maximo  per  opera  poenalia. 
Th.  S.  tb.  III  q  48  a  1  ad  2:  a  principio  suae  conceptionis  meruit 
nobis  salutem;  sed  ex  parte  nostra  eraut  qitaedam  itnpcdimenta  quibus 
mpediebamur  conscqui  effectum  praecedentlum  neriturum;  unile  ad  re- 
moTendum  illa  impedimenta  oportuit  Christum  palt,  ad  3:  Cbristi  paaaio 
habuit  aliquem  effectum,  quem  non  babucrunt  praecedentia  merita,  non 
propter  majorem  caiitatcm,  sed  propter  ifcnus  operis,  quod  erat  con- 
veoiens  Uli  effcctui.  In  senl.  III  18  q  1  a  6  III:  ubstaculum  quod 
januam  paradisi  claudebat  .  .  .  fuit  peccalum  totam  natui-am  inficiens 
et  ideo  quia  peccatum  per  satiefaclionem  tollitur  neque  satisfactio  potuit 
congrue  aliter  fieri  nisi  per  passionem  Christi,  .  . .  ideo  per  passionem 
ipsius  (anlum  aperta  est  nobis  janua  et  non  per  alia  quae  prius  ope- 
ralus  est,  tarnen  per  alia  quae  prius  operatus  est,  meruit  nobis  cou- 
rer«ionem  ad  ipsum,  inquantum  meruit  ae  nobis  manifestari,  per  quam 
nos  proficimua  et  noa  ipse.  Ad.  1 :  meritum  aatisfactionia  noo  tantum 
cousistit  in  caiitate,  sed  requirit  passionem  Christi. 
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Aufhebung  der  Strafe  fiir  die  Sünde  Adams  und  die  Be- 
freiung der  einzelnen  von  der  Sünde  zu  erreichen,  ist  ein 
meritum  erforderlich,  wie  es  allein  die  aus  der  Liebe  erwachsende 
und  von  ihr  formierte  That  der  Passion  Christi  leistet  Denn 
zum  meritum  adeptionis  vitae  ist  nur  Bethätigung  der  Liebe 
überhaupt  erforderlich ;  dagegen  zu  einem  meritum  dimissionis 
poenae  ist  ein  diesem  Effekt  entsprechendes  genus  operis 
nötig.  Diese  besondere  Art  des  meritum  ist  meritum  satis- 
factionis,  denn  Sünde  wird  nur  durch  Satisfaktion  getilgt, 
und  Satisfaktion  geschieht  durch  opera  poenalia.  So  hat  das 
Verdienst  der  Passion,  weil  es  satisfaktorischer  Natur  ist, 
einen  Effekt,  den  die  früheren  Verdienste  Christi  nicht  gehabt 
haben.  Erst,  indem  Christus  durch  das  meritum  satisfactionis 
seiner  Passion  die  Aufhebung  des  Strafverhängnisses  erreicht, 
verdient  er  uns  in  effectu  das  ewige  Leben,  beides,  indem 
die  Potenz  der  früheren  Verdienste  sich  jetzt  aktualisiert  und 
indem  die  Passion  selbst  nach  ihrer  allgemeinen  meritorischen 
Seite  hin  uns  das  ewige  Leben  erwirbt.  Das  Verdienst  Christi 
für  uns  reicht  also  dem  Umfang  nach  über  sein  satisfaktorisches 
Thun  hinaus;  es  urafafst  all  sein  Thun  vor  der  PassioD. 
Diese  ist  eine  besondere  Art  des  Verdienstes,  meritum  satis- 
factionis. Und  es  ist  lediglich  eine  begriffliche  UnterscheiduDg, 
wenn  man  unter  Absehen  von  dem  Leiden  am  Fleische,  das 
diese  That  zum  m.  s.  macht,  sie  als  gottgefällige  Willenstbat 
überhaupt  ansieht  K 

Unter  welchen  Merkmalen  wird  nun  aber  Christi  Passion 
aufgefafst,  wenn  sie  als  Satisfaktion  bezeichnet  wird,  und 
wodurch  qualifiziert  sie  sich  als  die  genügende  Satisfaktion 
für  unsere  Sünde? 

Dafs  man  den  bei  Gelegenheit  des  Bufssakraments  ent- 
wickelten BegriflE  von  der  Satisfaktion  zu  Grunde  zu  legen 
hat,  ergiebt  sich  aus  dem  Satz,  den  Bonaventura  und  Thomas 
aussprachen,  dafs  Christi  Satisfaktion  das  Urbild,  das  exemplar, 


1)  Th.  III  q  48  a  6  ad  13:  passio  Christi  inquantum  comparatur 
ad  voluntatem  animae  Christi  agit  per  modum  meriti,  secundum  vero 
quod  cousideratur  in  ipsa  carne  Christi,  agit  per  modum  satis- 
factionis. 
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für  die  von  uas  zu  leistende  sei '.  Dort  hatten  sich  bei 
allen  ala  die  Merkmale  der  Satisfaktion  ergeben,  dafs  sie  eine 
Handlung  zur  Ehre  Oottes  ist,  die  Ubeipflichtmäfsig  und 
pönaler  Natur  ist  und  für  sein  Urleil  nach  Art  und  Mafs 
einen  äquivalenten  Ersatz  liir  die  culpa  darstellt,  die  durch 
sie  gesahnt  oder  für  die  durch  sie  unbeschadet  der  Gerechtig- 
keit Verzeihung  erwirkt  werden  soll.  Es  empfiehlt  sich  mit 
der  vollständigsten  Darstellung,  mit  der  des  Thomas  zu  be- 
ginnen. 

Thomas  fafst  q  48  a  2,  wo  er  zeigen  will,  dafa  Christi 
Passion  die  vollgeniigende  Satistaktion  für  die  Sünden  des 
Menschengeschlechts  ist,  zunächst  das  Merkmal  einer  positiven 
gottge tätigen  und  der  Schuld  äquivalenten  Handlung  ins 
Auge,  wenn  er  sagt,  dafs  genugthue  für  eine  Beleidigung 
oder  Ersatz  fiir  sie  gebe,  qui  exhibet  offenso  id  quod  aeque 
vel  magis  diligit  quam  odcrit  offensam,  und  findet  dies  Re- 
quisit darin  erfüllt,  dafs  Christus  ex  caritate  et  obedientia 
gelitten  hat.  Es  sind  also  nicht  genannt  die  Merkmale  der 
rberpflichtmäfsigkeit  und  der  Pönalität.  Was  das  erste  an- 
langt, so  ist  es  im  Begriff  des  Ersatzes,  der  recorapensatio 
vorausgesetzt.  Ausgesprochen  ist  es  anderswo  gelegentlich, 
wo  von  der  Selbstdemütigung  Christi  die  Rede  ist ',  oder 
wo  ausgeführt  wird,  dafs  für  ihn  keine  andere  Notwendigkeit 
des  Leidens  bestand  als  die  aus  dem  von  Gott  gewollten 
Zweck  der  Erlüsung  sich  ergab,  dafs  er  somit  voluntarie 
gelitten  hat  q  4C  a  1. 

Was  das  Moment  der  poena  anlangt,  so  hat  Ritschi  ge> 
urteilt,  dafs  Thomas  wohl  gelegentlich  auf  Anlafs  des  Lom- 
barden auch  der  altkirchliihen  Annahme  des  Strafwertes  des 
Todes  Christi  Ausdruck  verliehen  habe ;  aber  auf  seinen 
Begriff  von  der  Satisfaktion  Christi  habe  diese  Überheferung 
nicht  eingewirkt,  da  der  Begriff  der  Strafe  in  den  privat- 
rechtlichen  Zusammenhang,   den  er  entwickele,  nicht  passe, 

1)  B  IV  15  p  II  s  1  q  2  F  4:  Christi  satisfftclio  fuit  exempUr 
nOEtrse  aatisfRctinnis.    Th.  in  sent.  III  20  q  1  »  4. 

2)  49  a  6:  in  sua  pagsioiie  se  ipsum  humiliavit  tnfra  suam  tligiü- 
tatem  pritno  quidem  quantum  ad  passionem  et  mortem,  cuius  debitor 
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S.  85  ^.   Dafs  derselbe  und  in  welchem  Sinne  er  ftir  Thomas 
in   den  Zusammenhang   des  allgemeinen  Begriffes  der  Satis- 
faktion hineingehört;   hat  sich   gezeigt     Und   er  läfst  dies 
Merkmal  der  Satisfaktion  denn  auch  in  der  Anwendung  auf 
Christi  Passion  zu  seiner  vollen  Geltung  kommen.    Q  48  a  2 
schweigt  er   bei   der  Subsumtion   des  Leidens  Christi   unter 
den  Begriff  der  Satisfaktion  lediglich  deshalb  von  ihm,  weil 
er  nicht   diese  Subsumtion ,   sondern   die  Zulänglichkeit  der 
Todesleistung  Christi,  deren  satisfaktorischer  Wert  ihm  selbst- 
verständlich ist,  begründen  will.     Das  Moment  der  Pönalität 
tritt  aber  auch  hier  darin  heraus,  dafs  er  unter  den  Gründen 
der  Zulänglichkeit  die   Allgemeinheit  des  Leidens  und  die 
Gröfse  des  angenommenen  Schmerzes  hervorhebt.    Die  Über- 
nahme von  Leiden   und  Schmerz   ist  also   etwas,   was  ihm 
wesentUch  zu  der  Ersatzleistung  gehört,  die  Christus  für  ims 
vollbringt,  wie  denn  auch  bei  der  Erörterung  der  einzelnen 
Schmerzen    der    Gesichtspunkt    der    Satisfaktion    der    ent- 
scheidende ist  ^.     Und   so   hat  er  schon  Ulq87a7bei 
der  Erörterung   des  Begriffs  der  Sündenstrafe,  in  der  auch 
der  der  satisfaktorischen  Strafe  vorkommt,  es  ausgesprochen: 
Christus   poenarn  sustinuit  satisfactoriam ,   non  pro  suis,  sed 
pro  nostris  peccatis,  hat  22,  3  bei  der  Subsumtion  des  Thuns 
Christi  unter  den  Begriff  des  Priestertums  (S.  31)  das  pro  nobi» 
satisfecit  erläutert  durch  das  Citat  aus  Jes.  53,  4:  inquantam 
languores  nostros  tulit  et  dolores  nostros  portavit,  das  er  mehr 
wie   einmal   verwendet,    hat   q  50    a  1    Christi   Übernahme 
des  Todes  zum  Behuf  der  Satisfaktion  für  uns   darauf  be- 
gründet, dafs  es  die  angemessene  Art  ist  für  einen  anderen 
genugzuthun,    cum   aliquis  se   subjicit  poenae,   quam  alius 
meruit  ^. 


1)  Ähnlich  Harnack  S.  479:  ,,Eine  zusammenhängende  Ansicht 
ist  von  hier  aus  nicht  entworfen." 

2)  q  46  a  6  ad  2:  Christus  ut  satisfaceret  pro  peccatis  omnium 
hominum,  assumsit  tristitiam  maximam. 

3)  q  46  a  6  ad  4:  pro  omnibus  peccatis  simul  doluit  sec  illud 
Jes.  53,  4.  q  52  a  1:  venerat  poenam  nostram  portare,  ut  nos  a 
poena  eriperet  secundum  Ulud,  Jes.  53,  4.  q  1  a  4  ad  2:  venit  pro 
satisfactione  peccatorum  poenam  sensus  pati  in  cruce. 
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So  ist  es  keine  blofse  Reminiszenz  an  ein  Stück  der  Über- 
lieferung, sondern  ein  notwendiges  Moment  der  Sache,  wenn 
er  an  der  Stelle,  die  Ritachl  einzig  citiert,  sagt,  Gott  habe 
die  Sünde  nicht  ohne  Strafe  erlassen  wollen  und  da  der 
Mensch  nicht  fähig  gewesen,  durch  eine  von  ihm  zu  erleidende 
Strafe  genugzuthun,  so  habe  er  ihm  in  Christus  einen  Satis- 
faktor  gegeben.  Es  ist  der  seit  Augustin  in  der  abend- 
ländischen Theologie  geläufige  Gedanke  der  Harmonie  von 
Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit  Gottes,  den  er  hier  und 
anderswo  durch  dies  Verhalten  Gottes  bewährt  sieht  ',  ganz 
Beinern  Begriff  von  der  vergeltenden  Gerechtigkeit  gemäfs, 
die  verlangt,  dafs  die  durch  die  Sünde  gestörte  Gleichheit 
wiederhergestellt  werde,  indem  dem,  welcher  aich  zu  viel 
genommen,  etwas  entzogen  und  dem  Verkürzten  zugeteilt 
werde,  sei  es  wie  bei  der  eigentlichen  Strafe  gewaltsam,  sei 
es  wie  bei  der  Satisfaktion  durch  Seibatentziehung.  Es  ist 
deshalb  nicht  zutreffend,  wenn  Harnack  S.  478  sagt,  Thomas 
habe  der  justitia  Dei  in  der  ganzen  Frage  nur  einen  geringen 
Spielraum  gelassen.  So  gewil's  als  die  Satisfaktion  dem  Mafa- 
ßtab  der  Gerechtigkeit  entspricht  und  die  Satisfaktion  der 
beherrschende  Gedanke  in  der  Erlösungslehre  des  Thoraas 
ist,  so  gewifs  ist  diese  von  der  Idee  der  Gerechtigkeit  Gottes 
beherrscht  im  Verein  mit  der  seiner  Barmherzigkeit.  Aus 
der  Gerechtigkeit  folgen  die  Bedingungen  der  Erlösung,  die 
Barmherzigkeit  bewirkt  bei  der  Unzulänglichkeit  der  Menschen 
ihre  Erfüllung. 

Trotzdem  somit  Christus  nach  Thomas  für  uns  die  Strafe 
erduldet  und  unsere  Schmerzen  getragen,  meint  er  es  nicht 
von  weitem  so,  als  ob  Christus  eine  von  Gott  über  ihn  als 
unseren  Vertreter  verhängte  Strafe,  als  ob  er  das  Gericht 
Gottes  über  unsere  Sünde  getragen  hätte.  Das  ist  durch 
den  Begriff  der  satisfaktorischen  Strafe  ausgeBchlossen ,  der 
die  Selbstbestrafung  an  die  Stelle  der  Bestrafung  durch  Gott 

t)  q  47  a  3  ad  1 :  in  quo  nstenditur  et  Dei  scveriUs  qiii  peccatum 
siDG  poena  dimitterp  noluit,  Rom.  8,  32,  et  bonitas  «iis  in  eo  quod 
cum  bomo  Eufficienter  satisfacere  non  pnsset  fcr  allquatn  poenam  quam 
pateretur,  ei  satisfactorem  dedit.  Der  gleiche  Gedanke  stebt  q  46 
*  1  ad  3. 

24« 
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setzt  Das  ist  auBgeschlossen  durch  Thomas'  Aasf&hrangea 
über  den  Anteil  Gottes  an  Christi  Leiden:  Oott  hat  ihn  in 
dies  hingegeben,  sofern  er  vorherbestimmt  hat,  dafs  Christus 
zu  unserer  Befreiung  leiden  sollte,  sofern  er  ihm  den  Willen 
dazu  durch  Eingicfsung  der  Liebe  inspiriert,  sofern  er  ihn 
nicht  vor  dem  Leiden  geschützt,  sondern  den  Verfolgern 
preisgegeben  und  in  diesem  Sinne  in  Christus  die  Klage  über 
Gottverlassenheit  hervorgerufen  hat  Das  ist  der  Inhalt  des- 
selben Artikels,  bei  dem  es  in  der  Verteidigimg  gegen  einen 
Einwand  heifst,  darin,  dafs  Oott  Christus  den  Willen  zu 
leiden  inspirierte,  zeige  sich  seine  Strenge,  die  die  Sünde 
nicht  ohne  Strafe  habe  erlassen  wollen  ^  Der  Gedanke  an 
ein  Erleiden  einer  von  Gott  verhängten  Strafe  ist  aus- 
geschlossen endlich  durch  die  detaillierte  Aufzählung  der 
Leiden  Christi.  Er  hat  jede  Gattung  menschlicher  Schmerzen 
gelitten.  Von  Seiten  der  Menschen  angesehen,  hat  er  gelitten 
von  Heiden  und  Juden,  von  Männern  und  Frauen,  von 
Fürsten,  ihren  Dienern  und  Leuten  aus  dem  Volke,  von 
Freunden  und  Bekannten.  Von  selten  dessen  betrachtet, 
woran  jemand  leiden  kann,  hat  er  gelitten  an  seinen  Freunden, 
die  ihn  verUefsen,  an  seinem  Ruf  und  seiner  Ehre,  an  seinem 
sachlichen  Eigentum,  an  der  Seele  durch  Trauer,  Ekel  imd 
Furcht,  am  Leibe  durch  Wunden  und  Striemen.  Hinsicht- 
lich der  Glieder  des  Körpers  hat  er  an  Haupt,  Händen, 
Füfsen,  Antlitz,  hinsichtlich  der  Sinne  an  allen  fiinf  Schmerz 
empi'unden.  Und  dieser  Schmerz  ist  nach  Threni  1,  2  der 
gröfste  gewesen,  hat  alle  Schmerzen  übertroffen,  die  Menschen 
in  diesem  Leben  leiden  können.  Erstlich  wegen  der  Ursachen 
des  Schmerzes.  Seines  sinnlichen  Schmerzes  Ursache  war 
die  leibliche  Verletzung,  die  besondere  acerbitas,  Intensität, 
besafs  wegen  der  Allgemeinheit  der  Leiden,  der  besonderen 
Schmerzlichkeit  des  Kreuzestodes,  der  langen  Dauer  des 
Leidens.  Ursache  seines  Seelenschmerzes  oder  seiner  Trauer 
waren  alle  Sünden  des  Menschengeschlechtes,  für  die  er  durch 
seine  Leiden  genugthat,  speziell  noch  die  casus  der  Juden 
und  der  anderen,  die  in  seinem  Tode  sich  verfehlt,  besonders 

1)  q  47  a  3. 
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leiner  Junger,  die  Anstofa  nahmen  an  seinem  Leiden.  Von 
weiteren  Ursachen  fiir  die  Gröfse  des  Schmerzes  und  der 
Trauer  Clirisli  sei  hier  nur  noch  auf  die  besondere  Rezep- 
iuosfähigkeit  des  Leibes  und  der  Seele  Chrisli  für  Schmerz 
ind  Trauer  verwiesen,  die  aus  seiner  wunderbaren  Erzeugung 
"nlgen  BoU  '.  Als  eine  von  Gott  verhängte  Strafe  für  unsere 
Sünden,  die  Cliristus  dann  auf  sich  genommen,  könnte  unter 
lor  Fülle  dieser  äufseren  und  inneren  Leiden  nur  eins  in 
Betracht  kommen,  Christi  Trauer  über  die  Sünden  des 
Menschengeschlechts,  von  denen  es  heifst,  dafa  er  sie  sich 
, gleichsam"  als  die  seinigen  aneignet.  Aus  dem  Gedanken- 
Icreis  der  altprotestan tischen  Dogmatik  heraus  wUrde  man 
bei  solchen  Wendungen  an  ein  stellvertreteudes  Erleiden  dea 
,ha  in  seinem  Gewissen  überfallenden  Zornes  Gottes,  der 
iber  ihn  kommenden  Gewissensschrecken  denken.  Aber  der 
Wortlaut  aller  in  Betracht  kommenden  Stellen  '  schliefst 
liesen  Gedanken  deutlich  aus.  Alles  Gewicht  föllt  auf  die 
nnere  Aktivität  und  die  Initiative  Christi.  Er  hat  diesen 
schmerz  „angenommen",  ihn  sich  als  Leistung  der  Selbst- 
jestrafung  abgewonnen,  die  „löbliche"  Leistung  desselben 
foUbracht,  ebenso  wie  der  Christ  den  Schmerz  der  contritio 
lieh  zum  Zwecke  der  Hechtsleistung  der  Genugthuung  ah- 
iugewiimen  hat.  Christi  Schmerz  über  die  Sünde  ist  die 
genaue  Analogie    zu    dem    actus    elicitua   der  Zerknirschung, 


W    ])  q  4Q  a  5  uod  G. 

"  2)  q  46  a  6;  Ünlori?  iotcriom  causa  lu'it  priuio  qniilem  omnia 
)eccata  huinani  geiicris,  pro  quibus  BatJsfnciebat  patieudn,  unde  ea 
|uasl  sibi  adscribit.  dicens  in  Pä.  21  Verba  deUctomm  meorum. 
id  2:  tristitia  aligiia  laudabilia  est,  qiiaudu  scilicet  procedit  ex  sancto 
LRiorc  utpote  ciim  aliquU  triätntiir  de  peccatia  propiiis  vel  alienia, 
Lssumitur  etiaoi  ut  ulilis  ad  linein  satisractionis  pro  peccato  secundutn 
Uud  2Cor.  7,  10,  quae  gtcundum  Deum  est  Iristitia,  poenitcnfiam  im 
iiütdem  Mtahilem  operatwr.  Et  iden  Christus, ut  satisfaceret  pro  peccatls 
iBtnium  bominum  assumait  triatitiam.  ad  4:  Christus  nnn  gnlum  dolult 
•ro  amissiooe  vitae  corpnralis  propriae,  seil  etjam  pro  peccatis  omuium 
.tiorum,  qui  dolor  in  Christo  cxcessit  omnem  didorein  cuiuscumque  con- 
riti;  tum  quia  ei  majori  sajuentia  et  caritate  processil,  ex  quibiis 
olor  coDtritionis  aiigetur,  tum  etiam,  quia  pro  omnibus  peccatis  simul 
oluit,  secundutn  illud  Jes.  63,  4. 
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der  für  Luther  ein  Qreuel  war  und  dem  er  die  Passivität 
des  echten  BufsschmerzeS;  des  von  Qott  durch  den  Hammer 
des  Gesetzes  erwirkten,  entgegensetzte.  Es  kommt  dazu,  dafs 
nach  Thomas  Christo  auch  in  der  Passion  die  Seligkeit  in 
der  Schauung  Qottes  ungetrübt  geblieben,  Gott  ihm  Gnmd 
nicht  des  Schmerzes,  sondern  der  Freude  und  Ergötzung 
gewesen  ist,  und  dafs  er  sich  lediglich  die  Aufhebung  oder 
Milderung  versagt  hat,  die  der  Schmerz  in  den  niederen 
Seelenteilen  hätte  erfahren  müssen,  wenn  er  jene  Freude  aus 
dem  höheren  Seelenteil  in  sie  hätte  überfliefsen  lassen  ^ 

Worauf  nun  aber  alles  Gewicht  fällt,  das  ist  die  Äqui- 
valenz des  von  Christus  übernommenen  Leidens,  des  durch 
Geschehenlassen  und  absichtlich  von  ihm  selbst  sich  aof- 
erlegten  leiblichen  und  seelischen  Schmerzgefühles  mit  der 
zu  sühnenden  Menschheitssünde.  Drei  Gründe  fuhrt  Thomas 
q  48  a  2  an  dafür,  dafs  Christus  durch  sein  Leiden  aus 
Liebe  und  Gehorsam  Gott  den  mehr  als  genügenden  Ersatz 
für  die  ganze  Beleidigung  gegeben,  die  er  vom  Menschen- 
geschlecht erfahren,  die  Gröfse  der  Liebe,  aus  der  er  litt, 
den  Wert,  dignitas,  des  Lebens,  das  er  als  Satisfaktion  gab, 
weil  es  das  Leben  des  Gottmenschen  war  und  deshalb  den 
unendlichen  Wert  besafs,  der  zur  Kompensation  der  quaedam 
infinitas  erforderlich  war,  welche  der  Sünde  als  Verletzung 
der  göttlichen  Majestät  zukommt  ^,  endlich  die  Allgemeinheit 
des  Leidens  und  die  Gröfse  des  angenommenen  Schmerzes. 
Und  dieser  letzte  Punkt  erfahrt  mannigfache  Ausfuhrung. 

„Weil  Christus  auf  dem  Wege  der  Gerechtigkeit  die  Mensch- 
heit befreien  wollte,  so  hat  er  nicht  nur  in  Anschlag  gebracht, 
welche  Kraft  sein  Schmerz  aus  der  mit  ihm  vereinigten  Gottheit 
bekäme,   sondern  auch  wie   grofs   der  Schmerz   sein   müsse,  um 


1)  q  46  a  7:  patiebatur  quidem  secundum  omnes  vires  infeiiores, 
quia  in  singulis  viribus  inferioribus  animae,  quae  circa  temporalia 
operantur,  inveniebatur  aliquid  quod  erat  causa  doloris  Christi  ...  seil 
secundum  hoc  superior  ratio  non  patiebatur  in  Christo  ex  parte  sui 
objecti  scilicet  Dei,  qui  non  erat  animae  Christi  causa  doloris  sed  de- 
lectationis  et  gaudii,  a  8  a  6.  q  1  a  4  ad  2 :  Christus  venit  pro  satis- 
factione  peccatorum  poenam  sensus  pati  in  cruce,  non  autem  poenam 
damni,  quia  nuUum  defectum  habuit  divinae  visionis  aut  fruiüonis. 

2)  q  1  a  2  ad  2. 
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nach  der  menschlichen  Natur  zu  einer  so  grofsen  Satisfaktion  zu 
genügen/'  ,yWeil  er  Leiden  und  Schmerz  freiwillig  übernahm 
zum  Zweck  der  Befreiung  der  Menseben  von  der  Sünde,  so  hat 
er  eine  so  grofde  Quantität  Schmerz  angenommen,  wie  sie  im 
Yerbäitnis  stand  zu  der  GrGfse  der  Frucht,  die  daraus  folgte''  ^ 

Während  an  sich  —  seiner  Gottheit  wegen  —  die  ge- 
ringste Pein^  die  er  erduldet  wie  Hunger  und  Ermüdung, 
oder  auch  der  bei  der  Beschneidung  vergossenen  Blutstropfen 
(nach  Bernhard  v.  Clairvaux)  genügt  hätte,  hat  er  deshalb 
alle  Arten  des  Schmerzes  und  den  im  Vergleich  mit  allem, 
was  Menschen  auf  Erden  dulden  können,  intensivsten  Schmerz 
übernommen.  Darum  hat  er  auch  die  Sünden  aller  einzelnen 
Menschen,  nicht  blofs  seiner  Umgebung  sich  vergegenwärtigt 
und  Traurigkeit  über  sie  „  angenommen '^ '.  Den  Tod  hat 
er  über  sich  ergehen  lassen,  weil  dieser  die  Strafe  ist,  die 
wir  verdient  hatten,  auch  weil  er  alle  anderen  Strafen  in 
«ich  beüafst  und  es  doch  nicht  möglich  war,  dafs  er  sämtliche 
aus  den  Sünden  der  einzelnen  irgendwie  folgenden  Strafen 
übernahm '.  Der  Tod  am  Kreuz  war  die  entsprechende 
Satisfaktion  für  die  Sünde  des  ersten  Menschen,  weil  er  für 
das  von  Adam  Qeraubte  gerade  durch  ihn  einen  Ersatz  gab 
sofern  es  dem  Essen  vom  verbotenen  Holz  entsprach,  dafs 
er  sich  ans  Holz  schlagen  liefs.  Adams  Sünde  bestand  ja 
nicht  nur  in  Hochmut,  sondern  auch  in  ungeordneter  Er- 
götzung. So  fand  sie  an  dem  Kreuzestod,  der  nicht  nur 
Selbstdemütigung,  sondern  auch  überaus  schmerzlich  war, 
ihre  Kompensation  *.  Endlich  hat  sich  sein  Ertragen  unserer 
Strafe  zum  Zweck  unserer  Befreiung  aus  ihr  darin  vollendet, 
dafs  er  auch  die  letzte  Strafe  der  Sünde  (abgesehen  von  der 
Verdammnis),  die  Herabfahrt  ins  Totenreich,  übernahm  *^. 


1)  q  46  a  6  ad  6  und  concl. 

2)  46  a  5  und  6.    In  sent.  III  20  q  1  a  3. 

3)  q  50  a  1  q  52  a  1. 

4)  q  46  a  4.    In  8ent  III  20  q  1  a  3  ad  3. 

5)  Summa  III  q  52  a  1.  Dafs  diese  ihm  aufserdem  noch  die  Aus- 
nutzung seines  Sieges  über  den  Teufel  durch  Befreiung  der  Gefangenen 
und  dafs  sie  ihm  Offenbarung  seiner  Macht  auch  an  diesem  Orte  be- 
deutet, hindert  nicht  ihre  Auffassung  als  Übernahme  einer  satisfakto- 
tischen  Strafe. 
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Ritschi  hat  einen  Widerspruch  darin  gefunden,  dafs 
Thomas  Christi  Passion  als  Genugthuung  auffafst,  ein  B^riff, 
der  seine  natürliche  Geltung  nur  mit  dem  Merkmal  der 
Äquivalenz  habe,  und  dann  ihre  Superabundanz  behauptet  ^^ 
und  er  hat  hierin  und  in  anderem  eine  Unsicherheit  in  der 
Durchführung  des  rechtlichen  Gesichtspunktes  erblickt ,  der 
im  Begri£f  der  Genugthuung  beabsichtigt  sei.  Seeberg  S.  95  bis 
96  schliefst  sich  dem  an.  Ihm  erscheint  die  Äquivalenz  der 
Satisfaktion  durch  die  Behauptung  der  Abundanz  aufgehoben; 
es  ist  ihm  dies  einer  der  Punkte,  an  denen  Thomas  die 
juristische  Betrachtung  Anselms  verlassen  habe.  Von  Anselm 
entfernt  sich  Thomas  mit  jener  Behauptung  der  Superabundans 
der  Genugthuung  jedenfalls  nicht  ^.  Aber  bei  der  Auffassung 
der  Gerechtigkeit,  die  Thomas  wie  Anselm  haben  und  die 
Ritschi  in  einer  für  unsere  Begri£fe  durchaus  zutreffenden 
Weise  als  eine  privatrechtliche  bezeichnet,  und  bei  der  Auf- 
fassung der  Genugthuung,  die  der  der  Gerechtigkeit  ebenso 
wie  die  Idee  des  Verdienstes  entspricht,  was  Ritschi  verkennt, 
kann  nicht  davon  die  Rede  sein,  dafs  eine  Superabundanz 
der  Genugthuung  das  Merkmal  der  Äquivalenz  aufhebe.  Das 
wäre  der  Fall,  wenn  Genugthuung  eine  vom  Richter  diktierte 
passive  oder  aktive  Straf leistung  wäre.  Nicht,  wo  sie  die 
freiwillige  wertvolle  Leistung  und  Seibitbestrafung  ist,  die 
der  Vollstreckung  der  richterlichen  Strafe  vorbeugt.  In  diesem 
Fall  kommt  es  darauf  an,  dafs  der  Genugthuende  die  Sicher- 
heit gewinnt,  seine  Leistung  genüge.  Zu  diesem  Behuf  mufs 
sie  unter  aUen  Umständen  ein  äquivalenter  Ersatz  sein.  Sie 
darf  nicht  unter  der  Äquivalenz  bleiben.  Jedes  Mehr 
aber,  jeder  Überschufs  über  diese  Minimalgrenze  verbürgt 
nur  um  so  mehr  die  Erreichung  des  Zwecks  der  Leistung. 

Die  starke  Betonung  der  vielen  einzelnen,  in  ihrer  Einzel- 
heit aufgefafsten  Leiden  und  der  durch  sie  erreichten  Aqui- 


1)  S.  68  ff.  Dafs  Thomas  diese  auch  auf  die  Freiwilligkeit  des 
Leidens  Christi  begründe,  ist  ein  Irrtum  Ritschis,  dessen  Anlafs  mir 
unklar  ist. 

2)  Cur  Deus  homo  II  14:  Putasne  tantum  bonum  tarn  amabüe 
posse  sufficere  ad  solvendum,  quod  debetur  pro  peccatis  totius  mundi? 
Imo  plus  potest  in  infinitum.    Vgl.  18a  am  Schlufs. 
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Valens  der  PaBBion  Christi  mit  der  zu  sühnenden  Sünde  nach 
Qualität  und  Quantität  ist  ein  sehr  weaentlielies  Moment  in 
des  Thomas  Anschauung  von  der  satisf^ik torischen  Kraft  der 
Passion  Christi,  das  man  nicht  zu  Gunsten  des  anderen 
Momentes,  der  Begründung  jener  Kraft  in  der  Gröfae  der 
Christus  ins  Leiden  führenden  Caritas  et  obedientia,  übersehen 
darf.  Die  mit  dem  Oedanlcen  des  Verdienstes  gegebene  Nuance 
abgerechnet,  entspricht  es  ja  nun  ganz  unserem  ethischen 
Urteil,  wenn  der  Passion  die  Kraft  unser  Heil  zu  begründen 
zugeschrieben  wird,  sofern  sie  ein  Märtyrertod  für  die  Geret^htig- 
keit,  eine  That  der  Liebe  zu  Gott  ist,  die  in  dem  Beruf,  die 
Wahrheit  Gottes  der  Welt  gegenüber  zu  vertreten,  bis  zum 
Tode  Treue  bewährt.  Man  könnte  daran  denken,  dafs  olle 
die  leiblichen  und  seeliachon  Leiden  nur  Folgen  und  Acci- 
denzien  dieser  eitllichen  That  seien.  Immerhin  wäre  auch 
da  schon  Seebergs  gegen  Ritschi  gerichtete  These  nicht  richtig, 
dafs  das  Leiden  Christi  für  Thomas  nicht  unter  dinglichem, 
sondern  unter  sittlichem  Gesichtspunkt  in  Betracht  komme. 
Denn  es  hat  diesen  satisfaktorischen  Wert  überhaupt 
ja  nur,  sofern  es  nicht  pflichtmäfsig  ist,  und  zur  Satisfaktion 
fiir  die  Menschheit  genügenden  Wert  hat  es  trotz  der 
Oröfse  der  Liebe  Christi  nicht  ohne  dem,  dafs  die  menschliche 
That  durch  die  persönliche; Verbindung  ihres  Subjektes  mit  der 
göttlichen  Natur  unendlichen  Wert  bekommt.  Beides  ist  nach 
unserem  Urteil  nicht  geeignet,  den  sittlichen  Wert  der  Liebes- 
that  des  Leidens  Christi  zu  erhüben.  Das  meint  Hitsclil  mit 
dem  ,, dinglichen"  Wert.  Nun  kommt  aber  noch  die  Leistung 
der  Übernahme  des  Leidens  als  solchen  hinzu.  Freilich 
ist  es  Verdienst  oder  That,  löbliche  Handlung,  was  auch  dem 
Leiden  Christi  satisfaktorischen  Wert  giebt.  Aber  diese  löb- 
liche That  besteht  nicht  etwa  darin,  dafs  Christus  Gott  oder 
der  sittlichen  Aufgabe ,  die  er  von  Gottes  wegen  an  den 
Menschen  hat,  in  allen  ihn  ob  ihrer  gewissenhaften  Erfüllung 
treffenden  Leiden  tieu  bleibt,  sondern  darin,  dafs  er,  um  eine 
in  jeder  Beziehung  auch  nach  der  menschlichen  Natur  der 
Gerechtigkeit  genügende  Satisfaktion  zu  leisten,  in  alle  diese 
Leiden  willigt,  die  freiwillig  übernommen  als  Leiden  satis- 
faklurischen  Wert  haben,   und  dafs  er  absichtlich  das  Mafs 


( 
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von  Traurigkeit  in  sich  erweckt,  das  zu  jenem  Zwecke  gpr 
eignet  ist  Die  ganze  sittliche  Unnatur  —  nach  unsereitt' 
sittlichen  Urteil  — ,  auf  die  die  zu  Grunde  liegende  Betrachtungs- 
weise hinausführt,  ti'itt  darin  zu  Tage,  dafs  Christus  ab^cht- 
lich  zum  Behuf  der  Satisfaktion  sich  Traurigkeit  über  dio 
Sünden  aller  Menschen  abgewonnen  hat.  Man  darf  nicht 
etwa  an  ein  unwillkürliches  Bittlich es  Mitgefühl  mit  der 
Schuld  der  sich  an  ihm  direkt  YeraUndigeuden  und  etwa  aa 
eine  Erweiterung  dieses  natürlichen  Mitgefühls  zu  der  in 
jener  Thun  sieb  offenbarenden  Gesamtsünde  der  Menschhol 
denken,  sondern  daran,  dafs  Christus  sich  absichiÜcb  du 
zur  Satisfaktion  für  alle  Sünden  aller  einzelnen  genügende 
Mais  von  Traurigkeit  abgerungen  hat,  wobei  vorausgesetzt 
wird,  dafs  er  sich  dieselben  einzeln  vergegenwärtigt  hat. 
Helfst  es  doch,  dafs  dieser  sein  Schmerz  den  Schmerz  jedes 
contritus  übersteigt,  nicht  nur,  weil  er  aus  gröfaerer  Liebe 
und  Einsicht  erwächst,  sondern  auch,  quia  pro  umniboB 
peccatia  simul  doluit  '.  Ja,  auch  die  Liebe  und  der  Gehorsam 
Gott  gegenüber,  die  sein  Leiden  gottgefällig  machen,  siad 
nicht  blofs  in  dem  sittlichem  Sinne  geraeint,  der  bei  Gelegen- 
heit von  dessen  Wertung  als  Verdienst  heraustrat,  dafs  er 
Itir  die  Gerechtigkeit  gelitten,  sondern  in  dem  Sinne  der 
freudigen  Unterordnung  unter  die  von  Gott  ihm  g^ebene 
spezielle  Bestimmung  zum  satisfactur.  Liebe  und  Gehorsam 
führt  Thomas  aufeinander  zurück  K  Dem  Einwurf,  dafs  ihm 
ja  gar  kein  praeceptum  geboten  habe  zu  leiden  und  also  von 

1)  q  46  a  6.  Vgl,  oben  S.  357  Anm.  2.  So  iBt  es  schon  la  tie] 
gesagt,  wenn  II.  Schultz  S.  293  zu  dem  Satz  des  Tliamas,  CbrisUs 
habe  auch  für  die  Beleidigung  Gottes  durch  seine  Mörder  genug  gclhsn, 
weil  seine  Liebe  gröfier  gewesen  als  ihre  Bosheit,  bemerkt:  „Hier  13 
besonders  deutlich,  wie  im  Grunde  das  in  der  Liebe  ruhende  Verdieost. 
nicht  die  Strafe  oder  das  Lcideu  als  Vorgaug ,  auch  für  die  satisfactio 
entscheidet."  Freilich  nicht  die  von  Gatt  verhängte  Strafe,  aber  die 
von  Chriatug  voUzogeue  Selbstbestrafung,  nicht  das  Leiden  als  Vorgaagi 
sondern  als  That  der  Einwilligung  in  die  Übernahme  des  Schtnenes  alt 
solchen,  als  Selbstzwecks  und  iosofern  ah  Mittels  zur  Satisfaktion. 

2)  q  47  a  ^  ad  3:  eadem  ratione  Christus  passus  est  ex  carititt 
et  obedicntia ,  quia  et  praecepta  caritatis  ex  obedientia  implefit  et 
obediens  fuit  ex  dilectioue  ad  patrem  praecipieutem. 
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Gehorsain  nicht  die  Hede  sein  könne,  erwidert  er,  dafs  nach 
Jo.  10,  18  ihm  ein  dahingehendes  mandatum  vom  Vater  ge- 
geben sei,  und  führt  die  überlieferte  Deutung  von  Joh.  19,  30 
„ consummatum  est"  auf  die  Konaummierung  des  Gesetzes 
darauf  hinaus,  dafs  in  dessen  sittlichen,  zeremoniellen,  judizialen 
Bestandteilen  ihm  die  Übernahme  des  Todes  vorgeschrieben 
»ei.  Die  ersteren  hat  er  errüllt,  indem  er  nach  Joh.  14,  31 
aus  Liebe  zu  Gott,  nach  Gal.  2,  20  aus  Liehe  zum  Nächsten 
starb,  die  zweiten,  die  am  Opfer  ihr  letztes  Prinzip  haben, 
indem  sein  Tod  ein  Opfer  für  uns  war,  die  dritten,  die  den 
Zweck  haben,  Unrecht  Leidenden  Hatiafaktion  zu  verschaffen, 
solern  sein  Leiden  Satisfaktion  für  Adams  Sünde  war. 

Synonym  der  satiafaktorischen  Bedeutung  der  Passion 
Cbristi  ist  für  Thomas  ihre  Bedeutung  als  redemtio  und 
als  Opfer,  Dafs  dies  von  der  redemtio  gilt,  ist  unbestritten 
and  unbestreitbar  '.  Dagegen  hat  Ritschi  gemeint,  in  Thomas 
Sinn  den  Gedanken  des  Opfers  dem  des  Verdienstes  gleich- 
setzen zu  aollen,  weil  ihm  die  Opferqualität  an  der  Freiwillig- 
keit der  Liebe  und  des  Gehorsams  Christi  hafte.  Er  hätte 
nocli  auf  die  Definition  verweisen  können:  sacriflciuni  dicitur 
aliquid  (actum  in  honorem  propric  debitum,  ad  euni  placandum" 
(]  4K  a  IJ.  Aber  dafs  etwas  freiwillig  aus  Liebe,  Gehorsam 
und  zur  Ehre  Gottes  geschielit,  sind  natürlich  ebensogut 
Merkmale  der  satisfactio  als  des  Artbegriffos  wie  dos  meritum 
als  des  Gattungsbegriffes.  Auf  diese  aber  weist  das  hinzu- 
gefugte artbild ende  Merkmal  „zur  Versöhnung  Gottes".  Was 
die  Versöhnung  Gottes  erwirkt,  ist  ja  nach  der  Lehre  von 
der  Bufse  die  satisfactio.  Auch ,  wo  es  sich  um  die  Ver- 
srihnung  Gottes  durch  Christi  Passion  als  ein  ob  sequi  um 
acceptum  handelt,  setzt  Thomas  dafür  ein,  dafs  die  Ursache 
des  Hasses  Gottes  durch  sie  aufgehoben  sei  per  recompensa- 
tionem  acceptabilionis  boni  q  49  a  4.  Ferner  beschreibt 
er  q  22  a  1    die  auf  Gott  gerichtete  Funktion  des  Priesters, 


l)  q  48  4:  ipsa  satisfactio  qua  ([iiis  satbfiidt  sive  pro  ee  eive  pro 
al»u,  iiretium  quoJdam  dicitur,  quo  se  ipsum  Tel  aüum  redimit  a  pec- 
csco  et  a  poena  Eeuundum  illud  Dar.  4,  24.  Christus  autem  satisfecit, 
,  .  .  dando  id  quod  fuit  maximum,  se  ipsum  sc.  pro  nttbis. 
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die  selbstverständlich  und  nach  der  ausdrücklichen  Erklärung 
von  a  2  das  Opfern  ist;  als  für  uns  genugthun  oder  uns 
Gott  versöhnen.  Endlich  zeigt  seine  expresse  Verhältnis- 
bestimmung zwischen  satisfactiO;  redemtio,  sacrificium  ^,  dafs 
er  keinen  sachlichen  Unterschied  zwischen  ihnen  kennt 
Christi  Passion  fällt  ihm  unter  den  Begriff  des  Verdienstes, 
sofern  sie  blofs  als  Willensthat  betrachtet,  unter  jene  drei 
Begriffe,  sofern  sie  auch  als  Vorgang  an  seinem  Fleisch  an- 
gesehen  wird,  d.  h.  als  That  der  Übernahme  von  Schmerz- 
empfindung. Ein  Unterschied  zwischen  ihnen  besteht  ihm 
nur  insofern,  als  der  eine  oder  andere  Ausdruck  in  Be- 
ziehung zu  dem  einen  oder  anderen  Ausdruck  f&r  den 
einheitlichen  Heilserfolg  der  Passion  steht,  der  Ausdruck 
Satisfaktion  zum  Erlafs  der  Strafe,  Opfer  zur  Versöhnung 
Loskaufung  zur  Befreiung  von  der  culpa. 

Es  fragt  sich  noch,  was  mit  der  Wirkung  der  Passion 
per  modum  efficientiae  gemeint  ist  Sie  soll  dieselbe 
besitzen,  sofern  sie  in  ihrer  Beziehung  zur  Gottheit  Christi 
betrachtet  wird. 

„  Es  giebt  ein  doppeltes  efüciens :  Gott  ist  das  efficiens  prio- 
cipale  des  meDscblicben  Heiles;  weil  Christi  Menschheit  Instrument 
der  Gottheit  ist,  deshalb  wirken  alle  Thaten  und  Leiden  Christi 
instrumental iter  iu  Kraft  der  Gottheit  zum  menschlichen  Heil.*' ' 

Man  könnte  versucht  sein,  dabei  an  eine  direkte  Wirkung 
auf  uns  zu  denken.  H.  Schultz  hat  es  S.  289  wenigstens 
auch  gethan,  indem  er  die  in  der  Passion  liegende  Provo- 
kation zur  Gegenliebe  so  deutet.  Aber  Thomas  denkt  ledig- 
lich daran,  dafs  das  Leiden  Christi,  wie  es  als  meritam, 
satisfactio,  redemtio,  sacrificium  auf  Qott  bezogen  ist,  durch 
die  Verbindung   mit  der  Gottheit  unendliche  Kraft  gewinnt, 


1)  q  49  a  6  ad  3:  passio  Christi  secundum  quod  comparatur  ad 
divinitatem  eins,  agit  per  modum  efficientiae;  inquanturo  vero  com- 
paratur ad  voluntatem  animae  Christi,  agit  per  modum  meriti;  secun- 
dum vero  quod  con8ideratur  in  ipsa  carne  Christi,  agit  per  modom 
satisfactionis  inqiiantum  per  eam  liberamur  a  reatu  poenae;  per  mo- 
dum vero  rcdemptionis,  inquantum  per  eam  liberamur  a  Servitute  culpae, 
per  modiim  autem  sacrifirii,  inquantum  per  eam  reconciliamur  Deo. 

2)  q  48  a  6. 
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liat   also   einen  lediglich  begrifflichen  Unterschied  im  Auge. 
Das  zeigt  die  Abwehr  des  ersten  Einwands,  der  der  Passion 
^Us   efficienter   agere   abstreitet,    weil   sie   zur  menschlichen 
«Schwachheit  gehört     Er   setzt  dem  entgegen,  dafs  sie  oder 
<Z!hristi  menschliche  Schwachheit   durch  ihre  Beziehung  auf 
de  Gottheit  unendliche  Kraft  erlange.     Also  die  unend- 
liche Kraft  der  Passion,  die  ja  zur  Satisfaktion  für  die  Sünde 
^er  Menschheit  erforderlich  ist,  das  ist's,   was  unter  diesem 
*Titel  begründet  werden  soll.    Dasselbe  zeigt  die  Abwehr  des 
zweiten  Einwands,  Leibliches   wie   sie  wirke  nur  durch  Be- 
rührung, die  doch  nicht  bei  allen  Menschen  möglich  sei.    Er 
erwidert,   sie   habe  trotz  ihrer  Leiblichkeit  spirituelle  Krail 
jius   der  Vereinigung  mit  der  Gottheit   und  erlange  deshalb 
«fficacia  durch  geistliche  Berührung,  nämlich  durch  Glaube 
und  Sakrament  des  Glaubens   d.  h.   die  Taufe.     Nun  ist  es 
doch   aber  die   durch  sie  bei  Gott  verdiente  Gnade,   die 
durch   Glaube   und   Taufe  sich   vermittelt  ^     Das   bestätigt 
die  gelegentliche  Anwendung  des  Ausdrucks,  wo  es  sich  um 
die  Frage   handelt,  inwiefern  die  Passion  und  inwiefern  die 
Auferstehung   Christi   Ursache   der  Auferstehung   der  Seelen 
oder  der  Vergebung  oder  der  Rechtfertigung  sei.    Quantum 
ad  exemplaritatem   sei   die   erste   die   Ursache   der  remissio 
culpae,  die  zweite  die  der  novitas  vitae,  dagegen  quantum  ad 
efificientiam  seien  beide  die  Ursache  der  Rechtfertigung  nach 
ihrem  negativen  wie  nach  ihrem  positiven  Moment. 

Es  sind  im  wesentlichen  und  vielfach  auch  im  einzelnen 
die  gleichen  Gedanken,  denen  wir  bei  Thomas'  Vorgängern 
begegnen. 

Zunächst  bei  Alexander.  Auch  ihm  sind  Satisfaktion, 
redemtio,  Opfer  Synonyme,  ohne  dafs  er  freilich  ihr  Verhält- 
nis jemals  absichtlich   bestimmte.     Ihre  Gleichwertigkeit  ist 


1)  q  62  a  5:  Principalis  causa  efficiens  gratiae  est  ipse  Deus,  ad 
quem  comparatur  humanitas  Christi  sicut  instrumeDtum  conjunctum, 
sacrameDtum  autem  sicut  instrumentum  separatum.  Et  ideo  oportet 
quod  Tirtus  salutifera  a  di?initate  ChrisU  per  eius  humanitatem  in  ipsa 
sacramenta  deriTetur  .  .  .  Sacrameuta  ecclesiae  habent  Tirtutem  ex 
passione  Christi,  cuius  yirtus  quodammodo  nobis  copulatur  per  suscep- 
tionem  sacramentorum. 
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ihm  selbstverständlich  ^.  Inwiefern  Christi  verdienstlicher 
Märtyrertod  für  die  Gerechtigkeit  ein  meritum  satisfactioius 
für  die  Sünde  der  Menschheit  ist^  sagt  er  q  16  in  4  a  2. 
Zunächst  ganz  im  Anschlufs  an  Anselm.  Die  Eingabe  dieses 
Lebens  als  des  Gottmenschen  prävaliert  über  alle  Sundoi 
der  Menschen.  Tantum  bonum  tam  amabile  kann  genügen, 
ja  plus  potest  in  iniinitum^  um  zu  zahlen^  was  för  die  Sünden 
der  ganzen  Menschheit  geschuldet  wird  (debetur).  So  bat 
er  dadurch  die  dcletio  culpae  universaliter  verdient,  §  1. 
Der  gleiche  Gedanke  kehrt  §  2  wieder,  um  zu  zeigen,  da6 
der  Tod  Christi  mehr  wert  sei  als  das  ewige  Leben,  abo 
die  ewige  Strafe,  die  ablatio  vitae  aetemae,  kompensieren 
könne.  Hier  betont  er  noch,  dafs  man  bei  der  Satisfaktion 
nicht  nur  fragen  müsse,  wieviel,  sondern  auch  a  quanto  und 
ex  quanto  bezahlt  werde.  Da  nun  die  Satisfaktion  durch 
Christi  Tod  von  dem  geleistet  sei,  der  wahrer  Gott  ist,  und 
aus  unermefslicher  Liebe,  so  ist  sie  über  und  über  genügend: 
invenietur  super  omnem  modum  existimationis  satisfactia  Ist 
hier  die  Superabundanz  der  Satisfaktion  der  Sache  nach  da, 
so    erreicht    er   an   einer  Stelle   auch   fast  den   Ausdruckt 


1)  III  q  16  m  4  a2:  mors  Christi  est  satisfactoria  pro  poena  ae 
terna  quia  haec  justa  est  redemtio.  17  m  3  a  2  heiCst  es  in  einer  Er- 
örterung über  die  redemtio  durch  Christi  Leiden,  redimere  est  rem  suam 
justo  prctio  recuperare.  Und  das  Vorhandensein  des  justum  pre 
tium  begründet  er  darauf,  dafs  der  Überhebung  und  ungeordneten  Er- 
götzung Adams  Christi  Selbstdemütigung  und  SchmerzQbemahme  ent- 
spreche. Solch  Entsprechen  ist  aber  ein  Merkmal  der  SatisfaktioD. 
M  4  a  1  §  1  setzt  er  solvere  dem  satisfacere  gleich,  q  18  m  2  a  3 
heifst  ihn  Christus  hostia  Tel  redemtor,  sofern  das  soWere  poenam  rd 
obligationcm  für  Erb-  und  Thatsünde  seine  That  ist. 

2)  IV  q  20  m  2  a  1  ad  11:  quia,  ut  dicit  Beinardus,  cum  una 
gutta  sanguinis  Christi  sufficeret  ad  redemtionem  hominis,  nihilominos 
illum  effudit  in  magna  abundantia  ut  vel  sie  hominera  ad  amorem  sui 
alliceret.  [Ich  kann  den  oft  als  ein  Wort  Bernhards  dtierten  Satz,  dals 
ein  Tropfen  des  Blutes  Christi  genügt  habe,  nicht  bei  diesem  nach- 
weisen. Dem  Sinne  nach  Tgl.  In  cant  22,  7:  copiosa  apud  eum  re- 
demtio, .  .  .  quia  non  gutta,  sed  unda  sanguinis  largiter  per  quinque 
partes  corporis  emanavit.]  IV  q  20  m  2  a  2  §  1  ad  11:  longe  major 
et  sufficientior  fuit  satisfactio,  qua  Christus  satisfecit  pro  peccato  prini 
hominis,  quam  ipsum  peccatum. 
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Kam  bisher  nur  der  Wert  dea  als  That  der  Gottesliebe  oder 
des  GeliorBams  gegen  Gott  aufgeiafsten  Leidens  in  Betracht, 
ßo  fallt  alles  Gewicht  auf  die  pönale  Seite,  wenn  Alexander 
§  3  die  Aulhebung  der  zeitlichen  Strafe  durch  Chriatua 
darauf  zurückführt,  da/a  Christi  Schmerz  der  gröfsle  gewesen. 
Aber  anderswu  hat  ihm  die  Passion  Christi  die  Bedeutung 
eines  Ertragena  der  Straie  auch  als  Ursache  der  remisaio 
culpae  et  poenae '.  Und  dies  Moment  giebt  nun  den  be- 
Lerrschenden  Gesichtspunkt  ab  in  der  17.  Quäation,  die  von 
der  Wahiheit,  Allgemeinheit,  Notwendigkeit,  Angemessenheit, 
Quantität  der  Passion  Ctiristi  handelt.  Da  wird  die  An- 
gemeaaenheit  der  Paaaion  Chriati  durch  den  allgemeinen  Satz 
begründet:  redemtio  hominis  debuit  fieri  per  satisfactionem 
pro  peccato,  aatisJactio  autem  pro  peccato  debet  esse  poenalis 
et  afäictiva  *.  M  1  stellt  fest,  dafa  Christus,  obwohl  er,  weil 
von  der  Erbsünde  frei,  nicht  Schmerzen  zu  haben  brauchte  (non 
habuit  causam  seu  meritum  doloris)  und  deshalb  es  in  seiner 
Hand  hatte,  ob  es  dazu  bei  ihm  kam  (habuit  utrumque 
dominium  d.  h.  actionum  und  paaaionum),  doch  leidenstähig 
war  und  nun,  wie  schon  aus  Jea.  53,  4  folgt,  wirklich  unsere 
Schmerzen  geütten  hat  Nach  m  2  a  1  hat  er  in  der  Rück- 
sicht auf  den  Nutzen  seiner  Passion  durch  den  höheren, 
deüberativen  Willen,  Schmerzen  im  niederen  Seelenteil  an- 
genommen *,  die  es  wegen  des  natürlichen  Widerstreben s  des- 
selben wirkhch  waren,  und  hat  den  ergötzenden  oder  schmerz- 
stillenden Einfiufs  der  in  seinem  höheren  Seelenteil  ungehemmt 
wirkenden  Gottheit  auf  den  niederen  suspendiert,  wie  es  seine 
Klage  über  Gott  Verlassenheit  beweist.  Diese  Betrachtung 
über  die  Bedingungen  und  Gründe  der  Schmerzemptindung 
in  CbristuB  zeigt,  dafa  ea  sich  für  Alexander  um  den  Nach- 
weü  handelt,  dafs  Christus  die  für  die  Satiafaktion  charakte- 

1)  IT  q  14  m  1 :  cum  mors  Cbiisti  fuerit  poena,  ex  en  puena 
quam  caro  Cbrlsti  sustinuit  uuita  diiinitiiti,  fit  remissin  talls  (es  bandelt 
dcb  um  alle  WirkuDgea  der  Taufe). 

2>  m  4  a  2. 

3)  S  3:  in  naturali  voluutate  fuit  passio,  sei  aon  ia  deliberativa  . . . 
Deliberativa  est  secundam  quam  contulit  utilitalem  passionls  et  secun- 
IniB  hsnc  non  fuit  pasaio. 
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ristische  SchmerzableistuDg  oder  Selbstbestrafmig  vollzogen 
bat  Das  bestätigt  die  Unterscheidung  der  VerdammaDgi- 
strafe  und  der  Fegefeuerstrafe  von  der  seinigen  als  einer 
Oenugthuungsstrafe.  Die  erste  erfolgt  sine,  die  zweite  cum, 
die  dritte  ex  voluntate  §  3.  Ein  etwaiges  williges  Ertragen 
des  Gerichtes  Gottes  über  unsere  Sünde  würde  sich  doch 
der  Fegefeuerstrafe  vergleichen.  So  bleibt  für  das  Straf- 
ertragen  bei  Christus  nur  die  reine  Ableistung  des  Schmerzei 
übrig  '.  Ä  2  fuhrt  aus,  dafs  er  alle  passiones  angenommen, 
die  nicht  culpabiies  sind^  seiner  Würde  nicht  Eintrag  tbnn 
und  die  zu  unserer  Erlösung  geordnet  sind.  Er  hat  jedes 
genusy  wenn  auch  nicht  jede  species  von  ihnen  angenommen. 
Das  erfordert  auch  die  Gerechtigkeit  nicht,  dafs  der  Grenng* 
thuende  nach  aller  und  jeder  Art  von  poena  leide.  Nor 
äquivalentia  poenae  ist  erforderlich.  Au»  m  3,  das  von  der 
Notwendigkeit  der  Passion  handelt;  sei  hervorgehoben  nor 
der  SatZ;  dafs  diese  lediglich  finaler  Natur  war,  d.  h.  nor 
bestand;  soweit  die  Passion  zum  Zweck  der  redemtio  nötig 
war,  und  der  Nachweis  der  Äquivalenz  des  wirklich  von  ihm 
Gelittenen  mit  dem,  wofUr  er  genugthun  wollte.  In  Adams 
Sünde  war  nicht  nur  elatio,  sondern  auch  perversa  delectatio, 
ja  in  ihr  vollendete  sie  sich.  Christus  hat  alle  Gerechtigkeit 
erfüllt  und  die  redemtio  zu  vollziehen  angefangen  durch 
seine  Selbsterniedrigung  in  der  Menschwerdung,  dies  fort- 
gesetzt durch  die  compassio  mit  den  Sünden  der  Menschen 
Luk.  19,  41  ff.  und  es  vollendet  durch  die  eigentliche  Passion^ 
deren  Schmerzen  sich  ebenso  über  alle  Sinne  erstreckten, 
wie  die  Genüsse  der  ersten  Sünde.  Er  hat  sich  nicht  mit 
dem  in  der  Beschneidung  geflossenen  Tropfen  Blutes  begnügt, 
sondern   den  Tod   erduldet,   weil   die  Satisfaktion  nicht  nur 

1)  Daran  ändert  es  nichts,  dafs  es  gelegentlich  einmal  IV  q  20 
m  2  a  1  ad  1  heifst:  Christus  punitus  fuit  in  cruce  pro  peccatis 
omnium.  Im  Zusammenhang  handelt  es  sich  um  die  trotzdem  f&r  au 
bestehende  Notwendigkeit  Satisfaktion  zu  leisten.  Das  Passir  ist  also 
rein  zufällig.  Aber  es  zeigt,  wie  später  der  bei  den  Reformatoren  T0^ 
handene  Übergang  in  die  ganz  andere  Vorstellung  entstehen  konnte, 
dafs  Christus  das  Gericht  getragen  hat,  das  Gott  an  unserer  Stelle  Qber 
ihn  verhängt  hat. 
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nach  den  Umstäaden  der  Person  gewogen  wird  —  dann 
hätte  Bernhard  Recht  —  sondern  auch  nach  dem  genuB :  und 
da  entspricht  bei  ChriatuB  das  genue  poenae  dem  genuB 
culpae.  Andererseits  greift  er,  um  die  volle  Zulänghchkeit 
der  Satisfaktion  Christi  zur  Aufhebung  der  Strafen  der  Sunde 
nachzuweisen,  auf  den  Wert  zurück,  den  sein  Leben  als 
göttlicbes  Leben  hat.  Freilich,  sagt  er,  ist  die  Trennung  der 
Seele  von  Qott  oder  die  carentia  visionia  eine  grüfsere  poena 
als  die  Trennung  der  Seele  vom  Leibe,  die  Chriatus  erleidet. 
Aber  zur  Satisfaktion  braucht  auch  nicht  die  poena,  durch 
die  genuggethan  wird,  gröfser  zu  sein  als  die,  fiir  welche  dies 
geschieht,  wenn  nur  der  der  Strafe  zu  Grunde  liegende  Wille 
gröfser  ist;  und  daa  ist  bei  Christus  vermöge  seiner  Einheit 
mit  der  Gottheit  die  voluntas  nobilissima.  Gegenüber  dem 
Einwand,  dafa  der  reatua  der  Erbsünde  ewig  war,  also  nicht 
durch  zeitliche  Strafe  iiir  ihn  genuggethan  werden  konnte, 
stellt  er  Chrieti  Leiden  in  Analogie  zu  unserer  Selbst  bestrafung 
in  der  Bufse,  wo  aufser  der  poena  noch  dolor  de  peccato 
und  gaudium  de  poena,  d.  h.  Willigkeit  die  satisfak torische 
Strafe  zu  dulden,  vorbanden  sein  mufs. 

]ta  in  Christo  fult  püsna  passionis  in  corpore,  et  poena 
etiam  c  o  m  pasaionis  in  dolore  pro  peccato  hamuni  generis  cum 
votuntate  mäiimo  patiendi,  in  qua  est  compl  erneu  tum  passionis. 

Und  dieser  Wille  ist  nun  jenem  ewigen  reatua  proportional ; 
denn  er  iat  einmal  der  Wille,  jede  behebige  poena  für  die 
Sünde  der  Menschheit  zu  leiden,  und  sodann  der  Wille  eines 
mit  Gott,  dem  unendlichen  Gut,  geeinten  Menschen.  —  Es 
ist  bisher  das  Merkmal  der  Überpflicbtmäfsigkeit  der  ver- 
dienstlichen Handlung  des  Todes  Christi  noch  nicht  in  Betracht 
gezogen.  Das  thiit  Alexander  q  18  m  4  §  2  in  Auseinander- 
setzung mit  Bedenken  gegen  den  vom  Lombarden  IS, 5  an- 
geführten Satz  des  Ambrosiua,  dafs  wir  als  debitores  mortis 
nur  durch  den  Tod  des  Gottessohnes  gerettet  werden  konnten. 
Da  wird  geltend  gemacht,  dafs  Christus  gestorben  ist  nach 
PhiL  2,  9,  weil  er  Gott  gehorsam  war  bis  zum  Tode.  Also 
war  auch  er  debitor  mortis.  Ferner,  da  nach  Augustin  Ver- 
dienste um  so  ruhmvoller  sind,  je  weniger  debita  sie  sind, 
SU  war  die  Passion  Christi  als  maxime  debita,  da  doch 
EciUdu.  f.  K   0.  iilll.  i.  '2b 
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Christus  dem  Vater  zu  gehorchen  schlechthin  verpflichtet 
war,  minus  grata.  Dem  gegenüber  unterscheidet  er  debitnm 
ex  necessitate  und  ex  caritate  oder  ex  ordinata  voluntate;  daa 
letztere  ist  nicht  ex  debito.  Und  das  gilt  von  Christus.  Femer 
sagt  er,  dafs  man  ein  praeceptum  doppelt  erfüllen  kann^  ent- 
weder indem  man  auf  die  obligatio  praecepti,  oder  indem 
man  auf  die  bonitas  praecipientis  sieht.  Nur  das  erste  yer- 
ringert  das  Verdienst,  nicht  das  zweite,  da  man  dabei  nicht 
auf  ein  debitum  sieht,  sondern  allein  von  der  Liebe  zum 
Thun  getrieben  wird. 

Bonaventura  bietet  im  Breviloquium  eine,  wenn  auch 
in  erbaulicher  Rhetorik  formulierte,  doch  präzise  und  er- 
schöpfende zusammenhängende  Darstellung,  die  in  einem 
Gesamtbild  zusammenfafst ,  was  man  sonst  aus  den  ver- 
schiedensten Quästionen  und  hier  wieder  aus  den  Konklusionen, 
Einwänden,  Gegengründen,  Lösungen  erst  mühsam  zusammen- 
suchen mufs  ^     Hier  ist  die  Synonymität  von  Satisfaktion, 

1)  1.  IV,  cp.  9:  Quia  reparare  debuit  salvo  honore  Dei;,  ideo  re- 
paravit  offerendo  obseqiiium  satisfactivum.  Est  autem  satisfacere  ho- 
norem Deo  debitum  rependere.  Honor  autem  Deo  subtractus  per  super- 
biam  et  inobedientiam  respectu  rei  ad  quam  bomo  astringitur,  nullo 
modo  melius  restituitur  quam  per  bumiliationem  et  obedientiam  ad  eam 
rem  ad  quam  nuUatenus  tenebatur.  Quoniam  ergo  Christus  Jesus  . . . 
inqu.  homo  innocens  nullatenus  erat  debitor  mortis,  dum  semet  ipsom 
exinanivit  et  factus  est  obediens  usquc  ad  mortem,  exsolvit  Deo  quae  noa 
rapuit  per  obsequium  satisfactionis  et  obtulit  sacrificium  suaTitatis 
summae  pro  perfecta  Dei  placatione.  Postremo  quia  reparare  debuit 
salvo  ordine  regiminis  universi,  ideo  per  remedium  convenientissimam 
reparavit.  Convenientissimum  autem  est,  ut  contraria  contrarüs  eu- 
ren tur.  Quia  ergo  bomo  volens  esse  sapiens  ut  Deus  peccavit  in  ligno 
vetito  volens  delectari,  ita  quod  inclinatus  est  ad  libidinem,  erectus  in 
praesumtionem  ac  per  hoc  totum  genus  humanum  infectum  est  ...  et 
incurrit  debitam  mortem,  hinc  est  quod  .  .  .  Deus  factus  homo  voluit 
humiliari  et  in  ligno  pati  et  contra  universalem  infectionem  pati  pas- 
sione  generalissima,  contra  libidinem  passione  acerbissima,  contra  prae- 
sumtionem passione  ignominiosissima ,  contra  mortem  debitam  et  in- 
vitam  pati  voluit  mortem  .  .  .  voluntariam.  Quia  .  . .  generalitas  cor- 
ruptionis  in  nobis  infecerat  .  .  .  omnem  corporis  partem  et  omnem 
animae  potentiam,  hinc  est  quod  Christus  passus  est  in  omni  corporis 
parte  et  in  omni  potentia  animae  .  .  .  Quia  libido  vehementer  infecerat 
in  nobis  animam  et  camem  et  quantum  ad  carnalia  et  quantum  ad 
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Bezahlung,  Opter  fraglos.  Hier  treten  deutlicli  die  Merk- 
male der  Satisfaktion  heraus :  der  Thatcharakter  der  Passion 
ale  Gehorsam,  der  überpflichtmäfBige  und  pönale  Charakter 
dieses  Geboraams,  die  Äquivalenz  der  Leistung,  inabeBondere 
der  übernommenen  Sclimerzerapfindung,  mit  der  gutzumachen- 
den Sünde  nach  Art  und  Mafs,  die,  was  die  Art  anlangt, 
in  einer  Reihe  von  Einzelkontrasten  auBgeftihrt  wird.  Dafs 
die  Ordnung  des  Weltalls  wiederhergestellt  wird,  wenn 
Entgegengesetztes  durch  Entgegengesetztes  geheilt  wird,  be- 
deutet, dafa  die  culpa  durch  eine  —  hier  freiwillige  —  Strafe 
geordnet  wird,  die  den  einzelnen  Momenten  der  culpa  im 
einzelnen  entgegengesetzt  ist.  Wie  bei  Alexander  wird 
Christi  Schmerz  über  unsere  Sünde  deutlich  als  blofses  Mit- 
gefühl bezeichnet.  Dafs  die  condignitas  der  Satisfaktion  Christi 
für  das  ganze  Geschlecht  trotzdem  von  seiner  Gottheit  ab- 
hängt, war  schon  Kap.  1  gesagt.  Aus  dem  Sentenzenkommen- 
tar  mag  es  genügen,  einiges  Charakteristische  herzorzu heben. 
Zunächst  eine  Stelle,  die  zeigt,  wie  die  Schmerzempfindung 
ein  wesentliches  Stück  der  Satisfaktion  Christi  ist  '.  Dann 
der  Nachweis,  dafs  Christi  Schmerz  unter  allen  der  bitterste 
und  intensivste  gewesen.  Er  war  dies  wegen  der  Ursache 
seines  Leidens.  Ohrietus  litt  nicht  für  eigene,  sondern 
fremde  Schuld,  nicht  für  Freunde  nur,  sondern  auch  für 
Feinde  und  sogar  für  Undankbare  —  dann  wegen  der  Art 
seines  Leidens,  wegen  seiner  Allgemeinheit,  nämlich  in  allen 
Gliedern,  der  Länge  seines  Hangens  am  Kreuze  u.  s.  w., 
ib.  q  3.  Ferner  die  Ausführung  ib.  a  2  q  3,  dafs  sein  dolor 
compassionis  mit  unserer  Sünde  noch  intensiver  gewesen  als 
der  seiner  Passion.  Wenn  der  Grund  bei  diesem  seine  Trennung 
vom  Fleisch  war,  so  bei  jenem  unsere  Entehrung  Gottes 
und  unsere  Trennung  von  Gott     Wenn  dort  die  grofse  Dis- 

spiritualia  peccata,  hinc  est  qaod  Christus  acerbissima  passioue  passus 
est  in  came,  et  aiaarissima  compassus  est  in  anima.  Et  quia  in  carac 
erat  maxima  aequalitas  conipIeiJDnis  et  perfecta  vivacitas  sensuum,  in 
anima  *ero  suninia  Caritas  ad  Deum  et  summa  pietas  ad  proximum, 
tJac  est,  quod  uterque  dolur  fuit  amarisaimus. 

t)  111  16  a  1  q  1  F  i:  satisfacüo  facta  est  per  poenam  doloris, 
sed  Chiistua  leraciier  saüsfedt,  quia  vere  languures  oostros  ipse  tulit 
et  dolores  nostroB  ipse  poitaTJt;  ergo  veraciter  JoluiL 

26« 
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poBÜion  zum  Schmerz  in  seiner  trefflichen  phyüschen  Verfkasong 
lag;  so  hier  in  der  nimietas  seiner  Liebe  zu  uns.  Lieber,  ab 
dafs  wir  von  Gott  getrennt  wären,  wollte  er,  dafs  seine  Seele 
vom  Leibe  getrennt  würde.  Nicht  ob  der  Qualen  seines 
Leibes,  wohl  aber  ob  unserer  Sünde  hat  er  geweint. 

In  dem  allen  zeigt  sich,  wie  auch  die  streng  schulmäfkige 
Lehre  von  der  für  die  erbauliche  Passionsbetrachtung  des  Mittel- 
alters charakteristischen  Tendenz  beherrscht  ist,  den  einzelnen 
Leiden  in  ihrer  Menge  und  Intensität  Bedeutung  beizul^en.  — 
Instruktiv  ist  die  Formel,  mit  der  er  die  Bedeutung  des 
Todes  Christi  von  der  des  Todes  der  Märtyrer  unterscheidet. 
Weil  sie  doch  des  Todes  schuldig  waren,  Christus  nicht,  trotz 
des  Oebotes  des  Vaters,  dem  er  aus  Liebe  gehorchte,  so 
war  ihre  Sterbenswilligkeit  wohl  ein  gottgefälliges  Verdienst, 
nur  Christi  Tod  aber  war  fähig,  Gott  zu  versöhnen,  d.  h.  war 
eine  Satisfaktion,  deren  Merkmal  ja  die  Uberpflichtmäfsigkeit 
ist  ^  Ebenso  wie  Alexander  weist  Bonaventura  die  qualitative 
Äquivalenz  des  satisfaktorischen  Leidens  Christi  auf  an  der 
Korrespondenz  zwischen  der  mors  debita  und  der  mors  gratuita, 
der  suavitas  der  ersten  Sünde  und  der  Bitterkeit  der  Strafe, 
dem  Kosten  vom  Holz  und  der  Strafe  am  Kreuzesholz,  der 
Leichtigkeit  des  Sündigens  und  der  Schwierigkeit  dieser  Ge- 
nugthuung,  der  Uberhebung  der  ersten  Sünde  und  der  ab- 
jectio  und  vilificatio,  die  im  Erdulden  der  Schmach  des 
Kreuzes  lag.     III  20  q  5. 

Auch  fiir  Albert  ist  redimere  so  viel  wie  eine  nach 
der    Gerechtigkeit    genügende    Satisfaktion    geben  *.     Opfer 

1)  III  18  dub.  4:  est  debitum  ex  caritate  et  est  debitum  ex  ne- 
cessitate.  Debitum  ex  caritate  non  toUit  perfectionem  meriti;  debitum 
yero  ex  necessitate  quodammodo  diminuit.  Quomam  ergo  omnes  alü 
debitores  erant  morti  debito  necessitatis,  quae  quidem  provenit  ex  reatu 
et  obligatione  culpae,  ideo  dicit  magister,  quod  nullus  poterat  Deoin 
placare,  quam  vis  voluntarie  perferendo  mortem  possit  Deo  placere. 
Christus  autem,  quia  sine  debito  mortis  pertulit  mortem  et  placere 
potuit  et  placare:  placere,  quia  ex  bona  voluntate,  placare,  quia 
praeter  necessitatem. 

2)  III  19  a  1  20  a  3:  redimere  est  rem  suam  justo  pretio  recu- 
perarc,  sed  justum  pretium  non  potuit  esse  nisi  aequivalens  offensae 
et  damni. 
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Betzt  er  Cur  Satisfaktion  ein  '.  Die  Gerechtigkeit,  die  hier 
ia  Betracht  kommt,  ist  die  mit  Lohn  oder  Strafe  vergeltende. 
Deshalb  l'ordert  sie  als  Bedingung  des  Straferlasses  Statis- 
faktion.  Diese  bestimmt  er  sofort  als  poena  Batisfactoria, 
ohne  dafs  sie  ihm  deshalb  ihren  aktiven  Charakter  als  Er- 
satz oder  Leistung  zur  Ehre  Gottes  verlöre  *.  Gott  ist  ihm 
bei  Christi  Leiden  nur  beteiligt,  sofern  er  dem  Menschen  in 
Christus  dem  gegeben  hat,  der  bereit  und  tUhig  war  fUr 
ihn  genugzuthun,  und  als  er  in  dieser  Absicht  seine  Tötung 
durch  die  Menschen  zugelassen  hat  ^  Damit  ist  auch  der 
Sinn  begrenzt,  den  das  gelegentliche  Citat  für  i)in  hat,  dafs 
Gott  unsere  Ungerechtigkeiten  auf  Christus  geworfen  20  a  6. 
Als  gottgefällige  Tbat  steht  sein  Tod  in  Analogie  mit  den 
Verdiensten  der  Heiligen,  wenn  auch  der  Unterschied  ob- 
waltet, dafs  sie  trotz  der  Willigkeit  ihres  Sterbens  Bchliefslich 
des  Todes  schuldig  waren,  Christus  nicht*.  Aus  diesem 
Thatcharakter  des  sat  ix  faktorischen  Todesleidena  begreift  es 
sich,  dafs  bei  Albert  in  einer  ganzen  Reihe  von  Stellen  als  das 
uns  Erlösende  fremde  Gerechtigkeit,  die  Gerechtigkeit  Christi 
bezeichnet  wird,  und  zwar  so,  dafs  die  Gleichwertigkeit  der- 
selben mit  seiner  verdienstlichen  oder  genugthuenden  Todea- 
Eleistung  nicht  bezweifelt  werden  kann.  Augustins  aus  Rom.  b  18 
■tammende  Formel,  dafs  Christus  seine  Gerechtigkeit  zur 
Boseren  macht,  die  aber  auf  Christi  persönliche,  aus  der 
göttlichen  Natur  und  der  Jungfrau  gehurt  stammende  sittliche 

I)  19  a  1  ail  6.  15  a  2:  «atiafecit  .  .  .  sacrificium  bor. 

3}  20  a  G ;  ex  parte  lianinis  justitia  est  redemtio  pro  merilis  et 
jdeo  poena  satiafactctia  pro  culpa  debet  infligi.  15  a  I  aon  potuit 
puruB  homo  boiiorcm  impendere  debitiim  Den  pro  peccato  ncc  Uebuit 
niai  hoino:  ergo  ad  hoc  iit  tietet  illa  compensBlin  opartuit  quod  esset 
Deus  et  homu. 

3)  IB  ■  14  ad  I:  cum  jusliiiam  siiatn  negare  non  posset  et  vin- 
ceretur  misei  icordta  hutuanae  retlemtiDnis,  FiliLim  voluntarie  se  ofFerea- 
tem  ad  satisfactioiiem  dedit  bomini  iit  sathfaccret  pro  ipso.  20  a  11: 
Iradidit  filiuin  bomini  ut  pretium  quod  pro  se  ofTcrat  .  .  .  Cum  tradere 
Sit  velle  mori  Filium,  voluit  pater  Filii  passionem,  sed  numquam  Toliiit 
«ctinnem,  sed  permlsit  volenübus  injqiiis. 

4)  20  a  13:  Si  pretiosa  est  in  conspectu  Domioi  mors  Sanctorum 
ejus,  prriiosissiina-est  mors  Cbristi.     18  a  13. 
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Beschaffenheit  ging,  hat  Albert  in  dem  Sinne  wieder  aufge- 
nommen, den  sie  bei  Wilhelm  v.  Thierry  und  Bernhard  be- 
kommen  hatte  ^.     Es  ist   die   ganze   in  Adam    verdammte 
Natur,   fiir  die  Christus  das  Lösegeld  bezahlt  hat  18  a  12. 
Seine  Leistung  war  genügend  für  die  Sünde,  auch  die  Tbat- 
Sünde  aller,  wenn  sie  auch  efficienter,  nämlich  gratia  und 
gloria  spendend,  nur  in  den  Prädestinierten  Erfolg  hat.    20  a 
b  10.    Zum  Nachweis  ihrer  Äquivalenz  unterscheidet  er  die 
Restitution  des  Genommenen,  das  solvere  damnum,   und  die 
Aufhebung  des  reatus  durch  Genugthuung  für  die  Beleidigung. 
Ein  Räuber  schuldet  auch  nach  der  Rückgabe  des  Geraubten 
dem  Richter  sein  Leben  für  die  Verletzung  der  Gerechtig- 
keit; noch  viel  mehr  ist  das  der  Fall  bei  Majestätsbeleidigung; 
darum   unendlich  viel   mehr    bei   Beleidigung    der  Majestät 
Gottes.     18  a  14.     Es  ist  bezeichnend,  wie  Albert  hier  die 
Analogie  des  öffentlichen  Rechtes  herbeizieht,  ohne  sich  dessen 
bewufst  zu  werden,  dafs  die  stellvertretende  Satisfaktion  durch 
den  Tod  Christi   einen   ganz   anderen   Rechtszusamraenhang 
voraussetzt.     Nicht  nur  die  injuria  als  Beleidigung   des  Un- 
endlichen, auch  das  damnum  ist  unendlich,  denn  Adam  konnte 
unendlich  viele   Nachkommen   haben,   wenn   sie   auch  that- 
sächlich  eine  begrenzte  Zahl  ausmachen  19  a  5.    Das  dam- 
num macht  Christus  gut  durch  den  unendlichen  Wert  seiner 
gottmenschlichen   Person   selbst,   durch   seine    bonitas.     Die 
Satisfaktion  für  den  reatus  leistet  er   erst  durch   die  Tode5- 
leistung,  wie  sie  durch  seine  Gottheit  unendlichen  Wert  be- 
kommt *.     Den  Nachweis,   dafs  Christi  Schmerz  der  grcifste 
gewesen,  führt  er  nur  summarisch  16  a  2  3.    Dagegen  führt 


1)20  a  5:  redemtoris  justitia  quam  solvit  pro  redemtis.  a  6: 
pro  peccato  oportuit  intervenire  justitiam  redemtoris  .  .  .  Fides  con- 
jungit  justitiam  Christi  cum  justificatis,  ergo  sine  justitia  Christi  nulluni 
reraittitur  peccatum.  Sine  justitia  Christi  in  passionc  uuUi  umquam  rc- 
missum  peccatum  est  .  .  .  ImpossibUis  omnis  modus  qui  non  conferret 
gratiam  adjuvantem  contra  peccatum  ex  justitia  aliena,  sivc  iila  fuisset 
Dei  justitia  sive  alicuius  satisfacientis  .  .  .  Justitia  meritorum  Christi 
fulget  in  virtutibus  sanctorum.  Vgl.  d  i  e  s e  Zeitschrift  Bd.  XXII,  S.3S* 
bis  389.  405.  409.  412. 

2)  18  a  14,  19  a  5,  20  a  3. 
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er  Christi  Satisfaktion  ausdrücklich  auf  den  Erfolg  hinaus, 
dafs  sie  in  uns  Hoffnung  auf  die  Befreiung  von  der  Sünde 
weckt,  also  die  spes  veniae,  die  beim  Bufssakrament  unter 
den  erforderlichen  Momenten  der  Disposition  für  den  Em* 
pfang  der  Gnade  aufgezählt  wird  ^ 


1)  15  a  1  Einwaud  3:  cum  venit  erigere  nos  ad  spem  liberatioiiis 
▼idetur  quod  ipse  in  robore  et  non  in  defectibus  debuit  venire.  Lö- 
sung: infirmus  homo  in  peccato  .  .  .  deiiciebatur  ex  hoc  quod  non  vidit 
aliquem  posse  exhibere  justam  emendam  delicti:  et  ideo  veniens  in  bis 
dis|>ositionibus  quae  ad  delicti  emendam  faciebant,  magis  elevabat  spem, 
quam  si  in  fortitudiue  venisset. 


Die  Eircheninspektionen  der  sächsischen 
eTangelisch-lutherisehen  Landeskirche« 

Von 
Pastor  prim.  Dr.  Katzer  in  Löbau  i.  S. 


Als  im  Jahre  1868  die  Eirchenvorstands-  und  Synodal- 
ordnung  fUr  die  evangelisch -lutherische  Landeskirche  des 
Königreichs  Sachsen  zu  stände  kam  und  im  Jahre  1874  ein 
evangelisch-lutherisches  Landeskonsistorium  errichtet  wurde, 
bUeb  eine  kirchliche  Einrichtung  bestehen;  die  überhaupt 
eine  sächsische  Spezialität  ist:  ^^die  Eircheninspektionen^. 
Es  finden  sich  dergleichen  aufserdem  nur  noch  in  den 
Sächsischen  Herzog-  und  Fürstentiimem,  wenn  man  von  den 
ähnlichen  Hannoverschen  Eirchenkommissionen  absieht  Sie 
sind  hervorgegangen  aus  den  reformatorischen  Visitationen, 
wie  sie  seit  1527  im  Eurfurstentum  Sachsen  abgehalten 
wurden  nach  dem  Vorgange  der  bischöfUchen  und  landes- 
herrlichen Visitationen  der  früheren  katholischen  Zeit  Sie 
wurden  eingerichtet ,  um  den  vorhandenen  Ungebühmissen 
und  Mifsständen  in  der  neu  entstehenden  Eirchengemeinsebaft; 
soweit  möglich^  abzuhelfen.  Die  deshalb  ernannten  Visitations- 
kommissionen waren  zusammengesetzt  aus  Theologen  und 
Juristen.  Letztgenannte  wurden  zugezogen^  weil  auch  recht- 
liche und  finanzielle  Fragen  zu  erledigen  waren.  Aufserdem 
galten  sie  als  Vertreter  des  Staates  g^enüber  der  Eirche. 
Als  dann  auf  wiederholtes  Bitten  und  Drängen  der  Land- 
stände ,,  etliche  Eonsistorien^'  (zu  Wittemberg;  Dresden, 
Leipzigs  Meifsen^  Zwickau)  errichtet  worden  waren^  bildeten 
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sich  hinsichtlich  der  Visitationen  allmählich  andere  Einrich- 
tuDgen  heraus.  Der  Qrnnd  hierfür  ist  jedenfalls  darin  zu 
suchen,  dafs  neben  den  Visitationen,  die  sich  über  das  ganze 
Land  erstreckten,  Lokalvisitationen  durch  die  General-  und 
Spezialsuperintendenten  angeordnet  wurden  '.  Die  General- 
artikel vom  8.  Mai  1557  forderten,  dafs  „jeder  Superattendens 
fleifaig  acht  gebe  auf  aller  der  Pastoren  und  andern  Kirchen- 
diener Lahr,  Leben  und  Fleifs,  die  seiner  Inspection  under- 
worffen  sein.  Und  damit  er  sich  desto  gewisser  solches  alles 
erkundigen  möcht,  sol  er  die  DorflF-Pfarrherrn  und  Kirchen- 
diener im  Jahr  einmahl  zu  sich  bescheiden,  auch  wie  es  die 
Nottnrfft  erfordert,  unverwarnt  selbst  In  die  Stedte,  Flecken 
und  Dörffer  reisen,  und  alda  die  Predigt  anhören,  sich  bei 
den  Zuhörern  von  Ihres  Seelsorger»  Wandel  beiragen,  auch 
zu  Zeiten  etzliche  Pfarrkindor,  sonderlich  die  Jugont  aufsen 
catechismus  examlnlerea  und  verhören,  desgleichen  die  Schulen 
besichtigen  und  erfahren,  was  iiir  Ordnung  darlnn  gehalten 
werde  und  wie  sich  die  Knaben  bessern.  Auch  sollte  ein 
jeder  Superattendens  nach  seiner  und  der  benachbarten  Pfarr- 
herrn Gelegenheit  alle  Jahre  zwischen  Ostern  und  Pfingsten 
einen  Synodum  halten  und  darzu  beruffen  aus  den  Stedten, 
Flecken  und  Dörffem  alle  Pastores,  so  in  seine  Superattendens 
gehören  und  sich  darinnen  irer  Lahr  und  Sitten,  auch  anderer 
vohrfallenden  Gebrechen  erkunden,  dieselben  in  Besserung 
richten,  insonderheit  auch  ihre  Relation  hören,  wie  sie  ihre 
Pfarrkinder  In  examine  befunden  und  was  sie  sonst  für  irrige 
Sachen  anzuzeigen  haben.  Und  da  etwas  ttlräeie,  das  er 
nicht  verrichten  könnte,  sol  er  das  an  das  Consistorium, 
dahin  die  Person  und  Sachen  gehörig,  weisen  und  gelangen- 
lassen '." 

Die   Generalartikel    vom    1.   Januar   1580   schafften  die 
„Partikularsynoden"  der  Superintendenten  mit  den  Geistlichen 
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1)  Möller,  Verf&asuDgs-  und  Vet«altuDg:ageschklite  der  Bäcb- 
sischen  Landeskirche  (Beiträge  zur  sächsischen  Kirchen geschichte 
Heft  9).  S.  I52ff.  —  von  Weber,  Systematische  Darstellung  des  im 
Königreiche  Sachsen  geltenden  Kirchen  rechts,  S.  264.  7!i.  766  ff. 

2J  Codei  Augusteus  I,  p.  H'2.  4«.  —  Weiterhin  unter  der 
Bezdcfanung  C.  A.  citiert. 
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der  grofsen  Kosten  und  anderer  Unzuträglichkeiten  wegen, 
die  Bich  herausgestellt  hatten,  wieder  ab  und  führten  dafür 
Generalsynoden  ein  ^.  An  diese  sollten  die  Berichte  der 
Superintendenten  erstattet  werden.  Damit  aber  ,,  denen  Con- 
sistoriis  nicht  unnothwendige  vergebliche  Mühe  gemacht, 
sondern  derselben  von  wegen  ihrer  vielfältigen  hochnoth- 
wendigen  Geschäfte,  wie  billich,  hierinnen  verschont  werden 
möge'',  sollten  bei  entstehenden  Irrungen  die  Parteien  immer 
zunächst  an  den  Superintendenten  gewiesen  werden  ^  Geist- 
liehe  Personalsachen  aber  wurden  an  den  Superintendenten, 
Amtmann  und  KoUator  oder  Gerichtsherrn  gebracht  ^.    Da- 


1)  G.  A.  I,  p.  647.  648.  649:  „.  . .  inmafsen  haben  wir  anstatt  ob- 
gemeldten  Particular-Synoden  der  Superintendenten  verordnet,  dafs  bin- 
führo  jährlich  bei  unserm  Oberconsistorio  zu  Dresden  an  einem  beson- 
dern darzu  verordneten  und  von  der  Regierung  abgesonderten  Ort  zween 
General  -  Synodi  gehalten  und  in  denenselben  vermöge  nachfolgender 
Ordnung  alle  eingebrachte  Fehler  und  Mängel  an  Kirchen-  und  Scbul- 
dienern,  wie  auch  ihren  Zuhörern,  abgelesen,  mit  Fleifs  erwogen  und 
berathschlagt  werden  soll,  wie  solche  abzuschaffen  und  zu  verbessern 
sein  mögen ;  da  alsdann  nicht  allein  der  Pfarrer  und  Schuldiener,  sondern 
auch  der  Superintendenten  selbst  Lehre  und  Leben  erkundiget  wer- 
den.*'   Vgl.  dazu  von  Weber  a.  a.  0.  S.  162.  163.  164  Anm. 

2)  C.  A.  I,  p.  481. 

3)  C.  A.  I,  p.  534:  „Und  damit   unsere  Kirchen-  und  Schuldiener 
sich  vor  und  neben  unsem  Unterthanen  desto  weniger  zu   beschweren, 
wohl  aber  ihres  Amts  zu  getrösten   und  zu   freuen,   so   haben  wir  sie 
mit  nachfolgenden  Freiheiten  begäbet:  Und  anfänglich,  wenn  sie  gleicb 
andern    unsem    Unterthanen   in    Sachen   ihrer   Person    belangend,   in 
actionibus  personalibus,  vor  denen  Gerichten,  da  sie  der  Kirche  dienen, 
zu  Recht  stehn  sollen,  ihnen  und  ihrem  Ambt  dadurch  Vei kleinerung 
erfolgen  möchte:  So  ordnen  und  wollen  wir  demnach,   wenn  sich  zwi- 
schen unsem  Ambtleuten  einen   oder  mehr  unserer  Unteithanen  gegen 
einen   Pfarrer,  Piediger,  Diacon   oder  Subdiacon,   Speen  oder  ^Vide^ 
willen  zutrüge,   dafs   anfänglich   der  Sache  und  Partheyen   durch  deo 
Superintendenten  desselbigen  Orts  neben  dem  Ambtmann,  Gerichtsberm 
oder  Collatorn,  wofern  derselbe  nicht  Parth  oder  der  Sachen  vei wandt 
ist,  oder  auch  zween  Schoppen  oder  Kirchvätern  gütlich  verhört,  auch 
unterstanden  werde,   Sie  mit  wissenden  und    billigen  Dingen   zu  ver- 
einigen.   Da  aber  über  solche  Verhandlung  und  angewendeten  fleifs  sie 
einander  rechtlicher  Forderung  nicht  erlassen  wollen,   soll  der  Supe^ 
intendens  mit  dem  Ambtmann ,  Erb-  oder  Gerichtsherrn  an  unser  Cod- 
sistorium  gelangen  lassen,  was  sie  zwischen  ihnen  gehandelt." 
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US  ist  ersicLtlicL,  wie  die  KircheninspektioDea  all- 
iblicb  entstanden  sind.  Da  die  Generalsuperintendeiiten, 
lange  sie  bestanden  ',  General  Visitationen  und  die  Spezial- 
porintendenten  Spezialviaitationen  nbliielten  ',  so  erledigten 
;h  Bchliefslicli  die  Visita tionskommissionen.  Dieser  allmäbliche 
bergang  ist  zu  ersehen  aus  der  „Instruction"  Herzog  Friedrich 
ilhelms  zu  Sachsen  zu  einer  Jährlichen  Lokal  Visitation  der 
irchen  und  Schulen  den  Vi.  Februar  1596,  wo  es  heifst: 
>er  Visitator,  d.  i.  der  Superintendent,  soll  jedes  Orts 
tllatorn  und  Gerichtshenen  und  in  denen  Acmptern  die 
mptsporsonen,  oder  wer  an  ihrer  statt  vorhanden  ist,  zu  sich 
;ben  und  mit  und  neben  denenselbigen  die  Visitation  ver- 
ititen  ^."  tio  wurden  die  bei  den  Spozial-  oder  Lokal- 
ütationen    beteiligten   Beamten    und    Ku Ilatoren   nach   und 


1)  von  Weber  a.  a.  0.  S.  108  Aiim.:  „Weder  über  liic  Zeit, 
welcher  die  Einrichtuiij;  iler  GeneralsutierintRoilenlen   aiifgehürt  htt, 

!^h  über  die  Ursachen  der  Vcrilnderung  liabc  ich  in  Schriftstücken 
d  Akten  Auskunft  gefunden.  Sclion  stu  Ejide  ilea  17.  Jahrhunderts 
Cste  man  nichts  Gewisses  darftber." 

2)  C.  A.  p.  629Bq. :  „Dievreil  aber  besonders  riet  daran  gelegen, 
r«  die  Gciieral-  und  Sjiccialsuperintcndenlen  wie  auch  dererselben 
juiirlen,  so  die  andern  fremeinc  Pfarrer  in  deren  kleinen  Stadtlein, 
■ciceu  und  Dorffern  viaiiiren  aullen,  in  der  Lehre  leiii,  im  Ambte  treu 
il  fleifäig,  im  Leben  und  Wandel  unstiäfflicli,  darzu  auch  cme  Au- 
iritHt,  Au^ehii  und  Furcht  bei  denen  andern  Kirchendienern  haben, 
J  mit  der  Vorsieh ligkeit  und  Geschicklichkeit  begabt,  so  dieses  lecht 
tirhafft  bischüBlicbe  Ambt  vnn  ihnen  erfordert  und  also  an  allen 
Leu  und  löblichen  Dingen  nicht  allein  ihren  Pfarrkindern,  sondern 
ch  denen  ihrer  laspectiou  unterwoifenen  Kirchendienern  ein  leben- 
:es  Vorbild  und  Excmpel  nach  der  Lehre  S,  Pauli  sein  sollen,  haben 
r  auch  diese  Verordnung  ^ethan ,  wie  die  gemeine  Pfarrer  durch  die 
ezialsuperiatcndenten  und  derselben  A^uncten  visitiret,  daf^  gleicher- 
stalt  durch  die  üeneralsuperiutendenten  die  Special,  und  durch  die 
«dal  ihre  Adjuucten  der  Ordnung  nach  und  nicht  mit  geringem 
rast  und  FIciTs,  als  die  gemeine  Pfarrer  jährliches  xwej-mal  zu  denen 
;rordueten  ^iten  uniincblässig  visitirct,  und  hierinnen  keines  Terschont 
erilen  soll."  Der  Gcncralsuiierintendent  sollte,  um  die  Pfarrer  da- 
urcb  desto  mehr  eu  „Fleifs  und  Treue"  anzuhalten,  „auf  seine  Spe- 
iilsuperintendenlcn  und  Adjuucten  furnetnlich  seine  Heifsige  unnach- 
ti^j.'«  lusiicctiun  halten",    Genera lartikel  von  1580. 

3)  C-  A.  I,  ]>.  763. 


J 
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nach  zu  stehenden  Behörden.  Sie  hieben  i,  geistliche  ünter- 
gerichte^'  zum  Unterschiede  von  den  Konsistorien  oder  geiär 
liehen  Obergerichten.  Später  nannte  man  sie  ,,Inspectionen''. 
So  werden  in  der  ,,E!riedignng  der  Landsgebrechen''  yom 
22.  Juni  1661  die  Superintendenten,  Beamten  und  Gtmchti- 
herren  erinnert,  ihre  ,,Inspection''  sorgfidtig  zu  üben  K  Aus 
dieser  Stelle  ist  auch  ersichtlich,  wer  die  Bfilglieder  dieser 
Inspektionen  waren,  nämlich  aulser  dem  Superintendentea 
die  Mitglieder  der  Civilobrigkeiten,  entweder  der  landes- 
herrliche Justizbeamte  des  betreffenden  Bezirks  oder  der 
Gterichtshalter  derjenigen  Patrimonialgerichtsherrschaften,  die 
gleichzeitig  das  Patronatsrecht  besalsen.  Andere  Gterichts- 
obrigkeiten  blieben  ausgeschlossen.  Diese  Bestimmung  hing 
zusammen  mit  den  in  das  protestantische  Eirchenrecht  leider 
immer  wieder  hineinspielenden  kanonischen  Bechtsgrundsätzen. 
Ihnen  gemäfs  wurde  das  Patronatsrecht,  obwohl  es  mit  dem 
deutschprotestantiscben  Gemeindeprinzip  in  Widerspruch  steht, 
in  die  evangelische  Kirche  mit  hinüber  genommen.  Infolge- 
dessen blieben  auch  die  den  Patronen  rücksichtlich  der  geist- 
lichen Amter,  der  Kirchen  und  Stiftungsgüter  zugebüligt  ge- 
wesenen besonderen  Befugnisse  bestehen  und  die  Patrimonial- 
geriebte  der  Patrone  erlangten  das  Koinspektionsrecht  in 
Kirchensachen.  Die  Patrone  selbst  aber  erhielten  dadurch  kein 
Koinspektionsrecht,  sondern  übten  dasselbe  nur  durch  ihre 
Gerichtshalter  aus.  Für  sie  persönlich  blieb  nur  die  Befug- 
nis, die  Kirchen-  und  Schuldiener  zu  wählen  und  zu  vozieren^ 
als  ein  auf  dem  Grund  und  Boden  haftendes  Realrecht. 
In  bezug  auf  die  Geschichte  der  Kircheninspektionen  in 


1)  C.  A.  I,  S.  202:  ,, Weilen  die  Erfahrung  bezeuget,  dafs  etliche 
Superintendenten,  Beamte  und  Gerich tsherm  ihre  Inspection  und  schul- 
digste Sorgfalt  vor  Kirchen,  Schulen,  Stipendien  und  Stifftungen  der- 
mafsen  aus  den  Augen  setzen,  dafs  sie  wohl  in  etlichen  Jahren  keine 
Rechnung  von  denen  Vorstehern  und  Verwaltern  des  geistlichen  Kasteos 
deren  Jährlichen  Einkommen,  deren  Hospitalien  und  anderen  gottseligen 
Stifftungen  abnehmen  noch  sich  um  die  Conservation  dererselben  be- 
kümmern, sondern  diesfalls  eine  grofse  Nachlässigkeit  an  Tag  legen; 
60  tragen  wir  hierüber  ein  gnädiges  Mifsfallen.  Hiermit  ernstlich  be* 
befehlende:  dafs  vorbemelter  Inspectores  sich  ihres  Amts  besser,  als 
bishero  geschehen,  erinnern." 
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iacheen  bemerkt  aufserdem  noch  von  Weber:  „In  Kirchen- 
atsakten  vom  Jahre  1728  habe  ich  gefunden,  dafs  damals 
las  Kollegium  gar  keine  Kircheninnpekt Ionen  statuieren  wollte. 
m  Jahre  1750  wurde  auch  dem  Beamten  zu  Heldrungen 
verwiesen,  dafs  er  sich  ,Kircbeninspektor'  genannt,  welshe 
Benennung  hlofe  dem  Konsistorium  zukomme  '."  Danach 
icheint  man  eine  Zeit  lang  über  die  Einrichtung  und  den 
[Jegriff  der  Kircheninspektionen  schwankend  gewesen  zu  sein. 
Doch  das  Institut  selbst  bestand  fort,  und  die  zum  Ausdruck 
rebrachten  Mifsbilligungen  haben  sich  dem  Vermuten  nach 
lar  auf  einseitige  Handhabung  und  zu  starkes  Betonen  des 
weltlichen  Elements  bezogen.  Die  oi^ziclle  Bezeichnung 
,  Kirchen  Inspektion "  findet  sich  zuerst  in  einem  Reskript", 
lie  Kirchenrechnungsmahlzeiten  betreffend,  vom  5.  November 
1804.  Vorher,  dann  und  wann  aber  auch  noch  nachher 
leifst  es  in  den  Erlassen:  „Superintendent  und  Obrigkeit", 
>der  „Superintendent,  Collator  und  Obrigkeit",  oder  auch 
, Superintendent  und  Gerichtsh alter".  So  z.  B  in  dem 
[^ienerale  ",  das  Anhalten  der  Kinder  zur  Schule  und  die 
Bezahlung  des  Schulgelds  betreffend,  vom  4.  März  1805. 
Der  Ausdruck  „Koinspektion"  fiir  die  weltliche  Gerichts- 
ibrigkeit  ist  bereits  in  dem  Generale  *  vom  28.  April  1807, 
lie  Erläuterung  des  Schulgenerale  vom  4.  März  1S05  be- 
treffend, zu  finden. 

Die  kirchlichen  Inspektoren  und  Viaitatoren  im  engeren 
äinne  waren  die  Superintendenten.  Daher  ist  dort,  wo  sie 
^nannt  werden,  ölters  hinzugefligt  „und  Inspektor"  oder 
.jVisitator ".    Auch  deutet  hierauf  das  Generale  ^  vom  18.  Fe- 


i^ 


1)  D.  Karl  Gottlieb  von   Weber,  S^tematigche  DarstelluDg 
.  im  KöDigrcich  Sachsen  geltenden  Kirchenrechts  (Leipüg  1818)  I,  1, 

i. 

2)  C.  A.,  3.  Fortsetzung,  p.  106. 
8)  C.  A.,  a.  Fortsetzimg,  p.  &9.  62. 
4)  C  A-,  p.  809.  860,  1.  Fortsetzimg  p.  216;  3,  Forsetziing  p.  95; 


5]  C.  Ä.,  2.  Fortsetzung,  p.  227.  Generale,  die  Aoweiaung  für  die 
'farrer  und  KOster  in  den  kurfürstlicbt^n  Landen  zur  besBereo  Einricb- 
oMg  der  Kircbenbücber  betreffend.  —  Vgl.  hierzu  Kobbe,  Das  Super- 


382  KATZER, 

bruar  1799,  in  welchem  zwar  der  Ausdruck  „Kirchen- 
inspektionen'' gebraucht  ist,  aber  nach  dem  Zusammenhange 
nur  Beziehung  auf  den  Superintendenten  hat  Während  die 
weltlichen  Beamten  nur  respcctu  juris  patronatas  (in  Rück- 
sicht auf  das  Patronatsrecht)  zu  M  i  t  Inspektoren  berufen 
waren,  standen  die  Ephoren  in  ihren  Ämtern  vermöge  der 
landesherrlichen  Kirchengewalt;  in  deren  Namen  und  Auf- 
trage sie  die  Aufsicht  führten.  Sie  wurden  ursprünglich  aus 
den  Pfarrern  der  gröfseren  Städte  ernannt,  um  das  gesamte 
Lokalkirchen-  und  Schulwesen  bestimmter  Sprengel  und  be- 
sonders die  Amtsführung  und  den  sittlichen  Wandel  der 
Kirchen-  und  Schuldiener  zu  inspizieren.  Schon  im  Jahre 
1528  errichtete  man  in  Kursachsen  geistliche  Inspektionen 
oder  Superintendenturen.  Die  Ernennungen  hierfür  sowohl 
als  auch  die  Abgrenzung  der  Distrikte  stand  von  Anfang  an 
dem  Landesherrn  zu  als  dem  Inhaber  des  Eorchenregiments. 
Es  ist  dieses  Recht  von  jeher  ein  Reservatrecht  der  Kirchen- 
gewalt und  wurde  von  den  Regenten  durch  den  Kirchenrat 
(die  geistliche  Oberbehörde)  ausgeübt.  Die  Superintendenten 
traten  an  die  Stelle  der  Landesbischöfe,  da  diese  ihre  Teil- 
nahme an  dem  Reformationswerke  verweigerten,  waren  aber 
von  diesen  dadurch  unterschieden,  dafs  sie  einmal  in  Unter- 
ordnung unter  die  Konsistorien  und  nur  im  Auftrage  des 
Landesherrn  die  Befugnisse  der  Eirchengewalt  ausübten  und 
das  andere  Mal  bei  weitem  beschränkteren  Bezirken  vor- 
standen. So  entspricht  ihre  Stellung  mehr  derjenigen  der 
katholischen  Erzpriester,  denen  gleich  ihnen  obliegt  die  geist- 
liche Aufsicht  über  bestimmte  Distrikte  zu  führen. 

Als  „geistliche  Inspektoren"  hatten  die  Superintendenten 
vornehmlich  über  die  kirchlichen  Interna  zu  befinden.  An- 
fangs war  ihnen  nur  die  Aufsicht  über  die  Lehre  erteilt 
Bereits  in  dem  Generale  vom  8.  Mai  1557  aber  werden  ihre 
Befugnisse  und  Pflichten,  wie  aus  dem  oben  gegebenen  Citat 
ersichtlich  ist,  nicht  unerheblich  erweitert  ^   Nach  der  Kirchen- 


intendcntenamtf   seine  Stellung  und  Aufgabe   nach   den   evangelischen 
Kirchenordnungen  des  16.  Jahrhunderts,  in  dieser  Zeitschrift  Bd. XIV, 
Heft  3  u.  4  und  Bd.  XV,  Heft  1. 
1)  C.  A.  p.  442. 
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Ordnung  von  1580  soll  der  Superintendent  danach  fragen: 
„ob  auch  des  Pfarrers  Leben  und  Wandel  übereinstimme"  *, 
also  auch  die  amtliche  Tbätigkeit  und  das  sittliche  Verhalten 
der  Geistlichen  kontrollieren.  Er  ist  deren  nächster  Vor- 
gesetzter; hatte  die  sogenannten  ^^Conduitenlisten"  über  die 
geistlichen  Personen  seines  Sprengeis  zu  fuhren;  Ermahnungen 
und  Weisungen  zu  erteilen;  Konferenzen  (Synoden)  mit  den 
Geistlichen  zu  halten  und  unter  ihnen  etwa  entstandene 
Streitigkeiten  zu  schlichten,  auch  die  ersten  Erörterungen 
in  Disziplinarfällen  anzustellen  und  dem  Konsistorium  Bericht 
zu  erstatten. 

Aufserdem  lag  den  Ephoren  ob  auf  den  Religionsunter- 
richt zu  achten;  auf  den  Gottesdienst  und  die  liturgischen 
Formen;  sowie  auf  die  Innehaltung  der  sonstigen  kirchlichen 
Ordnungen.  Sie  hatten  Haustaufen ;  Haustrauungen  (die 
firüher  nicht  allgemein  gestattet  waren)  und  Zulassung  von 
mehreren  Taufzeugen  zu  genehmigen;  bei  der  Kognition  über 
die  Beerdigung  von  Selbstmördern  zu  konkurrieren;  Weihen 
zu  vollziehen;  die  theologischen  Kandidaten  ihrer  Diözese 
;;ZU  beobachten;  ihnen  nach  Befinden  bisweilen  durch  exegetische 
oder  Pastoralvorlesungen  oder  asketische  und  ähnliche  mit 
ihnen  anzustellende  Übungen  zu  mehrerer  Reife  Gelegenheit 
ZU  geben''  ^,  auf  die  richtige  Haltung  der  Earchenbücher  zu 
sehen;  regelmäfsige  Kirchenvisitationen  zu  halten  (und  zwar 
sollte  jeder  Pfarrer  ;,ordinarie"  jährUch  zweimal  visitiert 
werden);  in  bezug  auf  die  geistlichen  Amter  ;;die  mit  den- 
selben verbundenen  Rechte  und  Vorteile  zu  vertreten;  aber 
auch  darauf  zu  sehen;  dafs  Kirchen-  und  Schuldiener  ihre 
Rechte  und  Emolumente  nicht  über  die  Gebühr  ausdehnten''; 
bei  Stellenbesetzungen  Anzeige  von  der  Erledigung  der  Stellen 
zu  machen;  die  Designaten  an  das  Konsistorium  zu  präsentieren, 
die  Proben  abzunehmen;  den  Gewählten  zu  ordinieren  und 
einzuweihen;   der  Abhaltung  von  Zirkularpredigten  '  beizu- 


1)  C.  A.  p.  624. 

2)  G.  A.,  2.  Fortsetzung,  p.  206. 

3)  Die  Geistlichen  hatten  jährlich  der  Reihe  nach  eine  Predigt  in 
dem  Ephoralorte  zu  halten.  Diese  Predigten  nannte  man  Zirkular- 
predigten. 
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wohnen ;  für  einstweilige  Verwaltung  erledigter  geistlicher 
Stellen  die  erforderlichen  Anordnungen  zu  treffen  und  für 
gehörige  Aufbewahrung  resp.  Aushändigung  der  bei  den 
geistlichen  Amtern  vorhandenen  Schriftstücke  und  Dokumente 
zu  sorgen,  bei  Abgang  von  Oeistlichen  und  Erbregulierungen 
verstorbener  Pastoren  mitzuwirken,  in  Ehe-  und  Verlöbnis- 
sachen  auf  vorhergegangene  Anzeigen  der  Pfarrer  die  ersten 
Erörterungen  und  persönlichen  Vernehmungen  zum  Zwecke 
der  Sühne  anzustellen,  die  Patrone  zu  beaufsichtigen,  dab 
sie  allenthalben  nach  den  gesetzlichen  Vorschriften  bei  Be- 
setzungen verfuhren  und  sich  nicht  der  Simonie  (Stellenhandel) 
schuldig  machten,  die  landesherrlichen  Rechte  in  Earchen- 
aachen  aufrecht  zu  erhalten  und  die  Aufsicht  über  das  kirch- 
liche Stiftungswesen,  über  kirchliche  Grundstücke  und  Ge- 
bäude zu  fuhren  sowie  die  Eirchenrechnungen  mitzuprüfen. 
Diese  Kompetenzen  der  geistlichen  Mitglieder  bei  den 
Kircheninspektionen  sind,  wie  aus  der  Generalverordnung^ 
das  Ephoralamt  und  dessen  Verwaltung  betreffend,  vom 
13.  Juli  1862  ^  hervorgeht,  bis  in  die  neueste  Zeit  im  wesent- 
lichen dieselben  geblieben.  Nur  wurde  die  Zahl  der  Kirchen- 
visitationen bedeutend  eingeschränkt  (jetzt  jährlich  sechs 
in  jeder  Ephorie),  an  Stelle  der  Zirkularpredigten  treten 
die  aufserordentlichen  Besuche  der  Ephoren  behufs  Kenntnis- 
nahme bezüglich  der  kirchlichen  Personen  und  Zustände. 
Die  Kompetenzen  für  die  Ehesachen  erlitten  mancherlei  Ver- 
änderungen durch  das  Reichsgesetz  über  die  Beurkundung 
des  Personenstandes  und  die  Eheschliefsung  vom  6.  Februar 
1875.  Nach  der  Trauordnung  vom  23.  Juni  1881  steht  den 
Superintendenten  Dispensation  vom  zweimaligen  Aufgebot 
in  zweifelhaften  Fällen  zu,  Genehmigung  zur  Wiedertrauung 
Geschiedener  in  zweifelhaften  Fällen  und  Kognition  bei 
Trauungen  fürstlicher  Personen  zur  Berichterstattung  an 
das  Konsistorium.  Durch  die  Kirchenvorstands-  und  Syno- 
dalordnung vom  30.  März  1868  wurde  den  Superintendenten 
die   Verpflichtung    auferlegt,    die   Diözesanversammlung   zu 


1)  Böhme,   Die  sächsischen  Eirchengesetze,  betreffend  die  Ver- 
fassung der  cvangel.-luther.  Kirche  etc.,  S.  26 ff. 
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Äurserdeiu  haben  sie  nach  der  KaDdidatenordnimg 
6.  Februar  1692  die  Aufsicht  über  die  Lehrkandidaten 
idb  ihres  Bezirkes  zu  fuhren.  Ihre  Befugnisse  über 
faulen  sind  durch  das  Gesetz  vom  26-  April  läTÜ  auf 
Kufslchtigung  des  Hehgions Unterrichts  beschränkt ;  doch 
1  sie  LokalschuUnspcktoreit  ihrer  Farochie,  suweit  sie 
Tunktionen  nicht  anderen  Geistlichen  ihrer  Kirche  über- 

e  welthche  Koinspektion  konkurrierte  neben  dem 
intendenten  nur  bei  Ausübung  der  Kirchenpolizei  (Auf- 
rhaltung  der  kirchlichen  Ordnung)  und  der  Oisziplinar- 
1  über  Kirchen-  und  i:)chuldiener  in  sachlichen,  nicht 
mtlich-persöniichen  Angelegenheiten,  bei  Auf- 
rhaltung  der  Rechte  und  Vorteile  der  geistlichen  Amter, 
irc he n Visitationen,  sofern  sie  dazu  einzuladen  sind,  bei 
ung  von  titellen,  Emeritieruugen  und  TodesMlen.  Ihre 
iwart  bei  den  Probepredigten,  der  Investitur  und  Ein- 
ig von  Geistlichen  war  nicht  ausgeschlossen,  doch  nur 
■tiv.  tiie  hatten  das  Recht,  Einsicht  in  die  Kirchen- 
r  zu  nehmen,  an  der  Erledigung  von  Ehesachen  sich 
teiligen,  soweit  es  an  einem  oder  dem  anderen  Orte 
aracht  war  ',  und  waren  in  Gemeinschaft  mit  den  Super- 
ieuten  hei  Erledigung  von  Verwaltungsstreitigkeiten  als 
ie  Instanz  kompetent  sowie  in  bezug  auf  Kirchen- 
',  Ihre  Hauptthätigkeit  aber  erstreckte  sich  auf  die 
Bgens Verwaltung,  die  kirchlichen  Stiftungen  und  GUter, 
ÜBllichen  Gebäude  und  die  sonstigen  nutzbaren  Gnind- 
i,  die  Kapitahen,  Renten  und  Zinsen  und  im  Zusammen- 
I  damit  auf  die  Mitabnahme  der  Kirch enrcchnungen, 
,  auch  die  Patron atsrechte  besitzenden  Gerichtsobrigkeitea 
[ulter-,  Schwester-  und  Tochterkirchen  zuzuziehen  waren, 
«ug  auf  die  Verwaltung  der  geistheben  Amter  und  die 
Den   der  Geistlichen   aber   stand   der   weltlichen   Koia- 


Ton  Weber  a.  b.  0.  I,  S.  GOÖ. 

I  ton  Weber  a.  a.  0.,  2.  Aufl.,  I.  S.  189.  —  Ein  Errchenralsum 
DT,  wenn  sich  Verlobte  unberecbtigtei' weise  ala  JuDgt^eselle  und 
KU  aufbieiea  und  trauen  lassen. 
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spektion  keine  Kompetenz  zu,  ebenso  auch  nicht  in  Bezug 
auf  die  inneren  Kirchenangelegenheiten ,  die  der  Aufsicht 
allein  der  Superintendenten  unterstellt  waren,  wie  Lehre, 
Kultus,  Liturgie,  Religionsunterricht,  Weihen,  Kontessions- 
wechsel. 

Auch  die  Zuständigkeitsverhältnisse  der  weltlichen  Ko- 
inspektionen  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  wenig  geändert 
Seit  dem  Jahre  1833  (Verordnung  vom  13.  Dezember)  kam 
ihnen  die  Verpflichtung  der  niederen  Kirchendiener  zu,  die 
früher  nach  geschehener  Präsentation  durch  die  Superinten- 
denten von  dem  Bezirkskonsistorium  vorgenommen  wurde. 
Das  Gesetz  vom  18.  bezw.  30.  Januar  1835  (über  die  Kom- 
petenzverhältnisse zwischen  Justiz-  und  Verwaltungsbehörden) 
machte  die  Kircheninspektion  zur  ersten  Instanz  in  Ver- 
waltungsstreitigkeiten. Das  Gesetz  vom  11.  August  1855 
aber  führte  eine  wesentlich  andere  Zusammensetzung  der 
Kircheninspektionen  herbei.  Durch  das  genannte  Gesetz  wurden 
die  priviligi6rten  Gerichtsstände  aufgehoben  und  an  Stelle 
der  Patrimonialgerichtshalter  traten  nunmehr  die  Gerichts- 
ämter als  weltliche  Koinspektionen  in  die  Kircheninspektionen 
ein.  Die  Städte  mit  revidierter  Städteordnung  verloren  in- 
folgedessen gleichfalls  ihre  besondere  Gerichtsbarkeit,  behielten 
aber  die  Zuständigkeit  als  Verwaltungsobrigkeit  innerhalb 
ihres  Stadtbezirkes  und  das  Recht  der  Koinspektion  in  Kirchen- 
und  Schulsachen  über  das  städtische  Kirchenwesen  mit  Ein- 
schlufs  der  eingepfarrten  Ortschaften  ^,  soweit  sie  dieses  Recht 
schon  seither  besessen  hatten. 

Darauf  kam  in  den  Kammerverhandlungen  vom  Jahre 
1861  der  Entwurf  einer  neuen  Kirchenordnung  für  die 
evangelisch -lutherische  Kirche  im  Königreich  Sachsen  zur 
Beratung.  Dieser  setzte  fest,  dafs  die  Kircheninspektioneo 
die  erste  Instanz  für  die  äufseren  Kirchenangelegenheiten 
sein  sollten  und  für   die   streitigen  Verwaltungssachen  \    In 


1)  Verordnung  vom  30.  September  1866. 

2)  Mitteilungen  über  die  Verhandlungen  des  ordentüchen  Landtags 
im  Königreiche  Sachsen  während  der  Jahre  1860/61,  I.  Kr.,  1.  Bin^ 
S.  623. 


^ 
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den  Motiven  heÜat  e»  hierzu :  „  Die  Kircheninspektion  war 
arspriin glich  nur  eine  aufsehende  Behörde,  welche  nicht  Belbet 
zu  entscheiden,  sondern  nur  zur  Entscheidung  vorzubereiten 
nnd  letztere  der  Koneistorialbehörde  zu  überlassen  hatte. 
Seit  der  Einführung  des  Administrativjustizverfahrens  bildete 
sie  in  streitigen  Verwaltungssachen  die  erste  Instanz.  Die 
vorliegenden  Bestimmungen  machen  sie  zur  ersten  entschei- 
denden Instanz  in  allen  äufseren  Verwaltungssachen,  wo- 
durch der  Geschäftsgang  wesentlich  erleichtert  werden  wird." 
in  der  über  die  so  geplanten  Kircheninspektionen  und 
deren  Kompetenzen  geführten  Debatte  bemerkte  in  der  ersten 
Kammer  Freiherr  vonWelck:  „Ich  kann  nicht  leugnen, 
dafs  es  mir  nicht  zweckmäfsig  und  wünschenswert  erscheinen 
könnte,  wenn  der  Kircheninspektion  die  Aufsicht  über  die 
Amtsführung  und  den  Lebenswandel  der  Geistlichen  mit 
übertragen  würde  '.  Ich  glaube,  dafs  es  in  vielen  Fällen  zu 
Inkonvenienzen  führen  und  im  allgemeinen  der  Würde  des 
geistlichen  Amtes  durchaus  nicht  angemessen  sein  konnte. 
Ohne  im  mindesten  dem  jetzigen  Bächeischen  Beamtenstande 
irgendwie  zu  nahe  treten  zu  wollen,  bitte  ich  nur  zu  be- 
denken, wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dafs  jetzt 
häufig  auch  sehr  Junge  Leute  Beamten  stellen  erhalten.  Soll 
also  dann  ein  so  junger  Mann,  der  nicht  so  reiche  Eriahrungen 
hat  und  haben  kann,  vielleicht  über  einen  langverdienten 
und  im  Amte  ergrauten  Geistlichen  in  seinem  Orte  die  Auf- 
sicht über  seine  Amtsführung  und  seinen  Lebenswandel 
führen?  Über  die  Amtsfübrung  namentlich,  über  die  doch 
^gentlich  der  weltliche  Koinspektor  nicht  einmal  ein  recht 
richtiges  Urteil  abzugeben  vermag?  —  Ist  der  Beamte  kein 
achtbarer  und  erprobter  Slann,  so  wird  er  dem  achtbaren 
und  erprobten  Geistlichen  etwas  in  den  W^  legen '."  Dem 
fügte  noch  Freiherr  von  Friesen  hinzu:  „Auch  icb 
möchte  nicht,  dafs  dem  Justizamtmann  so  ausdrücklich  die 
IJ^nfsicht  über  die  Amtsführung  und  den  Wandel  des  Geist- 

1)  Abgeordaeter  BQrgcnnciäter  Eoch  hatte  beantragt,  den  Kirchen- 
inipektioDen  auch  die  Aufsiebt  über  AmtsfUhruDg  und  Wandel  der 
GeiaÜi eben  zu  Qbertragen. 

2)  Landtagsmitteüungen  1860/61,  I.  Kr.,  1.  Band,  S.  631. 
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liehen  gesetzlich  übertragen  würde,  das  gehört  wohl  zunächst 
dem  Superintendenten  ^'' 

Diese  von  einem  ausgezeichneten  Verständnis  für  die 
Würde  des  geistlichen  Amtes  zeugenden  Worte  blieben  nicht 
ohne  Wirkung,  obschon  damals  der  ganze  Entwurf  einer 
neuen  Kirchenordnung  schliefslich  von  der  Regierung  zurück- 
gezogen wurde.  Erst  im  Jahre  1868  nahm  man  die  Arbdt 
wieder  auf,  nachdem  am  1.  November  1867  den  Kammern 
ein  allerhöchstes  Dekret  mit  einem  neuen  Entwürfe  einer 
Kirchenordnung  zugleich  mit  den  Berichten  der  Zwischen- 
deputationen zugegangen  war.  Inzwischen  hatte  eine  Ver- 
ordnung vom  11.  November  1863  bestimmt,  dafs  „in  allen 
Städten  der  Erblande,  in  welchen  die  allgemeine  Städte- 
ordnung eingeführt  ist  und  wo  im  Kollegium  des  Stadtrats 
wenigstens  ein  juristisches  Mitglied  sich  befindet,  deren  Stadt- 
räte aber  seither  eine  Koinspektion  über  Schulen  und  Kirchen 
nicht  hatten,  mit  Anfang  des  Jahres  1864  zu  der  aus  dem 
Superintendenten  und  Gerichtsamtmann  bestehenden  Kirchen- 
und  Schulinspektion  der  Stadtrat  als  drittes  Mitglied  zur 
Kircheninspektion  hinzutreten  sollte''  ^. 

Die  endliche  Neugestaltung  der  Sächsischen  evangelisch- 
lutherischen Earchenverfassung  im  Jahre  1868  brachte  hierauf 
auch  in  den  Kompetenzverhältnissen  der  Eärcheninspektion 
wesentliche  Neuerungen.  Durch  die  Kirchenvorstands-  und 
Synodalordnung  vom  30.  März  des  bezeichneten  Jahres  und 
durch  die  im  Zusammenhange  damit  im  Jahre  1874  erfolgende 
Errichtung  eines  evangelisch- lutherischen  Landeskonsistoriums 
wurde  die  Kircheninspektion  die  den  Earchenvorständen  zu- 
nächst vorgesetzte  Behörde  als  erste  Instanz  für  Verwaltungs- 
sachen, wie  es  schon  1861  geplant  gewesen  war.  Die  Zu- 
sammensetzung blieb  zuvörderst  dieselbe:  Superintendent 
und  Gerichtsamt,  oder  Superintendent  und  Stadtrat,  oder 
Superintendent,  Gerichtsamt  und  Stadtrat,  doch  so,  dafs  den 
kollegialisch  zusammengesetzten  städtischen  Behörden  immer 
nur  eine  Stimme  gegenüber  dem  Superintendenten   zukam' 

1)  Landtagsmitteilungen  1860/61,  1.  Er.,  1.  Band,  S.  632. 

2)  Codex  von  Seydewitz,  S.  345. 

3)  Ebenda  Anm.  4. 
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und  bei  Meinungsverschiedenheiten  an  die  vorgesetzte  Kon- 
sistorialbehörde  zu  berichten  war.  Was  die  Zuständigkeit 
anlangt ,  so  hat  nacb  der  Kirchen  Vorstands-  und  Synodal- 
ordnung  die  Kircheniiispektiou  zu  entscheiden  in  bezug  auf 
die  Kirchen  vorstände  über  Reklamationen  wegen  ver- 
weigerter Aufnahme  in  die  Wahllisten,  über  Entlassung  einea 
Kirchen  Vorstehers,  Erhebhchkeit  von  A  ble  h  nun  gsgr  linden  und 
Wahlkassationen,  sie  hat  auf  Antrag  des  Kirchen  vorstand» 
die  Leitung  der  Wahlen  zu  übernehmen  und  Meinungs- 
verschiedenheiten zwischen  Kirchen  vorständen  und  politischen 
Gemeinden  (aufser  wenn  die  Bestandteile  der  Parochie  über 
den  Bezirk  der  weltlichen  Koinspektion  hinausgehen  oder 
Stadträte  mit  Koinspektionsbefugnissen  konkurrieren)  zu 
achlichten,  hinsichtlich  der  Kirchenzucht  über  den  Verlust 
der  kirchlichen  Ehrenrechte  und  der  Ötimmberechtigung  bei 
EürchenvorBtandswahlen  zu  erkennen,  bei  Aufstellung 
kirchlicher  Ortsstatute  hat  sie  Gottesackerordnungen, 
Tauf-  und  Trauregulative,  Begräbnisordnungen,  Anlegung  von 
Familien-  und  Erbbegiäbnissen  innerhalb  der  Gottesäcker 
(soweit  ihr  dies  in  der  Gottesackerordnung  ausdrücklich 
vorbehalten  ist),  Verleihung  von  Familien-  und  Erbstühlen 
und  Abänderung  lokalliturgischer  Einrichtungen  zu  gcnehniigeu. 
Endlich  steht  ihr  die  Aufsicht  über  die  Vermögensver- 
waltung zu,  die  Prüfung  der  Haushaltpläne,  die  Genehmigung 
der  Voranschläge,  die  Prüfung  und  Justifizierung  der  Kircheu- 
rechnungen,  die  Genelimigung  der  Instruktion  tür  den  Kirchen- 
rechnungsfUhier  und  besonderer  Vergütung  an  denselben, 
die  Genehmigung  von  kirchlichen  Bauten,  soweit  sie  nicht 
der  blofsen  Erhaltung  der  kirchlichen  Gebäude  dienen,  und 
besoudercn  Veranstaltungen  in  den  Kirchen.  8ie  hat  die 
geistlichen  Lehne  zu  vertreten,  Ausleihung  und  Einziehung 
von  Kapitalien  zu  gestatten,  Niederreil'sung  von  Ffarrerlehna- 
gebäuden,  Neubauten,  die  Anerkennung  von  Grundbuchs- 
folieo,  die  Regulative  über  Erhebung  kii-chlicher  Gebühren, 
Aufnahme  von  Prozessen,  Kirchen  an  lageregulative  und  An- 
leihen auf  Kredit  der  Kirchengemeinden  zu  genehmigen.  Sie 
fuhrt  die  Aufsicht  über  kirchliche  Stiftungen  als  Unterinstauz 
und     über    die    Bewirtschaftung   der    Kirchen-    und   Pfarr- 
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Waldungen,  hat  £Cuch  die  niederen  ELirchendiener  zu  ver- 
pflichten.  Über  die  Personen  und  Amtsführung  der 
Geistlichen  steht  ihr  keine  weitere  Befugnis  zu,  als  dafs 
sie  über  die  etwaigen  Anzeigen  des  Kirchenvorstands  bezüg- 
lich seiner  Wahrnehmungen,  die  Amtsführung  und  den  Wandel 
der  Geistlichen  betreffend  (soweit  die  pfarramtliche  Geschäfts- 
führung in  Betracht  kommt),  zu  befinden  hat,  wobei  aber 
in  erster  Linie  immer  der  Superintendent  zuständig  ist  S  und 
bei  Disziplinar&llen,  für  die  in  der  Hauptsache  das  Landes- 
konsistorium  allein  Kompetenz  besitzt,  als  beauftragt  von 
demselben  die  Untersuchung  unter  Vorsitz  des  Superin- 
tendenten zu  führen  hat  ^ 

Die  dann  im  Jahre  1874  stattfindenden  Änderungen  in 
der  Behördenorganisation  für  die  innere  Verwaltung  brachten 
in  bezug  auf  die  Eircheninspektionen  dadurch  einen  Wandel, 
dafs  die  Wirksamkeit  der  Gerichtsämter  als  Verwaltungs- 
behörden für  erledigt  erklärt  wurde  und  an  ihre  Stelle  die 
Amtshauptmannschaften  traten,  demnach  auch  die  Koinspektion 
in  Kirchensachen  zu  übernehmen  hatten.  —  £ine  vollständig 
neue  Anschauung  aber  über  die  Kircheninspektionen  brachte 
eine  Verordnung  der  in  evangelicis  beauftragten  Staatsminister 
vom  6.  März  1875.  Sie  stellt  sich  dar  als  eine  Konsequenz, 
allerdings  sozusagen  in  umgekehrter  Anwendung,  aus  dein 
durch  die  Kirchenvorstands-  und  Synodalordnung  zur  Geltung 
gebrachten  neuen  Prinzip.  In  dieser  Verordnung  heifst  es: 
„Wenn  auch  früher  die  Kircheninspektionen  einen  gemischten 
Charakter  an  sich  trugen,  indem  sie  aus  geistlichen  und 
weltlichen  Mitgliedern  zusammengesetzt  waren,  so  kann  es 
doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  diese  Behörden  nach 
der  neuerlich  durchgeführten  Trennung  der  staatlichen  und 
kirchlichen  Verwaltung  nur  noch  als  rein  kirchliche  Be- 
hörden anzusehen  sind.  Die  Stellung  der  Amtshauptleute  als 
Mitglieder  der  Karcheninspektion  ist  gegenwärtig  nicht  mehr 
die  eines  vorzugsweise  staatliche  Interessen  vertretenden  weit- 


1)  Fe  11  er,    Die   Kirchenvorstands-    und   Synodalordnung  für  die 
evangelische  Landeskirche  im  Königreich  Sachsen,  2.  Aufl.,  S.  87.  SS. 

2)  Böhme  a.  a.  0.  S.  37fif.  205 ff. 
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eben  Koinspflktora  dem  geiBtlichen  Inspektor  gegenüber, 
ie  ist  vielmehr  als  ein  mit  der  Stellung  der  Amtahauptleute 
war  gesetzlicli  verbundenes  Nebenamt  anzuseilen,  bei  dessen 
Verwaltung  die  Aratahauplleute  sich  aber  als  Mitglieder  einer 
ifcMichen  Behörde  zu  tublen  (!)  und  zu  verbalten  haben, 
^s  folgt  hieraus  von  selbst,  dafs  aus  dem  früheren  Verbält- 
is,  welches  eben  in  der  Unterscheidung  zwischen  Inspektor 
nd  Koinspektor  seinen  Auedruck  fand,  keine  Folgerung  flir 
ine  bevorzugte  Stellung  der  Superintendenten  innerhalb  der 
kircheninspektionen  hergeleitet  werden  könne  und  ebenso, 
afs  die  Befürchtung,  als  ob  durch  eine  bevorzugte  Stellung 
er  Amts  hau  ptleute  eine  Ver  weltlich  ung  der  Kircbeninspek- 
ionen  eintreten  könne,  eine  vollständig  unbegründete  ist 
bucb  im  evangelisch- lutherischen  Landeskonsistorium  wird 
er  Vorsitz  von  einem  nicht  dem  geistlichen  Stande  angebörigen 
'räsidenten  geführt,  ohne  dafs  dadurch  der  kirchliche  Charakter 
er  Behörde  irgendwie  alteriert  wird.  Ebensowenig  kann 
i^ich  der  Anspruch  der  Amtshauptleute,  unbedingt  und 
lofB  weil  sie  Amtshauptleute  sind,  auch  in  den  Kircbea- 
ispektionen  eine  bevorzugte  Stellung  einzunehmen,  als  be- 
Tlindet  anerkannt  werden.  Sie  kommen  eben  in  der  vor- 
egcnden  Beziehung  nicht  als  Amtshauptleute,  sondern  als 
[itglieder  einer  für  sich  bestehenden  Behörde  in  Frage,  als 
eiche  sie  dem  anderen  Mitgtiede  derselben,  dem  Supe- 
ntendenlen,  an  und  für  sich  vollkommen  gleichstehn." 

Der  letzte  Satz  dieser  Verordnung  läfst  deutlich  erkennen, 
afs  es  sich  bei  dieser,  von  derfrüheren  wesentlich  abweichenden 
lutl'assung  augenscheinlich  nur  um  eine  Rangfrage  handelt. 
)ie  Verteilung  der  Kompetenzen  an  die  geistlichen  und  welt- 
chen Inspektoren  blieb  wie  zuvor.  Der  Superintendent 
bt  das  directorium  causae.  Nur  raufe  Zweifel  darüber  ent- 
tchen,  ob  die  aus  dem  Superintendenten  und  dem  Amta- 
uuptmann  zusammengesetzten  Kirchen  lnspektionen  in  dem- 
selben Sinne  wie  das  evangelisch-lutherische  Landeskonsistorium 
"ein  kirchlichen  Charakter  besitzen.  Der  Präsident 
ebenso  wie  die  juristischen  Räte  der  obersten  Kir eben be bürde 
Verden  ausdrücklich  von  kirchlichen  Gesichtspunkten  aus 
ift  kirchliche  Beamte  ernannt,   und  zwar  ausschliefslicb  als 
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solche,  während  tur  die  Aiutshnuptletite  die  Slitgliedacbaft  bei 
den  Kirchen! aspektioncn  nur  ein  Annexum  ihres  Hauptamt« 
bleibt,  für  das  allein  sie  berufen  werden,  ohne  dafs  bei  dieser 
Berufung  vorzüglich  RückEicht  Kuf  ihr  kirchliches  Nebenamt 
genommen  wird.  Auch  leisten  die  Amtshauptleute  nicht,  wie 
der  Präsident  und  die  juristischen  Räte  des  Landeskon  sistori  ums, 
den  Religionseid  bei  ihrer  Anstellung.  Weiter  weichen  die 
Kirchen  lnspektionen  neuerer  Anschauung  insofern  von  der 
urapriinglicben  (refonnatoriBchen)  Auft'asaung  eben  dadurch 
ab,  dafs  das  weltliche  Element  als  mit  dem  geistlichen  gleich- 
berechtigt erklärt  wird.  Aufserdem  entstehen  auf  diese 
Weise  zwei  besondere,  voneinander  ziemlich  verschiedene 
Klassen  von  Kircheninspektianen :  die  eine,  in  der  geistlicher 
and  weltlicher  Inspektor  (k^uperintendent  und  Amtshauptmann) 
als  durchaus  gleich  anzusehen  sein  sollen  sowohl  dem  Range 
als  auch  ihrem  kirchlichen  Charakter  nach,  also  eine  Behörde, 
die  als  eine  kirchliche  zu  gelten  bat,  —  die  andere,  in  der 
geistlicher  und  weltlicher  Inspektor  (Superintendent  und  Stadt- 
rat bezw.  Bürgermeister)  nicht  von  gleichem  Range  und  auc!> 
nicht  von  gleichem  kirchlichen  Charakter  sind,  die  sonach 
noch  immer,  wie  früher,  eine  gemischte  kirchhche  Behf'rde 
ist.  Dazu  kommt,  dafs  in  dieser  zweiten  Klasse  von  Kirchen- 
lnspektionen,  wie  auch  in  den  leitenden  Grundsätzen  des  an 
die  zweite  Kammer  des  Sächsischen  Landtags  vom  7.  No- 
vember 1897  erstatteten  Berichts'  über  den  Gesetzentwurf, 
die  Errichtung  eines  Verwaltungsgerichtahofs  betreffend,  in 
bezug  auf  Verwaltungsgerichte  gesagt  ist,  die  Stadträte  lasl 
stets  Partei  sein  werden,  namentlich,  wenn  der  Stadtrat  zu- 
gleich Patron  ist. 

Doch  solange  die  sachlichen  Einrichtungen  aunähcrod 
dieselben  bleiben  wie  vorher,  darf  die  neuere  Anschauung 
als  vorwiegend  auf  die  äufsere  Form  bezüglich  genommen 
werden,  so  dafs  die  Präponileranz  des  geistlichen  Elements 
gesichert  bleibt.  Im  ganzen  aber  ergeben  sich  noch  insofern 
einige  Unbestimmtheiten  hinsichtlich  der  Kircheninspektioaen 
überhaupt,    als   die   Zuständigkeit   dieser   Z wisch enbebörden 

l)  Der  oben  genannte  Seticht  S.  1&.    Vgl.  dazu  S.  58.  BO. 
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ciclit  grundaätzlicli  geordnet  ist,  so  dafa  da  und  dort  Kom- 
petcnztragcn  nicht  unbedingt  au sgesc bloss eo  sind  '.  Das  Eine 
nur  ist  zweifeiloB,  dafs  die  erbländischen  Kirchen- 
inspektionen wesentlich  aut'dem  Eplioralinstitute 
ruhen  und  von  daher  ihren  kirchlichen  Charakter  erhalten. 
Der  kirchliche  Hauptinspektor  war  und  blieb  von  Anliang 
an  der  Superintendent  gegenüber  dem  weltlichen  Inspektions- 
ntitgtiede,  das  als  Btaatlicher  Vertreter  vornehmlich  wegen 
der  etwa  in  Betracht  kommenden  finanziellen  und  rechtlichen 
Fragen  berufen  war. 


¥ 


Völlig  anders,  aU  die  bisher  beBcbriebenen  Kirchen- 
isspektionen  in  den  Erblanden  gestalteten  Bich  die  kirchen- 
inspektion eilen  Verhältnisse  in  der  Sächsischen  Ober- 
lausitz. ]n  dieser  Provinz  waren  es  die  Dekane  des  üom- 
Btifts  zu  St.  Petri  in  I^ulzen,  die  es  in  Verbindung  mit  den 
böhmischen  Königen  nicht  zu  der  erwünschten  und  hiichst 
nötigen  Ordnung  in  dem  evangelischen  lürcheoweaen  kommen 
liefsen.  Die  Provinzinlstände  dagegen  liaben  bis  zum  Jahre 
1619  mit  mannhaftem  Eifer  danach  gestrebt,  eine  der  erb- 
ISndifichen  gleiche  Kirchen  Verfassung  lür  ihre  Provinz  zu 
erlangen,  um  nicht  nur  „Konsistorien  errichten,  sondern  auch 
geistliche  Inspektoren  anateilen"  zu  dürfen.  Doch  schon 
Maximilian  II.  hatte  als  König  von  Böhmen  den  ausdrück- 
lichen Befehl  an  den  Dekan  zu  Budisain  erteilt,  „durch  die 
Chursäch  sie  eben  Visitatores  in  der  Oberlauaitz  keinen  Eintrag 
in  der  geistlichen  Jurisdiction  tbun  zu  lassen".  Ahnbches 
Bchrieb  Kaiser  Rudolph  II.  1561  au  den  Dekan  Leisentritt 
Als  aber  im  Jahre  1610  der  Landvoigt  auf  Ein  reich  ung  eines 
£ntwiu-i'B  für  einen  den  Lausitzern  zu  erteilenden  Majestäts- 
brief sein  Gutachten  dahin  abgab,  dafs  man  den  Evange- 
lischen wohl  gestatten  könne  Kircheninspektoren  zu  berufen, 
nur  mit  der  Bedingung,  dafs  sie  „diese  a  re  ipsa  Inspectores 
and  nicht  Superintendenten  nennen  und  intitulieren"  möchten, 

1)  BOlime  ft.  a.  0.  S.  37. 


394  KATZER, 

lehnte  der  Dekan  August  Widerin  von  Ottersbach  die  Ein- 
willigung hierzu  ab.  Er  sandte  iLberdem  einen  Brief  nach 
Wien,  in  dem  er  vorschlug,  von  der  Erteilung  eines  Majestäts- 
briefs  an  die  Lausitzer  vollständig  abzusehen  ^.  Ebenso  wider- 
setzte sich  im  Jahre  1654  der  Dekan  Bernhard  von  Schratten- 
bach  entschieden  jeder  Einführung  einer  evangelischen  Kirchen- 
ordnung gegeniLber  einem  Antrage  der  Provinzialstände,  die 
Meifsnische  Eirchenordnung  auch  für  die  Oberlausitz  anzu- 
nehmen. Ein  Gutachten  der  Oberamtsregierung  (jetzt  Ereis- 
hauptmannschaft)  zu  Bautzen  vom  Jahre  1682  empfiehlt  je 
einem  Geistlichen  jeder  Sechsstadt  (Bautzen,  Görlitz,  Camenz, 
Lauban,  Löbau,  Zittau)  die  Inspektion  über  die  Kirchen- 
angelegenheiten dieser  Städte  und  der  umliegenden  Kirchen- 
gemeinden zu  übertragen.  Doch  jetzt  widersetzten  sieh  die 
Landstände  der  Oberlausitz  selbst  und  hauptsächlich  die 
Sechsstädte  der  Ausführung  dieses  Vorschlags  und  recht- 
fertigten somit  die  Bemerkung  des  Oberamtshauptmanns  in 
jenem  Guiachten:  „dafs  hauptsächlich  zwei  Hindemisse  der 
hochnothwendigenOrganisierungdesoberlausitzerevangelischen 
Kirchenwesens  entgegenständen,  die  Prätensionen  des  Dekans 
und  Domkapitels  zu  Bautzen  und  —  die  Sechsstädte  '/' 

Ein  Oberamtspatent  vom  10.  Januar  1660  bestimmte 
zwar  für  die  Landgeistlichen,  „dafs,  wenn  sich  hinfiiro 
zwischen  den  CoUatoribus  und  den  Priestern  einiger  Streit 
ereignen  möchte,  solches  jedesmal  bei  den  Ämtern  geklagt 
und  erörtert  werden  und  ein  jeder  unter  den  Priestern  vor 
denselbigen  zu  stehen  und  Recht  zu  nehmen  schuldig  sein 
sollte*' ^  Im  Jahre  1671  klagte  aber  der  Dresdener  Ober 
hofprediger  Dr.  Martin  Geier  in  einem  Briefe  an  den 
Görlitzer  Syndikus  Haberkorn,  dafs  es  in  dem  Markgrafentum 
Oberlausitz  noch  „ermangele  an  einem  recht  besetzten  Kirchen- 
gericht oder  Consistorium,  item  dafs  so  gar  keine  Subordi- 
nation  bei  geistlichen  Personen  zu   befinden,   da  ein  jeder 


1)  Katzer,  Das  evangel. - luther.  Kirchenwesen  der  Sächsischen 
Oberlausitz  (1896),  S.  66.  70.  Weiterhin  unter  der  Bezeichnung  „Oberl-. 
Kirchenw."  citiert. 

2)  Oberl.  Kirchenw.,  S.  121ff. 

3)  Ebenda  S.  106. 


DIE  KIRCHEMIN8PEKT10NEK.  395 

tfaut,  was  Ihm  woblgefällt  und  recht  dünkt,  kann  sich  nirgeads 
Raih  und  gute  Ordnung  erholen"  '.  Vor  allem  waren  trotz 
des  Oberamtspatents  vom  Jahre  166U  ehen  die  Geistlichen 
aut  dem  Lande  übel  daran  und  mit  ihnen  die  Kirchen- 
gemeinden. Hier  hatten  die  KoUatoreo  mehr  in  den  Händen, 
als  es  tur  den  geistlichen  Stand  würdig  und  tur  die  Kirche 
enspriefslich  war.  Sie  tiihrten  in  der  Hauptsache  die  Auf- 
sicht, hatten  nicht  nur  die  freie  Wahl  der  Prediger,  sondern 
auch  die  lnspektion  in  bezug  auf  sie  und  das  gesamte  Kirchen- 
wesen  ihres  Patronats.  Die  theologischen  Kandidaten  wuixlen 
von  ihnen  zu  den  Pro hepred igten  eingeladen,  dann  dem 
Konsistorium  präsentiert  und  nach  erhaltener  Bestätigung  und 
Ordination  durch  den  Patrimonialgerichtshalter  oder  den  Kul- 
lator  selbst  eingewiesen  und  verpflichtet,  erhielten  auch  von 
Urnen  die  Yokatlon  und  die  Matrikel.  Gleicherweise  wurden 
die  Substituten  (Hilfsgeistlichen)  cum  spe  soccedeudi  von  den 
Kollatoren  bestellt.  —  Für  eintietende  Vakanzen  bestand  die 
eigenIümliclieEinrichtung,dafsdie\Vitwen  oder  Erbe»  der  Geist- 
lichen eine  Missive  an  die  benachbarten  Geistlichen  crÜefsen, 
I  worin  sie  dieselben  baten,  die  Amtsarbeiten  zu  übernehmen  '. 
Damit  war  die  Vertretung  geordnet.  —  Ferner  stand  den 
Kollatoreu  das  Recht  zu,  die  Geistlichen,  wenn  sie  ihr  Amt 
etwa  vernacliläasiglen,  an  ihre  Pflicht  „bescheiden  und  lieb- 
reich" zu  erinnern  und  Streitigkelten  zwischen  den  Geist- 
lichen und  Parochianen  gütlich  zu  schlichten.  Für  geistliche 
Amtssachen  jedoch  hatten  die  Patrone  keine  Kompetenz. 
Ein  Amtsbescheid  von  IT2H  sagt  hierüber:  „als  halten  wir 
dafür,  dafs  der  Patronua  ccclesiac  dem  Pfarrer  in  Kirchen- 
Sachen  nichts  anbefehle,  sundern  dafs,  wenn  der  Patron  sich 
dergleichen  anmafste,  derselbe  berechtigt  sei,  sich  bei  dem 
Amte  deswegen  zu  beschweren  und  der  Patron  wegen  der- 
gleichen ElngrifTe  in  die  jura  episcopalia  mit  gehöriger  Strafe 
anjj;e8ehen  werden  könne."  Schon  auch  am  21^.  Oktober  1709 
■war  in  bezug  hierauf  ein  Oberamtspatent  ergangen,  in  dem 
gesagt   war:   „im   übrigen  ist  durchgebends  genaue  Obsicht 

L  1)  Oberl.  Eirchenw.,  S.  117. 

I  2)  Schuster,   Versuch  eines  Ober  lau  sitz  er  Küclicnrcchta  (1796), 
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ZU  halten;  dafs  von  den  Patronis  sich  ein  mehreres  als  was 
jura  patronatus  mit  sich  bringen,  nicht  angemalset,  die  jora 
episcopalia  aber  und  die  dazu  gehörige  jurisdictio  eccle- 
siastica,  welche  letztere  wir  durch  das  Oberamt  in  der  Lau- 
sitz exerzieren,  allenthalben  frei  und  ungekränkt  erhalten 
werden,  immafsen  nicht  nur  allein  allem  Eingriff  sofort  mit 
Straf-Praeceptis  und  deren  Execution  zu  beg^nen,  sondern 
auch  bei  vorfallender  Wichtigkeit  der  Sache  schleunigst  Be- 
richt jedesmal  anhero  zu  erstatten  isf  In  demselben  Re- 
skripte ist  noch  beigefugt,  „dafs  sich  die  Pfarrer  vor  der 
Patronen  weltlichen  Gerichten  keineswegs  gestellen,  der 
Kollator  aber  sich  aller  Eingriffe  in  die  landesherrliche  juris- 
dictionem  ecclesiasticam  mit  Citierung  des  Pfarrers  vor  sein 
Gericht  enthalten  solle*'.  Aus  diesen  Verordnungen  läfst  sich 
schliefsen,  wie  oft  die  KoUatoren  die  Grenze  ihrer  Befugnisse 
zu  überschreiten  geneigt  waren.  So  reichte  u.  a.  eine  Kolla- 
trix  eine  Beschwerde  gegen  ihren  Pfarrer  ein  und  bat  diesen 
dahin  zu  bescheiden,  „ohne  ihr  Vorwissen  und  vorgängige 
Prüfung  über  die  Nbthwendigkeit  seiner  Person  in  loco  aus- 
wärts nicht  Amt  zu  halten,  noch  andern  ohne  ihre  Geneh- 
migung seine  Amtsverrichtungen  aufzutragen '^  Etliche  Kolla- 
toren  verlangten  ausdrücklich,  dafs  die  Pastoren  ihnen  Ge- 
horsam angelobten,  und  beanspruchten:  „dafs  sich  der  Pfarrer, 
im  Fall  er  verreise,  deshalb  bei  dem  Collator  anzumelden 
habe".  Bei  diesen  Zuständen  ist  es  erklärlich,  wenn  von 
den  oberlausitzer  Geistlichen  geklagt  wurde,  „dafs  es  ihnen 
gänzlich  an  einem  Vermittler  fehle,  der  durch  seine  Dazwischen- 
kunft  vielen  Anmafsungen,  Mifsverständnissen  und  Streitig- 
keiten zwischen  den  CoUatoren,  Pfarrern  und  Gemeinden 
vorbeuge"  *. 

Was  den  Gottesdienst  anlangt,  so  hatten  die  KoUatoren 
das  Recht,  denselben  zu  beaufsichtigen  und  darauf  zu  achten, 
dafs  „der  Gottesdienst  nach  der  üblichen  Observanz  gehalten 
und  alle  Unordnung  vermieden"  würde.  Doch  Änderungen 
nach  eigenem  Gutdünken  durften  sie  nicht  treffen.  Die 
Pfarrer  waren  durch  Reskript  ausdrücklich  angewiesen,  „dafs 


1)  Schuster  a.  a.  0.  S.  64.  20.  254.  237.  37.  7.  8. 


DIE  KIRCHENINSPEKTIONEN.  397 

sie  in  Sachen^  so  den  Gottesdienst  betreffen,  auf  eines  oder 
des  andern  Collatoris  Anordnen  ohne  des  Oberamts  Vorwissen 
nichts  Neuerliches  eingehen  sollten '^  Aufserordentliche  Feier- 
lichkeiten, besonders  festliche  Gelegenheiten,  wie  Kirch  weihe, 
Friedens-  und  Dankfeste  hatte  der  EoUator  mit  dem  Pfarrer 
zu  besprechen  und  zu  vereinbaren.  Beide  hatten  auch  ge- 
meinschaftlich die  taxa  stolae  festzusetzen.  In  „fiirfallenden 
Gerichtssachen"  aber  war  der  Pfarrer  verpflichtet,  „dem 
Patron  das  Kirchenbuch  zu  communicieren".  Besondere  Be- 
fugnisse besafsen  die  Patrone  namentlich  hinsichtlich  des 
Kirchenvermögens.  Es  stand  ihnen  die  Aufsicht  zu  über 
die  Gebäude,  Pfarr-  und  Schulwohnungen,  die  Genehmigung 
von  Reparaturen  und  Neubauten  sowie  die  Verwaltung  des 
Kirchenvermögens.  Die  zu  dem  letzteren  Zwecke  anzustel- 
lenden Kirchväter  wurden  von  ihnen  ernannt  und  durch 
ihre  Gerichte  in  Pflicht  genommen.  Die  Kollatoren  bestimmten 
die  Zeit  der  Kirchenrechnungsablage  und  hatten  das  Direk- 
torium dabei,  ebenso  die  Kirchenstände  und  deren  Verleihung 
zu  beaufsichtigen.  Doch  eine  unbeschränkte  Dispositions- 
befugnis über  das  Kirchenvermögen  besafsen  sie  nicht.  Viel- 
mehr hatte  hier  der  Pfarrer  das  Recht  der  Koinspektion. 
Auch  in  Ehesachen  stand  ihnen  keine  Kompetenz  zu,  wohl 
aber  in  geistlichen  Vormundschafts-  und  Hinterlassenschafts- 
angelegenheiten. Hier  waren  sie  verpflichtet  der  Witwen 
und  Waisen  sich  anzunehmen  und  deren  Rechte  zu  vertreten. 
Endlich  hatten  sie  das  Vorrecht,  dafs  sie  die  Verordnungen 
aus  den  Amtern  zuerst  empfingen  und  sie  dann  den  Pfarrern 
zur  Insinuation  zufertigten  ^ 

Neben  diesen  Rechten,  die  den  ländlichen  Kollatoren 
zustanden  oder  doch  von  ihnen  beansprucht  wurden,  übten 
einige  Standesherrschaften,  wie  die  Herrschaften  Königsbrück 
und  Reibersdorf  und  die  Magistrate  der  sogenannten  Sechs- 
städte ',  noch  besondere  Befugnisse  aus,  deren  Rechtsbeständig- 
keit aber  von  den  Sechsstädten  niemals  als  fraglos  hat  nach- 
gewiesen   werden   können.     So   war  wie   bei   den   Standes- 


1)  Schuster  a.  a.  0.  S.  40.  48.  49.  65—67.  285. 

2)  Siehe  oben  S.  394. 
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herrschaftcn  bei  den  Städten  Bautzen,  Görlitz  und  Zittau 
die  Ausübung  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  erster  Instanz 
sowohl  über  die  geistlichen  Personen  in  Zivil-  und  Eriminal- 
sachen  als  auch  in  Ehe-  und  Dispensationssachen  hergebracht* 
Die  Stadt  Zittau  erhielt  diese  Jurisdiction  unterm  16.  De- 
zember 1754  vom  Landesherrn  zwar  bestätigt,  aber  mit  der 
Klausel:  ^^dafs  sie  bei  deren  Ausübung  nach  Befinden  einen 
oder  zwei  der  dortigen  Geistlichen  zuzuziehen  habe'^  Ebenso 
wurde  unter  dem  10.  Februar  1756  die  Bestätigung  der 
geistlichen  Gerichtsbarkeit  der  Stadt  Bautzen  zu  teil.  „Die 
übrigen  Sechsstädte  behaupteten  die  jurisdictionem  ecclesias- 
ticam  nur  vi  possessionis,  so  dafs  man,  das  Städtchen  Puls- 
nitz  mit  eingerechnet,  vierzehn  geistliche  Instanzen  in  der 
Oberlausitz  fand/'  Ja,  man  könnte  sagen,  es  waren  so  viele 
Instanzen,  als  es  KoUatoren  gab.  „Alle  aber  waren  dem 
Oberamte  zu  Bautzen  subordiniert  ^/'  Jedenfalls  hängt  es 
mit  der  erwähnten  bedingungsweisen  Verleihung  der  geist- 
lichen Gerichtsbarkeit  zusammen,  dafs  in  den  Sechsstädten 
eine  Art  kirchlicher  Inspektionsbehörde  eingerichtet  wurde, 
die  sogenannten  „  Presby terien ",  die  aus  Geistlichen  und 
Ratsmitgliedem  bestanden.  In  Bautzen  sind  diese  judicia 
ecclesiastica,  wie  man  sie  auch  nannte,  bis  gegen  das  Jahr 
1840,  in  Löbau  mindestens  bis  1789  nachweisbar.  Aus- 
drücklich gefordert  und  von  neuem  zur  Einrichtung  em- 
pfohlen wurden  sie  durch  Reskripte  von  1754,  1776,  1778 
und  1805  und  noch  einmal  im  Jahre  1853  durch  eine  Ver- 
ordnung der  Königlichen  Kreisdirektion  zu  Bautzen,  worauf 
weiter  unten  zurückzukommen  sein  wird. 

Diese  Verhältnisse  blieben  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte 
des  19.  Jahrhunderts  unverändert.  Die  Sechsstädte  nur,  von 
1815  an  ^  die  Vierstädte  (Bautzen,  Camenz,  Löbau  und 
Zittau)  waren  darauf  bedacht,  das  geistliche  Element  aus 
ihren  Beratungen  über  kirchliche  Angelegenheiten  allmählich 
wieder  hinauszudrängen  und  die  jurisdictio  ecclesiastica  für 
sich    allein    zu    beanspruchen.      Ein    Oberamtspatent    vom 


1)  Schuster  a.  a.  0.  S.  20.  21. 

2)  Seit  der  Teilung  Sachsens. 
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1.  August  1813  brachte  tur  den  Landkreis  der  Oberlausitz 
in  „Rof^iilativ  wef-en  Verwaltung  des  Kirchen  Vermögens"  ', 
urch  das  die  den  Kciltntoren  in  bezug  hierauf  zukommenden 
Eecbte  genau  normiert  wurden.  Danach  stand  ihnen  zu: 
lie  Leitung  aller  auf  die  Verwaltung  des  Kirchenverm eigen» 
iie  durch  sie  in  Gemeinschaft  mit  den  Gericbtaobrigkeiten, 
■en  Pfarrern  und  Kirchvätern  zu  geschehen  hatte)  sich  er- 
treckenden Handlungen  in  erster  Instanz  unter  Oberaufsicht 
es  Bautzener  Oberamta  und  der  Kreisämter  zu  Bautzen  und 
lörlitz,  die  Kognition  und  Genehmigung  aller  Yeräufserungen, 
er  Veränderungen  des  Kirchenbesitzea,  sei  es  bewegliehes 
der  unbeweghciies  Eigentum,  die  Genehmigung  von  Ver- 
lietungen  und  Verpachtungen,  von  anzustrengenden  Prozessen, 
ufserordentjiclien  gröfseren  Ausgaben  und  etwa  notwendig 
rerdenden  Bauten  oder  Reparaturen ,  endbch  die  Prüfung 
nd  Jus  tili  kation  der  Kirchenrechnungen  unter  Zuziehung 
er  zuständigen  Gericht  so  brigkeiten.  Die  Sechsstädte  (seit 
61b  die  Vierstädte}  hatten  ihre  Kirchen  Vermögensverwaltung 
lir  sich.  Ihre  Paatores  Primarii  waren  zugleich  mit  kirchen- 
18 pektion eilen  Befugnissen  betraut,  hatten  die  Predigerkollegien 
Kandidaten  vereine)  zu  leiten,  mit  den  Kandidaten  der  Theo- 
)gie,  die  in  den  öechsstädten  predigen  wollten,  ein  Kollo- 
uiuni  und  Tentamen  abzuhalten,  die  Zensur  über  theologische 
«britten  zu  üben  und  standen  dem  Hange  nach  ebenso  wie 
ie  übrigen  vi  erst  ädti  sehen  Geistlichen  über  der  Landgeist- 
chkeit.  Für  diese  landen  kircheninspektionelle  Handlungen 
laofem  statt,  als  zuweilen  von  den  Amtern  „Commiaaionea 
1  loco"  angeordnet  wurden.  So  z.  B.  in  dem  Jahre  1771, 
m  einen  Kandidaten  nochmals  zur  Probepredigt  zu  hören, 
794,  um  Streitigkeiten  zwischen  Patron  und  Geistlichkeit 
eizulegen.  Die  Kommissionen  bestunden  jedesmal  aus  einem 
Kavalier,  einem  Amtsottizianten  und  einem  Geistlichen  '. 

Eine  wesentliche  Neuerung  und  Wendung  zum  Besseren 
ir  die  Kirchen  gemein  den  und  Geistlichen  der  Sächsischen 
berlausitz   geschah   durch  die  Beiordnung  eines  geistlichen 


olUtioBBwerk  VI,  S.  27a£f. 
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Mitgliedes  zur  Königlichen  Kreisdirektion  (vormaliges  Ober- 
amt) in  Bautzen.    Die  Königliche  Staatsregierung  wollte  zwar 
zwei  geistliche  Räte  der  obersten  Provinzialbehörde  beigeben. 
Doch  die  Stände,  und  wieder  in  vorderster  Reihe  die  Vie^ 
Städte,   leisteten   schon   der  Einsetzung  des  einen  geistlichen 
Mitgliedes  so  energischen,  wenn  auch  ungerechtfertigten,  Wide^ 
stand,   dafs  man   höheren  Orts,   um   die  Sache   nicht  ganz 
scheitern  zu  lassen,  sich  vorläufig  mit  einem  Kirchenrate  be- 
gnügte.    Die  Magistrate   der  Vierstädte   aber  hielten   durch 
die  Bestellung  eines  geistUchen  Mitgliedes  ihre  vermeintlichen 
,,Konsistorialbefugnis8e'',  die  ihnen  stets  von  neuem  von  d«r 
Sächsischen    Staatsregierung    mit   gutem    Grunde    als    nicht 
rechtsbeständige  bestritten  wurden,  für  allzusehr  beeinträchtigt 
Als  schon  den  8.  Februar  1822  der  erste  geistliche  Rat  bei 
der  Bautzener  Königlichen  Kreisdirektion  installiert  war,  konnten 
sich  „Bürgermeister  und  Rathmannen''  der  Vierstädte  noch 
immer   nicht   beruhigen.     Sie  richteten  von  dem  Provinzial- 
landtage  Oculi  aus  ein  Schreiben  an  Se.  Majestät  den  König, 
in  dem  sie  u.  a.  sagten:  „Nach  dem  wörtlichen  Inhalte  der 
Oeneralverordnung    vom    11.    Februar    1822    an    sämtliche 
Gerichtsobrigkeiten,  KoUatoren  und  Patrone  der  Lausitz  ge- 
hört  zur  Geschäftsbesorgung    des    geistlichen   Departements 
des  Oberamts  die  Aufsicht   über  das  Amts-  und  moralische 
Verhalten  der  Geistlichen  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande, 
ferner  b)  die  Oberaufsicht,  Leitung  und  Revision  sämtUchex 
Land-  und  Bürger-,  auch  Gelehrtenschulen,  sowie  von  Privat- 
erziehungsanstalten,   ingleichen  c)  die  Oberaufsicht  über  die 
gesamte    Verwaltung    des    Kirchen-,    Schul-    und    Stiflungs- 
vermögens  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande,   auch  solle 
d)   zu   solchem   Behufe   der  geistliche  Beisitzer   des  CoUegii 
in  der  Qualität  eines  Elirchen-  und  Schulinspektors  für  Städte 
und  Landschaft  einzelne  Bezirke  von  Zeit  zu  Zeit  bereisen." 
Demgegenüber   machten   sie  geltend:  „So   wenig  es  unsere 
Absicht  sein  kann  und  jemals  gewesen  ist,   unsere  Admini- 
stration  und   insbesondere   dasjenige,   was  von  uns  in  Con- 
sistorialsachen  verfügt  wird,  der  Oberaufsicht  der  Staats- 
gewalt entziehen  zu  wollen,  so  glauben  wir  doch  bemerken 
zu  dürfen,    dafs,   wenn  diese  Oberaufsicht  durch  den  geist- 
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it  in  der  eben  beschriebenen  Wdse  zur  Ausfuhrung 
sollte,  der  auBgezei ebnete  Standpunkt,  auf  welchem 
I  den  jetzt  entwickelten  VerfasaungaverhältnisBen  uns 
'  Hinsicht  befinden,  nicht  mehr  mit  Erfolg  von  uns 
l  werden  könnte."  Sie  hoben  hervor,  sie  hätten  die 
über  das  amtliche  und  moralische  Verhalten  der 
n  vozierten  Üeiatlichen  und  SchuUehrer  bisher  selbst 
und  die  Überaufsicht  des  geistlichen  Rats  und  seine 
mren  Anordnungen  über  das  Materielle  der  Kirchen- 
dan gelegen heiten  sowie  über  die  kirchliche  Vermögens- 
ng  ihrer  Städte  würden  in  die  Befugnisse  eingreifen, 
Q  seither  allein  zugestanden  hätten.  Es  blieb  aber 
1  Schmerze  bei  der  Berufung  eines  geistlichen  Mit- 
I  die  Bautzener  K egi er ungsbe bürde  und  bei  den  diesem 
m  Pflichten  und  Rechten.  Diese  bestanden  haupt- 
in der  Aufsicht  über  den  Gottesdienst,  über  die 
rung  und  den  Wandel  der  Geistlichen  in  Städten 
dera  Lande,  über  die  Schuten  und  Lehrer  und  über 
iraltung  des  Kirchen  Vermögens ,  desgleichen  in  der 
neuer  Ordnungen  und  Regulative.  Nur  das  eine 
ten  die  Provinzial stände  durchzusetzen,  dafs  dem 
na  Mitgliede  der  Bautzener  Kreisdirektion  der  Charakter 
Befugnisse  einer  selbständig  verfügenden  Behörde 
blieben  und  eine  besondere  Verordnung  festsetzte, 
'  betreffende  Kirchen-  oder  Konsistoriatrat  jederzeit 
rall  nur  im  Auftrage  der  Königlichen  Kreisdirektion 
ieln  habe.  So  war  immer  wieder  nur  eine  halbe, 
verklausulierte  Mafsregel  getroffen,  und  die  Vierstädte 
bei  ihren  Prätensionen ,  Konsistorialgerechtsame  zu 
stehen,  freilich  ohne  dafs  ihre  Ansprüche  von  der 
hen  Staats regierung  jemals  anerkannt  worden  wären  '. 
•  diesen  Funkt  entstand  im  Jahre  1Ö53  zunächst  mit 
itzener  Stadtrate  ein  Schriften  Wechsel,  der  veranlafst 
ch  den  damaligen  Pastor  secundarius  Wildenhahn, 
«reo  Lausitzer  Kirchenrat.  Dieser  hatte  in  Überein- 
g   mit   seinen  Kollegen   den  Wunsch  ausgesprochen, 

teil.  Kirchenw.,  S.  236.  238  bezw.  258. 
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es  möchte  wie  früher  (bei  den  Presbyterien)  der  jedcBmaiige 
Pastor  Primarius  als  geistlicher  Beirat  des  Stadtrats  in  kirdi- 
lichen  Angelegenheiten  vor  definitiver  BeschlufsfaBsaDg  gebort 
und  von  letzterer^  wenn  sie  erfolgt  sei,  offiziell  in  Kenntnii 
gesetzt  werden.  Die  Königliche  Kreisdirektion,  an  die  des- 
halb von  dem  Stadtrate  ßericht  erstattet  wurde,  verwies  aus- 
drücklich auf  die  Verordnung  vom  30.  Juli  1776,  die  be- 
stimmte, dafs  der  Stadtrat  bei  Ausübung  der  geistlichen 
Gerichtsbarkeit  in  erster  Instanz  einen  oder  zwei  Geistliche 
zuzuziehen  habe.  Der  Stadtrat  zu  Bautzen  gab  eine  aus- 
weichende Antwort.  Die  Kreisdirektion  aber  machte  darauf 
aufmerksam,  dafs  über  die  von  den  vierstädtischen  Magistraten 
prätendierte  geistliche  Gerichtsbarkeit  doch  mancherlei  Un- 
klarheit bestehe,  und  forderte  ausführlichere  Darl^ungen 
hierüber.     Die  Sache  blieb  jedoch  einstweilen  unentschieden. 

Erst  das  Gesetz  vom  11.  August  1855,  die  künftige  Ein- 
richtung der  Behörden  erster  Instanz  fiir  Rechtspflege  und 
Verwaltung  betreffend,  brachte  einige  Verbesserungen.  In- 
folge dieses  Gesetzes  gaben  Zittau  und  Bautzen  ihre  ver- 
meintlichen Konsistorialgerechtsame ,  in  deren  Ausübung  sie 
nur  bedingungsweise  und  ohne  thatsächliche  Anerkennung 
seitens  der  Staatsregierung  bisher  belassen  worden  waren, 
mit  der  Patrimonialgerichtsbarkeit  zugleich  auf.  Für  Camenz 
und  Löbau  hatte  überhaupt  niemals  eine  solche  geistliche 
Gerichtsbarkeit  als  irgendwie  anerkannt  bestanden.  Die 
Besitzer  der  Standesherrschaft  Reibersdorf  und  des  Rittergutes 
Pulsnitz  traten  ihre  Gerichtsbarkeit  damals  nur  interimistisch 
an  den  Staat  ab  ^  Eine  Verordnung  vom  30.  September  185S 
bestimmte  aufserdem,  dafs  die  den  Stadträten  der  Oberlausitzer 
Vierstädte  Budissin,  Löbau  und  Zittau  zuständig  gewesene 
Verwaltungsgerichtsbarkeit  über  die  ihnen  untergebenen  Dorf- 
schaften einschliefslich  der  Kirchen-  und  Schulinspektion  an 
die  Königlichen  Gerichtsämter  überzugehen  habe  ^. 

In  einem  Streite  aber,  der  vom  Jahre  1856  bis  zum  Jahre 
1863  dauerte,  erhoben  sich  zuvor  die  gesamten  oberlausitzer 


1)  Codex  Schreyer  (1864),  S.  761.  388. 

2)  Ebenda  S.  778. 
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uialstände  gegen  das  Gesetz  vom  11,  August  1855. 
«eni  Gesetze  besagt  §  6:  „Die  Zuetändigkeit  der  seit- 
fl  GericbtsbeEiüi'deu  erster  iDstanz  in  Ibrer  EJgenGcbaft 
Migkeitllche  und  Ver waltun gsbe bürden,  mit  Einscblufs 
Tafgewalt  in  Polizei-  und  VerwaltungBalraisachen,  nicht 
r  in  ibrer  Eigenschaft  als  weltliche  C'oinspektion  in 
;n-,  Schul-  und  Stiftungsaachen  gebt  auf  die  Gerichta- 
Uber  ',"  §  7  lautet  in  seinem  zweiten  Abscbnitte:  „Die 
the  Coinspektion  in  Kirchen-,  Schul-  und  Öti  ft un gas a eben, 
I  aeitber  von  einigen  Stadti'äten  aufserhalb  des  städtischen 
IpdebeiürkB  ausgeübt  wurde,  geht  auf  das  Gericbtaamt 
.*  Die  Provinzialstände  protestierten  dagegen,  dafa 
Gesetz  ohne  ihre  Zustimmung  io  der  Uberlausitz 
iert  woi-den  aei,  und  die  VieratSdte  hielten  sich  in  ihrer 
intlichen  kirchlichen  Gerieb tabai-keit  für  beeinträchtigt, 
taatsregierung  wiea  sie  darauf  hin,  dafs  die  KoUatorea 
atrone  gai-  keiner  Rechte  durch  die  neue  Gesetzgebung 
tig  gingen  •',  und  bemerkte  weiter:  „Nur  die  Geachäfte, 
j  den  Verwaltern  ihrer  Patrimonialgerichte  in  Beziehung 
iB  Kirchen-  und  Schulwesen  oblagen,  welche  die  Kolla- 
alao  schon  seither  nicht  selbst  besorgen  durften ,  sind 
hfiniglicben  Gerichtsämtern  zugewiesen  worden.  Ihre 
konialgerichtabarkeit  war  kein  Beatandteil  der  vertrags- 
;  feststehenden  Kirchenverfassung,  die  Entziehung  jener 
|p  Eingriff  in  diese.  Im  Gegenteil  ist  die  in  der  Uber- 
I  seither  beatandcne  Kirchen  Verfassung  dadurch  voU- 
1"  aufrecht  erhalten  worden,  dafs  man  die  Inspektion 
tihen-,  Schul-  und  Stift ungssachen,  welche  bisher  dem 
ite  der  untersten  Instanz  zustanden,  den  Königlichen 
iteäratern  überwiesen  hat.  Der  Kollator  hat  dabei  nichts 
en,  denn  er  wird  auch  lemerhin  denselben  Einäufa  auf 
ircbiichen  Angelegenheiten  und  deren  Leitung  durch 
JinigUcben  Gerichte  ausüben  können,  den  er  ordnungs- 
ii  auf  den  früher  von  ihm  als  Gericbtsberm  gewählten 


'«odex  Sehreyer  S.  762. 
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Richter  und  dessen  Thätigkeit  ausüben  durfte.  Die  Kon- 
sistoriaigerechtsame  und  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  der 
Stadträte  sowie  einiger  Vasallen  werden  von  den  angezogenen 
gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Inspektionsbefugniase 
gar  nicht  berührt.  Sie  gehören  einem  anderen  Qeschäfis- 
kreise  an,  als  in  welchem  die  Kollatoren  und  Kollaturgericlite 
sich  bewegten  *." 

Während  Verhandlungen  hierüber  zwischen  der  Sächsischen 
Staatsregierung  und  den  Lausitzer  Provinzialständen  statt- 
fanden, ging  dem  allgemeinen  Landtage  des  Königreichs  der 
schon  oben  erwähnte  Entwurf  einer  neuen  Eürchenordnung 
zu,  in  dem  völlige  Vereinigung  der  Oberlausitz  mit  den  Erb- 
landen auch  in  kirchlicher  Beziehung  und  die  Einrichtung  von 
zwei  Superintendenturen  in  dieser  Provinz  geplant  war.  In 
der  Debatte  über  die  von  den  Kircheninspektionen  handelnden 
§§77  und  78  dieses  Entwurfs  erklärte  der  Lausitzer  Landes, 
bestallte  Hempel:  „Die  Lausitz  kennt  keine  Inspektion  der 
§  77  f.  dargestellten  Art  ^;  allein  die  Gerichtsämter  konkurrieren 
in  der  neuesten  Zeit  auch  bei  der  Verwaltung  der  kirchlichen 
Angelegenheiten,  imd  es  ist  der  Ausdruck  ,  Kircheninspektion' 
da  gebräuchlich  worden,  wo  man  in  früherer  Zeit  blofs  von 
Kollatoren  und  späterhin  von  Kollaturgerichten  und  Kollator- 
behörden  sprach  ^." 

Die  Oberlausitzer  konnten  nun  zwar  die  Aufhebung  der 
Patrimonialgerichte  und  damit  den  Übergang  der  weltlichen 
Koinspektion  an  die  Gerichtsämter  nicht  hindern,  wollten  aber 
unter  allen  Umständen  bei  ihren  kirchlichen  Einrichtungen 
stehen  bleiben.  Daher  gaben  die  dieser  Provinz  angehöngen 
Mitglieder  der  ersten  Kammer  unter  dem  10.  Dezember  1860 


1)  Oberl.  Kirchenw.,  S.  292.  293. 

2)  §  77  des  Entwurfs  lautete:  „Die  Kircheninspektion  ist  die  erste 
Instanz  für  die  äufseren  kirchlichen  Angelegenheiten  und  fQr  alle  strei- 
tigen kirclilichen  Verwaltungssachen.  £s  bildet  dieselbe  der  Super- 
intendent mit  dem  Gerichtsamtmann,  in  den  Städten,  wo  dem  Stadtrate 
bisher  schon  die  weltliche  Koinspektion  zugestanden  hat,  der  Supe^ 
intendent  mit  einem  rechtsgelehrten  Mitgliede  des  Stadtrats."  —  §  TS 
setzt  die  einzelneu  Kompetenzen  fest 

3)  Landtagsmitteilungen  1860/61,  I.  Kr.,  1.  Band,  S.  624. 
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die  ausdrückliche  Erklärung  ab,  dafs  sie  ohne  Zustimmung 
ihres  ProWoziallandtages  die  neue  Kirchen  Ordnung  nicht  aa- 
netiinen  könnten  '.  Da  das  Gesetz  aber  überhaupt  nicht  zu 
Stande  kam,  sondern  die  Regierung  den  Entwurf  wieder 
zurückzog,  flo  kamen  sie  nicht  in  die  Lage  ihrer  oppositionellen 
Stellung  weitere  Folge  zu  geben.  Schon  in  einem  Schreiben 
vom  14.  Mai  1860*  hatten  sie  gegenüber  dem  Eöniglicbeo 
Kultusministerium  die  Behauptung  aufgestellt,  dafs  die  KoUa- 
toren  und  Patrone  ihrer  Provinz  von  der  Reformation  her 
„alle  diejenigen  Rechte  allein  behalten  und  selbst  ausgeübt 
hätten,  welche  in  den  alten  Erblanden  den  Superintendenten 
übertragen  wurden"  (l),  und  sich  darauf  berufen,  dafa  die 
Verordnung  zum  Schulgesetz  von  lö.'tö  in  g  173  die  Eolla- 
toren  als  Inspektionsbehörden  in  Kirchen-  und  Schulsacheo 
aotfiilirte,  „während  man  1855  von  diesem  Verhältniase 
absehen  wolle  und  eine  Koinspektion  schaffe,  die  nie  vor- 
handen gewesen,  weil  man  jetzt  der  KoUatoreo  entbehren 
EU  können  glaube,  nachdem  man  die  Königlichen  Gerichts- 
ämter als  Ersatz  derselben  aufgestellt  habe."  Dabei  über- 
sehen „Herrn  Stände"  — ,  dafs  in  dem  von  ihnen  zitierten 
Paragraphen  nur  von  der  Schul-,  nicht  von  der  Kirchen- 
iospektion  die  Rede  ist.  Er  lautet  in  dem  hier  in  Betracht 
kommenden  Abschnitte  ^ :  „  Die  der  ächulinspektion  nach  dem 
Gesetze  und  dieser  Verordnung  zustehenden  Befugnisse,  ins- 
besondere als  nach  st  vorgesetzte  Instanz  für  den  Schul  vorstand, 
sollen  in  der  Oberlausitz  von  den  Kollatoren  und  bezuglich 
deren  Deputierten,  Beauftragten  oder  Gerichten  ausgeübt 
werden."  Weiter  sagten  die  Stände  in  ihrem  Schreiben  * : 
„Ist  es  etwa  nicht  bekannt  genug,  dafs  die  Kollatoren  in 
der  Oberlausitz  bis  tief  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
hinein  in  allen  nicht  streitigen  Angelegenheiten  von  Kirche 
und  Schule  sich  ihrer  Gerichtshalter  nur  ad  libitum  und 
auch  dann  nur  als  Konzipientea  bedienten,  die  zu  erstattenden 


1)  Ebenda  ti.  196r. 

2)  L«bauer  StaUUrchiv,  Rep.  32,  Loc.  U,  Nr.  230. 

3)  Codex  Sclirejrer  S.  493. 

4]  LObauer  Stadtarchiv  a.  a   0. 
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Berichte  selbst  unterschrieben  und  die  Oberamtsbefehle  direkt 
an  die  Person  des  KoUators  gerichtet  wurden?  Vgl.  §  8 
und  §  9  des  Regulativs  von  1813;  hier  ist  überall  von  einer 
Koinspektion  des  Gerichts  als  solchen  nicht  die  Rede^  sondern 
nur  von  den  Kollaturen  und  Geiichtsherrschaften/^ 

Den  13.  September  1862  legten  hierauf  die  oberlausitzer 
Provinzialstände   den   ,,  Entwurf  eines  Provinzialstatuts ,  die 
Behörden  über  evangelisch-lutherische  Kirchen,  Schulen  und 
Stiftungen  im  Markgrafthume  der  K.  S.  Oberlausitz  betreffend'', 
vor  ^.      In    diesem    ist    hauptsächlich    §    6    charakteristisch: 
„Dem  KoUator  verbleiben  die  den  Kollatoren  und  Patronen 
in   der  Oberlausitz   über  Kirchen,   Schulen   und  die  solchen 
gewidmete  Stiftungen  seither  zugestandenen  Befugnisse,  inso- 
weit sie  nicht  nach  den  Bestimmungen  dieses  Statuts  als  in 
Wegfall    gekommen   zu  betrachten   sind.      Insbesondere  hat 
derselbe  das  Recht  und  die  Verpflichtung  —  a)  bezieht  sich 
auf  die  Vermögensverwaltung   und   bringt  nichts  wesentlich 
Neues  —   b)  der  Mitaufsicht   über  die  kirchlichen  Gebäude 
und  deren  Gebrauch.    Insoiern  der  Kirclienvorstand  von  den 
ihm   in    bezug   hierauf  zugestandenen   Rechten    keinen   oder 
keinen  rechtzeitigen  Gebrauch  macht  und  den  ihm  auferlegten 
Pflichten  nicht  nachkommt^  ist  der  Kollator  ebenso  berechtigt 
als   verpflichtet,   anregend  und,  soweit  nötig,  anordnend  ein- 
zuschreiten ;  c)  das  Recht  und  die  Verpflichtung,  in  Gemein- 
schaft  mit  dem  Pfarrer  für  die  Handhabung  und  Aufrecht- 
erhaltung   der  den  geistlichen  Lehen  zustehenden  Rechte  zu 
sorgen.     Ist  für  dieselben  ein  Aktor  zu  bestellen,  so  kommt 
dem  Kollator  die  Ernennung  desselben  und  die  Ausfei-tiguiig 
und   Vollziehung    des    auszufertigenden    Aktorii    zu;    d)  die 
Aufsicht   darüber,   dafs   die  Geistlichen    bei  Ausübung  ihres 
Amtes  den  allgemeinen  Kirchengesetzen  und  den  an  sie  ge- 
langten Verordnungen  der  kirchlichen  Behörden  nachkommen. 
Der  Kollator   hat  sich  jedoch  jeder  eigenen  Anordnung  zu 
enthalten,  vielmehr  seine  Wahrnehmungen  über  etwaige  Zu- 
widerhandlungen   der  Konsistorialbehörde  zur  weiteren  Eni- 
schliefsung  anzuzeigen;  e)  die  Aufsicht  über  das  Pfarr-  und 


1)  Löbaucr  Stadtarchiv  a.  a.  0. 
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KUrchenarchiv  nach  Mafsgabe  der  hierunter  bestehenden  Vor- 
^hriften ;  f )  die  Fürsorge  zu  Aufstellung  von  Pfarrmatrikuln, 
sowie  anderen  das  Kirchenwesen  betreffenden  Regulativen, 
Ordnungen  und  Instruktionen;  das  Recht  der  Erteilung  von 
Urlaub  an  Geistliche  bis  auf  acht  Tage  und  die  Verpflichtung, 
w^en  einstweiliger  Verwaltung  des  geistlichen  Amts  Ver- 
instaltung  zu  treffen ;  h)  eine  gleiche  Verpflichtung  liegt  dem 
Eollator  bei  sonstiger  vorübergehender  Behinderung  eines 
Gleistlichen  zur  Verwaltung  seines  Amts,  sowie  bei  eingetretener 
y^akanz  eines  geistlichen  Amtes  ob;  die  von  ihm  getroffenen 
Veranstaltungen  sind  der  Konsistorialbehörde  zur  Genehmigung 
sinzuzeigen;  i)  handelt  von  dem  Besetzungsrecht  der  Kolla- 
toren;  k)  der  Kollator  ist  berechtigt,  entweder  selbst  oder 
durch  seinen  Bevollmächtigten  an  den  Beratungen  des  Kirchen- 
vorstandes Anteil  zu  nehmen,  und  es  gebührt  ihm  fUr  den 
Fall  der  Teilnahme  für  seine  Person,  und,  was  Stadträte 
anlangt,  den  Beauftragten  ihres  Mittels,  der  Ehrenvorsitz  und 
die  Leitung  der  Verhandlungen ;  1)  die  mit  der  Kollatur  ver- 
bundenen Ehrenrechte,  als  z.  B.  das  Recht  eines  Ehrenplatzes 
in  der  Kirche,  des  Trauerläutens  und  der  öffentlichen  Für- 
bitte. 

Dieser  Entwurf  erlangte  keine  Gültigkeit.  Endlich  aber 
hnden  Verhandlungen  statt,  infolge  deren  schliefslich  das 
Königliche  Kultusministerium  unter  dem  1.  Juni  1863  eine 
Verordnung  '  erliefs,  „die  Verwaltungsbehörden  erster  Instanz 
über  Kirchen,  Schulen  und  beiden  gewidmete  Stiftungen  in 
der  Oberlausitz,  sowie  die  Rechte  der  KoUatoren  und  Patrone 
in  dieser  Provinz  betreffend'*.  Bemerkenswert  hinsichtlich 
der  kircheninspektionellen  Verhältnisse  sind  in  dieser  Ver- 
ordnung §  1 :  „Infolge  der  Abtretung  der  Gerichtsbarkeit 
an  den  Staat  gehen  alle  den  Patronen,  KoUatoren  und  Kollatur- 
gerichten  in  der  Oberlausitz  in  Angelegenheiten  der  Kirchen, 
der  Schulen  und  der  denselben  gewidmeten  Stiftungen  zu- 
stehende Rechte  und  Befugnisse,  zu  deren  Ausübung  es  der 
Eigenschaft  einer  öffentlichen  Behörde  bedarf,  auf  die  König- 
lichen Gerichtsämter  über,  §  3.     Aufser  den  in  der  Beilage 


1)  Codex  Schreyer  S.  905. 
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ZU  dem  Oesetze  vom  11.  August  1855  den  Patronen  berais 
vorbehaltenen  Rechten  ^  verbleiben  den  Kollatoren  und  Patronen 
in  der  Oberlausitz  auch  die  von  ihnen  sonst  noch  ausgeübten 
Befugnisse  über  Eorchen,  Schulen  und  die  beiden  gewidmeten 
Stiftungen,  zu  deren  Ausübung  es  nicht  der  Eigenschaft  einer 
öffentlichen  Behörde  bedarf,  in  ihrem  bisherigen  Umfemge 
uud  verfassungsmäfsigen  Verhältnisse  zu  der  Konsistorial- 
behörde,  §  6.  In  Fällen  einer  Meinungsverschiedenheit  zwischen 
Kollatoren  und  Patronen  einerseits  und  den  Qerichtsämtern 
andererseits  entscheidet,  wenn  solche  durch  gegenseitige  Ver 
nehmung  nicht  zu  erledigen  ist,  zunächst  die  vorgesetste 
Konsistorialbehörde.  Bis  dahin  ist  der  Ansicht  des  Gerichts- 
amts, wenn  wegen  dringlicher  Beschaffenheit  der  betreffenden 
Angelegenheit  kein  Aufschub  nach  des  letzteren  Ansicht 
eintreten  kann,  nachzugehen.'' 

Durch  den  zuletzt  angeführten  Paragraphen  war  den 
Lausitzer  Kollatoren  insofern  kircheninspektionelle  Befugnis 
eingeräumt  im  Vergleich  zu  den  Kollatoren  der  Erblande, 
als  bei  Meinungsdifferenzen  zwischen  ihnen  und  den  Gerichts- 
ämtern die  Entscheidung  durch  die  Konsistorialbehörde  zu 
erfolgen  hatte.  Den  Stadträten  der  Vierstädte  sollten  nach 
§  2  der  bezeichneten  Verordnung  auch  ferner  die  y^kollatur- 
gerichtlichen''  Befugnisse  über  Kirchen,  Schulen  und  Stiflungen 
in  den  städtischen  Kirchen  bezirken  verbleiben  mit  Ausnahme 
der  ihrer  Gerichtsbarkeit  bis  dahin  untergeben  gewesenen 
Dorfschaflen  aufserhalb  ihres  Kirchenbezirks.  Diese  „  kollatur- 
gerichtlichen  "  Befugnisse  aber,  die  sonach  den  vierstädtischen 
Magistraten  verblieben,  waren  keine  anderen,  als  diejenigen, 
die  früher  die  Stadtgerichte  als  Verwaltungsbehörden  aus- 
geübt hatten,  und  sind,  wie  die  oben  angeführte  Verordnung 
des  Königlichen  Kultusministeriums  vom  26.  April  1859 
hervorhebt,  genau  von  den  Konsistorialgerechtsamen  und  der 
geistlichen  Gerichtsbarkeit  zu  unterscheiden.  Sie  besteben 
in  denjenigen  Rechten,   die  die  Patrimonialgerichte  besafsen 


1)  Diese  Rechte  waren  in  der  Hauptsache  das  Besetzuogsrecht  filr 
die  betreffenden  geistlichen  Stellen,  einzelne  Ehrenrechte  und  das  Recht 
bei  der  kirchlichen  Vermögensverwaltung  zu  konkurrieren. 
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infolge  ihrer  Verbindung  mit  dem  Patronate,  ausgenommen 
in  inneren  kirchlichen  Angelegenheiten  und  die  Personen  und 
Amtsführung  der  Geisthchen,  die  zu  den  Konsistori algerech t- 
samen  gehören.  Diese  aber  waren  teils  durch  Gesetz,  teils, 
soweit  sie  überhaupt  als  zu  Recht  bestehend  angesehen  worden 
waren  (Bautzen  und  Zittau),  durch  Verzieht  (1855)  erledigt. 
Die  kollaturgeri  cht  liehen  Belugnlsse  beschränken  sich  daher 
auf  die  Vermögensverwallungaaufslcht  bei  Kirchen,  Schulen 
und  Stiftungen,  auf  die  Zuständigkeit  hinsichtlich  der  Kirchen- 
falsa,  der  Kirchenpolizei,  der  Aufrechterhaltung  der  äuTseren 
kirchlichen  Ordnung,  die  Kompetenz  bei  Änderungen  von 
Parochial Verhältnissen  und  die  Administrativjustizsachen  '. 

Von  besonderem  Einflüsse  auf  die  kirchenlnspektionellen 
Einrichtungen  der  Uberlausltz  war  die  Eioiiihrung  der  erb- 
liindischea  KirchenvorstandB-  und  Synodalordnung  vom  Jahre 
1868.  An  und  für  sich  waren  in  der  Oberlausllz,  wie  im 
Jahre  186U  der  Landes  bestallte  Uempel  ganz  richtig  bemerkt 
hatte,  überhaupt  keine  Kircheninspektionen  im  Sinne  der 
erbländischen  Kirchen  Verfassung  vorhandeu.  Daher  verlangte 
der  Bürgermeister  von  Löbau  in  dem  Konvent  der  Vieratädte 
am  14.  April  1H6S  mit  Recht  „eine  genauere  Interpretation 
des  Begriffs  Kirclieninspektlon  tür  die  Oberlausitz".  Sie  ist 
ihm  nicht  gegeben  woi'den,  so  notwendig  auch  eine  gründ- 
liche Erörterung  gerade  dieses  Punktes  gewesen  wäre.  Der 
Bautzener  Landtag  teilte  nur  unter  dem  4.  Mai  1868  der 
Königlichen  Kreisdirektion  zu  Bautzen  mit,  dafa  die  Provinzial- 
stände  mit  der  Einfuhrung  der  Kirchen  Vorstands-  und  Synodal- 
ordnung  auch    in  der  Uberlausltz  einverstanden  seien,    hielt 


1)  Eiue  Admiaistrativjustizsache  iet  eine  solche,  bei  Jer 
gich  mehrere  Beteiligte  gegenüberstehen,  die  auf  Grund  des  öffentlichMi 
Rechts  gewisse  Befugnisse  in  Anspruch  nehmen  oder  ihnen  augesounene 
Terbindlicfakeiten  bestreiten,  anders  ausgedrdclit:  Strritsachen,  bei  denen 
es  sich  um  IrruDgea  itbcr  Verbällnisse  des  öffentlicbeo  Rechts  handelt. 
Um  eine  Kur  KnmpetenK  der  Verwaltungsbehörden  gcbürige  Sache  als 
Administrstivsuche  erscheinen  zu  lassen,  ist  es  nutweudig,  dsl^  zwei 
oder  mehrere  Beteiligte  und  ein  zwischen  ihnen  streitiges  Recht  oder 
eine  zwischen  ihnen  streitige  Verbindlichkeit  vorhanden  sind.  Vgl.  Zeit- 
schrift fQr  Rechtspflege  und  Verwaltung,  Bd.  III,  S.  600.  603.  604f. 
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es   aber  doch   für  geboten   dieser   Erklärung   hinzuzufügen: 
y,Die   Stände    von  Land    und  Städten    haben    sich    mit  der 
Ansicht   des  Königlichen  Ministeriums,  dafs  durch  Annahme 
der  Eirchenvorstands-  und  Synodalordnung  die  gleichzeitige 
Einfiihrung  der  Ephoral Verfassung ,   wie  solche  in  den  Elrb- 
landen   besteht,    in   der  Oberlausitz  nicht  geboten  sei,   aus- 
drücklich  einverstanden   zu  erklären  und  vermögen  ein  Be- 
dürfnis zu  deren  Einführung  in  der  Oberlausitz  wie  früherhin 
auch  dermalen  nicht  anzuerkennen.     Sie  sind  der  Meinung, 
dafs   die   in  Angelegenheiten   der  Kirchen,  Schulen    und  der 
denselben  gewidmeten  Stiftungen  seither  kompetent  gewesenen 
Verwaltungsbehörden  kompetent  bleiben  und  es  bei  der  mit 
Allerhöchster    Genehmigung    Sr.   Majestät    des    Königs   und 
unter  Zustimmung  der  Provinzialstände  unterm   1.  Juli  1863 
erlassenen   Verordnung   allenthalben,    soweit  die   darin  ent- 
haltenen Bestimmungen   nicht   mit   einer  ausdrücklichen  Be- 
stimmung der  vorliegenden  Ordnung  in  Widerspruch  stehen, 
zu   bewenden  habe  *."     Danach  erfolgte  unter  dem  28.  Äüd 
1868  die  Publikation  der  Kultusministerialverordnung,   „die 
Einführung   der   Kirchenvorstands-    und  Synodalordnimg  in 
der  Oberlausitz    betreffend".     Dort   heifst   es   bezüglich   der 
Kircheninspektionen  in  §  2 :  „  Die  in  der  Kirchenvorstands- 
und  Synodalordnung   den  Kircheninspektionen   in  den 
Erblanden  zugewiesenen  Befugnisse  stehen  in  der  Oberlausitz 
unter  verfassungsmäfsiger  Mitwirkung  der  KoUatoren  den  in 
der  Verordnung  vom  1.  Juni  1863  genannten  Verwaltungs- 
behörden  erster  Instanz   über  Kirchen,  Schulen    und  beiden 
gewidmeten  Stiftungen  zur  Ausübung  in  der  darin  geordneten 
Mafse  zu,  jedoch  mit  der  Beschränkung,  dafs  diese  Behörden 
in  solchen  Angelegenheiten,  welche  die  Person  der  Geistlichen 
und    deren  Amtsführung  sowie  innere  kirchliche  Angelegen- 
heiten   betreflFeo,   sich   der   eigenen   Entschliefsung,   insoweit 
solche   nicht   nach  bisheriger  Verfassung  einzelnen  Koliatur- 
behörden  zusteht,  zu  enthalten,  solche  vielmehr  der  Provinzial- 
konsistorialbehörde  zu  überlassen  haben."    Dieser  letzte  Satz 
„insoweit  —  überlassen  haben"  stand  nicht  in  der  Ursprung- 


1)  Löbauer  Stadtarchiv  a.  a.  0. 
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liehen  IlegierungBTorlage,  konnte  aber  schliefslich  unbedenk- 
lich nufgenommen  werden,  du  seit  dem  Jahre  1S55  keine 
oberlausitzer  Verwaltungsbehörde  —  aufser  der  Königlichen 
Kreisdirektion  —  irgend  welche  geistliche  Gerichtsbarkeit 
und  Zuständigkeit  in  inneren  Kirchenangelegenheiten  und 
in  beztig  auf  die  Geistlichen  besafa. 

Die  bereits  oben  erwähnte  Verordnung  vom  1.  Juni  1863 
hatte   rein  weltliche  Kircheninspcktionen  für  die  OberlauHJtz 
sanktioniert,  die  nach  Aufhebung  der  Patrimonialgerichte  aus 
den  Gerich taämtern    und   den  Kollatoren,  für  die  Vierstädte 
nur  aus  den   Magistraten  derselben  bestanden.     Die  Superin- 
tendenten, die  für  die  erbländischen  Kircbeninspektionen  ein 
wesentliches   Element   bilden ,   t'ebllen   ganz.     Kbenao   waren 
die  Presbyterien  der  Vierstädte  stillschweigend  auiaer  Übung 
gekommen,     tionach   gab   ea  in  der  Sächsiachen  Oberlauaitz 
bei  Einfiihrung   der  Kirchen  Vorstands-   und  äynodalordnung 
nur  Kircheninspektionen   ohne  jeden  geistlichen  Beirat,  eine 
Anomalie,   die  im   höchsten  Grade   auffallen   mufs.     Wenn, 
I  worüber  unten  Weiteres,  Friedberg  schon  die  Kirchenlnspek- 
I  tioncii  der  Erblandc  als  Einrichtungen  bezeichnet,  die  über- 
L  haupt   nicht   in  das  GetUge  der  neuen  Sächsischen  Kii'cheii- 

■  Verfassung   mit    dorn  iSolbstregiment    der  Kirche    pa[sten,    so 

üjnntcn  die  oberlausitzer  rein  weltlichen  Kircheoinspektionen 
i  noch  geringerem  Mafse  als  geeignete  Instanzen  angesehen 
rerden.  Hier  zeigte  sich,  wie  wenig  ratsam  ea  ist,  kirch- 
■Bche  Einrichtungen  und  (Jrdntingen  des  einen  Kirchenwesens 
■otine  weiteres  auf  ein  vollkommen  anders  gestaltetes  anzu- 
feinden. Wo  die  untersten  Grundlagen  ganz  und  gar  ver* 
Väcliieden  sind,  kann  ein  solclics  nur  äui'serlichcs  Auftragen 
vVon  Bestimmungen,  die  auf  ganz  entgegengesetzten  Prinzipien 
IWuhen,   auf  völlig   andere  Einriclilungen  nur  zur  gröfsten 

■  Unklarheit    und    Verwirrung    lllhren.      Das    liat    sich    auch 
I  wiederholt   bei   dem   oberiausitzer  Kirchenwesen   hinsichtlich 

der  ihm  ganz  fremden  Kirchen  Vorstands-  und  Synodalordnung 
^er  Er  blande  gezeigt  und  zeigt  sich  dem  aufmerksamen 
»Undigen  Beobachter  noch  immer. 

Um  den  klaffenden  Zwiespalt  cinigermafsen  zu  überdecken, 
^Urden    didier   im    Jahre  1IJ74    von    der  ääcbsischen  Staats- 
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l«gierung  anderweite  Änderungen  w^en  der  kircbeninspek- 
tionellen  Einrichtungen  der  Sächsischen  Oberlausitz  erwogen, 
die  wenigstens  die  stärksten  Mifsverhältnisse  zu  beseitigen 
suchten.  Zunächst  setzten ,  wie  zu  erwarten  war,  die  ober- 
lausitzer  Provinzialstände  auch  diesem  höchst  nötigen  Ver- 
suche lebhaften  Widerstand  entgegen.  Die  Königliche  Staats- 
regierung erliefs  den  18.  April  1873  durch  die  Königliche 
Kreisdirektion  zu  Bautzen  eine  Verordnung  an  die  Provinzial> 
stände  mit  der  Anfrage,  ob  und  in  wie  weit  der  in  §  8  des 
Kirchengesetzes  vom  15.  April  gemachte  Vorbehalt,  dafs  in 
der  Oberlausitz  die  Konsistorialgeschäfte  in  dem  bisherigen 
Umfange  von  der  Regierungsbehörde  in  Bautzen  besorgt 
würden,  aufrecht  erhalten  bleiben  sollte.  Die  Provinziabtände 
antworteten  darauf,  dafs  sie  auf  das  Fortbestehen  einer 
Provinzialkonsistorialbehörde  nicht  verzichten  könnten,  ohne 
freilich  einen  Grund  dafür  anzugeben.  Die  Sache  wurde 
zuvörderst  durch  eine  von  ihnen  ernannte  dreizehngliedrige 
Deputation  in  Gemeinschaft  mit  Regierungskommissaren  be- 
raten. Der  Beratung  lag  ein  von  dem  provinziallaudständischen 
Direktorium  angefertigter  Entwurf  für  eine  zu  erlassende 
Verordnung  zu  Grunde.  Bezeichnend  für  diesen  Entwurf 
ist  es,  dafs  in  demselben,  wie  schon  bei  der  Kultusministerial- 
verordnung  vom  Jahre  1868,  in  §  2  ein  besonderer  —  aller- 
dings im  Grunde  genommen  wenig  besagender  —  Vorbehalt 
zu  Gunsten  einzelner  KoUaturbehörden  aufgenommen  worden 
war,  wieder  einige  Bevorzugungen  der  Vierstädte  sich  fanden. 
Ganz  ausdrücklich  aber  sollte  in  §  6  dieses  Entwurfs  ver- 
lautbart  werden :  „  Der  Kirchenrat  (bei  der  Königlichen  Kreis- 
direktion zu  Bautzen)  hat  sich  als  eine  selbständig  verfügende 
Behörde  nicht  zu  betrachten,  sondern  die  ihm  zukommenden 
Geschäfte  im  steten  Einvernehmen  mit  den  weltlichen  Mit- 
gliedern des  Konsistoriums  der  Oberlausitz  zu  erledigen  *." 
Den  Ansprüchen  des  provinzialständischen  Direktoriums 
stand    ein    Entwurf  von   Seiten   der   Regierung  gegenüber^. 


1)  Oberl.  Kiichenw.,  S.  530. 

2)  In  dem  ,, Oberlausitzer  Kirchenwesen*'   ist   dieser  EIntwarf  irr* 
tümlich  den  Provinzialständen  zugeschrieben. 
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Er  ist  kurz  gehalten  und  durch  g  3  und  4  besonders  wichtig. 
Diese  beiden  Paragraphen  haben  folgende  Fassung:  „§  3. 
Der  Geschäftakreia  der  ProvinzialkonsiatorialbehOrde  umfafst 
alle  diejenigen  Geschäfte,  welche  seither  von  der  Kreisdirektion 
als  Konsiatorialbehörde  zu  besorgen  gewesen  sind,  insbesondere 
auch  alle  diejenigen  Angelegenheiten,  welclie  die  Person  der 
Geistlichen  und  deren  Amtsltihrung  sowie  innere  kirchliche 
Angelegenheiten  betiefFen.  Die  P ro vi nzialkonsistorial Behörde 
bildet  hierüber  in  allen  streitigen  Verwaltungssachen  und 
kirchlichen  fitrafsaehen  die  erste  Instanz.  §  4  Die  seitherige 
Zuständigkeit  der  Gerich  tsämter  in  Kirchensachen  und  kirch- 
lichen SüftuBgssachen  geht  unter  den  aus  vorstehenden  Be- 
stimmungen sich  ergebenden  Beschränkungen  auf  die  Amts- 
hauptmannschaflen  über.  Dieselben  ebenso  wie  die  Stadträte 
in  denjenigen  Städten,  welche  die  revidierte  Städteordnung 
angenommen  haben,  sind  berechtigt  und  verpflichtet  in  Kirchen- 
und  kirchlichen  Stiftungsangelegenlieiten  Anträge  entgegen- 
zunehmen, sowohl  selbständig  als  infolge  erhaltenen  Auftrags 
der  Konsistorialbehörde  Erörterungen  anzustellen,  Verband- 
lungen zu  pflegen  und  Bericht  zu  erstatten.  Dieselben  sind 
die  kirchlichen  Organe,  welche  die  kirchliche  Provinzial- 
behörde  in  der  Vorbereitung  ihrer  Entschliefsungen  in  den 
XU  ihrer  Kompetenz  gehörigen  Angelegenheiten  zu  unterstützen 
haben.  Eine  kirchliche  Instanz  bilden  die  genannten  Be- 
hörden nicht." 

Schhefslich  kam  durch  die  Beratung  der  provinzial- 
ständischen  Deputierten  mit  den  Regierungskommissaren  am 
14.  Januar  lö74  zu  Dresden  eine  Vereinbarung  zu  stände, 
die  ihren  gesetzlichen  Ausdruck  in  der  Kultusministerial- 
Verordnung  vom  12.  September  1874  fand.  Für  die  kirchen- 
inspektionellen  Einrichtungen  der  Oberlausitz  sind  hier  aufaer 
§  10,  der  die  Bestimmungen  der  Verordnung  vom  1.  Juni 
1863,  soweit  sie  nicht  mit  der  genannten  Kultuaministerial- 
■verordnung  in  Einklang  stehen,  aufser  Kraft  setzt,  in  der 
Hauptsache  §  2,  S  Ö  und  §  9  von  Wichtigkeit  §  2  setzt 
fest  in  Abschnitt  2  und  3;  „Zugleich  werden  der  Kreis- 
bsuptm an n Schaft  zu  Bautzen  in  ihrer  im  §  I  gedachten  Zu- 
sammensetzung —  Beigabe  eines  geistlichen  Mitglieds  —  die 
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Befugnisse  der  weltlichen  und  geistlichen  Inspektion  über  die 
Kirchen  der  Oberlausitz^  mit  Ausschlufs  der  Parochieen  der 
Vierstädte   (vgl.   §   9)   übertragen.     Insoweit  ist   die  Kreis- 
hauptmannschaft   die   den    Kirchenpatronen   und    Kollatoren, 
Kirchengenieinden  und  deren  Vorständen,  sowie  den  Kirchen- 
dienern  der   Provinz   aufserhalb   der  Parochieen    der    ober- 
lausitzer  Vierstädte   zunächst   vorgesetzte  kirchliche  Behörde 
und  übt  in  dieser  Eigenschaft,  unbeschadet  der  den  ELirchen- 
patronen  gesetzlich  vorbehaltenen  Zuständigkeiten,  alle  in  die 
weltliche   und   geistliche  Inspektion   über  Kirche  und  Geist- 
lichkeit fallende  Befugnisse  aus/'    §  8  lautet:  „In  der  Eigen- 
schaft  als   Inspektionsbehörde  (§2,   Absatz  2)   kommt  der 
Kreishauptmannschaft   aufserhalb   der  Parochieen   der  Vier- 
städte die  unmittelbare  Aufsicht  über  die  kirchliche  Verwaltung 
in  dem  Umfange  zu,  in  welchem  sie  durch  Verordnung  vom 
1.   Juni    1863    den   Königlichen   Gerichtsämtem    übertragen 
worden  ist,  nicht  minder  die  Entscheidung  erster  Instanz  in 
allen  streitigen    kirchlichen   Angelegenheiten  ^    soweit   solche 
nicht  zu  dem  Ressort  der  kirchlichen  Oberbehörde  gehören  \" 
In  diesen  beiden  Paragraphen  sind   die  Zusätze  „aufse^ 
halb   der   Parochieen   der  Vierstädte"  oder  „mit  Ausschlufß 
der  Parochieen  der  Vierstädte"  von  Interesse.    Sie  scheinen 
den  vierstädtischen  Magistraten    die   vollen  kircheninspektio- 
nellen  Befugnisse  zuzusprechen  und  diese  zu  wirklichen  selb- 
ständigen Kircheninspektionen  zu  machen.    Doch  sie  werden 
wesentlich  wieder  eingeschränkt  durch  die  in  §  2  in  Klammem 
beigefügte   Bemerkung   „vgl.  §   9".     Dieser  Paragraph  hat 
folgenden  Wortlaut :  „  Den  Stadträten  der  Oberlausitzer  Vier- 
städte  verbleiben   in   Unterordnung    unter    die   Kon- 
sistorialbehörde"*   der   Oberlausitz   die   inspektioneilen 
Befugnisse  über  Kirchen  und  kirchliche  Stiftungen  innerhalb 
der  städtischen  Kirchenbezirke  in  dem  seitherigen  Umfange. 
In  Angelegenheiten,  welche  die  Person  des  Geist- 
lichen   und     deren    Amtsführung,     sowie    innere 
kirchliche  Angelegenheiten  betreffen,  habendi^ 


1)  Böhme  a.  a.  0.  S.  21.  24. 

2)  Ebenda. 
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genannten  Stadträte  wie  seither,  der  eigenen  £nt- 
schliefsiing  sich  zu  enthalten  ^  und  solche  der  Pro- 
vinzialkonsistorialbehörde  zu  überlassen  ^.'^ 

Daraus  geht  auf  das  zweifelloseste  hervor,  dafs  die  vier- 
städtischen Ratskollegien  nur  die  kircheninspektionelle  Be- 
fugnis in  bezug  auf  die  äufseren  Kirchenangelegenheiten 
besitzen  und  auch  nicht  als  vorgesetzte  kirchliche 
Behörden  für  die  Kirchengemeinden  oder  für  die 
Geistlichen  angesehen  werden,  was  weiter  unten  noch 
besonders  zu  begründen  sein  wird,  hier  aber  schon  daraus 
zu  ersehen  ist,  dafs  die  vierstädtischen  Magistrate  in  der 
vorliegendenKultusministerialverordnung  nirgends  als,,Earchen- 
inspektion^'  bezeichnet  werden,  sondern  nur  von  ;;inspektio- 
nellen  Befugnissen''  bei  ihnen  die  Rede  ist  Die  inneren 
Kirchenangelegenheiten  und  die  Person  und  Amtsfüh- 
rung der  Geistlichen  sind  ihrer  Kompetenz  vollständig 
entnommen.  Folgerichtig  haben  sie  daher  auch  in  bezug 
auf  die  Geschäftsführung  der  vierstädtischen  Pfarrer  (Pastores 
Primarii)  als  Kirchen  Vorstands  versitzende  jeder  Entschliefsung 
sich  zu  enthalten,  da  die  betreifenden  Geistlichen  nach  §  4 
der  Kirchenvorstands-  und  Synodalordnung  (vgl.  Feller, 
Kirchen  Vorstands-  und  Synodalordnimg,  2.  Abt.  S.  57  f.) 
den  Vorsitz  im  Kirchenvorstande  allein  kraft  ihres  Amts 
als  Pfarrer  führen,  wie  auch  in  diesem  Sinne  eine  Verordnung 
des  evangelisch  -  lutherischen  Landeskonsistoriums  aus  dem 
Jahre  1892  betont.  Anlafs  zu  Zweifeln  über  das  Verhält- 
nis der  vierstädtischen  Magistrate  zu  den  Geistlichen,  das  an 
und  für  sich  nach  den  angeführten  gesetzlichen  Bestimmungen 
ganz  klar  ist,  könnte  nur  folgender  Umstand  geben.  In 
§  3  der  Verordnung  vom  12.  September  1874  sind  unter 
Nr.  6.,  wo  der  Königl.  Kreishauptmannschaft  das  Recht 
der  ürlaubserteilung  an  Geistliche  zugesprochen  ist,  die 
Worte  eingeschaltet:  „und  zwar  in  den  Vierstädten,  inso- 
weit   die  Befugnis    hierzu    nicht    dem   Stadtrate    zusteht '^  K 


1)  Im  Original  nicht  gesperrt. 

2)  Böhme  a.  a.  0.  S.  22. 

3)  Ebenda  S.  24. 
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DieK  Worte  nnd  jedodi  töI1%  bfdwrtimgJoSy  da  kein 
tiasdger  Tientidter  lhgisti«t  dieses  frülier  too  den  KoUatoren 
prüendierte  Becht  melir  besitzt  nnd  ans  der  Urlaabeordomig 
Tom  19.  Februar  1875  deutlicfa  berrorgeht,  dafs  für  alle 
FUle,  wo  es  sieb  um  tbatslcblicbe  UrianbecrteilaDg 
ImnMt,  ansschliefeÜcb  die  KonigL  Kreisbaoptmannscbaft  za- 
^fi^TM^'g  ist  Docb  mödite  wiederum  irrigen  AnachaaimgeD 
VoTBcbab  geleistet  werden  durch  §  3  eben  der  bezeichneten 
UrlaabsordDiuigy  wo  es  heilst:  „Päurrer,  Diakonen,  Hil6- 
geistliche  und  Vikare  können  ohne  Torgingige  Urlaabeein- 
bedang  ihren  Amtssitz  auf  drei  Tsge  verlassen,  .  .  .  haben 
aber  zavor  too  ihrer  Abreise  and  deren  Daaer  die  vorge- 
gesetzte  Inspektionsbehorde,  hiemach,  soTid  die  Geistlichen 
der  Städte  Bautzen,  Zittau,  Löbau  und  Kamenz  betrifft,  den 
betreffenden  Stadtrat  zu  benachrichtigen.''  Das  in  diesem 
Paragraphen  enthaltene,  unmittdbar  auf  die  Worte  „vorge- 
setzte Inspektionsbehörde''  folgende  Wörtdien  ,.  hiernach'' 
könnte  leicht  den  Schon  erwecken,  als  ob  die  Stadträte  v(nr* 
gesetzte  Behörden  dw  Geistlichen  sein  sollten.  Doch  einmal 
würde  das  den  klaren  Bestimmungen  des  §  9  in  der  Eoltos- 
ministerialTerordnung  vom  12.  September  1874  geradeswegs 
widersprechen,  wonach  Person  und  Amtsführung  der  Geist- 
lichen (wozu  unbestritten  der  Urlaub  gehört)  der  Zuständig- 
keit des  Stadtrats  korrekterweise  vollständig  entrückt  sind, 
und  das  andere  Mal  li^t  hier  keine  gesetzliche  Bestimmung^ 
sondern  nur  ein  Regulativ  vor.  An  und  lur  sich  ist  diese 
ganze  Bestimmung  eine  bedeutungslose  Formalität,  der  keine 
rechtliche  Geltung  zukommen  kann  in  bezug  auf  Erteilung 
von  Kompetenzen.  Sie  kann  jedoch  zum  Bel^e  dafür  dienen, 
dafs  allermindestens  eine  Revision  der  für  das  evangelisch- 
Jutherische  Kircbenwesen  der  Oberlausitz  erlassenen  Verord- 
nungen um  ihrer  einheitlichen  Fassung  willen  und  zur  Klar- 
stellung der  Verbältnisse  dringend  notwendig  ist  Weniger 
belangreich  erweist  sich  die  Gepflogenheit,  dafs  die  vier- 
städtischen Geistlichen  an  Ratsstelle  verpflichtet  werden^  da 
die  Stadträte  hierbei  nicht  vermöge  ihrer  eigenen  Zuständig- 
keit, sondern  nur  im  Auftrage  der  Konsistorialbehörde  handeb, 
obschon  diese  Gepflogenheit  auttallend  genug  ist 
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Von  weitest  gehendem  Einflüsse  dagegen  sind  die  Unklar- 
lieilea  und  Schwnnkuugen,  die  durch  die  Beetimmung  in 
g  9  der  angeführten  Verordnung  vom  12.  September  1874 
hervorgerufen  werden,  dafs  die  vieret  ad  tischen  Magistrate 
nur  tlir  äufsere  Ki  rcli  enan  gelegen  hei  ten  inspektionelle  Be- 
fugnisse haben,  die  inneren  Kirchen  angelegen  hei  ten  aber 
ihnen  entzogen  sind.  Bei  dieser  Feststellung  wäre  es  un- 
bedingt erforderlich  gewesen,  genau  zu  sagen,  welche  Kirchen- 
sachen als  äulserliche  und  welche  als  innerliche  anzusehen 
sein  sollen.  Der  schon  oben  als  Autorität  zitierte  Fried- 
berg '  sagt  hierüber:  „Der  Umfang  der  sogenannten  inneren 
kircblichon  Angelegen  heilen  ist  fast  in  jedem  Staate  ein 
anderer.  Um  so  bedenklicher  inufs  es  erscheinen,  wenn 
einzelne  Gesetzgebungen  nicht  nur  von  Jeder  begriSsmäfsigen 
Detioition  Abstand  nehmen,  sondern  es  sogar  unterlassen, 
die  Materien  auch  nur  aufzuzählen,  für  welche  sie  die  Ge- 
sa mtbezeichnu  ng  innere  und  äufsero  kirchliche  Angelegen- 
heiten gebrauchen."  Einigen  Anhalt  für  die  Sächsische  Ge- 
Eetzgcbung  bezüglich  dieser  Unterscheidung  könnte  man  in 
dem  Dekrete  an  die  allgemeine  Stände  Versammlung  finden, 
,,  die  Errichtung  von  Kreisdirektionen  betreffend"  vom 
20.  Januar  lüä'i^-  Da  ist  unter  die  äufseren  Kirchen- 
angelegenbeiten  gerechnet  „die  Aufsicht  über  das  den  Kirchen, 
Ptarreien  und  anderen  geistlichen  Stiftungen  zugehörige  Ver- 
mögen, die  Anordnungen  zur  Aufbringung  der  Parocbtal- 
lasten  nebst  der  Entscheidung  diesfallsiger  Streitigkeiten.  Die 
inneren  sollen  bestehen  in  der  Aufsicht  über  den  Gottes- 
dienst in  dogmatischer  und  liturgischer  Hinsicht,  der  Er- 
haltung der  Kirchen  Verfassung  und  der  Handhabung  der 
Kircliendisziplin,  der  Sorge  für  gesetzmäfsige  Bestallung  und 
pflicbttnäfsige  Verwaltung  der  Kirchenämter." 

Friedberg  ^  zählt  in  Kückeicht  auf  die  neueie  Sächsische 
evangelisch -lutherische  Kirchen  Verfassung  zu  den  Internis: 
„Entscheidungen   über   Einwendungen   gegen   die    Waiillisto 

1)  Fricdberg,    Da?   geltende   Vei fasäiiiiesreciit    Jer   eraiiijeliäch- 
\  iutbmscben  Lamleskirchen  in  Deutschland  und  Üsterreich,  S.  &7f. 

2)  LandtaHsikteii  vom  Julire  1B33.  1.  Äbtl.,  1.  Band,  S.  26S.  266. 

3)  Friedberg  a.  a.  0.  8.  186.  186. 

z^iucbi.  f.  K.-0.  xim,  s.  28 
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bei  Kirchen  Vorstandswahlen ,  über  die  Gültigkeit  der  Wahl^ 
über  Kirchenvorstandsbeschlüssc  auf  Antrag  des  Patrons^ 
Kassation  von  Kirchenvorstandswahlen  und  Entlassung  voir 
Kirchen  Vorstehern ,  ausnahmsweise  Leitung  der  Kirchenvor- 
standswahl sowie  Genehmigung  lokalstatutarischer  Bestim- 
mungen, Abänderung  lokaler  liturgischer  Einrichtungen,  Lei- 
tung der  Kirchengemeindeversammlungen  und  Verpflichtung^ 
der  niederen  Kirchendiener."  Als  Externa  nennt  er:  „Ge- 
nehmigung für  die  Vornahme  von  Bauten,  für  Überlassung 
einer  Kirche  zu  nichtgottesdienstlichem  Gebrauch,  zur  In- 
struktion für  den  Kircbenrechnungsfiihrer,  zum  Voranschlag 
des  Haushaitplans,  zu  Etatsüberschreitungen,  zu  Gottesacker- 
ordnungen, Trau-  und  Begräbnisregulativen,  Anstellung  eines 
Prozesses  für  das  Kirchenlehn,  Vertretung  der  Kirchenlehen 
und  Revision  der  Kirchenrechnungen." 

Der  bekannte  hochangesehene  Vei  fasser  einer  systematischen 
Darstellung  des  Sächsischen  Kirchen  rechts,  Karl  Gottlieb 
von  Weber*,  giebt  für  die  Unterscheidung  innerer  und 
äufserer  Kirchenangelegenheiten  folgende  Kriterien:  „Im 
subjektiven  Sinne  sind  die  inneren  Angelegenheiteo  der 
Kirche  diejenigen,  welche  sie  für  sich  allein,  ihr  Verhältnis 
zu  ihren  Gliedern  und  diese  als  solche  unter  sich  betreffen; 
äufsere  hingegen  solche,  die  ihr  Verhältnis  auswärts  zum 
Staate  und  zu  anderen  Kirchen  betreffen.  Im  objektiven 
Sinne  aber  sind  innere  Angelegenheiten  diejenigen,  welche 
das  Wesen  der  Kirche,  ihren  Zweck  selbst,  die  Religions- 
übung und  kirchliche  Handlungen  angehen,  äufsere  aber 
die,  welche  das  Kirchenwesen  aufserhalb  der  Religionsübung 
und  insonderheit  die  Mittel  zur  Erreichung  des  kirchlichen 
Zwecks,  die  kirchlichen  Institute,  das  geistliche  Veniiögon 
u  s.  w.  betreffen."  Diesen  Auseinandersetzungen  «yenüil^ 
konnten  die  vierstädtischen  Magistrate  kompetent  sein  nur 
in  bezug  auf  die  kirchliche  Vermögensverwaltung  einschlielv 
hch  der  Baulichkeiten,  die  Genehmigung  von  Haushaltplänen, 
Anlageregulativen  und  die  Aufsicht   über   die  Gebäude,  die 

1)  Karl  Gottlieb  von  Weber,  Über  die  bevoi stehende  Um- 
(restaltun?  der  Kirchcnveifassunfr  im  Königreich  Sachsen,  S.  3  Anm. 
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Oütei',  die  Stiltungen ,  in  bezug  auf  die  AiitVechterhaltung 
der  äufseren  kirchlichen  f)rdnung,  den  Gebrauch  der  Rircheo 
zu  anderen  als  gottesdienstlicben  Zwecken  —  obwohl  hier- 
über Zweil'el  entstehen  kann  —  und  die  Aufstellung  von 
Gottesackerordnungen  und  anderen  Kegulativen  sowie  in 
streitigen  Ver  wal  tun  gssa  eben.  Die  vierstädtiscben  Rata- 
kollcgien  geben  in  einem  Schreiben  an  das  evangelisch- luthe- 
riache  Landeskonsiaturium  ',  das  sie  zugleich  der  siebenten 
ordentlichen  Landessynode  überreichten,  auch  selbst  zw,  dafa, 
wie  sie  mit  ihren  eigenen  Worten  daselbst  sagen,  „den  Haupt- 
gegenetiind  der  den  (vier)  städtischen  Kirchen  lnspektionen 
übrig  gebliebenen  Befugnisse  wirtschaftliche  Angelegenheiten, 
insbesondere  die  Genehmigung  des  kirchlichen  Ilaushalt- 
plaus,  die  Genehmigung  von  Landverkäufen,  von  der  Auf- 
nahme von  Diirlohen,  von  aufseretatmürsigen  baulichen  Her- 
stellungen u.  ü.  w."  bilden.  Das  wäre  ungefähr  das,  was 
in  der  Lausitz  früher  die  Kollatoren  für  sich  in  Anspruch 
nahmen.  Infolge  davon  jedoch,  dafs  genaue  Normierungen 
betreffs  der  inneren  und  äufseren  Kirchenangelegenheiten  in 
der  Gesetzgebung  für  die  Oberlausitz  fehlen,  und  weil  es 
aul'ser  inneren  und  äufseren  Kirchenangelegenheiten  auch 
gemischte  giebt,  wie  Parnchial Verhältnisse,  Tauf-,  Trau- 
und  andere  Kegulative,  müssen  fortgesetzt  die  grofsten  Un- 
kiikrhcilen  und  die  roannigliichsten  Kompetenz  zwei  fei  ent- 
stehen, wobei  bedauerliche  Mifsgriife  zum  ächnden  der  Kirche 
iiicbt  ausgeschlossen  sind.  Ein  Beispiel  nur,  dem  sich  leicht 
aikdcrc  hinzufügen  liefsen :  die  crbländischen,  aus  kirchlichen 
lind  staatlichen  Vertretern  zusammengesetzten  Kircheninspek- 
tionen sind  nach  dem  Gesetz  zuständig  bei  Kntzichung  von 
kirchhchen  Ehrenrechten.  Dabei  handelt  es  sich  unbestreit- 
bar um  eine  innere  Kirchenangelegenheit,  nicht  etwa  nur 
lUm  kirchenpolitische    oder    kirchen polizeiliche  '  Mafsnahmen, 


1)  Sclireibcn  der  vicrstiidtisL'hen  Magistrate  tuid  14.  Mai  1901. 

2)  Kircbenpolitisches  bPzielit  sich  auf  das  VwliültniB  zwischen 
Staat  uud  Kirche.  —  Kirchcnpuliüei  ist  teils  eine  staatliche  und 
bezieht  sich  aiit  die  äufseic  Ordnung,  teils  ulue  kirchliche,  die  die 
inneren    Angelegenheiten    und   das  Verhältnis   der    Kirche   zu   ihren 
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sondern  um  ein  Verhältnis  der  Kirche  zu  ihren  Gliedern. 
Trotzdem  entscheiden  nach  dem  Herkommen  in  der  Ober- 
lausitz die  vierstädtischen  Magistrate,  also  rein  weltliche  Be- 
hörden, über  diese  Angelegenheit.  Greller  kann  das  Wider- 
spruchsvolle der  Lausitzer  kircheninspektionellen  Einrich- 
tungen nicht  zu  Tage  treten.  Dergleichen  Widersprüche 
und  Anomalieen  entstehen  eben  dadurch,  dafs  man  erblän- 
dische  Gesetze,  die  fUr  die  dortigen  korrekten  Verhältnisse 
einen  guten  Sinn  haben  mögen,  ohne  weiteres  auf  das  völlig 
anders  geartete  evangelisch  -  lutherische  Elirchenwesen  der 
Oberlausitz  überträgt.  In  dieser  Provinz  bestehen  von  den 
erbländischen  stark  abweichende,  aus  alten  Zeiten  stammende 
kirchliche  Einrichtungen,  die  auf  geschichtlich  längst  über- 
wundenen Grundsätzen  ruhen.  Die  neuere  erbländische 
Kirchenverfassung  ist  getragen  von  dem  modernen  Kollegial- 
prinzip, das  Oberlausitzer  evangelisch -lutherische  Kirchen- 
wesen  stützt  sich  noch  immer  auf  das  von  der  fortschreitenden 
Entwickelung  des  Protestantismus  sonst  beseitigte  Territorial- 
prinzip in  des  Wortes  verwegenster  Bedeutung. 

Die  Königliche  Kreishauptmannschait  zu  Bautzen  als 
Kircheninspektion  hat  zwar  ein  geistliches  Mitglied,  aber  nicht 
als  selbständig  verfugenden  Kirclienbeamten.  Sie  ist  eine 
rein  staatliche  Regierungsbehörde  und  entspricht  so  den  von 
der  landeskirchlichen  Gesetzgebung  Sachsens  in  bezug  auf  die 
Zusammensetzung  und  Geschäftsführung  der  Kircheninspek- 
tionen getroffenen  Bestimmungen  und  gemachten  Voraus- 
setzung nur  zu  einem  sehr  geringen  Teile,  ja,  steht  fast  in 
Widerspruch  zu  ihnen.  Fried berg  ^  sagt  hierüber:  „Mögen 
die  landesherrlichen  Organe  ihre  kirchlichen  und  staatlichen 
Obliegenheiten  noch  so  strikt  auseinanderzuhalten  trachten, 
es  wird  das  doch  meistens  nur  von  fragwürdigem  theore- 
tischen Werte  sein.  Menschen  von  Fleisch  und  Blut,  die 
als  Staatsbeamte  herangebildet,  als  Staatsbeamte  Kirchen- 
beamte geworden    sind,    können   nicht   den   Grad   der  Ab- 


Gliedern   betrifft.     Sie   kann   nur  von   kirchlichen   Organen  ausgeäbt 
werden. 

1)  Friedberg  a.  a.  0.  S.  66. 
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straktionsfähigkeit  besitzen  ^  um  nun  für  jede  ihrer  Amts- 
sphären  sich  auf  die  dieser  eigentümliche  Grundlage  zu 
stellen/^  Ganz  ähnlich  sprachen  sich  bei  der  allgemeinen 
Ständeversammlung  vom  Jahre  1860/61  die  Mitglieder  der 
ersten  Kammer  Superintendent  D.  Lechler  und  Kammer- 
herr von  Erdmannsdorf  ^  aus.  Zu  dem  allen  kommt 
dann  noch  hinzu,  dafs  die  Königliche  Kreishauptmannschaft 
zu  Bautzen  zugleich  Konsistorialbehörde,  also  einesteils  Unter-, 
andernteils  Mittelinstanz  ist. 

Hinsichtlich  der  vierstädtischen  Magistrate  bestehen  aber 
noch  ganz  andere  Anomalieen,  die  in  hohem  Grade  auffallend 
genannt  werden  müssen:  1)  Die  vierstädtischen  Ratskollegien 
sind  nur  mit  inspektionellen  Befugnissen  für  äufsere  Kirchen- 


1)  Mitteilungen  über  die  Verhandlungen  des  ordentlichen  Landtags 
im  Königreiche  Sachen  während  des  Jahres  1860/61,  I.  Kr.,  1.  Band, 
S.  637 ff.  —  Lechler:  „.  .  .  Es  ist  doch  ein  Erfahrungssatz  imd  liegt 
einmal  im  Menschen,  dafs  man  in  demjenigen,  womit  man  sich  haupt- 
sächlich beschäftigt,  immer  mehr  Erkenntnis  und  Erfahrung,  auch 
Liebe  zur  Sache  und  guten  Willen  dazu  bekommt,  während  es  doch 
eine  ganz  andere  Sache  ist,  wenn  derselbe  Bat  Montags  in  eiuer  Sek- 
tion für  Verwaltung,  Freitags  im  Bezirkskonsistorium  wegen  Kirchen- 
und  Schulsachen  sitzt '*  —  von  Erdmannsdorf:  „Eine  Konsistorial- 
Verfassung  kann  ich  die  jetzige  —  da  Kreisdirektionen  Konsistorial- 
behörden  waren  —  nicht  nennen  und  die  neue,  welche  den  Entwurf 
bringt  (mit  Kreisdirektionen  verbundene  Bezirkskonsistorien  unter  Vor- 
sitz des  Kreisdirektors)  auch  nicht.  Jetzt  sind  die  kirchlichen  Ange- 
legenheiten nichts  weiter,  als  eine  Branche  der  Staatsverwaltung,  da- 
durch aber  müssen  die  kirchlichen  Angelegenheiten  verweltlicht  werden 
.  .  .  geistliche  Dinge  wollen  geistlich  gerichtet  sein  ...  Es  ist  ein  sehr 
groCser  Unterschied,  wie  die  Angelegenheiten  behandelt  werden,  und 
wenn  ein  und  derselbe  Mann  verschiedenartige  Staatsgeschäfte  zu  er- 
ledigen hat,  so  wird  es  sehr  natürlich  selbst  auch  bei  dem  ausgezeich- 
netsten Manne  dahin  kommen,  dafs  er  seine  Arbeit  mehr  oder  weniger 
schablonenmäfsig  macht  und  die  kirchlichen  Angelegenheiten  behandelt 
wie  die  verschiedenen  anderen  weltlichen  Sachen.  Das  ist  es  aber  nicht 
allein,  es  kann  jemand  ein  ausgezeichneter  Arbeiter  sein  in  Staatsange- 
legenheiten, ein  ausgezeichnetes  Mitglied  der  Kreisdirektion  und  doch 
für  die  kirchlichen  Angelegenheiten  nicht  passeu.  .  .  .  Wer  die  heilig- 
sten Sachen  zu  verwalten  hat,  da  ist  es  nicht  mehr  als  eine  berech- 
tigte Forderung,  wenn  man  sagt:  bei  dem  mufs  danach  gefragt  werden: 
wie  stehst  du  zur  Kirche?*^ 
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angelegenheiten   betraut,   d.  h.  nur   der  Teil  einer  Kirchen- 
inspektion  im    gesetzlichen    Sinne,    nicht    das    Ganze  einer 
wirklichen   Behörde   für  Kirchensachen.     2)  Es  fehlt  ihnen 
das  geistliche  Element,   das  einen   wesentlichen   Bestandteil 
der  gesetzlich  korrekten  Kircheninspektionen  ausmacht.   Des- 
halb ist  ihnen  folgerichtig  jede  Kompetenz  iur  innere  kirch- 
liche Angelegenheiten  entzogen  und  sie  sind  nicht  voi^esetzte 
Inspektionsbehörde  für  die   Geistlichen.      Aber   sie    können 
nach  rechtem  Verständnis  des  Gesetzes  auch  nicht  vorgesetzte 
Behörde  der  Kirchengemeinden  und  deren  Vertretungskörper 
sein.    Der  Grund  hierfür  ist  deutlich.    Die  Kirchen  Vorstands- 
und  Synodalordnung  beruht  auf  dem  Prinzip  des  kircUicheo 
Selbstregiments.   Deshalb  können  auch  den  Kirchengemeinden 
und  Kirchenvorständen   nur   wirklich  kirchliche,   d.  h.  min- 
destens aus  geistlichen  und  weltlichen  Mitgliedern  zusammen- 
gesetzte Behörden  vorgesetzt  sein.    Die  vierstädtischen  Rats- 
kollegieen  entbehren  des  geistlichen  Beirats,  d.  h.  des  kircli- 
liehen  Elements  in  Kirchensachen,  und  so  können  sie  nicht 
als  Vorgesetze  Behörden  einer  kirchlichen  Körperschaft  fun- 
gieren. 

Dafs  man  bei  der  Vereinbarung  der  Verordnung  vom 
12.  September  1874  und  insonderheit  des  §  ü  dieser  Ver- 
ordnung keine  andere  als  diese  Auffassung  gehabt  hat,  geht 
deutlich  aus  §  4  des  oben  erwähnten,  bei  der  Beratung 
zwischen  den  königlichen  Kommissaren  und  der  proviuzinl- 
ständischen  Deputationen  vom  14.  Januar  1874  vorgelegten 
Entwurfs  hervor,  nach  welchem  die  Stadträte  nicht  als 
Instanzen  anzusehen  sein  sollten.  Die  einzige  wirkliebe, 
den  Kirchengemeinden  und  Kirchenvorständen  in  der  Ober- 
lausitz vorgesetzte  kircheninspektionelle  Behörde  ist  somit 
die  Königliche  Kreishauptmannschaft  zu  Bautzen,  obscbon 
auch  sie  den  in  der  Kirchen  Vorstands-  und  Synodalordnung 
vorausgesetzten  Kircheninspektionen  wenig  entspricht  und 
vorwiegend  staatlicher  Natur  ist.  Die  Angaben  in  den 
kirchenstatistischen  Handbüchern  für  Sachsen,  wo  die  vier- 
städtischen Magistrate  kurzweg  als  „  Kirchen inspektionen'^ 
bezeichnet  werden,  sind  daher  durchaus  irrige.  Im  Grunde 
genommen  bleibt  es  vielmehr  bei  dem,  was  schon  von  dem 
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Lamlesbcstellcen  FI  e  m  p  e  I  im  Jaiire  1 860  ausgesprochen 
wiirJe,  „dnfa  die  Oberiausitz  uberliaupt  keine 
Kirt^licitinspektionen  im  .Sinne  der  neueren  kirch- 
liclieii  Verfassung  für  das  Königreich  Sachsen 
hat",  ja,  für  das  evangelisc li -lutherische  Kirch en- 
wesen  daaclbat,  genau  angesehen,  gar  keine 
birchUchcn,  sondern  nur  weltliclic  (ataaÜiche 
und  bürgerliche)  Behürden  existieren,  trotzdem  dafa 
in  dieser  Provinz  die  Kirchen  vor  Stands-  und  Synodal  Ordnung 
eingetiihrt  ist,  die  gesetzlich  korrekte  Kirchenbehürden 
bei  allen  BcBtimmungen  voraussetzt.  Eine  der  Widerspruch- 
vollsten  Anoinalieen,  die  gröfser  nicht  sein  kann  und  der 
Reform  dringend  bedarf.  —  Zuweilen  sucht  man  zwar  diese 
Sachlage  damit  zu  rechtfertigen,  dafa  man  auf  die  Lehi-e 
von  dem  „aligemeinen  Prieatertum"  hinweist,  wonach  jeder 
Christ  Priester  sei,  und  aagt,  daher  kiinnten  auch  weltliche 
Behörden  ohne  geistlichen  Beirat  für  berechtigt  und  geschickt 
erachtet  werden,  kircheninapektionelle  Befugnisse  auszuüben. 
Doch  das  ist  die  graueate  Theorie,  die  sich  nur  denken 
Jäfst,  und  aufaerdein  ein  starker  wisaenschaftlicher  Irrtum, 
bei  dem  ganz  und  gar  übersehen  wird,  dafs  die  Lehre  von 
dein  allgemeinen  Prieatertum  dem  rein  dogmatischen  Gebiete 
angehört,  nur  religiöser  Natur  ist  und  mit  Vcrfassungsfragen 
auch  nicht  das  mindeste  gemein  hat  '.  Für  die  Verfassung 
handelt  es  sich  nicht  um  geistliche  oder  weltliche,  sondern 
um  kirchliclie  oder  staatliche  Verti'etung.  Beide  ge- 
hören nach  protestantischen  Grundsätzen  zusammen.  In 
Kirchenbobörden  das  fachkundige  geistliche  Element  in 
sÜDem  Einfluaae  hernbdrücken  oder  ganzlich  eliminieren, 
heifst  diese  Behörden  überhaupt  ihree  kirchlichen  Charakters 
entkleiden. 

Dieser  Erkenutnis  entsprechend  hat  auch  die  siebente 
ordentliche  evangelisch-lutherisclie  Landessynode  des  König- 
i-eichs  Sachaei!  nahezu  einstimmig  {mit  71  gegen  3  Stimmen) 
die  ausdrückliche  Erklärung  vor  dem  Kirchenregimen te  ab- 


t)   Riekcr,    Die    rechlliche   Stellung    der    evangeliscUen    Kirche 
XeuUcIiUDds,  S.  78  f. 
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gegeben :  ;,  dafs  eine  gröfsere  Anpassung  der  kirchlichen  Or- 
ganisation in  der  Oberlausitz  an  die  entsprechenden  Einrich- 
tungen der  Erblande  erwünscht  sein  muTs  und  namenÜick 
die  Ausübung  der  kircheninspektionellen  Befugnis  in  den 
Vierstädten  ohne  Beteiligung  des  geistlichen  Elements  zu  be- 
denken Anlafs  giebt^^  K  Der  Vertreter  des  Kirchenregiments 
(Eonsistorialpräsident  von  Zahn)  aber  sprach  mit  greiser 
Entschiedenheit  aus^:  ;;Wir  haben  in  Sachsen  eine  Landes- 
kirche^  wir  haben  nicht  eine  erbländische  Landeskirche  und 
eine  Lausitzer  Provinzialkirche;  wir  haben  eine  Landes- 
kirche, ein  Kirchenregiment,  welches  ausgeübt  wird  durch 
das  evangelisch-lutherische  Landeskonsistorium,  dessen  Zu- 
ständigkeit gegenüber  der  Lausitz  die  gleiche  ist  wie  gegen- 
über den  Erblanden.  .  .  .  Was  im  Jahre  1873  mit  der  Ein- 
richtung des  Landeskonsistoriums  als  richtig  erkannt  worden 
ist,  die  Entnahme  der  kirchlichen  Verwaltung  aus  den  Hän- 
den der  Regierungsbehörden,  das  ist  heute  in  der  Lausitz 
noch  der  Fall;  ja  sogar  noch  in  etwas  weiterer  Weise.  So- 
viel ich  weifs,  war  früher  bei  den  Kreisdirektionen  wenig- 
stens vorgeschrieben,  dafs  die  kirchlichen  Angelegenheiten  in 
deren  damaligen  Kirchendeputationen  in  der  Regel  koliegia- 
lisch  verhandelt  werden  sollten.  Ahnliche  Bestimmungen 
bestehen  für  die  Lausitzer  Behörden  jetit  nicht.  Wir  haben 
nur  die  Bestimmung  in  der  Verordnung  von  1874:  die  Kon- 
sistorialgeschäfte werden  innerhalb  der  Kreishauptmann- 
schaft besorgt.  Neben  dem  Satze,  dafs  nicht  mehr  die  Re- 
gierungsbehörden mit  den  Kirchensachen  befafst  werden 
sollen,  ist  weiter  heutzutage  ein  allgemeines  Erfordernis,  oder 
es  wird  für  allgemein  richtig  gehalten,  dafs  in  diesen  kirch- 
lichen Behörden  die  Prinzipien  der  kollegialen  Behandlung 
und  der  paritätischen  Zusammensetzung  ihren  Ausdruck 
finden.  So  ist  das  Landeskonsistorium  paritätisch  zusammen- 
gesetzt und  kollegial  verfafst.  Beides  ist  in  der  Lausitzer 
Provinzialbehörde   nicht   der   Fall.     Dieses  Überbleibsel   des 


1)  Verhandlungen  der  siebenten  evangelisch-lutherischen  Landes- 
synode im  Königreich  Sachsen,  S.  434. 

2)  Ebenda  S.  429.  430. 
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Staatskirchentums  drückt  sich  nun  vor  allen  Dingen  auch 
aus  in  den  Inspektionsverhältnissen  innerhalb  der  Vierstädte. 
In  den  Erblanden  sind  ja  in  den  Städten  auch  die  Rats- 
kollegien kollegial  beteiligt  an  der  Kircheninspektion,  aber 
es  stehen  ihnen  geistliche  Mitglieder  koordiniert  zur  Seite. 
Diese  fehlen  in  der  Lausitz,  es  ist  das  noch  eine  sehr  we- 
sentliche Anomalie.'^  Dieser  energische  Einspruch  gegen  die 
in  der  sächsischen  Lausitz  noch  vorhandenen  Mängel  und 
Unklarheiten  in  bezug  auf  die  Elirchenverfassung  und  gegen 
die  fortgesetzte  ungerechtfertigte  Scheidung  des  erbländischen 
und  Oberlausitzer  evangelisch  -  lutherischen  Kirchen wesens 
läfst  mit  Bestimmtheit  erwarten,  dafs  eine  baldige  Änderung 
zum  Besseren  bevorsteht.  Damit  aber  wäre  dem  seit  1636 
von  der  Sächsischen  Staatsregierung  gehegten  Wunsche  nach 
Einheit  der  Sächsischen  evangelisch-lutherischen  Landeskirche 
endlich  die  wiederholt  erstrebte  Erfüllung  gebracht. 

FreiUch  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  ganze  Einrichtung 
der  Kircheninspektionen  überhaupt  sich  wenig  passend  in  die 
neue  Sächsische  Kirchen  Verfassung  einfügt.  Friedberg  ^ 
sagt  hierüber:  „Die  Elircheninspektion  pafst  jedenfalls  am 
wenigsten  in  das  Gefuge  der  Sächsischen  Kirchenverfassung. 
Denn  hier  ist  der  Kirche  das  Selbstregiment  in  äufseren  und 
inneren  Angelegenheiten  zugestanden,  während  nun  in  der 
unteren  Instanz  nicht  nur  der  Staat,  sondern  auch  namentlich 
die  städtischen  Gemeinden  eine  Summe  von  Befugnissen  be- 
sitzen, welche  begriifsmäfsig  nur  kirchlichen  Ojganen  zu- 
stehen  dürften,  und  deren  Übertragung  an  politische  als  ein 
Rest  jener  Periode  anzusehen  ist,  in  welcher  der  Staat  nicht 
blofs  die  kirchlichen  Externa  verwaltete,  sondern  auch  die 
Interna.^'  Durch  die  Kircheninspektionen  mit  ihren  staatlichen 
Koinspektionen  werden  zwischen  das  evangelisch>lutherische 
Landeskonsistorium  und  die  Kirchengemeindevertretungen  aus 
geistlichen  und  staatlichen  bezw  bürgerlichen  Elementen  zu- 
sammengesetzte Unterinstanzen  eingeschoben  und  dadurch  ist 
das  Prinzip,  auf  dem  von  Rechts  wegen  die  neuere  sächsische  e  van- 


1)  Friedberg,    Das   geltende   Verfassungsrecht   der  evangelisch- 
lutherischen  Landeskirchen  in  Deutschland  und  Osterreich,  S.  185. 
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geliscb-Iutherische  Kirchenverfassung  beruht,   durchbrochen. 
Der  Widerspruch,  der  damit  besteht,  wird  auch  durch  die  oben  * 
angeführte  Verordnung  vom  6.  März  1875  viel  eher  an  das 
JLicht   gestellt,   als   behoben.     Einigermafsen  gemildert  wird 
er   nur   durch   den  Umstand,    dafs   der   Superintendent  das 
directorium  causae  hat  und  nach  dem  Gesetz  in  erster  Reihe 
als   geistlicher  Inspektor  anzusehen  ist.     Entspi^echender 
war  hier   der  im  Jahre  1860  von   der  Regierung  gemachte 
Vorschlag,  Bezirkskonsistorien  einzurichten.     Von   ihm  han- 
delt §  80  bis  82  des  damaligen  Entwurfs  einer  neuen  Kirchen- 
Ordnung  für   die   evangelisch  -  lutherische  Kirche   im   König- 
reich Sachsen*.     Der   erste   derselben   lautet:   „Die  in  den 
vier  Kreisdirektionen   bestehenden  Kirchen-   und  Schuldepu- 
tationen   werden    als    selbständige   Bezirkskonsistorien   kon- 
stituiert und  sollen,   unter   dem    Voi-sitz   des   Kreisdirektors, 
aus   zwei   geistlichen   Räten    und   zwei   rechtsgelehrten  welt- 
lichen Räten   der  Kreisdirektion    bestehen."     Dem  fügen  die 
„  Erläuterungen   und  Beweggründe "  ^   hinzu :    „  Es  ist  aber 
wichtig  für  die  Erhaltung  des  kirchlichen  Charakters  dieser 
Behörden  und  von  wesentlichem  Einflufs  auf  das  Vertrauen, 
dessen  sie  in  der  Kirche  bedürfen,  dafs  sie  mehr  als  seither 
von    den    weltlichen    Regierungsbehörden    getrennt    und  als 
selbständige    Kollegien    organisiert    werden."      Als    kollegial 
zusammengesetzte   Kirchen behörden    hätten   sie   den    Vorzug 
gehabt,  dafs  sich  innerhalb  ihres  Kollegiums   eine  Tradition 
bilden  konnte  und  dafs  die  Mehrheit  von  Mitgliedern  geist- 
lichen   Standes     vor    einseitigem    Subjektivismus    schützte*. 
Durch    die   Bezirkskonsistorien    würden    die   Kircheninspek- 
tionen, obwohl  man  sie  damals  noch  beibehalten  wollte,  bald 
sich  erübrigt  haben  und  das  Prinzip  der  kirchlichen  Selbstän- 
digkeit wäre  gewahrt  geblieben.    Wollte  man  aber  die  evan- 
gelisch-lutherische Landeskirche  Sachsens  für  zu  wenig  räumli( 


1)  Siehe  oben  S.  390  f. 

2)  a.  a.  0.  S.  30. 

3)  a.  a.  0.  S.  71. 

4)  von  Zezschwitz,  Über  die  wesentlichen  Verfassungsziele  der 
lutherischen  Reformation,  S.  44 f.  —  Katzer,  Die  kirchenpohtischen 
Aufgaben  des  lutherischen  Protestantismus,  S.  12. 
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gedehnt  ansehen,  als  dafs  Bezirkskonsistorien  erforderlich 
•en,  so  liefse  sich  unter  Aufhebung  der  Kircheninspek- 
len  die  Zahl  der  geistlichen  und  juristischen  Räte  im 
ideskonsistorium  vermehren^  um  einer  Arbeitsüberlastung 

begegnen.  Die  Kircheninspektionen  mögen  ehrwürdig 
i  durch  ihr  Alter  und  gewifs  auch  reichen  Nutzen  ge- 
bet haben.  Damit  aber  ist  ihr  Fortbestehen  nicht  gerecht- 
igt.    Wahrhaft  historischer  Sinn  bewährt  sich  durch  den 

That  treibenden  Gedanken  der  Entwickelung.  Gründet 
1  die  neuere  Verfassung  der  evangelisch  -  lutherischen 
ideskirche  im  Königreiche  Sachsen  auf  das  im  Laufe  der 
ten  als  richtig  erkannte  Prinzip  der  kirchlichen  Selb- 
idigkeit;  so  ist  es  unbedingt  notwendige  dieses  Prinzip 
dählich  zur  klaren  Durchführung  zu  bringen. 


ANALEKTEN. 


1. 

Beatus  y.  Libana, 
Hieronymiis  und  die  Visio  Hesdrae. 


Von 
Prof.  Bratke  in  Bonn. 


1.  In  Uarnacks  Geschichte  der  altchristlichen  Litterator  L 
1893  S.  365  n.  383  registriert  Preuschen  diejenigen  Daten,  welche 
hoffen  liefsen,  dafs  von  den  für  verloren  gehaltenen  Stromateis 
des  Origenes,  deren  10.  Bach  das  9.  Kapitel  des  Propheten  Daniel 
hehandelte,  ein  Auszug  in  der  Bibliothek  des  Escorial  vorhanden 
sei,  den  der  Presbyter  Beatns  angefertigt  haben  soll.  An  diese 
Stellen  erinnerte  ich  mich,  als  ich  in  W.  v.  Harteis  Bibliothec« 
patrnm  latinornm  Hispaniensis  I.  1887  S.  511  f.  die  auf  G.  Loewes 
Notizen  zurfickgehende  Beschreibung  des  Cod.  Nr.  39  der  Biblio- 
thek der  Real  Academia  de  la  historia  zu  Madrid  las.  Dansct 
enthält  diese  Handschrift  „den  Beatus  in  Apocalypsim  nnd  Daniel." 
Der  Com.  in  Dan.  beginnt  mit  den  Worten  „Contra  prophetam 
danielem  decimum  librum",  und  aus  den  Worten  am  Schlufs  wird 
noch  Folgendes  mitgeteilt:  „expositis  ut  potui  q*  in  Danielis 
libro  iuxta  ebrajcum  continetur  ]tm  brebiter  qd  origenes  in  d.- 
cimo  libro  (?)]  tum  suorum"  — .  Die  Vermutung,  dafs  ursprüng- 
lich Origenes  in  decimo  libro  Stromatum  suorum  geschrieben 
staud  und  das  bewufste  Werk  des  Beatus  hiermit  gefunden  sei, 
lag  nahe.  Durch  die  Yermittelung  des  Auswärtigen  Amtes  in 
Berlin  wandte  ich  mich  an  die  deutsche  Botschaft  in  Madrid  mit 
der  Bitte,  die  ersten  und  letzten  Seiten  des  Daniel-Kommentars 
von  sachkundiger  Hand  abschreiben  oder  photographieren  zu  lassen. 
Eine  Antwort  war  noch  nicht  eingetroffen,  als  Herr  Kollege  Lic 
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[)r.  G.  Ficker-Ha)le  mir  aus  Uiidriil  schrieb,  dafa  er  sich  zu  Studien- 
Bwecken  einige  Zeit  in  SpiDiea  aufhalte,  vüu  meinem  Bekehren  gehört 
'liabe  und  bereit  sei,  die  in  Frage  stehende  Handschrift  zu  unter- 
suchen Ich  Wiir  sehr  erfreut  über  iübsm  glückliche  Zusammen- 
'  treffen  der  Dinge.  Aber  die  schon  vorher  in  Auftrag  gegebene 
I*hotograpbie ,  welche  die  Herreu  Hau:jer  und  Menet  in  Madrid 
mir  für  50  Mark  hergestellt  hatten  und  nunmehr  zu-iuhickten,  zer- 
störte ulle  Illusion.  Denn  nan  konnte  ich  mich  aberzdugeo,  dafs  das 
angebliche  Werk  des  Beatua  nichta  anderes  sei  als  der  längst  be- 
kannte und  gedrückte  Kommentar  des  Hieronymiia  zum  Buche  Daniel 
tiiidiu  der  Geschichte  von  der  Susanna.  Sofort  avisierte  ich  Herrn 
dicker  meine  nnerquickliuhe  Entdeckung,  um  ihm  nutzlose  Arbeit 
-*u  ersparen.  Er  hatte  aber,  ehe  mein  Brief  ihn  erreichen  konnte, 
■  niiviachen  schon  geforscht  und  auch  seinerseits  erkannt,  dafs 
I-.oe«res  Angabe  unrichtig  sei.  Als  Urheber  des  ganzen  Irrtums 
Vermutet  er  den  im  lH.  Jahrhundert  lebenden  spanischen  Hand- 
ttchriftenforscher  J.  Rodrigue/.  de  Castro  (Biblioteca  Espanola,  Tomo 
»«gundo,  .Madrid,  1786,  S.  423  vgl.  S.  2701.  Im  Escoriäl  ist, 
Wie  der  dortige  Bibliothekar  Herrn  Ficker  versichert  hat,  ein 
Kommentar  des  Beatus  zum  Uanielbucb  nicht  vorhanden.  Die 
Ijerausgeber  des  Hieronyraus  in  der  Wiener  Kirchenväterausgabe 
Werden  es  aber  willkommen  heifsen,  difs  eine  neue  ihn  betreffende 
Handschrift  aus  dem  10.  .Jahrhundert  hiermit  ans  Tageslicht  ge- 
treten ist. 

2,  Nach  der  Anzeige  von  Diekamp  in  der  von  ihm  heraus- 
gegebenen „Theologische  Eevue",  1.  Jahrg.  1902,  Nr.  3,  S.  82 
bat  Hercati  seine  „Note  di  letteratura  biblica  e  cristiana  antica " 
(StDcli  et  Teatl  V.  1901)  unter  anderem  auch  mit  einer  „  Visio 
b.  Eedrae"  ausgestattet,  welche  über  die  Strafen  der  Holle  und 
die  Seligkeit  des  Himmels  handelt.  Sie  soll  eine  wahrscheinlich 
ans  dem  Griechischen  übersetzte,  bisher  unbekannte  dritte  Redaktion 
der  auch  in  der  Esra-Apokalypae  (Tischendorf,  Apoc,  apocr.  p. 
34ff.)  und  in  der  Sedrach- Apokalypse  (James,  Apocr.  anecd.  I, 
127fr.)  mitgeteilten  Offenbarungen  sein;  der  lateinische  Text 
habe  schon  im  10.— 11.  Jahrhundert  existiert;  die  starken  Ab- 
weichungen dieser  Redaktion  von  den  griechischen  sollen  fordern, 
daÜs  man  den  gemeinsamen  Archetypus  noch  vor  dem  9. — 10.  Jahr- 
hnndert  ansetzt;  ja  er  scheine  filter  zu  sein  als  die  Tisiu  Pauli. 
Bald  nachdem  ich  dies  gelesen,  fand  ich  in  Hartwigs  „Central- 
blatt  für  Bibliothekswesen",  19- Jahrgang  1902.  Heft  4,  S.  161 
bis  164  einen  Aufsatz  von  Konrad  Schiffmann  in  Urfabr-Linz 
Unter  dem  Titel  „Zur  Geschichte  der  Bibliothek  des  Salzbnrgcr 
Domkapitels",  worin  dersolbe  eine  der  wenigen  Handschriften  be- 
spricht, welche  jetzt  die  Bibliothek  des  bischöflichen  Priester- 
seminars in  Linz  besitzt.     Es  ist  ein  Pergamentkndes,  in  welchem 
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zwischen  der  „missa  s.  Lantperti  und  Pauli  diac.  vita  Marne 
Aegypt/'  von  einer  Hand  des  11.  Jahrhunderts  eine  „yisio  H«- 
drae''  geschrieben  steht  Schiifmann  teilt  über  ihren  Inhalt  nichts 
weiter  mit,  und  ich  selbst  habe  wegen  der  Pensa,  die  ich  für  die 
Berliner  und  Wiener  Kirchen väteransgabe  zu  leisten  habe,  nicht 
Zeit,  der  Sache  weiter  nachzugehen.  Aber  eine  Aufgabe,  die 
einmal  gelöst  werden  mufs,  ist  es,  zu  untersuchen,  ob  der  Linzer 
Kodex  eine  zweite  Handschrift  der  von  Mercati  entdeckten  Apo- 
kalypse oder  ob  er  ein  neuer  Zeuge  für  den  Text  eines  der  anderes 
schon  bekannten,  dem  Esra  beigelegten  wichtigen  Pseodepign^bi 
ist,  beziehungsweise  was  es  mit  diesem  Hesdra  Qberhaopt  fQr  eine 
Bewandtnis  hat. 


2. 

Sechs  Briefe  ans  der  Beformatioiiszeit 

Mitgeteilt 

V(UI 

Otto  Giemen  (Zwickau). 


Im  zweiten  Hefte  meiner  „  Beiträge  zur  Eeformationsgescbicbte 
aus  Büchern  und  Handschriften  der  Zwickauer  Ratsschulbibliothek'' 
(Berlin  1902)  habe  ich  aus  den  in  der  genannten  BiblioÜielL 
aufbewahrten  Briefen  Johann  Friedrich  Hekels  an  Christian  Daim 
die  Nachrichten  über  den  mehr  als  1500  Nummern  zählendeD 
Schatz  von  Briefen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  zusammeD- 
gestellt,  den  Hekel  einst  sein  eigen  nannte  und  aus  dem  er  nur 
eine  kleine  Auslese  als  „Munipulus  primus  epistolarum  singula- 
rium"  1695  veröffentlichen  konnte.  In  einer  Münchener  Hand- 
schrift fanden  sich  noch  einige  kümmerliche  Reste  dieses  Aut<H 
graphenschatzes  in  späteren  Abschriften.  In  einer  in  der  „Deut- 
schen Litteraturzeitung**  1902  Nr.  8  veröffentlichten  Besprechung 
des  Heftes  hat  Herr  Professor  G.  Kawerau  die  Güte  gehabt,  mich 
auf  die  Gothaer  Handschrift  B  187  aufmerksam  zu  machen.  Seine 
Vermutung,  dafs  sich  auch  dort  Beste  der  Hekelschen  Sammloo? 
erhalten  haben  möchten,  hat  sich  bestätigt.  Die,  wie  mir  die 
Direktion  der  Herzogl.  Bibliothek  zu  Gotha  freundlichst  mitgeteilt 
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lat,  Eelir  vrabrEcbeiDlich  aus  dem  Besitze  d&9  Jobann  Cbristfried 
Sflgittarius  in  Altenbnr^  etammeade  Handscbrlft  entbält  zwar  zum 
bei  weitem  ^rOr^ten  Teile  Lutherbriefe,  daneben  aber  auch  schOn- 
{tfchri ebene  Kopien  aus  Hekels  Maniputus  iin<]  wnlil  von  diesem 
lelbst  hergestellte,  ziemlicb  flüchtipo  Abschriften  von  Briefen  teils 
toa  seinem  Besitze,  teils  au3  der  Zwiekaoer  Batscbitibibliothek. 
Bin  Inhaltsverzeichnia  dieses  Aubanga  ivi  hier  »ngefOgt: 

fol.  276":  Spalatin  an  Stephan  Roth,  21.  April  1538:  Ori- 
rinal  Zwickau  N  23. 

fol.  276'':  dn.   27.  Januar  1538:  N  22. 
do.  5-  Mörz   1538:  N   27. 
do.  22.  Febrnar  U35:  N  26. 
do.   30.  Januar  1538:  N   25. 
fo!.   277":  do.  20.  Aptil  1538:  N  24. 

MDnzer  an  Hausmann  s.  u.  Nr.  4. 
fol.  277*:   ErlafB  Bischofs  Philipp   von  Freisingen-Naumburg 
sir   Abliefernng  lutheriscber  Schriften,  10.   Mlrz  1521. 

fol.  278*:  Hausmann  nn  Roth,  27.  November  1523:  [J.  G. 
Teller.]  Altes  aus  allen  Teilen  der  tiescbicbte  l  (Chemnitz  1762), 

;.  731  f. 

fol.  279":  do.  10.  Dezember  1523:  Original  N  71,  abge- 
.rnckt  bei  0.  G.  Schmidt,  Nikolaus  Hausmann  (Leipzig  1860), 
.  88. 

do.   11.  Dezember   1523:  Weimarer  Lutlierausg.  XII,   198. 

fol.  279*:  Excerpto  aus  Briefen  Adam  Sibers,  Thomas  Nao- 
:eorga,  Ovegor  Huloanders,  Valentin  Hertels,  Georg  Agricolaa: 
Iriginale  in  der  Zwickauor  Ratssdnilbibliothelc. 

fol.  2Ö0'':   Hausmann  nn  Roth,  2.  Januar  1524:  N  72. 

fol,  281":  Bugenhagen  an  Hausmann  und  Kotli,  5.  Dezember 
529:  B  189.  Vogt,  Dr.  Johannes  Bugenhagens  Briefwechbel 
Stettin  188»:,  S.  &9  und  dazu  die  Korrekturen  bei  Bucbwald, 
;iir  Wittenberger  S^adt-  und  Universitfitsgeschichte  in  der  Be- 
ar mation^  zeit  (Leipzig  1893],  S.   IX,  Arm.  4. 

fol.  281'':  Ksicerple  aus  Briefen  Georg  ßürera  an  Roth:  Oci- 
inale  in  der  Zwickaner  Rati^ächulbibliothek. 

fol.  285":  Spalatin  an  Roth,  2.  März  1544:  Kolde,  Änn- 
Bct»  Utberana  (Gotha   1883),  p.  397sq. 

do.  20.  August  1543.     Spater   in   Roths   Briefwechsel   zu 
leTötTentlicben. 

fol.  285'':  Luther  an  Spalatin,  (nach  24.  De»mber)  1524: 
anders  V,  88f.  ' 

Luther  an  Jonas,  7.  Juni  1536:  de  Wette  V,  3f. 

1)  Die  Llkkeu  in  diesem  Uüefe  lasse 
«Kth  nicht  ausrollen.  Nur  Z.  IT  bat  mn 
■MKh  „itiilam  coptam"  lesen  küiiucn. 


J 
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fol.  286^:   Brenz   an   Spalatin,    15.  April  1532:    Presse], 
Anecdota  Brentiana  (Tübingen   1868),  S.  121  f. 

fol.  287^:    Franz    Burkliardt    an    Spalatin,    3.    März    1537: 
Kolde  8    300f 

fol.  288»:  Pirkheimer  s.  u.  Nr.   1 
Crocus  8.  ü.  Mr.  2. 

fol.  288^:  Menius  s.  u.  Nr.  6. 

fol.  289»:  Lumbert  von  Avignon  s.  u.  Nr.  5. 

fol.  289**:  Gerbel  s.  u.  Nr.  3. 

1. 

Venerando  ac  praestanti  viro  Georgio  Spalatino 

Amico  suo  amando  S 

Fuit  mihi  gratum,  Georgi  optime  et  amicissime,  literas  tuas 
aliquando  videre.  qao  pacto  enim  iliias  scripta,  cui  omnia  mea 
grata  snnt,  mihi  quam  grata  esse  non  possent?  Caeterum,  qo&n- 
tum  ad  Plutarchi  attinet  editionem  ^  scias,  ni  amicorum  impor- 
tuuitute  impnlsus  fuissem,  minime  libeilam  illum  publicassem,  ne 
ineptias  meas,  quas  tute  abscondere  potuissem,  temerarie  iii?iil- 
garem.  mihi  itaque  parcendum,  illis  vero  imputandum  erit,  si 
quid  minus  recte  se  habet.  Quid  ingeniperda  Ines  (nam  novis 
verbis  cum  monstris,  qui  [!]  quotidia  novi  aliquid  excogiUnt, 
agendum  est)  cum  doctissimo  ac  optimo  nostro  Reje  -  leja  * 
egerit,  adhuc  ignoro.  propediem  tamen  intelligam.  non  enim 
solum  ab  istis  theologastris ,  sed  a  quibusdam  aliis  invidis  non 
parnm  urgetur.  utinam  fames  leonis  ac  draconis  evitet!  Vale, 
mi  Georgi,  et  me,  ut  semper  fecisti,  ama!  Nam  taus  snm  et 
semper  ero.     Ex  Nurenberga  25  octobris  1513. 

Tnus  Bilibaldus  Pirckheymerus. 

2. 

Humaniss.  et  Eruditiss.  Sacerdoti  et  Philosopbo 

N.  Spalatino  amico  venerando. 

K. -^  Crocus  Lond.  •*  Spalatino  suo  S. 

Dici  non  polest,  quam  ferebam  egre  tam  cito  a  nobis  dis- 
cessisse    te    cum    ob    multa   <'ilia,    quae    praesens    tecum    fnisseia 

1)  Gemeint  ist  die  Übersetzung  von  Plutarchs  „De  sora  numinis 
vindicta*'.  Das  Vorwort  vom  l.  Juni  1513  an  Charitas  P.  ist  abpe- 
druckt  bei  Goldast,  Bilibaldi  Pirekheimeri  opera  1610,  p.  230.  Vgl. 
auch  Fr.  Roth,  Wihbald  Pirkheimer  (Halle  1887),  S.  9. 

2)  Der  fünfte  Buchstabe  ist  unlesbar  korrigiert. 

3)  Der  Abschreiber  bemerkt:  „Rubianus'*.  Und  damit  erklärt  sich 
die  seltsame  Antrabe:  „Chr.  Mutianus  aber  ist  ein  gelahrter  Angeländer 
gewesen"  in  Hekels  Brief  vom  14.  Juli  1680  bei  Giemen  S.  99  unten. 

4)  Der  Abschreiber  bemerkt:  „Lindino  vel  Londinensis,  ^^ 
Anglus  fuit.*' 
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nciurus,  tom  ob  libram  nostrum,  cuias  te  latorem  et  commenda- 
toiem  apud  Illastrissimum  Principem  vereor  ne  sim  desjderatürns. 
-Qaamyis,  ut  de  Domino  Pfeffingero  bene  sperem,  facit  [!]  hüma- 
nissimi  et  literatissimi  mores,  quibas  inter  alloqnendam  me  adeo 
sibi  devicit  [!],  ut  nihil  plane  a  se  crocus  patet  alienam  quam 
generosissimo  et  humanissimo  equiti  posset  gratificari.  Tu  quibas 
ocnlis  et  quo  animo  pnsillum  munus  exceperit  inclitissimus  duz 
Fridericus,  per  hnnc  meum  hospitem  salutes  ^.  Postremo,  ut  in- 
genue  fateare,  qnae  displiceant  docto  Simlero  ^  illustrissimi  Prin- 
cipis  Palatini  didascalo  nostrae  ineptiae,  quorum  utrumque  salu- 
tarem,  nisi  vererer  parum  modeste  factum  videri  posse,  si  pere- 
grinos  Principem  indigenam  et  ut  doctrina  ezcellentissimnm  ita 
natalibus  multo  nobilissimum  salutarem,  imo  ineptis  et  immaturis 
literis  offenderem.     Yale  lunae  pentbecostes  Lipsk  insidente  equo 

Tuns  Crocns  \ 

3. 

Viro  laude  multa  variaque  celeberrimo  Georgio 

Spalatino  Christianiss.    Friderici  Saxonum  Principis 

a  sacris,  amico  summo  xal  xio  aSiXffi^^  Nicolaus 

Gerbellius^  S.  in  Christo  Jesu  crucifixo. 

Nemo  eorum,  qui  a  te  ad  nos  venire  solent,  non  omni  laude 
et  honore  persequitur  humanitatem  tuam,  suavitatem,  morum  can- 
dorem,  doctrinam,  summa  omnia.  Quae  tametsi  explorata  per- 
spectaque  mihi  fuerunt  abunde,  satis  incredibili  tamen  fide  ob- 
firmarunt  literae  tuae  supra  quam  dici  potest  elegantes  et  candidae. 
Quibas  adeo  sum  oblectatus,  nt  ver  hoc  no?um  minus  floreat  quam 
nunc  viret  vigetque  animus  mens.  0  quoties  ineptus  ego  scribere 
tibi,  conuenire  te  inqne  multam  noctem  protrahere  tecum  sermones 
ex  animo  cupivi!  Quoties  ego  audire  me  finxi  disserentem  te  de 
studiis  nostris,  de  communibus  amicis  deque  virtutum  omnium  prin- 
cipe viro  M.  Luthero,  materiam  tam  inaninm  cogitationum  prae- 
bentibus  Tboma  atque  Scoto  I  Jam  vero  postquam  advenisse  Lutherum 
constans  undique  fama  di?ulga?it^,   incredibile  dictu   est,   quam 


1)  Der  Abschreiber  bemerkt:  ,,scribe8  forte  Toluit  ponere,  sed  ob 
festinationem  hoc  irrepsit  vocabulum.  data  haec  epistola  circa  1519.**  — 
Dagegen  Anm.  3. 

2)  Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXXIV,  350—352. 

3)  Crocus  weilte  von  Anfang  1515  bis  Frühjahr  1517  in  Leipzig: 
Fei.  Gefs  im  Neuen  Archiv  f.  s&chs.  Gesch.  XVI,  55  u.  57.  Seine 
Briefe  und  Schriften  verzeichnet  Seidemann,  Beiträge  zur  Reforma- 
tionsgesch.  I  (1846),  S.  17  ff.  Anm.  1. 

4)  Enders  III,  155  Anm.  1. 

5)  Vgl.  dagegen  den  Anfang  des  am  18.  Mai  an  Luther  geschrie- 
benen Briefes  Gerbeis:  Enders  S.  159. 

Z«ii8chr.  f.  K.-O.  XXUI,  3.  29 
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copiam  ardenti  studio  videre  hominem  singülari  sapieniia  et  nac- 
titate  praeditam,  virum,  inqnam,  cai  ob  virtatem  et  morom  pro- 
bitatem  etiam  inimici  cedere  solent.  Nee  minori  spe  dacor  Phi- 
lippum  meum,  quocum  mihi  iam  diu  solennis  est  necessitudo,  coo 
Luthero  velut  inseparabili  laborum  eius  comite  advolasse,  coius  ego 
08  atque  oculos  adeo  impense  videre  desydero,  nt  omnes  omnioo 
epolae  vinumque,  delitium  meum,  castissima  coniax,  eviluerit  prope 
modom  mihi  prae  hominis  istios  desjderio.  0  terram  illam  be- 
atam,  quae  vires  illos  iuxta  innocentes  atque  doctoa  hospitM 
exceperit!  0  vere  felicem  Spalatinum,  qoi  ab  illoram  sednln 
ore  pendet!  Mi  Spalatine,  vel  unam  admirabilis  illine  gandij  milii 
guttam  mecum  communica  vel  saltem  quantum  potes  iis  me  diligBotis- 
sime  commenda !  At  praecipue  Luthero.  Ob  cuius  ego  nomen  prai 
magna  laborare  invidia  cepi  apud  sacrificnlos  nostros,  qui  priis 
me  singulaii  benivolentia  et  honore  persequebantur.  Commeado 
tibi  Lucam  Bathodium  ^  virum  integrum  et  studiosissimum  mei. 
In  hunc  quicquid  humanitatis,  candoris,  benivolentiae  contaleris, 
in  me  collocatum  esse  crede.  Quicquid  fecerit  dixeritque  Lntherofl, 
totum  in  literas  redige,  ut  habeamus  scilicet  soluto  principoD 
consessu,  quo  oblectemur,  qnotquot  ob  Evangelium  filii  dei,  ob 
nomen  Lutheri  vere  Apostolici  viri  pessime  audimus.  Itemm  ta 
admoneo,  sed  amanter,  ut  me  Luthero  principique  tue  quam  potes 
diligentissime  commendes.  Vive  atque  vale,  mi  Spalatine!  Argeo- 
tor.     MDXXI.     VIII  Kl.  Junij.  [25.  Mai]. 

4. 

Thomas  Munzer,  Servus  Eiectorum  Dei,  Venerabili 
et  morigerato  Domino  Nicoiao  Hausmann,  animarom 

Pastori  in  Zwickau,  Jena. 

Per  Jacobum  Lapieidam  *  me  salutasti  exquirens  conditioneDt 
meam,  indicasti,  si  snasui  tno  morem  gessissem,  non  evenissent 
meo  capiti  pericula  tanta.  Charissime,  docuit  me  aequitas  man- 
datorum  Dei,  in  qua  currens  dirigo  gressus  meos  secundum  elo- 
quium  Dei.  Quod  modestiam  docet  Spiritus,  n3n  camis,  quae  Omni- 
bus hominibus  electis  Dei  in  candelabro  pateat  veritatis,  quae  etiam 
modestissimo  servo  Eliae  Prophetae  non  sit  contraria,  ubi  (exceptis 
150  sacerdotibus)  mille  interfecit  vates  Baalim;  tunc  enim  maiinif 
modestus  fuit,  quoniam  carnalibus  videbatur  furibundus.  Ideo 
Paulus  seipsum  exponit:  si  adhuc  hominibus  placerem,  Christi 
servus  non  essem  '.  audivi  autem  te  volle  non  solum  sacerdo- 
tibus,  sed  etiam  senatui  et  magnatibus  potissimum  placere  post- 


1)  Enders  S.  161  Anra.  6. 

2)  Unbekannt. 

3)  Gal.  1,  10. 
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poeita  tarba.  Audiveras  Egranum  ^  plane  blasphemum ,  tacuisti. 
In  Kirchberga  '  tarn  absona ,  qaae  gentiles  abhominarentnr ,  lo- 
laenti  non  contrariebaris.  Hogo,  dignissime  frater,  ne  taceas  super 
Syon  neve  bland ire  [!]  nee  tanta  mendacia  sustineas,  sicut  in  Par- 
rochia  tua  praesentibus  multis  civibns  tacuisti,  cum  Egranus, 
bomo  maledictus  in  aetema  tempora,  dixit:  Ecclesia  non  habnit 
Spiritnin  Sanctum  nisi  tempore  Apostolorum.  Debuisses  cum  cor- 
poris et  omnium  tuarum  rerum  periculis  illam  expnrgasse  blas- 
phemiam.  nosti  canum  mutorum  ^  poenam.  cave  easdem!  si 
enim  tacueris  et  praetextum  sanctimoniae  ementitus  fueris,  partes 
toas  non  firmabo,  nisi  totum  spirent  cruxifixum,  quem  nullus  in  aeyum 
praedicare  poterit  discipulus  erigens  se  super  Magistrum.  Quare 
me  ad  tui  praesentiam  non  citasti?  Aequum  iudicium  tulisses,  si 
mens  convertendi  populi  tibi  sana  fuisset  Non  me  ad  Parrochiam 
gnressnrum  sciveras,  nam  noctibus  atque  diebus  in  ea  mihi  prae- 
parabantur  insidiae,  quae  tandem  ernperant  coram.  Scias,  scias, 
dolcissime  frater,  me  nihil  aliud  desjderare  nisi  persecutionem 
meam,  donec  omnes  lucrentur  per  me  convertendi.  Demum 
cognoscito  me  Bohemiam  visitasse  ^  non  ob  gloriolam  meam,  non 
pecuniamm  ardorem,  sed  spe  futurae  necis  meae.  his  volo,  ne 
mysterium  crucis  per  me  praedicatum  extirpari  possit.  Si  tu 
vel  emulus  mens  Zeudelerius  ^  volueritis  explantare  surculos  verbi 
per  me  rigatos,  scitote  pueros  et  vetulas  vos  confusuros.  Est 
enim  impossibile  verbum  Dei  vacuum  reverti.  Et  idipsum  non 
vult  hominum  magisterio  dirigi  nee  adnmbrari  capitosis  consilijs 
intemtatorum  effeminatornmque.  lam  est  tempus  Antichristi,  ut 
manifestissime  patet  Math.  24^:  Cum  Evangelium  regni  in  universo 
orbe  praedicandnm  Dominus  insinuat,  Tunc  videnda  est  abhomina- 
cio  desolationis.  Sed  non  sunt  credituri  reprobi,  sicut  in  diebus 
Noe  flocci  pendebant.  Errant  omnes,  qui  papam  superiorem  Anti- 
christum  dicunt.  Ipse  enim  verus  preco  eiusdem  est,  sed  quarta 
bestia  dominabitur  universae  terrae  et  regnara  eins  maius  omnibus 
erit.  Impeditus  has  scripsi  litteras.  Vale!  Anno  domini  1521 
ipso  die  S.  Viti  et  Modesti  [15.  Juni]  ^. 


1)  Vgl.  über  ihn  Giemen,  Mitteilungen  des  Altertumsvereins  zu 
Zwickau  VI,  1—39;  Vll,  1—32. 

2)  Stadt  bei  Zwickau. 

3)  Jes.  5G,  10. 

4)  Danach  scheint  also  Münzer  gleich  nach  seiner  Vertreibung  aus 
Zwickau  (16.  April  1521)  nach  Böhmen,  dann  nach  Thüringen,  dann 
wieder  nach  Böhmen  gegangen  zu  sein,  wo  er  am  1.  November  in  Prag 
jenen  Aufruf  anschlagen  liefs:  Seidemann,  Thomas  Münzer  (1842), 
S.  17. 

5)  Mitteilungen  VI,  22. 

6)  Vers  Uf.  37  ff. 

7)  Vgl.  Sei  de  mann  a.  a.  0.  und  S.  122,  Beil.  13. 
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O. 

Venerabili  in  Christo  suo  D.  tioorgio  Spalatino  apiid  ^ 
Illastriss.  SaiODinedncem  FrideiicumEvangelUtfte 
aulico,  8Q0  Patrono  cum  primis  observando. 
Christi  gratia  et  pax  I  Nostras  ad  Be^is  DaDoram  *  ^  secrelis 
literaa  ad  te  pervenisse  gaudeo,  tametsi  illaa  ad  te  haudquaqniJii 
miai.  NimiTum  timui  praestantiae  tnae  omDinm  occapatissimu 
esse  moiestiorem.  Nunc  dum  illas  iam  adcepisti,  liaud  secm 
mihi  est  atquo  easdem  iam  ille  adcepisset.  Dominos  apod  dictnia 
regem  amicns  habeu,  quornm  udus  ä  me  nonnnlla  eipostaliL 
Utqne  certioi  sis,  vide  in  literis,  quus  inclusaa  reperisti,  quid 
mecum  trautent.  Has  dum  legem,  iternm  easdem  remitt«re  pli- 
ceat.  Etenim  illa  ex  cauua  carere  Dollem.  denique  arbitror,  qnni 
ob  occuputiones  (aas  literas  meas  legere  non  voloeris.  Nam  sciip», 
qaod  Lucam  tnam  *  mox,  ut  corregero,  tibi  mittam  secuDdum  vec- 
bum  tuum  typis  auguäteusibus  eicudeadum,  et  du  eo  scribu:  po- 
terie  peimittere  cuicunque  voles  eicudendum.  summe  opto  pr»8- 
Gtant:ao  tuae  \a  omnibus  gratificarl  et  te  ceteris  omnibns  aota- 
poauerim,  ut,  quod  iubes,  fiat.  Urgebam  io  alia  epistola,  qaod 
CDperem  perficere  tractatum  de  miniäteno  Ad  illastriss.  Sabaml. 
ducem  ^  ut  ablato  per  verbum  dei  soandalo  possim  ad  eos  e 
curius  et  nliliuä  prüriclsci.  Forsan  enim  'Deo  pro?idente)  futumm 
est,  ut  ab  eoJom  optimo  jirincipe  vouer.  Breviter,  nihil 
conenlto  üet.  Äutnmo,  quod  sim  cantica  iochoaturus  ad  prüiim^m 
feriam  Becundam  [26.  Okt.].  Fauca  enim,  quae  e  Luca  sopersunt, 
diebuB  festis  explebo  *.  Quippe  lectioula  huias  me  tedet,  quod 
iam  publice  bis  locta  eit  et  Dovissime  a  Johanne  Islebio  \  qu«[ii 
et  iam,  qui  nostras  adnotatii^oes  colligunt,  aadierunt.  Impediiit 
quoque  me  plurimum,  quod  me  lepente  D.  Fomeranus  intötpre- 
tatus  est  Deateronomium  *.  Aureos  sex  ab  Universität«  recepi ', 
aut,  ut  melius  loquar,  5  ab  uiüveisitate  et  unum  ab  optimo  Jons 

1)  Christian  II.  war  am  10.  Oktober  nach  Witteubera  irekoiiulwt: 
Enders  IV,  S.  258  Änm.  1. 

2)  Latnberta  LukusknlJep  iuieieasierte  Spolatia  sehr.  Vgl.  dosn 
Briefe  an  Roth  in  Zeitscbr.  f.  Kirchengcsch.  XXH,  US  f. 

3)  Karl  IIL  »on  Savojeu:  Endera  IV,  S.  22ef.  Anm.  1. 

4)  Zeitschr.  f.  Kirchen pescli.  XXll,  130f. 

5)  Roths  Nachschrift  des  Lukaskollega  Agrirnlas  steht  in  Hud- 
schrift H  3  der  ZwJckauer  Ratsscbulbibliotbek,  8.41—114.  AnScbluiM' 
Bic  abij  in  patriam  etc.  altera  post  ezaltacionia  Crucis  [lö.  Sepiealxr] 
anno  23.  Vt;l.  auch  G.  Ifawerau,  Johann  ARricola  ron  Kisicba 
(Berlin  1881),  S.  30. 

G)  Bugenhagens   „  Aonotationes    iu    Deuteronomiuni    et  SanudeiD    j 
prophetam"  erschienen  mit  Widmung  vom  12.  Mai  1524  (Heric      ' 
hannes  Bugenbagen  (Halle  1663],  S.  31  f.). 

7)  Enders  IV,  200. 
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praeposito.  Sextum  enim  adiecit  (ut  ait)  ex  his,  quae  sibi  a  pro- 
motis  largita  fuere.  Pro  qoibus  tibi  fideliss.  patrono  meo  non 
minus  gratias  ago  quam  bis,  a  quibas  illos  recepi.  Ora  tandem, 
nty  quod  te  iubente  exorsarus  sum  per  Cbristi  spiritum  sincere 
enarrare,  cuios  gratia  et  pax  tecum  sit  [!].  Amen.  Wittemb.  die 
ürsnlae  [21.  Okt.]  MDXXIII. 

Tons  Clientulos  Franciscus  Lambertns. 

6. 

Viro  non  minns  pio  quam  docto  M.  Georgio  Spalatino, 
Eeelesiastae  Aldenburgensi,  patrono  ubservando. 

Gratiam  et  pacem  Dei  per  Cbristum!  Et  ego,  mi  Spalatine, 
quid,  obsecro,  faciam?  tene  porro  compellabo  an  protinus  siles- 
cam?  hoc  quidem  meae  aestimationi  commodius,  illud  vero  ami- 
eitia  nostra  dignius  iudico.  Ita  mihi  omnia  mea  cousilia  pertur- 
bavit  epistola  tua,  quae  traue  talis  fuit,  ut  et  benevolentiae  tuae 
et  eruditioni  vel  quocunque  modo  me  respondere  me  [I]  posse 
pene  desperarim.  Equidem  non  aliud  quam  ut  vel  omnium  post- 
remus  inter  Spalatineos  amicos  censerer,  optavi  idque  videbar  mihi 
non  citra  insignem  impudentiam  apud  te  semper  ambiisse.  Tu 
vero  contiuuo  me  non  solum  gravatim  admittis,  sed  et  excipis 
tam  amice  et  comiter,  tam  honorifice  compellas  inque  eum  locum 
collocaa,  ut  non  aliud  quam  me  mihi  ipsi  ignotissimum  facias. 
Quia  vero  vera  ista  mei  agnitio  simulata  quaedam  extenuatio,  quae 
saepe  non  parum  admixtum  habere  ambitiouis  solet,  videri  possit, 
malo  hoc,  quicquid  hoc  erroris  est,  aguoscere  quam  simplicitatem 
meam  pluribus  tibi  verbis  exponeie,  maxime  quum  tuum  nimis 
amore  corruptum  mihi  iudicium  videatur.  dedo  itaque  me  totum 
tibi  tuoque  iudicio  mea  omnia  facile  permitto,  Cuius  anthoritate 
vel  cura  meum  meritum  quid  vis  sum  valiturus.  Dabo  tamen 
nibilosecins  operam  inter  im,  ut,  quo  tuo  de  me  iudicio  responderem, 
non  animum  et  Studium,  sed  vires  atque  successum  mihi  defuisse 
intelligas.  Marcellum  Kegium  ^  ut  mihi  commendasti  sie  tibi 
vicissim  commendatum  hübe.  Ego  si  quid  in  rem  vel  praeseniis 
vel  abseutis  potero  unquam,  curabo  omnino,  ne  quid  amici  officii 
in  me  desiderari  possit.  Tu  vale  una  cum  uxore  tua  feliciter  et 
ora  pro  nobis.  Resalutat  te  D.  Langus.  datae  die  Matthaei  apostoli 
[21.  Sept.]  1527. 

Haec  ubi  scribebam,  advenit  e  foro  Marcellus  significans  mihi 
expositos  heic  a  librariis  novos  quosdam  libellos,  inter  quos  Erasmi 
de  libero  arbitrio,  sie  commentarius  iile  in  hyperaspista  promissus  ^ 

1)  Unbekannt. 

2)  Der  zweite  Teil  von  Erasraus'  Hyperaspistes.  Melanchthon  hat 
ihn  am  2.  Oktober  zum  guten  Teil,  Luther  am  27.  Oktober  noch  nicht 
gelesen:  Enders  VI,  S.  97.  110  ö.  104. 
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item  ZwiDglii  atque  Ecolampadii  ad  Zinckeri  ^  de  eucharistia  li- 

bellum  responsiones.  t««*««  nr^.:«. 

^  Jnstus  Menius. 

1)  Der  Abschreiber  bat  dazu  bemerkt:  „forte".  Wahrscbeiolich 
aber  ist  „Lutheri"*  zu  lesen.  Gemeint  sind  die  bei  Euders  VI,  S. 74 
Anm.  4  u.  5  genannten  Schriften.  Enders  Nr.  1208  ist  danach  wohl 
genauer  zu  datieren:  zweite  Elälfte  vom  September  1627. 


3. 

Beiträge  zum  Briefwechsel 

der  katholischen  Gelehrten  Deutschlands 

im  Eeformationszeitalter. 

Aus  italienischen  Archiven  und  Bibliotheken 

mitgeteilt  von 

Walter  Friedensburg. 

(Schlufs.)  1 


IX.    Robert  Vanohop. 

In  der  Vorbemerkung  zu  dieser  meiner  Herausgabe  der  Briefe 
der  katholischen  Gelehrten  Deutschlands  ^  teilte  ich  mit,  dafs  ich 
die  auf  deutsche  Verhältnisse  bezüglichen  Briefe  des  Irländer&i 
Kobort  Vauchop  in  meine  Aufgabe  einbegriffen  habe  und  seiner  Zeit 
veröffentlichen  würde.  Inzwischen  ist  mir  aber  ein  gröfserer  Teil 
der  zu  diesem  Zweck  gesammelten  Briefe  dadurch  vorweggenommen, 
dafs  ß.  Duhr  sie  in  der  „Zeitschrift  für  katholische  Theologie"  ^ 
hat  abdrucken  lassen.  Doch  ist  eine  Eeihe  einschlägiger  UM 
Vanchops  Duhrs  Aufmerksamkeit  entgangen;  aufserdem  hat  er  bei 


1)  Vpl.  Bd.  XVI,  S.  470ff.;  Bd.  XVIII,  S.  106 flf.  233  flf.  42öfi. 
r)96ff.;  Bd.  XIX,  S.  211  ff.  473ff.;  Bd.  XX,  S.  59flf.  242ff.  öOOff- 
Bd.  XXI.  S.  537ff.;  Bd.  XXIII,  S.  llOff.  dieser  Zeitschrift. 

2)  Vpl.  diese  Zeitschrift  Bd.  XVI,  S.  475. 

3)  B.  Duhr,  Ungedrucktc  Briefe  des  Erzbischofs  Dr.  Vauchop  uujl 
seines  Gefährten ,  des  Jesuiten  P.  Claudius  Jaius :  a.  a.  0.  Jahrg.  189' 
S.  593-021. 


FRIEDENSBURG,  BEITRÄGE  ZUM  BRIEFWECHSEL.  439 

Terschiedenen,  die  er  kennen  gelernt,  sich  mit  dem  einfachen  Hin- 
-weis  begnügt.  80  bleibt  mir  wenigstens  noch  eine  Nachlese  nn- 
gedmckter  Stücke  übrig;  des  Zusammenhangs  wegen  werde  ich 
aber  auch  die  von  Dnhr  veröffentlichten  an  ihrem  Ort  erwähnen. 
Bobert  Vacchop  entstammte  einer  irischen  Familie  ^  Vor 
4en  Verfolgungen  Heinrichs  VIU  flüchtend  verliefs  er  sein  Vater- 
land nnd  nahm  seinen  Aufenthalt  an  der  päpstlichen  Kurie.  Als 
Lohn  für  seine  Anhänglichkeit  an  die  katholische  Sache  erhielt 
er  1539  das  Erzbistum  Armagh  in  Irland,  ohne  dies  Amt  indes 
antreten  zu  können.  Statt  dessen  entsandte  ihn  die  Kurie  Ende 
]  540  im  Gefolge  des  aufserordentlichen  Nuntius  Campeggi,  Bischofs 
von  Feltre,  zum  Wormser  Beligionsgespräch,  dem  er  als  päpstlicher 
Theologe  beiwohnte.  In  gleicher  Eigenschaft  trefi'en  wir  ihn  1541, 
dem  Legaten  Contarini  unterstellt,  während  der  Beligionsverhand- 
lungen  in  Regensburg.  Nach  deren  Beendigung  kehrte  Vauchop 
an  die  Knrie  zurück,  mufste  sich  aber  bereits  im  Anfang  des 
folgenden  Jahres  aufs  neue  nach  Deutschland  auf  den  Weg  machen, 
einer  Anregung  Morones  entsprechend,  der  bei  seiner  Wieder- 
aussend ung  als  aufserordentlichor  Nuntius  die  Beigabe  einiger 
sittenstrengen  bewährten  Theologen  gewünscht  hatte.  Unter 
diesen  erscheint  nun  Vanchop  in  erster  Linie  ^ ;  in  seiner  Beglei- 
tung aber  reisten  Claudius  Jajus  nnd  Nikolaus  Bobadilla,  neben 
Feter  Faber  die  ersten  Jünger  Loyolas,  die  unser  Vaterland  be- 
treten haben.  Vanchop  begab  sich  mit  den  Seinen  erst  nach 
Speier  zu  Morone,  dann  aber  suchte  er  den  seiner  Wirksamkeit 
speziell  überwiesenen  Schauplatz,  die  Diözese  Regensbnrg  nnd 
Umgegend  auf,  wo  er  bis  zum  Jahre  1544  thätig  war  ^.  Auf 
diese  Wirksamkeit,  die  sowohl  dem  Kampf  gegen  den  Protestantis- 
mus galt  wie  ganz  besonders  die  Reform  des  katholischen  Klerns 
ins  Auge  fafste,  werfen  die  nachfolgenden  Briefe  und  Berichte 
ein  helles  Licht  und  bringen  viele  bemerkenswerte  Einzelheiten, 
während  auch  für  die  Periode  der  Religionsverhandlungen  von 
1540  bis  1541  Vauchops  Mitteilungen  selbst  neben  dem  reichen 
Material,  was  schon  vorliegt  ^  nicht  unwillkommen  sein  werden. 


1)  Über  seine  Familienverhältnisse  enthält  Nr.  263  einipe  Hinweise. 

2)  Vgl.  die  Instruktion  für  Morone  vom  8.  Januar  1542  bei  Ray- 
»aldus  1542  §  5  (tccum  mittimns  doctorem  Scotum  et  alios  nonnullos 
viros  peritos  et  valde  pios,  qui  tibi  pareant,  quos  a  uobis  pctiisti,  et 
quorum  opera  non  parum  adjumenti  actiouibuus  tuis  praestaie  poterit) 
und  besonders  die  undatierte  Instruktion  für  Vauchop  und  Jajus,  ge- 
druckt bei  Duhr  a.  a.  0.  S.  594—596. 

3)  Über  die  Unterbrechung  dieser  Tbätigkeit  durch  eine  abermalige 
Reise  nach  Rom  und  Vauchops  erneute  Aussenduug  im  Jahre  1543 
Tgl.  die  zweite  Anm.  zu  Nr.  270. 

4)  Auch  eine  Anzahl  von  Briefen  Vauchops  aus  dieser  Ztit  ist 
schon  fiül.er  gedruckt  woiden,  s.  die  nächste  Anmerkung. 
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260.  Robert  Vanohop,  Erzblsohof  tob  Armagh,  aa 
Kardinal  Aleaader :  Verschleppong  des  Beligionsgespriehs. 
Konnivenz  einiger  Katholiken  gegen  Ober  den  Protestanten.  Be- 
vorstehende Erklärungen  beider  Teile  Aber  die  Erbsünde  und 
die  Bechtfertigang.  Übersendung  einer  Abhandlung  Melanch- 
thons  und  einer  Philippica  des  Cochlaeus.  1540  Dezember  U 
Worms  *. 

Aus  Florenz  Carte  Cerviniane  filza  4  fol.  101,  Orig. 

Protestantium  diversitas  et  vafirities  '  hucusque  me  adeo  sos- 
pensum  tenuerunt  nt  quid  certi  B"^  D.  V.  scriberem  prins  dod 
habuerim  et  nunc  etiam  nichil  scitu  dignnm  habeam.  colloqnii 
preludia  (credo  propter  quorundam  Chatholicorum  conniventiam 
—  quos  tanquam  viscerales  hostes  admitti  non  debere  fmstra 
tentavimus  —  dolos  Protestantium  patientem  atque  bis  faventem) 
19  novembris  cepta  in  hunc  usque  diem  protracta  sunt  faodie 
responsio  Chatholicorum  circa  articulos  de  peccato  originali  et 
justificatione  proponi  debet.  quicquid  adversarii  respondebunt  et 
quicquid  decernetur,  faciam  B"*™  D.  Y.  per  piimum  nunciom 
certiorem.  contendebant  Protestantes  comitiorum  istorum  coUo- 
quium  palam  tractari  ant  scriptis  et  tipis  publicari;  restiternnt 
nostri ;  postremo  de  consensn  presidentum  nullo  modo  acta  publi- 
canda  esse  nisi  ad  futuram  dietam  Batisponensem  decretnm  est. 

Mitto  ad  B.  D.  V.  libellum  Philipp  Melanctonis  de  offitio 
principum,  quem  ego  magna  diligentia  quesitum  majori  difficnltate 
habui.  respondit  et  Philippica  est  invectus  Cocleus  in  eum  libellum 
atque  alios  ejobdem  duos.  illam  Philippicam  ad  honorandum 
d.  Nicolaom  Ardinguellium ,  San™^  Domini  Nostri  secretariam^ 
emandavi.     R™*  D.  V.  diu  feliciterque  valeat. 

Ex  Vormatia  festinanter  14  decembris  1540  ^ 

261.  Vanohop  an  Aleander:  Einigkeit  der  Protestanten  in 
der  Glaubensfruge.  Spaltungen  bei  den  Katholiken.  Verhand- 
lungen   zwischen  Melanchthon   und  Nausea   über  die  Zahl  der 


1)  Im  Codex  des  vatikanischen  Archivs   Nunziatura   di  Germania, 
vol.  68,   fol.  191»— 22«,  25»— 29*,   29^—33*   finden   sich  f?leich«iti|:e 
Abschiiften  von  sechs  Briefen  Vauchops  aus  Worms  (1640  November  26 
bis  1541  Januar  18),  eines  Briefes  des  nämlichen  aus  Nürnberg  (1541 
Februar  19)  und   eines  aus  Regensburg  (1641  Februar  27).    Sämtlick 
Stücke   sind  gedruckt   von  Moran   im  Spicilegium   Ossoriense  (Dublio 
1874),  p.  ISsqq.,   fünf  davon  auch   bei  Lämmer,  Monumenta  Vati* 
cana,  nr.  187.  188.  195.  210  u.  213. 

2)  Zur   Würdigung   dieser  Vorwürfe   vgl.    meine   Studie  über  da? 
Wormser  Religionsgespräch  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  XXI,  112 ff. 

3)  Das  Stück  trägt   aufser  Vauchops  Namensunteischiift  auch  d'^ 
des  Anthonius  de  Surye  (ex  mandato  domini). 
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Kolloquenten    und    ibie  ErwSblung.      Eingabe    einer  protestan- 
tischen Beschwerdeacbrift  an  Granvellii.     Eine  Veröffentlichung 
Melanchthona   über   die   Priepterehe   u.  s    w.     Näheres   teilen 
die  Depeschen  des  Nuntius  Campeggi  mit.    1640  Dezember  22 
Worms, 
Ans  Florenz  Carte  Cerviniane  tilza  4  fol.  lUO,  Oiig.  (praes.  Bomae 
17  janoarii   1541). 
Etsi  Bcio  me  B™*  D°'  Yeatre  jucunduoi  uuntium  non  allaturnm, 
tarnen    quia  hie  Burn,  tit  et  quiJ  fiat  reco^oscam  et  si  opns  sit 
Imctem,  faciendum  putavi  nt,  quoqiiü  modo  res  uolloquii  se  hsherent, 
bignificaiem.    quas  quidem  ma^no  cum  dolore  et  prius  intelieii  et 
nunc  ecriro  cum  majori  cordia  uffectione. 

Protestanlea  (alioquin  maiime  diTersi  et  yarü  in  rebus  Gdei) 
contra  eccleeiam  Teluti  digiti  luanLs  coherent  et  eue  eecte  nephanda 
proposita  pertinaciter  amplectuntor  et  proaequnntnr,  sibique  plures 
ex  ncstiis  coDJongere  cfnlinuo  laborant  et  in  Buam  sentenliam 
traheie;  in  quam  nuper  comitis  Palatini,  BrendeburgeDBis  electorta 
nc  ducia  Juliacensia  deputatos  conBiliarioB  desceiidifise  '  pro  certo 
est,  qtippe  qoi  decimo  quinto  hnj'B  niensis  a  Catholicie  se  aub- 
Btraxerint  et  ginguli  BepHraiim  tjcriptura»  super  articali»  propositia 
edideriut  ea^que  longe  ab  ulioicm  octo  votorum  opinione  differentea. 
a  leliqiiis  octo  votoium  dovtoribus  cum  rogati  esBent  et  moniti, 
poftienii>  etiam  quod  facere  vellent  non  Taciendum  esBe  rationibns 
validia  coovicti,  reBponderunt  fie  mandata  Buorum  principuni  trans- 
gredi  non  pofcse.  in  hoc  male  Catholicia  contigit  habuisse  inter 
se  viscerales  inimicos,  quod  quidem  preiideram  jiimdQdum,  cum 
scirem  ei  tei  conailiarÜB  quosdam  propler  beresim  legno  nostro, 
partim  aliunde  etiam  prosciiptos,  alios  apostatas  et  uxoratos  contiiL 
boDOE  eccleGie  viventes  tooreB.  itaque  sepiua  institi  apud  dominum 
Feltrensem  nt  ille  omnibus  modis  contendere^  et,  si  poBaet,  efßceret 
qnatenus  Uli  a  ceteria  eiclnderentur,  ne  contagione  allquarum 
pecndum  reliquum  pecua  iuficerelnr.  feciqne  tarn  id  impensius, 
ne  Prot  est»  ntibua  jaclantie  causa  daretur  poatea,  qua  ae  (falte 
qoidem)  boa  principea  ad  se  defleiisse  et  ipsorum  animis  opinicnem 
eorom  cecte  inculcaase  produmarent,  quod  quidem  illos  facturns 
non  dubito.  factum  est  piedictorum  triura  principum  declamatione, 
nt  undecim  vota  (qne  iitrique  parti  lotidem  ascripta  sunt)  ad 
ptuiioia  ledigenda  etse  putentur,  non  tarnen  ad  tarn  pauca  (vel 
!:9ltem  DOn  ila  eligenttu)  ut  decima  nona  bnjns  Melaucton  domino 
NauBee  Vienuensi  coadjutori  persuadere  nitebatur.  ita  cgit  apud 
eum  subtiliasimDS  ille  ibeter  Pbilippus:  primo  de  protractione  et 
dilatidne    coiloquii    conquestus    est    idque    multitudini    imputavil, 

l)  Orig.  decendiasc. 


^ 
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▼olens  Vota  utrinque  terna  esse;  eos  vero  qui  Totis  preessent,  ita 
eligi  debere,  videlicet  quod  qoi  pro  nobis  votarent,  a  Frotestantibus 
eligerentur,  qui  vero  pro  Protestantibüs,  a  nobis.  credo  si  iU 
Catbolicis  visum  fuisset,  illos  non  multom  in  electione  nostronim 
laboraturos  fuisse,  sed  in  promptu  haboisse  eos  qnos  sententie  sue 
propngnatores  non  solum  existimarent,  sed  penitns  scirent  et  perfecte 
crederent  fnturos.  scio  saltem  illos  neqne  Ekium  neqae  Jo. 
Mensingerum,  suffraganeum  Halbeistadensem,  fuisse  electuros,  quos 
prorsns  exclndi  et  a  principio  colloquii  voluemnt  et  nunc  idem 
contendunt.  Protestantes  heri  apnd  dominum  de  Granvella  vehe- 
mentissime  (et  scripto  qnerimonie  libello)  conquesti  sunt  qood 
publica  disputatione  et  eo  modo  quo  in  recessu  Haganoensi  con- 
clusum  est,  in  bis  comitiis  non  procederetnr. 

Philippos  Melancton  superioribus  diebus  nephandum  libmm  de 
conjugio  sacerdotnm,  de  episcoporum  potestate  et  confutatione 
abusuum  . . .  ^  in  lucem  emisit  (id  profecto  hoc  precipuo  tempore, 
quo  de  concordia  tractatur,  facere  non  debnitl),  quem  ego  San"^ 
Domino  Nostro  emandavi. 

Mitto  ad  B"*™  D.  V.  litteras  dicti  suffraganei  Halberstadensis, 
quibus  rogo  ut  reepondeas,  ut  eas  ad  te  pervenisse  intelligat 
multa  alia  cum  ex  literis  Bev.  domini  Feltrensis  ad  B*"^^  cardi- 
nalem  Farnesium  ^  Dominatio  Vestra  B"**  intellectnra  sit,  non 
scribo.  dominus  Jesus  Chiistus  istorum  malorum  principia  in  bonos 
exitus  convertat  et  B.  D.  Y.  consoletur,  que  diu  feliciterque  valeat 

Ex  Vormatia  22  decembris  1540  festinantissime  \ 

1€1,  Vanohop  an  P.  Paul  III.  ^ :  Freut  sich ,  dafs  das 
Beligionsgespräcb  ohne  Schaden  für  die  Kirche  zum  Abschlufs 
gekommen  und  die  Hoffnung  der  Protestanten,  welche  die 
Bäte  dreier  katholischen  Fürsten  bestochen  hatten,  vereitelt  ist. 
Eurbrandenburg  neigt  in  den  meisten  Dingen  zum  Protestan- 
tismus. Schrieb  früher  über  die  eigennützigen  Bestrebungen 
der  Fürsten.  König  Franz  als  Hort  der  Deutschen.  Englische 
Gesandte  beim  Kaiser.  Kürze  dieses  Briefes.  1541  Janoar  18 
Worms. 


1)  Nicht  mit  Sicherheit  zu  lesen. 

2)  Ein  ausführlicher  Bericht  Feltres  an  Farnese  vom  23.  Dezember 
1540  befindet  sich  in  Neapel,  Garte  Farnesiane  fasc.  738,  eigenh.  Ori^- 
(mit  dem  irrtümlichen  Monatsdatum  November);  Abschiift  im  Arcli- 
Vat.  Nunz.  di  Germania,  vol.  58,  fol.  179»>--184»». 

3)  Trägt  aufser  Yauchops  Namensunterschrift  auch  die  des  Ad- 
thonius  de  Surye  („ex  mandato^*). 

4)  Vjjl.  das  parallel  gehende  Schreiben  Yauchops  an  Farnese  vom 
gleichen  Tape,  gedruckt  im  Spicilcjnum  Ossoriense. 
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Arch.  Vat.  Lettere  di  principi  vol.  LS  ful.  IH'^,  mangelhafte 

Abscbrift 
Beatiäsime  puUr.  Eccimdum  Bpen  et  üduciam  noslrdin  iu 
sta  Jesn,  quam  litteris  ad  Sanctitatem  Vcatiam  nono  decetnbris 
is  ...  '  ei^niticavi,  hoc  colloquium,  dolis  at  astutÜH  Satbane 
ümeutum  ..."  pravitatis  scismatice  aiopliationia  prumotnai, 
Bnem  Labeit  tsjne  Ulla  lesioue  atque  sine  aliqua  ecclesie 
FautioDe,  quam  tumon  totis  viribus  ioreire  cunabunlur  adversarii. 
a  catbolicurum  io  prima  articulorum  oblutione  dissensio  et 
rsiUs  (de  qua  re  brevissimum  memoriale  15  decembris  Sanctitati 
.re  misi)  Dostrus  cautiorea  leddidlt  et  ne  Protestantes  qaod 
abant  per  hoc  colltjqnium  efßcere  agsequerentur,  obstitit.  non 
t  adeo  Clausa  umbra  istüram  iniquitas,  ut  veritatia  radiis 
ri  potuerit.  tandem  enim  in  lucem  veuit  istorum  trium  prin- 
m  coDsiliarioa  ab  istis  corraplos  esse;  unde  spes  orta  est  qoii 

facile,  ut  crediderant,  hos  ires  principes  in  eorum  opiniooem 
ensuros,  quamvis  de  Brande burg^entii  electore  (quod  Jam  in 
.is  loDge  antea  defecerit)  iuririuior  ^  sit. 
Bescripsi  B."'  cardinali  Farnesiu  7  bujus  *  quomodo  tempore 
s  C'jlloquii  quodam  privata  commoda  et  factiones  prinuipum 
late  bint,  de  quibuü  Sunctitatem  Vestram  aliunde  ampliua 
matam  non  dubito.  ajaut  qui  Galliciä  rebus  iti  Germania 
mbunt,  regem  eo  affectu  se  in  his  gesaiese,  ut  sibi  conjunutos 
Dunos   uonßrmaret    et    ut   tutoreoi    ac  muuitorem  se  redderet. 

oiatoies  regis  Anglio  Cesarem  ad  dietam  comitantur.  excuset 
itiitem  ''  cumpendiosam  epiatole  mee  festinus  cursoris  discessus, 
luo  vis  per  burum  ''  ante  mouitua  uum.    äcribam  per  primum 

Auditores  tautom  bic  fuimua,  sed  apperiet  Deus  tempore  soo 
Mi  mulorum  et  surdos  fuuiet  audientes,  qui  verit:ite  mendacia 
eret  et  dolos  sinceritate  conculuabit.  dominus  Jesus  CbristuE 
vestras  per  misericurdiam  suam  impleat  petitiunes  uum  con- 
rum  uoimi  vestri  conti rmationo. 
Wormatie  18  januarii  1541. 

I.  V«nohop  aa  Faraese:  Ein  Brief  Farneses,  der  Hoff* 
ung  auf  iiückfiihruDg  der  Abgi'fallenen  gewährt,  brachte  ihm 
rest   iu   seinem   Submerz   über   den  Tod   seines   Vaters,   der 


1)  E)  folgen  die  mir  onverständlichcu  Worte:  contemptam  apiid  n 

2)  Ebenso:  hec  tue- 

3)  Nämlich  spes. 

4)  Gedruckt  bei  Moran  sowie  bei  L  Ü  m  m  e  r  1.  1.  p.  321  sq.,  iir.  1! 

5)  So?     Vorlage:  conditatem. 

6)  So?     Vorlaiic:  omnia. 
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des  Sohnes  wegen  Ton  E.  Heinrieb  Vm.  in  den  Kerker  ge- 
worfen, kurz  nach  seiner  Freilassang  starb.  Vaaebops  Schwager 
ist  noch  im  Gefängnis.  Bitte  um  Hilfe  zur  Erledigong  einer 
Schuldenlast;  schrieb  darüber  schon  früher  an  den  Papst.  Die 
englischen  Gesandten  hier.     1541  Januar  26  Speier. 

Aus  Parma  Arch.  di  Stuto  Carteggio  Farnesiano,  Orig.     Erwähnt 
Duhr,  Ungedruckte  Briefe,  S.  598  Anm.  1. 

In  tempore  consolationem  michi  a  domino  missam  non  dubito, 
quum  littere  vestre  9  januarii  conscripte  ^  pervenemnt;  eadem  die 
alteras  aliunde  acceperam  mortis  patris  mei  indicep.  ex  quibus  cum 
gravem  dolorem  (ut  omnes  uaturaliter  hoc  casu  moveri  solent) 
contraiissem,  eum  ita  leniri  ac  remitti  Testris  perlectis  sensi,  sc 
si  temporale  dispendium  spirituali  lucro  compensassem.  dici  enim 
non  potest  quantnm  existimatione  vestra  et  opinione  spes  mea  de 
reductione  ovium  errantium  erecta  et  corroborata  sit,  cum  B"^* 
D.  Y.  ita  confidere  ac  censere  de  bis  rebus  intelligerem :  Deum 
videlicet  propitium  futurum,  si  nos  patrocinio  suo  condignos  red- 
deremus.  restat  tarnen  adhuc  non  quidem  de  morte  patris,  sed 
de  causa  mortis  (quod  qnidem  quum  ego  non  possim,  secundam 
gratiam  Dei  patior)  tormentum.  eam  ipsam  causam  etsi  jandodom 
rescirem,  nolebam  tarnen  San™^  Domino  nostro  declarare,  confidens 
in  Christo  Jesu  aliquando  futurum  ut  prius  de  liberatione  in- 
nocentis  patris  quam  de  detentione  propter  me,  innocentem  filiaiu, 
Sanctitatem  Suam  certiorem  facerem.  de  innocentia  mea  testabitur 
(imo  vero  gratia  sua  jara  abuude  testatus  est)  San™"'  Dominus 
Noster.  accusatus  sum  falso  apud  regem  nostrum  do  ambitione 
illius  monasterii  Dribourg,  quo  quidem  quam  lubenter  me  exuerim 
jjma  j)  y  j^Qy\i  impositum  est  patri  meo  de  nnnciatione  v»- 
cationis;  veritus  Jiberavit  eum.  a  carcere  dimissus  rediens  domum 
suam  in  via  mortuus  est.  habeo  preterea  sororis  mee  maritum 
adhuc  bodie  (quia  de  ministrata  ad  expeditionem  bullarum  pecunia 
in  suspitionem  venit)  in  carceribus  detentum;  liberabit  (spero) 
ipsum  qui  Suzannam  Talso  insimulatam  libera?it. 

R"**  domine,  tum  benignitas  vestra,  tum  de  facultatibus  meis 
(que  in  sola  liberal it^te  San™*  Domini  Nostri  consistnnt)  certissima 
cognitio  luciunt  ut  et  aliam  necessitatem  meam  significem.  cum 
michi  San*"***  Dominus  Noster  predictum  mouasterium  contulisset, 
abstinui  octo  mensibus  continuis  ab  ea  provisione  quam  miclii 
Sanctitas  Sua  in  stipendia  dabat.  quo  tempore  debitum  ducen- 
torum  quindecim  scutorum  contraxi,  quos  ex  reditibus  monasterii 
refundere  decreveram.  consideret  R*"*  D.  V.  michi  neque  ex  monau^- 
terio  neque  ex  parentibus  meis,    qui  aut  sie   affliguntur    aut  de- 


1)  Nicht  vorhanden. 


I 
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tinentar,  subveniri  posEe.  acripsi  de  ea  re  ad  SaD'°°'°  Dominum 
Nostram':  mitto  literarum  exemplar,  quia  non  redditas  suspicor. 
rogo  B"*"  D,  V.  ut  pluribna  afflict«  iata  tollatur  afflictio.  placeat 
■gm  Düi  y__  „bi  commoditaa  se  obtulerit,  de  hac  re  E"""  cardinali 
Anglie  colloqui;  dederam  in  cumulo  suu  illas  literas,  quia  in 
bnJQs  pecunie  mutuatione  michi  adjutor  fait. 

Scripsiäsem  vobie  de  oratoribus  regia  Änglie,  nisi  se  ampliBsime 
A6  bis  ac  eorum  moUtionibus  scripsi^so  domiDUS  Feltrensig  hodie 
asseruisiiet '.  dominu»  Jesus  Christus  ab  iatis  ac  alüs  malia  in- 
tentia  ecclesiam  Huam  liberabit,  qui  T.  B"""  D.  in  eua  gratia 
üemper  conservet. 

Ei  Spira  26  quam  festinatissime. 
I  Vestrae  111"""  ac  ß""  D.  aervitor 

I  K.  Vaucbop. 

264.  Faroese  an  Vanohop:  Dank  für  einen  an  den  Papst 
gerichteten  Brief,  der  u.  a.  von  der  Zwietracht  unter  den  cbrist- 
licben  Fürsten  bandelte.  Campeggi  wird  abberufen;  Vaucbop 
und  Badia  sollen  bei  Poggio  bleiben,  der  bis  zum  Kommen  des 
Legaten  TQr  a1!es  sorgen  wird.  1541  Februar  5  Bom. 
Aus  Parma  Arch.  di  Stato  Carteggio  Famesiano,  Eoniept 

I  Uirifice   delectatus   est   San*""*   Dominns  Noater    literis    tuis, 

\  qoas  nd  ejus  Sanctitatem  proiime  dedisti:  non  quod  quidquam 
quod  magnopere  delectaret  Ijabereut  —  ndeo  sunt  omnia  adver- 
saiiomm  srtiQciis  inculcata  — ,  sed  quod  in  bis  eipressam  quan- 
dam  qaasi  imaginem  animi  tui  aperti  ac  simplicis  videret.  quod 
vero  de  nostromm  principum  discordiis  scribis,  etsi  nihil  novi 
San"*  Domino  uccidit,  fuit  tamen  ejus  Sanctituti  non  injucundum 
ea  ei  tuis  potissimum  literis  coguoscero;  nee  erant  fere  quae  ad 
tuas  epistolaG  baberem,  reliqua  ex  meia  ad  Feltrensem  episcopum 
literis  intilliges. 

Roma  di  5  di  febraro. 

San*""*  Dominus  Noater  conatituit  ut  episcopus  Feltrensis  redeat 
in  urbem,   tuqne  nna  cum  magistro  sacri  palatii  remaoeas  apud 


1)  Wohl  auf  diesen  Brief  antwortet  Fameae  in  Kr.  264,  wo  er  aller- 
dings auf  die  hier  berührte  Angelegenheit  nicht  eingeht,  EonderD  für 
alles  Nähere  auf  eio  parBllelgehcndea  Schreiben  an  den  Nuntius  rer- 
■wtäsi. 

2)  Ein  Schreiben  des  Bischofs  vom  2G,   liegt  vor,  gedruckt  von 
trieb  im  Historischen  Jahrbuch  Bd.  IT,   S.  656f.;  doch  handelt 

OB  nicht  von  den  eagUachen  GesandtPU ;  eben  sowenig  die  utLchstvorauf- 
geh^nden  Berichte  Campeggis,  sodafs  die  hier  angezogene  Depesche 
verloren  £u  sein  scheint. 
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PoglJliiim  ',  qui  vobU  nnn  deerit  in  omaibna  qoao  opus  Tuerint 
rsque  dH  a'tTeatum  R*"'  legati. 

26S.  Vanohop  an  P.  Panl  III.:  hat  ?Brnömmen,  dtüä  der 

Piipst  ejnf  Reform  der  Kirche  plane;  beschwört  ihn,    es  nicht 
bei  der  (,'uteii  Ab.sicht  zu  lassen,  eon<lem  seine  Plans  inr  Aa&- 
filhrung  zu  bringen.     Schildert    die  Verkommenheit    de^    katho< 
lischen  Klerus  in  Deutschland.    Luther  schreibt  gegen  ilie  welt- 
liche Macht  der  Püpste.     1541   Man  5  Regensburg. 
Ans  Neapel  Citrte  Funiesiane  fasc.  753  (frflber  fasc.  746),  Oiig. 
Krwaljnt  Duhr,  Ungedr.  Briefe,  S.  598,  2  (irrtQmlicti  als  an  Farnesa 
gerichtet). 
Exiit  sermo  bonus  jam  in  omnes  bas  partes,  Sanctitatem  Ves- 

tram optimi  conceptus  circa  refnrmationem  partnrire  iiuem 

semper  habuit.  hie  sermo  honis  sine  dnbio  in  bonom  cooperatn- 
ruB  est,  vacillantes  in  ubedientia  eccle^ie  oonßnnaturus  atque  fidei 
hostes  (si  perseverantia  oeptum  sequatur)  suppressurus.  sola  p«r- 
sererantia  meretnr  viris  gloriam  et  Tirtutibus  coronam ,  absqae 
ipsa  <iec  qui  pugnat  victoriain,  nee  qai  Tiacit  palmam  consequitor; 
non  cnronabitnr  enim  nisi  qni  fertissime  certaverit.  et  qni  per- 
severaverit  in  finem,  hie  salvus  erit.  faxit  Jesus  optimns  maxi- 
mus  ut  a  suo  sanctn  propasito  Sanctitas  7estra  non  avertator, 
pretextu  etiam  quorumcumque  aliorum  quomodolibet  apparentium 
negotiorum,  ne,  dum  gravibus  morbis  qni  impenderu  pntabuntur, 
Sanctitas  Vestra  occurrere  velit,  gravissimos  qui  jam  partem  cur- 
poris  eccleste  infecerunt  atque  reliqnam  adoriuntar.  rehementiwi 
sevire  et  contagiose  serpere  ponnittat.  aroebnntur  vero  comode 
que  timentur,  et  tollentur  mala  que  jam  infesta  sunt,  in  hnstiani 
'^onruaionem,  in  oortim  qni  titubant  stabilitatem,  si  reformii- 
tionis  romedium  (quod  ainceriorem  et  convenientiorem  vivenäi 
modum  pariet)  adhibeiitur.  hoc  etenim  pacto  fiet  ut  Catbolici 
exemplo  bnnoram  morum  redeant  per  sanani  doctrinam  ad  ?itun 
meliorem,  et  ut  heretici  ab  errore  dugmatum  (si  non  sUtim 
ad  imitationem  bono  vite  redibunt)  saltem  ad  Odem  sane  doctrin? 
r.onvertantur.  necessitatis  quippe  est  ut,  sicnt  homines  prnpUr 
eiempla  male  rite  reliqiiernnt  bona  npera  et  tandem  bonam  doc- 

1)  Das  AbberufuiiffBscb reihen  belindct  aicli  im  Carteggio  Farnesiw" 
zu  Parma,  vom  6.  Februar  datiert  (Konzept);  es  heifst  hier  auch:  U 
mastro  del  sacro  palaizo  et  il  dottore  Scoto  reeteranuo  alla  diet»  wl 
R""  Icgato,  come  per  le  altre  ho  scritto  esserc  la  mente  di  Sua  S»b- 
titü  et  come  di  nuovo  scrivo  a  l'uno  et  l'altro  per  commissione  su«,  con- 
mettendo  al  nuntiu  Poiteio  che  li  provegi^a  di  quanto  bafessero  & 
biäognn  dopo  la  partiu  di  V,  S.  et  inanzi  all'  arrivo  del  legato.  Vgl. 
auch  Lämmer,  Monum.  Vatic,  ur.  208,  p.  5äOj  Pieper,  Znr  EM- 
atebungsgeschichte  der  ständigen  Nuntiaturen,  S.  140. 
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trinnm,  itii  pBr  exempla  sanctorum  apemm  redeant  ad  sinani  doc- 
triaam  et  saiicto^^  mareü.  mirum  est  supramüdum,  beatissime 
pater,  quiim  tiibil  Spiritus,  quam  nihil  devotionis,  quam  denique 
nihil  i;ultus  in  hac  tota  natione  reperiatur.  loquor  etiain  quantum 
ad  eo»  qui  noineQ  hvbent  quod  rivant  sintque  Catholici. 

In  prejatis  vix  aliud  gravius  sentiment-nn  rfiperin  quam  doloreoi 
qaeodam  de  amissione  bnnorum  tempur.tüum  eculesie.  in  mo- 
nachiä  »c  manialibus  adhuc  quidiim  viget  timor  ne  ejicianttir  de 
]ocia  aais.  refriguit  prorsas  chiiritaa,  spiritus  devotionia  jam  lon^e 
receseit  ab  eis,  aaDerdatea  etiain  public!  concubinarii  (id  quod  e^C 
uniTerBale  ia  bac  natione)  äatia  sibi  videntar  Catbolici,  quia  non 
credunt  erroribus  Hrotestantium.  de  secularibas  paooiora  scio; 
attamen  hoc  unntn  aciu  quod,  licet  nonnuUi  slnt  propngnatorea 
et  zelatores  ecclesie,  pauci  tttoiDD  sunt  qui  perfeutam  uoguitionem 
de  animarum  stiarum  malis  babeant.  quomodo  fiet  ut,  qui  in 
propria  causa  salntld  eteroa  adeo  frigent  et  sunt  incurii,  quo- 
modo,  inqnatn,  liet  ut  ad  se  eos  trabant  qui  jam  omoino  abaciaäi 
sunt,  imo  vero  qui  in  dies  migia  ac  ma.g\s  elongantur?  oportet, 
beatisaime  pater,  cullabentea  pnus  sese  erigere  qu:ini  collapsis 
manum  ad  enblevationem  porrigere.  id  vero  per  reformatioDis 
Tiam  facillime  Sanctitas  Vestra  preatabit.  ad  quam  etat  scio  me 
temerariam  hortatoretn  videri  posse  (Doua  tarnen  seit  quid  respi- 
ciam  hec  scribons  et  quam  obeervantissimus  sim  Sanctitatia  Veatre), 
veruDtamen  id  notum  ßeri  Sanctitati  Vestro  mibi  aatis  erit  te- 
merarioB  adverdariorum  ausus  me  liorum  verborum  non  tarn  temc' 
rarie,  quam  boue  et  siucere  voluntatJs  eructatorem  reddidi^se, 
oempe  quum  ipsi  spiritui  maltorum,  quos  maligna  pravitate  con- 
taminarunt ,  per  hanc  reformationem  lumen  redditum  iri  metuuDt 
atque  inde  ücisma  sopiturum,  aliam  ncphaodam  seditlonem  exciture 
machtnantur  libro  nuper  per  [jutberum  lingua  germanica  editu, 
quo  buic  misorrime  genti  perantidere  conatur  summos  pnntlfices 
injuste  uaurpaase  ac  per  tirannidem  veadicasse  quicquid  temporalia 
Jurisdictionis  et  dominü  babent. 

Consideret  Sanctitaa  Vestra  quibua  diabolicia  artificüa  adveraarii 
moliontar,  ut  contagiosum  sciama  non  solum  nutriant,  sed  ut  popu- 
i09  ad  arma  contra  ecclesiam  provocent.  et  recurrat  semper  Sanc- 
tita«  Veatra  ail  illud  verum  unum  Christianiami  malornm  antidotum : 
reformationem.  Jnret  domino;  votum  vJncat  Ueo  Jacob,  se  uou 
daturam  oculia  suia  dormitatiooem  et  palpebris  quietem ,  donec 
ecclesiam  Del  reparaverit  et  muroa  aancte  Hierusalem  reedißcaverit. 
noa  credo,  beatiaaime  pater,  Sanciitatem  Vostram  obliviaci  posae 
frequentissimaa  inapirationea  divinas  atque  eiteroas  admoDitionea, 
quibua  bactenna  Dei  dementia  secum  uaa  est.  audi  igitur,  beatiasime 
pater,  quid  extra  te,  quid  in  te  per  prospera  et  adveraa  loquatiir 
domious,  audi   ploratus   optimorum   clirietianorum ,  quos   immittit 
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Spiritaa  Sunetua  pro  pastoie  suo  et  prn  OTibos.  attende  ad  furorw 
GODtra  Bcclesiam  et  SanctitateDi  Tuam,  qnos  soscitat  Sathau  p«r 
mimatroBBucahereticos.  contemplare oppressionea  bellorumceterKjae 
miile  incommodu  corporum  et  animarum,  qua  omaia  male  optarent 
inimici  tui  venire  saper  SaDctitutem  Tuam  et  eanctam  sedem.  Dem 
per  ^ratlaiu  suam  impetuosus  ventoa  naviünlam  vestram  agitant« 
cnhibebit  et  cum  opera  Sanctitatis  Vestre  aedabit.  unurn  Baperast 
quod  ma  valde  urgar,  ut  tarn  affectuaae  refuraiatioals  consommationeiB 
s^ilutarem  Sanctitatis  Vestre  menti  frequenter  inculcem.  Protestantw 
dicunt  Ecriptas  esse  bacteous  ßoine  reformatioaes,  nibil  ajuot  ei  iUU 
exequutioni  demandatum :  idem  nunu  futurum  expectant.  confundtt 
eos  dominus  in  expeutatione  sua  et  Sanctitatem  Vestram  in  cepto 
Buo  corroboret.  Sanctitas  Vestra  din  feliciterque  valeat  et  hec 
tarn  patienter  legere  dignetar  quam  benigne  aliqaando  ms  audin 
nOD  dedignata  est. 

Ex  Ratispona  quiata  martü  1541. 

266.   VaDohop    an  Kard.    Maroello   Cervlnl:    schrieb 

Ober  das  Iteligionsgespräcli  an  Farnese.  Die  Verbandlungeu 
«erden  sehr  geheim  gebalten,  doch  soll  man  über  Bechtfertignog 
und  gute  Werke  verglichen  sein.  Conferenzen  vor  CoDtanni, 
an  denen  Vaucbop  nicht  beteiligt  war,  der  eicb  jedoch  dem 
Legaten  zur  Verfügung  stellte.  Was  Vanchop  Wissenirertes 
vernimmt,  wird  er  stets  berichten.  1541  April  30  Begens- 
burg. 
kaa  Parma  Ärcb.  di  State  Carteggio  Farnesiano,  Orig.  Erwähat 
Duhr,  Ungedr.  Briefe,  S.  698  Änm.  4. 

Scripsi  anteu  ad  E'"'"°  cardinalem  Farneeium  '  quid  sentirem 
de  diaputatione  per  Cesaream  Majestatem  decreta,  quam  qutdem 
ita  secretam  esse  ut  coUatio  seu  conferentia  dici  poasit,  et  ita 
ordlnatam  et  conatitutam  ut  nullus  preter  quatuordecim  depotatoi 
intromittatur  percepi.  intellexi  etiam  lioc  sero  per  qnendam  nibi 
amicissimam  de  justificatlone  et  merito  bonorum  operum  esse  concor- 
datnm;  concordie  tarnen  furmam  neu  eiplicuit,  quam  non  dubito 
ai;  ulia  omnia  accnratius  ac  certiua  per  ß»""  legatum  perscribi. 
nempe  euperioribus  diebus  »dscito  eecum  magistro  sacri  palstil 
cum  nostris  tribus  conferentibus  negotium  contulit  et  tractavit. 
ego,  ut  soleo  me  domi  studü  causa  continere,  bujusmodi  cenve- 
cationem  et  inter  £'"*<"  Domiuationem  Suam  uc  ceteros  tne- 
tationem  non  audiverum,  atqua  cum  hoc  vesperi  R'<'*<°  Dominationem 
Suam  adiissem   obtulissemq-je   omnimoduni   quod  Deo   et   ecclesie 


1)  Hiebt  vorbanden. 
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debeo  et  prestare  poEsum  offiliiim  uc  San'^"  Domino  Koatro  ob- 
Gequium,  reepondit  se  in  bis  coDsultatinnibus  et  tractatioDJbiiB 
privitto  studio  pietitlssimi  prelati  iic  decori  eculenia«  plnrimum  af- 
fticti  ugere,  noD  publiuo  legati  munere,  quod  qnidem  com  exerceret, 
me  UDA  cum  reliquis  communicutum  iri.  interim  (ut  semper 
fucere  gum  solitua)  ai  quid  audJvero,  rescivero,  olfecero  quod  noa- 
tros  cautiores  reddeie  posait,  quod  in  rem  nostram  redit,  ß™°  le- 
gato  indicabo  et  vocationi  ad  quam  me  indignora  San™"'  Dominus 
NoBter  me  '  vocaTit,  non  deero.  cujus  Sanctitatia  pedos  com 
quii  posaum  reverentia  deosculor  et  B*"*™  Dominationem  Vestrsm 
gratiu  Dei  diu  foeliciterqne  valere  precor  sibiqne  plnrimum  me 
rommendo  atque  ut  humilimum  servitorem  dedo. 
Ei  Ratispona  festinanter  ultima  aprilis  1541. 

B""  Dominationiä  Veatre  serritnr 

R.  Vaucliop. 

267.  Vaaohop  SDFarneae:  sein  Eifer,  Famese  mit  Nach- 
ricbten  über  die  Keligionssacben  und  die  Angelegenheiten  der 
FQrgten  zn  versorgen,  ist  nocb  erhöht  wurden,  seit  er  weils, 
daSa  Farneae  an  seinen  Mitteilungen  G-efallen  hat.  Schickt 
und  beglaubigt  jetzt  einen  der  Seinon,  der  allen  dietiea  Ver- 
bandlungen  beiwohnte,  zu  mßndlicher  Beiicbterstattung.  1541 
Juni  t)  Begeusburg. 

Aua  Neapel  Qr.  Aruhivio  Carte  Farnesiane  fasc.  955  Orig. 
Ex  qno  B"'  D.  V.  placere  intellexi  ut  quicqnid  cum  de  re 
relligionis  tum  de  principam  privatis  nctionibus  audirem,  intellige- 
rem  ac  sentirem,  ad  eam  accurate  omnia  perscriberem ,  ad  ea 
stodia  et  operas  quibne  me  prius  ex  injnncto  micbi  a  San*""  Do- 
mino NoEtro  munere  obligatum  sentiebtim,  propensiorem  animum 
Bolliuitamqne  curam  adjunii.  efTeci  itaque  ut  ab  en  tempore  aut 
ei  meis  littetis  aut  Rev.  domini  episcopi  Mutinensis  nuntiatione 
(ipei  enim  omnia  que  novcram  ßdeliter  semper  retuli)  cognoacere 
B"  D.  V.  potuerit.  nunc  cum  unum  ox  bis  mittam  qui  michi 
a  principio  tractatus  harum  rerum  alTiiit,  nolui  eam  vacuum  his 
ad  te  venire  que  te  desiderare  queque  cognitione  et  scientia  tua 
di^a  esse  arbiträrer,  eum  igitur  ut  fert  Tua  Benignitas,  bene- 
vole  audies  et  tis  que  nomine  nico  coram  dicet,  eam  fldem  ad- 
hibebis  quam  si  haberes  michi  ipsi,  si  presens  B'°"  D.  Y.  lo- 
qnorer, 

B"*  D.  V.  diu  feliciterque  yaleat. 
Ex  Batisbona  die  8  junii  1541. 


1)  So! 

ZaltMkr.  f.  K.-0.  Ulli.  i. 


1 


268.  Taaehop  an  Farnese:  Briere  Farneses  erhalten.  Ge- 
meinsame BerutuDgeo  der  päpstlichen  Theologen  und  der 
KaiHerlichen  über  die  ver^'üchenen  und  nicht  Terglii^heaes 
Artikel.  Das  Begensburger  Baah.  BQcksirhtnahme  des  Kai* 
sera  uuf  die  Proteslanten  ProtestantiäcUe  Predigt,  die  der 
Kaiser  kraft  dea  gewährten  Oeleits  dulden  zu  müssen  er- 
ktärt;  Contarinis  vergebliihe  Schritte  dawider.  Bemübnngen 
Vanchupa,  das  katholische  Element  hier  und  in  der  Um- 
gegend zu  fördern.  Die  TQ  rken  ungelegen  hei  t  vor  dem  Beicht- 
tag. Unruhen  in  Halle  und  im  Bremischen.  1&4I  Jnni  !8 
Begensburg. 

Aus  Neapel  Orande  Ärchivio  Carte  Furneeiane  fasc.  1757,  gleidf 

xeitige    Abachrift.     —     Erwähnt    daraus    Duhr   u.  a.  0.    S.    698, 

Anin.  2. 

Paolo  antequam  literae  B""  D.  V.,  singularis  cert«  homaiii- 
tatia  vestrue  testes,  28  maji  datae  ad  me  octava  hnjna  perfer- 
rentur,  unnm  ex  meis  Bomam  versus  eodem  die  destinaram,  qoi 
San"""  Domino  Nostro  et  R""  D.  V.  (nulli  autem  alleri)  qa»*- 
dam  memorabilia  unt  daret  aut  saltem  commnnicaret.  ab  to 
tempore,  decima  hujus,  cepimns  doctores  poDtlßcii  cnm  Caesareie 
apnd  B'"'"  legatum  convenire,  nt  de  eis  quae  tractata  essent 
inter  collocntoa,  discuteremus  et  Judicium  nostmro  daremus  Cae- 
sareae  Majestati.  primo  igitur  propositus  est  nobis  quidaa 
libellus  compendiose  eitractus  ab  eo  quem  prius  in  initio  coUo- 
quii  rejecerant;  quem  quidem  etsi  Cesarea  Hajestas  aibi  in  FUo- 
dria  datum  dicat,  tarnen  eum  audio  non  solum  (ut  acripei]  * 
Gropero  editum,  sed  etiam  Wormatiae  oonferentibus  secom  Mar- 
tino  Bncero  et  Joanne  Sturmio  ab  eo  compilatum;  in  eo  articuli 
de  quibus  conventum  est  binc  inde,  continentur  forma  verbonn 
quihus  concorduti  apparent  articuli,  ultra  id  qnod  ineitricabü* 
chaos  est,  etiam  gladius  anceps  dici  potest,  com  quo  adversarii 
a  priori  sua  sententia  non  recedentea  pngnare  posaunt  et  nos  nt 
antea  eo  defendi. 

Quaesitum  est  a  me  quid  sentirem.  ego  vero  ita  respoD^tt, 
ista  latihula  baeresnm  et  resipiscentiae  fncos  omnino  mibi  di»- 
pticere  noeque  illorum  publicationi  aut  decisioni  nullo  modo  xb- 
sentire  debere,  presertim  cum  in  reliquis  articulis,  in  qnoinn 
parte  (veluti  in  sacramento  venerabili  et  sacriGcio  missae,  ii 
quibus  fidei  nostrae  fortisstma  fundamenta  jacta  sunt)  non  cen- 
cordaretur;  nam  hoc  maxime  in  adveraariorum  faTorem  ac  eonio 
eectae  propagationem  rediret.  pos&ent  enim  suis  praedicare  noe 
secum  in  istis  articulis  idem  quod  prius  sentiebant  consenürt 
volnisae,  in  reliquis  rero,  quia  (ut  ajunt)  ad  tollendas  papisticai 
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niiDdinationes  et  declarandas  Incrorom  larvas  spectarent,  nolnisse 
condescendere.     hoc  pacto  fierent  posteriora  pejora  prioribns. 

Placuit  Omnibus  ea  sententia  et  nt  Caesareae  Majestät!  refer- 
retur,  quatenus  nihil  de  approbatione  libelli  proferret,  nisi  et  in 
aliis  etiam  gravioribos  articnlis  convenirent. 

Propositi  nobis  deinde  Codices  sunt  Protestantium  (quos  qui- 
dem  una  cum  praedicto  libello  ad  vos  missos  esse  non  dubito) 
super  articolis  de  qoibus  non  potuit  concordari.  perlegimus  atque 
ex  Ulis  quae  damnari  penitus  deberent  et  sine  verae  doctrinae 
directa  lesione  defendi  non  possent,  collegimus,  Caesareae  Maje- 
stät! articulatim  digesta  obtulimus. 

Bemisit  Toluitque  ut  non  solum  quae  damnanda  essent  re- 
ferremus,  sed  etiam  de  quibus  adversarii  bene  sentirent,  idque 
ne  Uli  possent  congerie  errorum  quos  Ulis  proponeremus  exacer- 
bari.  ita  semper  timetur  Ulis  diplicere;  sie  remissione  nostrorum 
accenduntur,  sie  patientia  nostra  abntuntur  et  (ut  semper  tulit 
omnium  hereticorum  consuetudo  et  natura)  cum  oyibus  Inpos 
agunt. 

Non  possum  mihi  ullam  spem  resipiscentiae  istorum  polliceri, 
tum  quia  Uli  quibus  res  religionis  cordi  esse  deberent  tepidi 
snnty  tum  quod  adversarii  solito  sunt  pertinaciores  et  virus  suum 
diffundere  non  cessant  ac  odiosam  ecclesiam  nostram  populo 
facere  quotidianis,  quas  hie  habuerunt  semper  a  principio  con- 
Yentus  bnjus  et  hodie  habent,  concionibus,  ad  quae  vulgns  copiose 
confluit. 

Decima  tertia  hujus  cum  simul  essemus  omnes  apud  E^^^ 
legatum,  archiepiscopus  Saltzburgensis  et  episcopus  istius  civi- 
tatis ^  ad  nos  nuncios  miserunt,  rogatum  nos  in  visceribus  Jesu 
Christi,  quatenus  hujusmodi  conciones  jussu  Caesareae  Majestatis 
prohiberi  possent  legatus  de  ea  re  Caesareae  Majestati  se  loca- 
tnm  respondit,  Caesarem  vero  illis  id  favore  salvi  conductus  lici- 
tum  esse  respondisse.  praelatos  illos  id  moleste  ferro  non  miror, 
utpote  qui  tot  vigiliis,  laboribus  et  curis,  opera  etiam  ducum  Ba- 
variae  gregem  suum  ab  istis  voracissimis  lupis  conservarunt,  jam 
tandem  praesente  B™^  legato  et  permittente  Caesare  devorari  ab 
eisdem  videant  profecto  si  higusmodi  est  salvus  conductus  ut  ad- 
Tersariorum  praedicatoribus  insanire  sit  concessum,  eo  tamen 
restringi  deberet  ne  qui  praeter  suos  furioses  et  insanos  ad- 
mitterentur,  secretiusque  in  quadam  aula  apud  eos,  non  in  spa- 
cioso,  capaci  ac  omnibns  pervio  loco  predicaretur.  hinc  enim  fit 
ut    plebs    novitatis  avida  illuc   accurrens    saepius    bona   vetera 


1)  Ernst  von  Baiem  und  der  Bischof  von  Regensburg  Pancratius 
von  Sinzenhofen. 
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malis  recentibos  commutet.  in  qnadam  coDcione  isti  non  sunt 
Tflriti  in  pablico  papam  reliqnosque  episcnpos  mascia  Ae^n*'' 
compurare. 

Decima  geptima  legatus  iterum  de  tollendiB  isüa  cuncioaibiu 
ant  aecretius  bubendis  Caesareau  Majestati  locutaa  est.  leepondtt 
80  ut  id  fieret  opeiam  et  autaritatem  interpoEÜuram.  nicbUo- 
minus  hodie  Lutberanismi  asylnm,  quod  apud  landgravium  erat, 
post  ejus  discessnm  ad  palatiuto  Quorgii  Brandeburgeneis  traos- 
latum  est,  in  quo  tarn  frequene  populus  uonTenit  ut  aliquando 
a  vicu  audire  uügatur,  necnon  etiam  apud  piincipem  Änbalt,  hoc 
üb  electore  Saioniae  delegiitum. 

Interim  quum  bujuEmodi  concioies  ullo  modo  toHi  non  j<us- 
sDut,  qitamTia  a  me  importcne  oportune  ait  institum,  et  quamvü 
E""'  legatus  monitua  et  Caesar  roffatua,  concionatores  hnjos  ciiv- 
tatis  liortari,  monerc,  conÜrmare  Don  cesBO  ut  quantum  aUi  i 
zizaniis,  taotum  ipai  in  eeminandis  bonis  frugibus  siut  diJigentes, 
pro  quibus  a  Deo  uberrimum  measem  aint  reportaturi. 

In  circnmvjciniä  etiam  Inda,  oppidis,  urbibuti  quantam  j 
Gum  per  bonorum  Tirorum  operas  proficio  ac  per  Donnallos  tut 
ita  loquar)  intelligentias  de  remedtia,  ad  que  prestanda  qaui 
plurimos  Deus  opt.  max.  ecdesiae  »me  derensoreä  et  San"'  D(K 
mino  Noatro  ministroa  reaervavit.  snper  bis  scribam  amplio^ 
cum  a  vobia  responauin  de  meia  memorabilibua  babuem  et  qoando 
Caeaar  aliquid  de  canaa  leligionia  constituerit ;  inde  i 
siliorum  nostroriim  ratio  depeudet. 

Sopito  nunc  religionis  negotio  de  rebus  Tureicis  tracUtur,  in 
quibus   et   in   aliis  privatis   rebus   na    a   l'rutestantibus    delosmi 
Caesar  palpare  poteat,   veluti  in  publicis  de   Sde   negociia,   quw 
quidem  si  atrenuo   et  intrepide  tructasset,  jam  plane  cognoaceret 
privaturum  rerum   commoditutem   et   utilitatem   ex   publicis   bens 
geatia    tmanare.      uuno    eo    proc  rastin  atione    remediorum    res    de- 
ducta    eat  ut  nunc    catbolici    principe»    post    declarationem    animi 
CaeKarei,  si  inde  res  suas  juvari  non  videant,  uliis  fiis  inter  M 
cum  San"*'  Domini  Noatri  favore  et  autoritate  sibi  snccurreodsa  i 
eaae    deatinent.      amplina    ferro    non    possunt    cum    omnia    quM  1 
antebac  damna  et  incommoda   pasai    aunt,    tum    vero    maxime   i 
qnae  tempore  herum  comitiorum  per  sediliones  populäres  et  impiM  1 
tumultuB  instigante  quorundam   maligtiitate  eicitatoa    exorta  ai 
veluti   et   in  Halla   civitate  Maguntinensis   cardioalis   et   in  i 
sua  ditione  arcbiepiacopus  Bremenais  experti  sunt. 

Dominas  noater  Jesus  Christua  potentiam  Caesaris  quadam 
animi  alacritate  sustentet,  id  quod  facturum  non  dilSdo;  alioqoiD 
constantisaime  spero  etiam  desperatia  jam  rebus  San*"'  Uomiai 
Noatri  inTictum  Studium  et  pastorulem  solicitudiaem  conjunctis 
bonorum    principum    animia    facile    istis    impiis    perturbationibos 
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hanc  provintiam  eipurgaturum.    gratia  domini  nostri  Jbbu  Christi 
vobiscum. 

Kl  Ratisbona  22  jiinii   1541. 

269.  Vanobop  aa  Kardinal  Cerrlni:  versicbert,  dais  er 
sich  die  ßeligioassaube  werde  aDgelegen  sein  iassen;  teilt  sein 
Urteil  über  das  Kegcnsbnrger  Buch  mit.  1541  Juni  22  BegeDS- 
burg. 

I  AuB  Bibl.  Vat.  Cud.  Ottob.  236t>  fol.  226  Orig.  (Tgl.  daa  näcbst« 

L  Stack). 

P        Litterig  quinto    cal.  jimii  '  conscriptis  B"'  D.  V.  me  hortata 

'  Ast  ut  in  causam  religionis  ririltter  incamberem .  id  qaod  etai 
roichi  tum  pnblicii  oflitio  (qued  (|uiciem  unicuique  Cristiano  io 
dereoäione  religionis  uoinpetit),  tum  etiam  prifato  munere,  qnod 
micbi  indigno  commiüüum  est  bac  in  re,  fuit  tiemper  ut  est  com- 
mendatisaimum,  tarnen  me  singulari  tua  eibortatione  ad  idem 
Teb^meoter  eicitatum  negare  non  possum.  qni  jam  tanti  viri  ex- 
pectationi  respondeudum  esse  miclii  videam.  ego  igitur  qnamTis 
in  hujusmodi  negotiis  R""'  legatiis  propter  uaum  rerum  et  eiiiniam 
prudoDtiam  fiUli  noo  poasit,  in  iis  que  experientia  didici  quequa 
bonorum  hujus  patriae  virorum,  qni  mecum  freqnenter  conferre 
aolent.  opera  cogno^i,  nen  doero. 

Superioribus  diebua  uum  Cesareis  douturibua  libollum  quendam 
iid  concordiam  ineundam  olloquentibda  propositum  üiversusqus 
Codices  a  Protestant ibua  super  bis  que  noluerunt  admittere  pro- 
positoB  perlegimDs,  quos  quidem  uuü  uum  oodem  libro  ad  vos 
missoB  non  dubito  et  per  plurimos  B"""  doctistiimoB  et  oculatissimos 
viros  ad  uiiguem  (quod  ajunt)  examinatos.  tarnen  R"'""  D.  V.  celare 
non  pusaum  quo<l  aentio.  ituqne,  quantum  sex  diebaa  obiter  cum 
reliquis  audlens  (nunquiim  enim  antea  michi  licuit  private  eoque 
accuratiori  studio  porpenderc)  colligere  potui,  libellns  est  bujna- 
modi  qui  potius  in  autbore  ostentationem  serffl<mis,  novitatem 
termiDornm,  inuitatiouem  verbnram  quibus  solent  uti  udversarü 
beretici  ab  Augustino  et  Atbanasio  iiebia  prohibitam,  prodat  quam 
illius  in  profutura  düctrina  zeJum.  nam  omnea  articuli,  sensuB, 
verba,  aententie  in  adversariorum  doctrinam  et  opinionem  trabi 
poBSunt  exeeptis  quibusdam  super  quibus  adrersarii  Codices  dederunt, 
ulicubi  etiam  notas  assignarnnt.  porro  et  in  iis  etiam  pro  parte 
iitis  favebat,  uliqiiando  quedam  imliscrete  permittendo,  quedam 
etiam  reticendo  que  necesssaria  expreaalone  potiuii  quam  elaborato 
silentiu  indi^ebant.    scripsi  de  boc  amplius  B*""  cardinuli  Farnesio  * 
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quicurn  omnes  hosce  tractatos  B°*^  D.  V.  commnnes  esse  intelligo, 
id  facit  ut  qnod  ani  vestram  dixerim,  alten  repetendum  non 
censeam.     gratia  Jesu  Christi  vobiscum. 

Ex  Batispona  22  janii  1541. 

£»•  D.  V. 

servitor 

B.  Vaachop. 

270.  Vavohep  an  Kardinal  Cerrlni :  Entrüstung  Aber  die 
Herabsetzung  der  Messe  in  protestantischen  Predigten.  Pro- 
testantische Pamphlete.  Die  Sentenz  des  Papstes  gegen  Heinrich 
von  Braanschweig  für  den  Bischof  yon  Hildesheim.  1541 
Juni  25  Begensburg. 

Aus  Bibl.  Yat.  Cod.  Ottob.  2366  fol.  236\  Orig.  (Nachschrift 
—  auf  gleichem  Blatt  —  zu  nr.  269). 

Bemorato  Cursore  rogor  unum  evomere  qnod  vel  saxei  hominis 
potuit  cor  exacorbarel  nempe  iD8o1entissimam  blasphemiam»  quam 
in  publica  contione  adversarii  exclamarunt,  Tidelicet  missam  audire 
esse  omnium  peccatornm  ^  tnaximnui ,  scelerum  pemiciosissimnm, 
magis  idolatrie  propinqunm,  Doo  magis  odiosum.  nescio  quomodo 
non  quid  vis  potius  patimur,  non  ubsurberi,  non  nos  membr&tim 
distrahi,  quam  hanc  blasphemam  vocem  exandiri  tolleremns, 
presente  nt  religionem  restauret  Cesaro,  presentibus  qni  se  reli- 
gionis  assertores,  yere  fidei  plectores  asserunt  principibus !  levitati 
maligne  et  odii  instigationi  facilius  ignoscendum  est,  quibus  scatentes 
libros  divulgant  diffamatorios  (uti  nunc  unum  in  eam  qne  a  B"* 
cardinali  Farnesio  coram  Cesare  habita  est  Gandavi  propositionem 
—  cujus  quidem  consilium  utinam  sequuti  fuissent  qui  emisemnt  — 
ädidere  ac  etiam  alterum  in  Henricum  ducem  Brunsvicensem,  qoo 
eum  in  Germania  urbium  incendiarinm,  stipendiis  pontificiis  cod- 
dnctum,  astruunt)  quam  demoniurum  impie  andacie,  infeme  the- 
meritati,  qua  conspurcati  accensi  flagrantes  in  Denm  ipsum  in 
gratissimum  sacrißoium  et  sacratissimum  insurgunt!  posteriorem 
libeilum  omnes  ut  aperte  mendacem  rident,  vel  eo  argumento 
dncti  quod  eodem  tempore  sententiam  Siin"^  Domini  Nostri  pro 
episcopo  Hildesemeusi  contra  Henricum  Brunsvicensem  hie  impressam 
vident.  dominus  noster  Jesus  Christus  ora  maledicentium  obturet 
et  B"™*"*  D.   V.  diu  feliciterque  conservet. 

Ex  Batisbona  25  jnnii  1541  festinatissime. 

B.  D.  Vestre 

servitor 
B.  Vauchop. 

1)  Orig.  wiederholt  esse  nach  peccatornm. 
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271.  Vanohop  an  Farnese:  kam  nach  Boligca;  fOrcbtet 
Slorone  bis  Speier  nachreisen  tu  müssen,  ist  aber  bereit  dem 
Papst  QbeniU  zu  Willen  zu  sein.  Erbittet  eingehendere  In- 
etruklion  und  Be^laubiguagsbreven.  Gmpfmblt  sich  und  Heine 
Gefährten  Bobadilla  und  Jajus.  154*2  Januar  15  Bologna  *. 
Aus  Neapel  Gr.  Archivio  Carte  Farnesiane  faso.  955,  Orig. 
111""'  ac  W^'  domino.  heri  praeci-dens  sncietatem  *  mutatis 
equis  veni  Bononiam  desiderana  informari  de  domino  Mntinenei, 
qaem  intellexi  a  domino  gnbernatore  ante  octo  dies  discessiase  et 
Tridentum  pertranaivisse,  nee  est  spes  aliqua  eum  consequendo 
nos  ronvenire  posse  ui^qae  ad  Spiram  ^.  qno  si  iverimus,  erit 
difficultas  itineris  et  temporia  jactura  non  eiigua.  nam  decreverat 
San""'  Dominus  Noater  me  cum  altero  isterum  patrum  societatis 
Ignatii  in  ßavariam  et  Ratisponam  proücieci  post  conferentiam 
cum  domino  Mutinensi  juxta  informationem  Suae  Dnminationi 
commissam.  quocirca  si  ei  itinere  ßatisponensi  a  Henesponte  * 
oppido  Spiram  deflecterona,  viginti  quattuor  dies  Spiram  adonndo 
et  Ritisponam  redeundo  con^umemas  praeter  alias  incommoditates 
et  itinerum  pcrtcDla  quae  hinc  evenire  posaint.  attamen  ei  animo 
cQpio  quibuscunque  posthabitis  et  negleuti.s  periculis  menti  San*"' 
Domini  NoRtri  aatisfacere.  quare  obteätor  atqoe  obaecro  B'""" 
Dominationem  Veatram  ut  per  primnm  cursorem  certiur  Qam  da 
Toluntate  San"'  Domini  Nostri.  Üteraa  K""  i>.  V.  potero  recipere 
rrtdenti,  Henesponte  vel  Anguatae;  prosequar  enim  continuo  iter 
Spirense,  donec  aliter  mihi  signilicatum  fuerit.  si  voluntaa  San'°' 
Domini  Nostri  fuerit  me  recta  adire  Batisponam,  placeal  R"'"  1).  V. 
mibi  mittero  instructionem  aliquam  cum  brevibua  credentiae  atquo 
ßdei  mihi  commiaaae  nei^eaiiariis,  per  illum  patrem  quem  decreveritis 
adtre  dominum  Mutinensem  ^.  efticiam  ut  recipium  magia  parti- 
culaiom  iiiBtrnctit'nem  juxta  negociorum  eiigentiam.  cnrabo  deduci 
.patrem   illum    secure  Spiram,   si   illuc   ipse   non  ivero.     eiequar 

1)  Nach  Schliir«  dea  Regcnaborger  Reichstages  hatte  Vauchop  sich 
nadi  Rom  begeben;  jetzt  treffen  wir  ihn  auf  der  Rückkehr  nach 
Deutschland  (vgl.  die  Vorbcinerkung). 

3]  Die  Geführten  Vauchops  waren  die  beiden  Jesuiieo  Nikolaus 
Bobadilla  und  Claudius  Jajiia  (v^l.  am  Schlufa  dieses  Briefes). 

3)  Moroue,  damnale  aufs  neue  ah  Nuntius  nach  Deutschland  und 
Epedell  auf  den  Speierer  Reichstag  eesandt,  hatte  am  4.  Januar  von 
Modena  ab  seine  Rei^e  angetreten  (Pieper,  Zur  Entsteh ungSHeachichte 
der  ständigen  Nuntiaturen,  Ü.  U2)-,  von  Innsbruck  aus  achrieb  er  am 
18,  Januar  an  Farnese,  er  wisse  nicht,  ob  er  Vauchop  (Doktor  Scotus) 
und  Gefährten  hier  abwarten  könne,  werde  aber  Weisunc  hintorlaagen, 
itb  jener  ihm  uach  Speier  nachkomme,  ove  pui  si  deÜbeieiu  di  cuUu- 
rirlo.  sccondu  potrii  essere  piü  utile.  Lämmer,  Moniim.  Vaticana, 
"f.   aal,  p.  309. 
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Bemper  hoc  (habito  consilio  comitis  nostri  luboris)  qadd  magit 
videbitur  eipediens  ad  gloriam  Dei  et  decorem  eccleaiae;  iniirm»* 
tatee  meaa  et  defectua  si  qai  sunt  eupportetis  quneEo  et  ooiiiit 
boiii  coTiBuIit«.  ine  humiliter  Sanctitati  Saae  et  B""'  Domiaatioii 
Veetrae  cum  sociis  meis  Claudio  et  Nicolao  commendn.  ^ratia  Jwi 
Christi  vobiscom. 

Bononiae   15  januarii   1542. 

272.    Vaaohop  an  Farneso:   schwierige  Beise  in  Eia  nnd 

Schnee  bis  Tnent.     Sendung  an  den  abwesenden  Bischof;  dessen 
Mitteilungen    über    den  Beicbstag  und  einen  Landtag  in  Inns- 
bruck.   Ober  einen  der  Ketzerei  verdELchtigen  ÄugaetinereremiUii, 
wegen    deasen    der  Biacliof    beim  Papst  angegeben  war.     Obtr 
Wiedertäufer  in  der  DiOzese  Trient.     Lob  des  Bischofs.     BitU 
um  Antwort  auf  nr.  271.      1542  Januar  24  Trient 
Ans  Neapel   Gr.    Archivio    Carte    Farnesiane    fasc.  747,   Orig. 
Erwähnt  Duhr  S.  598.  8  (zum  23.  Januar). 
111'"  ac  B"'  domine.     pervenimus  Tridentum  Tigeaima  prinii 
bojus,    pasBi   difQcillima   propter   continuum  gelu  itinera  et  poit 
ingressum  montium  nives,  ubi  fuit  necesse  quioscere  ad  aliquot' 
dies  ad  equoa  fovendos.    Rev.  Tridentinus  ^  aberat  ad  20  milliarit, 
qnem  judicavi  Interim  expedieus  visitare  cum  alteru  comiti  hujus 
peregrinationis,    maiime  ut  informaremur  de  rebus  Gerinanicii<.    n 
quo  intelleximus  dictum  translatam  in  alterum  locum  a  Spira  propt» 
pestem  et  deUtam  ad  25  bujuu,  et  creditur  adbuc  longior  futuiii 
dilatio,   eu   quod   principes  et  domtni  tcrritorii  regia  Kumanorum 
confocati    sunt    ad    28    hiijus    apud    Enepontem.     Sua    Uoiniiutio 
non  est  itura  ad  congregatiunen  hanc  neque  ad  dietam,  aed  muit 
oratorea  auos  ad  dietam,  fratrem  suum  cum  domino  barune  Trucio* 
decano  Tridentino.    fuit  aliquantum  contristatus  quod  delatus  easat 
apud  S:m'°'"°  a  fratre  Ambrosio,  procuratore  nrdinis   Heremitainn 
aancti  Augustini,   quasi  foveret  quendam  Nicolanm  nomine  huju« 
ordinis    suspectum    de    heresi ,    quem    circa   kuleudas    augusti  jm 
ejecerat   e  linibua  suis,   cum   priroum  intelleierat  hujuamodi  sna- 
picioDem,  sicuti  Domino  Nostro  scripait  proÜxius  respondendo  bit'i 
Sanctitatis  Sue,  ei  cujus  tenore  cognovit  paternum  erga  eum  affeclum 
pie  meutis,  et  decrevit  impoateratn  non  admittere  aliquem  predicaturem 
illius   ordinis  ob  hanc  causam  in  sna  diocesi,   eo  quod  multi  in- 
veniuntur  non  sane  doctrine.    habuit  multum  laborera  diebnspr"- 
lime  elapsis  ob  nonnullos  Anabaptistas,  qui  gratia  Dei  omnes  putiliu 


1)  OriR.:  aliquod. 

3)  Christoph  von  Madruzzo. 

8)  Otto  Truchse&,  beroach  Biscbof  lon  Augsbu 
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adjurarunt  lieresim  excepta  una  muliere  quae  aufTugit.  habuimns 
bonam  consolationem  de  ejus  visitatinne  el  jndicamuH  eum  fortia 
et  constantia  aDimi  in  grege  sitii  (^ummieeu  regendo  ac  vore  zelatorem 
sedis  apobtolicae.  uonabiniur  apud  Üeum  et  omoeB  apad  quoa 
continget  nas  morando  convorsari,  facere  opera  jnita  inteatiooem 
hujus  qDt  misit  noe.  fructus  ipse  loquetur.  desideramue  respoDSum 
literarum  quas  misimDS  e  Bononia  1&  tiujua  V.  B.  D.,  quam 
bumiliter  aalutamus  in  dnmitio  Jesu,  cujua  gtatia  et  miaericordia 
TObiacnm. 

E:i  Trideato   24  januarii    1542. 

273.  Vaaohop   an  Fsrneae:   gedenkt  nächstens  von  hier  mit 
Jajua  nacli  Regenaburg  zu  gehen.     Die  Protestanten  vorhalten 
sich  auf  dem  Bcicbstuge  »ehr  kircbenfeindlicb;  auf  katholischer 
Seite  begehrt  man  dringood  Konzil  und  Reformation.    Vunchop' 
sprach  mit  den  anwesenden  geistlichen  Fürsten  und  mit  KCuig 
Ferdinand,  welcher  Reform  der  Karle  verlangt  und  den  Nepotis- 
mus   sowie    die    unkirchliche   Qesinnnng    des    Papstes    anklagt. 
Die  beiden  Nuntien  bethAtigen  sich  eifrig.     1542  Februar  24 
Speier. 
Ans  Arch    Vat,  Lettere  di  prlncipi   vol.  12  fol.  3Ü0,  spätere  Ab- 
schrift. 
Diligentia  ac  eiperientia  R™'""  duorura  nunciorum  '  in  acri- 
beudo  de  rebns  iatic  tractatls  excuset  meam  taciturmUtom.    speio 
binc    diacedere  Ratisponiim   versua  una  cum  domino  Claudio  infra 
qaatriduum ;  quo  ubi  uppulero,  qua  potuero  sodulitate  qnae  occurrent 
B""    ü.    V.    sepiaa    i-cribam.      in    dieta    lata  Protestantes    molta 
illi<:it<i  moliuntnr  in  grave  diimnum  ecclesiae  et  universae  retiglonis 
ttbri&tianae  bubverüiuuem,  quae  omnia  judicantur  praticata  et  prac- 
cADcepta  in  nuvissimis  comitiia  per  euit  qui  rem  religionia  semper 
lesernut.  ProtOütantes  et  uuunulli  consiliarii  principnm  catholicorum 
impudenter    detruhunt   San°"""  Dominum  Noatrum,  dicentea  Soam 
SaDctitat*m  verba  dumtaxat  dare  de  coiicilio  et  reforniatione  alque 
numquam   re  ipsa  aliquid  iieqae  eiequi  nee  peröceie,   sed  factia 
contradicere   et  semper   in   kuus  reformatiuiiem  fugere.     attamen 
giatia  Uei    coopeiante  curavirnu«  omnem  zelum  et  sincerum  Suae 


1]  Tauchop  „hieri  coa  \i  compa^ui  giaase  qui  tutto  afditto  per 
Vincommodi  paliti  net  vjaggio  per  h  gran  freddi  et  neii,  nelle  <jua1i 
ba  Usciato  il  mulo  niorto  con  le  robbe  et  un  cbtbIIo  cou  un  servitore 
infermo".  Muione  10.  Februar  1542  aus  Speier  bei  Lämmer,  Mon. 
V»iic.,  nr.  233,  p.  405.  Morone  selbst  war  am  8.  uach  Speier  ge- 
kcmmen.  ebenda»,  nr.  232,  p.  403. 

2)  Morone  als  auraerorilentlicber  und  Girolamo  Verallo,  Bischof  von 
(^erta,  als  ordentlicher  Nimtius  bei  Köaig  Ferdinand. 
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Sanctitatis  [studium]  in  restaiirationem  cbriätianae  re'igionis  priDci)ii- 
bus  Cätholicis  innotescere.  mirantur  tamon  ornnsB  qnod  Saa  Sancti- 
tas  Don  egerit  cum  CüeEarea  Majestate,  ut  nnn  tarn  Tacüe  omnis 
concedat  adveräaiiis  religinnia  catholicae.  ostendimus  etiam  bac 
in  materia  Suae  Sanctitatis  operam  et  diligentiam  nulla  ei  parte 
unquam  defaisse.  sum  lucutu»  admudum  proliie  in  singuli^  coin 
E*""  uardiualo  Maguutino  et  epiHCopo  Spirensi  '  camqnp  aliis 
ecclesiae  pruesulibus,  qni  ofTenint  in  omnibus  promptam  aDimnn], 
Red  inveniunt  difGcilem  eiecutionem  i  in  Tisceribna  Jesu  Ctiristi 
liumiliter  orant  ut  omnibua  respectibus  neglectia  utterius  noa 
differatiir  concilium  et  interea  Sua  Sanctitas  ng^ediatar  refor- 
mationpm  deri  in  Italia,  quud  eiit  exemplum  Germania«  dericis, 
ut  fudlius  ad  veram  observantlam  et  vitae  miiDdiciem  reducantnr. 

Benevole  me  audivit  Sei"""  rei  ßomanorum  et  concessit  amplom 
saivum  condnctum,  et  literaa  ad  illustrisaimos  Bavariae  ducas  et 
ad  cives  Biitiaponenses  mea  cauaa  soripsit.  molta  locutns  eit 
circa  reformatiünem  incipieodani  per  Siin""""  Dominum  NoBtrnm 
in  suis,  ut  iuquit,  nepotibns  allisque  Suae  Sanctilati  assistentibos: 
si  cupit  plagiim  Imuc  curuie,  praebeat  se  primum  eiemplom! 
prolixnm  de  ikUs  rebus  aliisque  Eedem  ap03toli'''am  tatigeulibns 
eennonem  babuit;  sed  qiiia  Sua  Majestae  se  eadem  prius  reverendis 
dominis  nunciis  enarrasse  assernit,  illa  non  repeto.  addidit  rei 
se  semper  piu  et  bona  mente  cum  ministiis  Suae  Sanctitatis  sditiim 
de  omnibBs  comnniuaro.  canatus  sum  juita  singula  proposita  sie 
informare  ejus  Majestatem,  ut  plenius  intelligeret  aincerum  et 
promptum  animum  San*"'  üomini  Nostri  in  presentiarnm  ac  ^emper 
fuisae  et  ad  cnndliura  celebvandum  et  ad  reformationem  faciendam, 
81  non  obstetissent  aliunde  maxima  impedimenta  per  dissensionee 
principiim,  ad  quas  aednndas  et  cnnfirmundam  in  totu  Cbh^tidDisma 
pacem  (adjunxi)  Siiam  Sanctitatem  uullis  ad  eam  rem  idonei; 
oocaaionibus  praetermissis  omnem  operam  continuo  adhibaissa, 
diversis  periculis  se  saepius  eiponendo.  preterea  diii  Suan 
ßanctitatem  noüe  fovere  malos  moros  suorum  parentnm  nee  qon- 
rumcumque  altorum,  persuadens  regi  multos  citra  Judicium  maie- 
Tolentia  et  odio  quodam  ductos  pturiniis  mendatiia  eorum  famun 
deturpaase. 

Ad  haec  Ser""'  res  ujebat  nonnulloa  pontißres  easdem  natria-t 
dtscordias  quae  Sua  Sanctitaa  placare  ac  componere  in  dies  p>e 
et  laudabiliter  nititur.  qua  quiJem  in  re  summe  gratnlsb^ur 
Soae  Sanctitati,  verum  admodum  dcsiderabut  ut  Interim  non  m- 
temneret  reformationem  ubuEuum  et  morum  saltem  cleri  soi  italici: 
SO  talem  animi  furtitudinem  et  prudeatiam  adhiberet  in  eccleaiinim 
jaita  canonea  spleDdorem  instaarandum  et  coroborandum,  quill« 


1)  Phib-pp  t 
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in  bona  temporulm  umpli.-inda  et  cuti^ervituda  dilit'entissime  prae- 
stiterit.  sie  obEtrueret  ora  obloquetitium  et  oblutraatium  Snae 
Sanctilati  ac  Komaiiae  euclesiae.  omnes,  inquit,  mirantur  Suam 
Sanctitateiii  tut  congerere  praelaturas  citra  del actum  in  unina 
perüKuae  uhuid.  ttit  conatibus  insietere  suam  familiam  propagsre 
et  ptl^tenlati  comendare,  tot  dcnique  mercenarioii  eccieaiis  praeflcere 
neglecta  illarum  spirituati  utilit-ite  et  animarum  salate! 

Ob  singularem  amorem  et  tidelitatem  quibua  prosequor  Suam 
Sanctitatem  et  R"'°  D.  V.,  haoc  lldeliter  referre  volui,  nt  omnem 
<!UTam  impeadatia  vocationi  vestrae  aattsfacere  et  occaaiones  (si 
qnae  sunt)  maledicentibus  adimere,  ut  in  istis  pemiliosts  saecnlis 
forti  animo  satanae  reeistatis.  bora  est,  levemus  uciilos  uoetros 
ad  Dominum  conversi  a  viis  oostris  pravis,  nisi  vellemus  eiperiri 
magnae  suae  iracundiae  Dagella,  cujux  voluntati  obtemperantes 
fidacialiter  divinum  auxilium  oipoctemuH  et  diligenti  opera  Suae 
Sanclitati  confidamus,  in  bestes  triumpbum. 

Dterque  niincius  est  boni  odoria  et  laborat  diligenter  in  negociis 
sibi  creditis;  noa  cooperabimus  secundum  gratiam  nabia  datam  in 
iato  infermo  corpore,  et  si  multae  se  offerunt  irrisiones  et  difli- 
Goltates,  non  dejicimur,  sei  in  omnibas  gratlas  agentes  DomiDO 
coDsolamur  gratia  et  pereevtrrantia,    Jetiu  Cbriiiti  vobiscum. 

Spirae  24  februarii    15J2  '. 

274.  Vanohop  an  Farnese:  wirkt,  unterstützt  von  den 
buiriscben  Henögen  und  deren  Räten,  den  Protestanten  ent- 
gegen, die  alle  Mittel  anwenden,  u.  a.  ffllscblicb  vorgeben, 
Herzog  Ludwig  sei  ibiien  geneigt.  Vaudiop  spracb  mit  letzterem, 
er  ist  durcbans  mit  seinem  liruder  Wilhelm  eines  Sinnes;  Baiern 
wird  auf  jede  Weise  vnr  dem  Protestantismus  geschützt.  Die 
Ijtadte  untorstützen  Philipp  von  Hessen  gegen  Heinrich  von 
Braunscbweig.  Die  Pfalzgrafen  begünstigen  den  Protestantismus ; 
Oslander  war  bei  Pfahgraf  Ottbeinricb.  In  Begensburg  be- 
hauptet sieb  der  protestantische  Prediger;  Vauchup  läfat  dessen 
antikatholische  Äufserungen  in  seinen  Predigten  notieren  und 
denunziert  ihn  der  geistlichen  Obrigkeit;  Uiiiern  droht  mit 
Sperrung  der  Zufiilir.  Wünscht  erweiterte  Fakulläten  für 
PfrGndenverleihung  u.  s.  w.  und  genanure  Instruktion  vom  Papsle 
[Qr  sein  Vorgehen.  Ober  Besorgung  von  Briefen  und  Sendung 
winer  Provision.  1543  Juli  21  Augsburg. 
Am  Arch.  T&t.  Lettere   di  principi  vol.  14'  fol.  444''  —  446^ 

1)  Ein  ferneres  Schreiben  Vauchops  aus  Speier  vom  6.  M&rz  so- 
*ie  iwei  Briefe  aus  seinem  Bestimmungsort  Regensburg  über  den  Be- 
P'nn  seiner  ThätieWeit  dort  vom  13.  uud  23.  April  15j2  slud  gedruckt 
**i  Duhr  a.  a.  0.  S.  600ff. 
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spätere   mangelhafte  Abschrift  (einige  Versehen  sind  im  Abdruck 

sogleich  verbessert). 

Ostium  magnum  nobis  apertum  et  ad  fractificandum  in  clero 
Bavarico  juita  ^  desiderium  San™^  Domini  Nostri:  habemns  enim 
]]]mo8  principes  maxime  nobis  faventes  et  eorum  consiliarios  amicis- 
simos  *  semper  paratos  ad  omnem  operam  suam  nobis  prestandam. 
et  expediens  erit  ut  aliquando  diligentiam  impendamos  quatenus 
scandala  toUantnr,  quo  popolos  iste  &cilius  conservetur  in  yera 
fide  et  religionis  observantia.  et  in  hoc  principes  officium  nostmm 
et  laborem  desiderant.  scio  me  infirmum  corpore  et  spirita,  sed 
confidens  in  gratia  Dei  cum  auxilio  cooperantium  spero  qnod 
dominus  dabit  incrementum.  adversarii  fidei  muitis  viis,  sicot  in 
aliis  provinciis,  laborant  hunc  popuium  inficere,  secrete  libros  soos 
seminando  et  primores  civitatum  consiliarios  pecuniis  corrumpendo, 
nee  eos  pndet  manifestissima  mendacia  simplicibns  persaadere,  non 
solum  San™^  Domino  Nostro  ac  clero  detrahendo,  sed  etiam  prin- 
cipibus  prefatis.  dixernnt  enim  Batisponenses  palam,  ducem 
Ludovicum  desiderare  predicatores  eyangelicos  Luterane  secte  illos- 
que  admittere  in  sua  dictione,  propterea  popuium  Bavaricum,  in- 
vito  principe  Guillielmo,  volle  communionem  snb  utraque  specie. 
que  audivi  a  consiliario  senatus  Ratisponensis ;  bec  et  similia 
finxerunt  fauctores  hujns  perdite  secte,  quo  facilins  popalom 
Bavaricum  et  presertim  Ratisponensem  ^  in  haue  libertatem  carnalem 
inducerent.  ego  hec  et  similia  cum  sale  discretionis  principi 
Ludovico  aperui,  quem  inveni  ejusdem  animi  et  constantiae  cum 
III"*^  suo  fratre  Guillielmo,  statuitque  inquisitionem  fieri  de  libris 
per  totum  suam  ditionem.  hi  principes  congregant  ad  se  doctis- 
simos  viros  totius  Germaniae  nee  parcunt  expensis,  videntes  io- 
constantiam  et  deceptiones  Lutheranorum  principum  et  civitatom; 
diligenter  vigilunt  circa  suum  popuium,  ditiones  suas  muniendo 
exercitatiFsimis  militibus  et  aliis  presidiis  bellicis.  videtis  experien- 
tia  quomodo  Lutberani  servant  sua  promissa  et  pacem  Spiro  initam; 
civitates  enim  que  quingentos  milites  dant  pro  expeditione  Turcica, 
quatuormille  destinarunt  contra  ducem  Brunsvicensem  in  favorein 
langravi  Assi  ^  et  laborant  nacta  occasione  iucitare  popuium  omnem 
contra  principes  catbolicos.  principes  Palatinatus  libere  permittuDt 
predicatores  Lutheranos  in  suis  civitatibus  et  communionem  sob 
utraque  specie.     istud  est  initium  semper  cupientium  se  sciodere 


1)  Voilajre:  justum. 

2)  So?     Vorlage:  amissimos. 

3)  Vorlage  hat  Ratispoli  inentem  dictos  principes  in  haue  etc.  - 
dictos  principes  ist  wohl  gänzlich  zu  streichen,  es  giebt  hier  offenb*r 
keinen  Sinn. 

4)  So! 
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'  nnitate  ecclesie.  Octho  Henricus  nimis  sainpttioyam  fumiliam 
aens  puupertute  in  hiiDC  mtäeriiim  lapsus,  tria  opida  Norabergen- 
t>U8  vendidit  habuitque  upud  ee  Ozeandrum  Norabergensem  con- 
tnatoreu  a  vigeKimo  jonü  usque  ad  decimum  jallü.  existimo 
ictorem  JoaDDom  Eckiam  fusias  de  Lis  oamibna  scripsisse,  quem 
<opter  vicinitatem  ruguTi  ot  singala  occurrentia  scriberet '.  sacer- 
•tes  Bui  domiuii  carrunt  ad  conjugium,  sed  noDüisi  licentia 
ttita  in  canuellaria  dicti  principis  et  (ut  ^unt)  qae  oon  conceditur 
ne  nummo.  isla  est  utilitaa  carnalis  liuentie  et  impiinitatis 
eri!  lll"'  duces  multura  laborant  bnic  malo  resiatere  et  dictum 
ctbunem  eorum  aflinem  apud  En^olgtadium  conveneruQt  in  hunc 
lem,  8ed  volaptuosa  vita  gladium  suum  non  coiiäiderat.  Lutherana 
)c  collDvtes  non  solum  laborat  ccciesiam  conrundore ,  sed  etiHm 
>biUtatem  djatrnere. 

Scripsi  qua  potui  diligentia  difficultates  nastraa  Ratiaponenaes 
.  nnvi.-simo  18  liiijua  satis  infotmavi  Ser""""  regem  Roraan'Jrum  * 
)  eorum  ostotiis,  qui  nituntur  prorsua  banc  civitatem  in  Latbe- 
jiismum  trabere.  aderat  dominus  nuncins  Cazertaniis  ^  promisit 
agia  Majeataa  precipere  senitui  amntionom  predicatoris  Lutheiani' 
Dtii  eii^usatione  semota;  prius  miserat  Ittterss  ad  Rev.  episcopom, 
ipitaneum  et  ad  senatum  in  bunc  linem.  capitaneua,  qui  eat 
iesarid  commissariua  Ralispono,  obtulit  so  facturum  ut  depunatur, 
odo  episcopus  fungeretur  sun  munere,  declarans  onm  hereticum 
0  sallem  Ruspectum ;  episcopus  meticulosua  et  pusilanimis  nnllnm 
'ocessum  contra  predicatorem  facit.  ego  constitui  quosdam  auditores 
larnm  eoncionum  ad  intelligendum  ejus  doctrinam.  est  parve 
>ctriDe,  sed  eloquens  germanica  lingua.  in  predieando  utitur 
eis  communibua  illius  »acte  hominnm,  »ed  nonunnqnam  ex  abnn- 
tntia  cordis  oa  aperte  loquitur;  inter  cetera  prefatas  est  scripturnm 
iflrte  oatendere  neceaaariam  communionem  utrtnsque  speciei  sacra- 
enti ;  verum  dixit  expcctandam  permiüBionem  eccieaie.  risnrie 
mtra    indulgentiuä    feria  terlia  paaclie  *    uoncionatud  est;  contra 


1)  Eck  bntte  auf  Wunsch  Tauchops  am  16.  Mai  1G-12  aus  Inenl- 
tailt  an  P'arneae  gesrbrieben  (teI.  diene  Zütscbrift  Bd.  XIX,  S.  iUi.. 
ir.  I47)i  er  pehl  bicr  an,  er  sihrHbe  gleichzeitig  „fii«ius"  an  Kar- 
Itnil  Cer*iDi,  doch  liegt  dieser  letztere  Brief  nicht  vor.  Über  Vaucliop 
inUilt  Eck  in  dem  ürief  an  Faruese,  daf:i  jeuer  u.  a,  den  Herzog  Lud- 
lig  in  Beiner  Reaideuz  Landshut  aur^^esucht  habe. 

2)  Küoig  FerdiuBud  berührte  damals  —  am  19.  Juli  laut  des 
[tiURars  in  Forsch,  zur  deutschen  Geach.  I,  S.  B91  —  Regenaburg  auf 
^^iii  Wege  zum  (ersten)  Nürnberger  Reichstage,  der  iu  Sachen  der 
rurkenabwehr  berufe»  war.  Über  Ferdinands  Stellung  zu  Regensburg 
gl  Ranke  Bd.  IV*,  S.  233;  b.  auch  unten  nr.  278. 

3)  Girnlamn  Verallo ;  Tgl.  das  vorige  Stück. 
i)  Erasmus  Zolin  er, 

6)  Am  9,  April. 


r 
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veDeratiunem  imaginum ,  contra,  hnmanas  consuetudineH  ucUti 
ascensionis  ' ;  in  die  sacramenU  '  proDiiDciato  evangelio  gemunic« 
liogiia  totum  sermonem  fecit  de  sottilegiia  et  auguriis;  triboä  s«r- 
munilitiä,  Tidi'licet  dip  tiittivitatis  Giinr.ti  JoHDiiis,  sequenli  dominio 
et  die  apcibtoL^nim  I'etii  et  Paali  ^,  persuadere  Toluit  boDOrem 
saDctonim  esse  contra  fideni,  conttn  spem  et  contra  caritaleiD, 
deulorans  preceptuin :  Don  adurabiä  deos  alienos.  qnfl  omnia  semper 
(id  episcop'im  detail  et  ad  decanum  majoria  ecclesie.  n^ii 
doctoreni  ...*  jiiriacötisulluiu  senatua  et  fauctoiem  hnjue  pn- 
diciitoris,  quod  eum  colloquendi  gratis  ad  me  mitteret;  quod  noD 
valui  assequi,  tanta  eornm  est  pertinatia.  dominus  Leonardos 
Eckius  miäsuii  ab  IIP"  ducibus  Bavariae  gravem  et  pereuasoriam 
habuit  orationem  octavo  buJuH,  exbortans  eoa  ut  desiaterent  ■ 
Lnterania  suis  faclionibus;  alioquin  sui  ptincipea  decreveraut  pro- 
hibere  eorum  subditis  na  victuaJia  aliqua  indnuerent  Batiapooan. 
sed  itli  uonati  sunt  deffeadere  aunm  predicatorem  et  reepondenint 
se  infurmaturos  Regiam  Alajestatem  saper  boc  negocio.  quemnt 
semper  düaüones,  ut  sk  popnlua  in&ciatur,  sunt  tres  aut  qiutnor 
de  senata,  qui  citasa  saut  hujus  mali;  nua  conabimur  eorum  per- 
versilati  resistere.  buc  usquo  semper  pruoessimus  eibortatone 
juxta  tenorem  inistruutionum  ß'"'  domini  MutineDsis;  eed  si  Vettiiu 
B""  Uominationi  visum  fuerit  curandnm  esse  apud  San"™"  qna- 
tenus  mittatur  nobis  commissio  et  fauultatea  ^  in  confeteudlä  bene- 
liciie  probatia  et  iduneis  personis,  qnia  bic  multa  simonia  admittitur 
et  idonee  persone  negliguntur,  nos  per  Dei  gratiain  studebimiu 
uti  facultatibua  ad  mugnam  ecclesie  edificationem ,  quia  jam  nt- 
cunque  didicimus  eiperietiliaui  bujus  proviocie.  opus  eat  elüm 
aucturitate  inquirendi  et  procedendi  contra  bereticos  et  scacdalote 
mentes,  qaa  non  vellemns  uti  iu  communitatem  aliqnam,  sed  in 
personam  (ex  cnjus  punitione  sequeretur  erideuB  utüitas),  quäle« 
non  pauce  reperirentur,  et  tuuc  eibottatio  inveniretur  haben 
fiructum,  cum  timeretur  gladiua.  pluceat  B.'^'  D.  V.  hnmiliter  n 
commenduri  ad  uscuJa  pedum  Sau""  Domini  Nostri,  optarem  duud 
intelJigere  Toluntatem  Suae  SanctitatiB  et  quem  oidinem  relita 
obeervare  in  tractandis  hie  negociis.  nultas  post  discessoin  ti 
uibe  babui  litteras  a  B'^'  li.  V.;  omnia  bono  animo  fero, 

Veni  buc  ad  providendum  super  literis  secnre  mitteadis  «t 
lecipiendis  in  posteium.  supplicu  provisionem  meam  deiDcei« 
mitti  com  provisione  R*"'  domini  nuncii  Cazertani.    Jesna  Cbristu 


1)  Am  3S.  Mai. 

3)  Am  8.  Juni. 

3J  Am  24-,  2G.  und  29.  Juni. 

4)  Unleserlicb. 

5)  Vorlage:  facultatem  statt  et  facultates. 
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coufirmet    in    omni    bono.      Äugnst«  '     21    jnllii 


r 

K&42 

^n75.  Vanchop  an  Kard.  Cervlnl:  wohnte  der  Weibe  des 

^f    Biacliofs  von  EielistäJt  durch  den  B.  von  Augsburg  bei.     Die 

I        Lutlieraner  aucbcu  vom  Konzilsbesueli  abzuschrecken;  der  NQrn- 

b«rger  £eii:bstag  soll  statt    dessen    den    inneren  Frieden    ohne 

BOcksicht  auf  die  iteligionssacbe  herstellen.    Die  Ausstreuungen 

der  Lutberuner  finden  vielfach  Glauben ;  Vaucbop  tritt  ihnen  nicbt 

ohne  Erfolg  in  Baiern  entgegen.     Der  B.   von  Augsburg  snchte 

eich  vom  KonzilsbcEuch  zu  entschnldigen,  me  sich  scblierslich 

herausstellte,  weil  er  fürchtet,  als  Lutheraner  zu  gelten.    Vauchop 

snchtv  ihm  das  auszureden.     Kr  rät,  ihn  und  den  Eicbstädter 

mit  Milde    zu    behandeln    und    letzterem    in  der  Angelegenheit 

der  Würzburger  Propstei  entgegenzukommen.     Der  Bischof  von 

Kegensburg  versprach  zu  kommen ;  der  Erzb.  von  Salzburg  ver- 

epricbt  das  Beste,  doch  ist  er  nicbt  zuverlässig.    Vaacbop  be- 

mQht  sich  um  Hebung  der  Universität  Jngolstadt;  schickt  eine 

Denkschrift  Ecks.     WQnscht  fQr  sich  und  Jajus  erweiterte  Be- 

fngniEse.      1542  Oktober  1   Salzburg. 

Ans  Arcb.Vat-Armar.  62  CConcTrid.)  vol.42  fol.  3'— 5',  Abschrift; 

einige  BruchstOcke  gedruckt  bei  Rajnaldus,  Annales  Ecciesiastici 

1542  §  45  aus  der  nämlichen  Vorlage. 

111'"  ac  B*""  domine.  decimo  septimo  hajus  interfui  consecrationi 

ny.  domini    episcopi    Aislettends  ^ ,    ubi   omuia   rite   cum   debita 

reverentia  juxtA   morem   sanctue   routris   ecciesiae   Bomanao   sine 

soperflug    upparatu    celcbrata    sunt,     eiecntor    principalis    officü 

(oit  rev.  episcopus  Augustensis  '.     ille  habet  maiimam  eiperien- 

tiam    omnium    rerum    hujua    provinctae    et   couspirationum  Lutbe- 

noorum,     qui     omnibus '     viis    conantur    celebrationem     concilil 

iupediie  et  variis  argumentis  laborant  inducore  praelatos  et  prin- 

cipes    catholicos    ad    non    comparendum     in     cuntemptum    San'"' 

Domini  Nostri  et   ecciesiae,   nanc   timnre   difficultatum  hiemis  et 

beUorum,   nanc   detractionibus  et  mendaciis,   dicentes   pontificem 

dare  selnm  verba  et  quod  indiierit  concilium  in  incapaci  loco  et 

1)  Vorlage  Auste, 

2)  Zwischen  dieGen  und  unseren  närbsten  Brief  gchürt  ein  *nn 
Huhr  S.  608f.  gedruckter  Brief  an  Cetvini  vom  la.  September  Über 
die  Zustände  in  Baiern  uuil  der  Oberpfalz  und  die  SiilCDveiderbnis  des 
Klerus. 

3)  Muritz  von  Hütten,  Bisehof  seit  1639, 

4)  D.  i.  der  refnrmfreiindlithe  Christoph  von  Stadion,  seit  1517. 
^r  starb  bereite  im  April  des  nächsten  Jahres  IQ43. 

6)  Hier  hei^inut  der  Abdruck  bei  Raynaldus,  der  mit  mehreren 
4uslasauDgen  bis  elungationem  et  absentiam  reicht  (s.  d.  driltnächstc 
Anmerkung). 
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in  incongruo  tempure,  suiliret  pertarbationum  et  emotionum  omni- 
tim  fere  principunt  chriatianoniiii  et  pruTiiiciarum,  sciene  couciliom 
hujusmoili  non  pnsse  dortiri  suum  efTeGtum.  et  publice  jactituit 
Sjü"""  Dominum  Noslrom  fatere  unum  vel  alt«ruiii  prelatnm 
ucceasisse  ViucenUaLji,  nunc  vero  atürmatit  nee  unum  comparitD- 
rum.  et  creüu  in  hunc  floem  eonim  prouuratioee  constitutam  dte- 
tam  ruturum  Nnrembergae  in  niiTembri,  quam,  ut  aseeruit  mihi 
piefatus  Oominus  Augustensis,  dicunt  duraturam  per  eei  tneDse-s 
intendentes  tractare  in  ea  dumtaxat  ccDcordiam  phncipum  el 
prnTinciaruin  Qeroianiao  absque  ulla  mentione  fidei,  eicnl  dicelat. 
et  vere  (quod  dotenter  piofoto)  inveniu  plurimos  etiam  ecdesiu- 
ticos  plus  inherere  eorum  mondauüs  ot  credere  quam  iitteiis 
apostolicis.  et  ad  Lta  malia  occurrendum  constanlissimuti)  animnm 
San'""*  Dominus  Nostor  ^  ad  prosequendum  auum  aanctum  pro- 
p"Bitnm  Eine  nlU  uUeiiori  dilatione  juxta  tenorem  litterarnm  Suae 
Sanctitatis,  quae  domino  ita  disponente  impedimentia  bia  omcibu 
previais  emanarunt  consultissime. 

Ego  Deo  pulsante  usus  sum  iinn  pnrvis  diligentiis  et  credo 
quod  fructus  ipse  loqiietur,  presertim  provindae  Bavaricae,  aä 
quam  indiynus  euni  miaaus.  liortatus  aum  quantum  potui  charitatiE 
forvore  praefatos  dominos  epiacopos  juita  formam  joramenti  emissi. 
iit  perannaliter  accederont  concilium.  multa  impedimenta  addoiit 
Augustensia,  noti  se  eicusans,  aed  recusans  hoc  iter:  prim« 
ratione  dietae  jnm  diutae  imperialis,  ad  quam  ut  osserit  debtt 
personaliter  comparere;  aecundo  qnod  eaaet  illic  futurus  coniasariDK 
Oesareue  Mnjeatatis;  tertio  allegavit  periuulum  invasionis  et  de- 
vastationia  euotum  aubditorum  et  poBaessionum  eucleaiasticarum  p«r 
LatheranoB  (sicut  nuper  contigit  duci  de  Brunswicb)  immiDere 
per  ipsiua  et  aliorum  praeratorum  eloogationem  et  absentiuo'; 
quarto  anibigebat  nibil  boni  in  hoc  concilio  pnsse  fieri,  imo  apert« 
DOgabat  ejus  progreaaum.  muita  alia  addidit,  qnaa  dod  aiml 
calamo  com  mitten  da,  dicens  se  [et]  nitos  expoaitos  malis  otonibDE 
et  periculia  a  capitibus,  has  rationee  confntavi  »ariia  miidis  et 
ullegatinnum  formis,  eum  alliciens  et  persDadens  in  Christo  Jesu 
ad  conaiderationera  ofüdi  sibi  crediti  et  eiecutionem  debitae  <ibe- 
dlentiae,  qua  potui  animi  conatantia,  cum  dulcore  '  tarnen  stM 
ip!iiuG  iiritatione,  etsi  in  hoc  satia  me  encitavit  zelua  domus  Dn 
et  reverentia  qua  teneor  Sunctitati  et  sanctae  aedi,  CDJns  eperui 
indefessam  et  unimiim  infractum  ad  ae  offerendum  usque  in  bolo- 
canatum  pro  splendore  domns  Dei  restaurando   illi   et   aliis  utia 


1)  Itaynaldua:  jaclitant  cum  Sm^'  D.  N.  offennone   uniint  s 

2}  Hier  iit  etwas  ausgefallen,  wie:  haberp  deliet  oder  aimlich 

3)  Ende  der  bei  Raj-naldus  1.  1.  gcdiuckten  Brucbstflcke. 

4)  So! 
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expressi.  tandem  subjaniit  (foraan  animi  soi  commotioiiem  appe- 
rien§)  ee  Dolle  ire  ad  se  sacriflcaiiiium!  quod  verbum  statim  noD 
intelleii;  cDnt  tampo  gaepe  ambos  '  simul  et  utrumque  seoreum 
coDvenisaem,  audivi  ipsos  delatos  apud  Sanctitatem  vulut  Lutbera- 
nos.  qiiare  rursum  eos  pio  otbortatits  sam  ut  bunc  timorem 
evacuarent  eiistimarentque  Sanctitatem  [Suam]  hujns  prudentiae 
et  innatae  bonitatis  [esse]  at  düd  facUti  aures  accommodet  detrac- 
toribus,  miilto  minns  hnjcamodi  haminibas  fidem  eihibere,  coDcilinoi- 
qne  Tocueee  nan  ut  invicem  membrorum  corporis  eccleaiae  fierent 
eiprobrutioDes,  aut  inter  caput  et  membra  matue  detractionea  sea 
accDsatioDes ,  sed  ut  omnibos  Degligentiis  posthabilis  matare  et 
tranqaille  omnes  praelati  libere  audiantur  in  bis  quae  judicaverint 
proponenda  aecondum  Deum,  ejus  gloriam  et  eccleeiae  decorem 
äote  oculua  babeutes;  sicque  patrum  Totis,  spiritii  saucto  aatore 
et  directore,  consuletur  eccleaiae  imposterum  tüs  et  mediis  opor- 
tuois.  et  lioc  sperandam  eat  adeo  et  expectandom  tiducialit^r, 
ut  qui  nuDqDam  defuit  sinagogae  de  tribolatione  clamaoti  cam 
iacbrimia  puetiitentiae ,  nunc  eccleaiae  auae,  quam  acquiaivit  in 
saRguiae  unigeniti  eui  Jesu  Christi,  opottune  sticcurcec,  et  ubi 
TJdetur  deBeere  prudentia,  cum  desperatnr  remedio  humano,  tunc 
ibi  evidentius  seiet  clarescere  divina  protectio  et  auxilium.  haec 
et  eimilia  benevole  audiena  fatebatur  dominus  Aufpistenais  aibi 
significatum  papam  eum  reputare  pro  beretico,  rogavitque  quateung 
scriberem  Sauctitati  ejua  causa,  ut  videlicet  non  credut  bis  famam 
ejaa  denigraotibuH,  afArmaiiB  se  eemper  observaese  et  observatunim 
omnia  statuta  et  sanctiones  ecclesiasticas ,  douec  ecclesia  aliter 
discernat. 

Etai  solitns  est  libere  loqui  de  mediia  pacis  in  consiliis  etc., 
erit  eipedieas  meo  judicio  at  Sanctitas  acribat  sibi  breve  bene- 
volum  deaiderando  ejua  preaentiam,  quae  erit  perquam  utiliaj  Gat 
mentio  me  aaper  isla  sinistre  delata  opinione  Saae  Sanctitati 
scripaisee. 

De  Aistettensi  non  est  quod  de  eo  in  aliquo  male  suspicetar, 
quia  satis  eiperientia  probavi  ejus  constanliam,  utcunqne  turba- 
batnr  propter  processum,  quem  habet  cum  Rev.  domino  Joanne 
Alberto  nepote  B*"'  Maguntini  super  praspositura  Üerbipalensi. 
boDum  esaet  banc  controveraiam  componere.  hoc  solum  desiderat 
at  ipsi  fructua  liquidentur,  et  sie  acqniescera  judicio  concistorii 
in  gratia  concesea  parti  adversae,  quam  intelleiit  laborare  pro 
censDiis  in  ipsum,  quae  esaent  nimis  periculosae  boc  tempore, 
cODsideratis  vicinis  suae  dioceais.  decrevit  personaliter  adssse 
coDCilio  et  obviam  Ire  San*""  Domino  Nostro. 

Alioa  praelatoa  invent  etiam  satis  tepidos  et  pigre  se  preparautes. 

1)  D.  i.  die  Biscbüfe  von  Augsburg  und  ron  Eicbstäilt. 

ZeiUskr.  t  K.-Ü.  XXllI,  3.  81 
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Doatei  Batisponensia  '  pollicitiiB  est  persooaliter  adesse.  rernm 
ipee,  ut  alii  hnjua  provinciae,  expectant  andire  S.  D.  N.  ab  aibe 
boc  iter  aggressum,  referentea  se  roluntati  111.  domim  Salti- 
burgptisis  ',  quem  coactos  Tui  conveniro  ratiooe  sui  sororii  Palatioi 
Ottonia  Uenderici  et  ratiuoe  conciiii.  ofTert  se  pariturum  Tnlnotali 
San™'  Domini  Noetri  et  effei^turom  ut  ipse  cum  suis  proviDcialiboi 
peraonaliter  acc.ederet  cnncilium ,  ubi  primum  iDtelteierint  eju 
prugressuni.  qnantum  ad  ejus  aororinin  Ottonem,  Bperat  non  nlt« 
progreesumm  in  hoc  auo  malo  incepto.  multi  beri  in  bis  locnti 
Bunt  ^  vereor  ipsiiis  incoDataDtiam ,  quare  jam  pollicitus  füeral 
111""'  duci  Willelmo  multa  qiiae  non  serravit  de  big  scripsi  i'i 
hnjuB  Vestrae  ß'""  Dominationi  * ;  ipsins  inconstantiam  ex  litteris 
qnaa  mihi  misit  domJDDs  doctnr  Joannes  Ecbins  percipere  poteritis. 
fusius  omnia  declarabit  lator  prescntium  familiarls  mens,  cni  dig- 
netur  R"°"  Dominatio  Vesira  fidem  adhibere,  qui  in  rebus  bic  tac- 
tatia  nobia  fideliter  adfuit  *. 

Cleius  bic  multum  deficit,  laboravi  ut  potni  reslituere  ui- 
Tersitätem  Inglustadiensem,  quam  eipediret  privilegiia  dotare.  nt 
Bic  allicerentur  studiosi,  super  quo  mitto  memoriale  scriptnm  maan 
domioi  Echii  ''.  optarem  ilLm  institui  adinstar  uDiveraitatis  Pari- 
sieneis.  caetera  quae  bic  aguntur,  aiciit  vidit  et  audivit,  refent 
lator.  commendo  me  una  cum  domino  Claudio  ad  oscnla  p«dnB 
San"'  Domini  Nostri. 

Majorem  fructum  eperarem,  si  diligentiua  nobia  responderetord) 
provisione  et  eHtiet  nobJs  autoritas  et  facnltaa  gralianuD.  n 
Omnibus  nos  siibmittimuB  Sauctitatis  [Suae]  pmdentiae  et  vestiu 
discretiont.  laboros  nostros  boni  consulite,  gratia  Jesu  Christi 
vobiacum. 

Saltzburgae  primo  nctobris   1542. 

276.  Vanohop  an  UDgenannt ' :  Die  Kommunion  sub  utraqae 
wird  liier  jedem  freigestellt;  die  katholischen  Priester  sind  lu 
nnd  EitteuloB.  Rückgewinnung  der  Stadt  ist  nicht  ausgeachlDSgen; 
schrieb  darüber  an  die  Nuntien  Foggio  und  Terallo.  Hn 
schuldet  ihm  260  Dukaten,  deren  er  dringend  bedarf.  Gebt 
demnfichst  nach  Ingolstadt.  Jajua  bleibt  zurück.  1542  OV- 
tober  30  Begensburg. 


1)  Pankraz  vi>d  Sinzenhnfeu  153B— 1548. 

2)  Herzon  Eruat  von  Baiern  15^0—1564. 

3)  Sul    Zu  lesen:  niiiltum  —  suiuua? 

4)  D.  h.  am  13.  September;  vg\.  S.  463  Aum.  2. 

5)  Dessen  schriftlicher  Bericht  liegt  in  Nr.  278  vor. 
S)  Nicht  vorhanden. 

7|  Etwa  8U  Morone?    Die  Nuntien  und  die  Kardinäle  Farnese  tmd 
Cervini  werden  im  Briefe  erwähnt,  künnen  aUo  nicht  Adressaten  sein. 
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Aus  Parma  Ärch.  di  SUto  Carteggin  Farnesiano,  Äasiug-  {m 
literie  doctoria  Scoti). 

Füst  deceäsuiQ  noatri  aervitnris  '  senatorcs  hujns  civitatis  inl- 
miserunt  commnnionein  sub  utraque  apecie  publice  in  nova 
capella  Virginis  Marie  omaibna  volentibus,  de  qua  scripsi  B""" 
Sancte  Cracis  *.  uleru.s  hie  permittitur  et  perseverat  in  cnltn 
ecclesiastico ,  sed  est  parum  zeloaus  et  mali  eiempli.  iDcor- 
rectio  est  causa  liujua  mali,  tarnen  Tacilius  succurretur  huic  cifi- 
tati  quam  anteu.  seductures  hujus  dvitatie  betie  cognoscuntnr, 
de  quibus  et  eortim  factiontbus  satia  proliie  scnpsi  nnccio  San'"' 
Domini  Nostri  apud  imperatorem  commoranti  ^,  ut  imperatorem  de 
hÜ8  inforroaret  aimiliter  domino  epiacopo  Caaertano  noncio  apud 
regem  Eomanorum,  et  ut  San"""  de  bis  et  aliis  acriberet.  re- 
feratis  hoc  K"''  Farnesio  et  Sancte  Crucis  cardinalibue. 

De  provisione  ncriptii  frequcnter  prefatis  dominiti  meia  et  do- 
mino datario.  debentur  micbi  nunc  250  scuta  et  ego  illa  bic 
d^beo  qnasi  omni«,  et  nunc  multum  indigeo,  quia  habeo  gra* 
Tissima  tractare,  nee  vellem  quod  iatic  necessitaa  mea  cognosce- 
retnr.  non  poaaum  «nnc  proliiius  scribere,  laborabo  conatanter 
pro  causa  Dei  secundum  gratiam  datam  in  boc  infirmo  corpore. 
statim  proficiscor  in  Inglistadio  ad  congregationem  dauum  Bavarie, 
relicto  bic  fratre  nostro  domino  Claudio. 

Eatisponae  30  oi-tobris   1542. 

277.  Vaaohop  an  Morone:  Gegensburg,  durcb  den  Sieg 
des  Landgrafen  von  Heseen  über  Henog  Ueinricb  von  Orann- 
scbweig  ermutigt,  füljrte  die  Kommunion  Bub  utraque  ein  und 
berief  aus  Nürnberg  einen  zweiten  pro teatantia eben  Prediger. 
Die  in  Speier  bestätigte  Regenüburger  Üeklaration  ermöglicht 
derartige  Fortschritte  des  Protestantismus.  Baiern  droht  mit 
Terkehiasperre.  Wenn  der  Kaiser  energisch  durebgreirt,  ist 
die  Stadt  leichter  zu  gewinnen,  als  man  glaubt.  Baiern  er- 
wehrt sich  der  Lutheraner.  Baiern  hat  drei  pfalzneuburgische 
Orte  gekauft.  Verwendet  sieb  für  den  Bischof  von  Eichatfldt. 
Ein  (angeblicher)  schottischer  Sieg  wider  England.  Torgauer 
Tagfahrt  der  Lutheraner,  die  Clerische  Angelegenheit  Küm- 
berg  verhinderte  Zuzug  znm  Heere  der  protestantischen  For- 
sten.     1542  November  24  Ingolstadt. 

Ana  Arch.  Vat  Armar.  62  (Conc.  Trid.)  vol.  56'*— 57'',  Abschrift. 

1)  D.  i.  der  Überbringer  von  Nr.  276  (decessus  Im  Sinne  von  dis- 
ceuus). 

2)  Wohl  in  einem  verlorenen  Briefe  zwischen  dein  1.  und  30.  Ok> 
lober. 

3}  Giovanni  Poggio,  langjähriger  Nuntius  bei  Karl  V. 
81« 
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Scio  amiciBsimniD  vestnini  dominum  Bonacortium  '  retulis« 
E""  D.  V.  siiigula  quae  hie  ngsotiir  et  qaae  Ggerit  cum  Begia 
H^estale  üd  occurrendum  impio  facto  Benatonim  Ratisbonensioa, 
qai,  JDteilecta  victona  lantgravii  contra  BrunsTicensem,  stataenuit 
scbolam  Satbane  in  nova  capella  virginiu,  admiBsa  commanion« 
sub  utraque  &pecie  et  praedicature  quodam  Narembergeosi '.  qui 
blafipbemiis  et  contameliis  eiucratur  sacriGcium  missae,  ftltern 
praedicatore  suo,  scilicet  qni  fuit  parrochus  tempore  dietae  Apnd 
sanctum  Emeramum,  seduccnte  populum  apud  sanctom  Domi- 
nicum. 

IsXam  temeritatem  bia  impediTeram  in  aetttate ,  et  ai  fui^set 
provisum  per  regem  et  superioroa  juita  scripta  nostra,  istud  ma- 
lum  non  venisset  praedicatore  uubmoto,  contra  quem  non  est 
procesEum.  defectus  disciplinae  et  declaratio  facta  in  faToreiD 
Lntheranorum  com  ejuadem  confirmatione  conceasa  Spirae  per 
regem  causa  est  istorum  malorum.  clerni)  adbuc  permittitur  in 
ano  cuitu,  sed  parum  zelatur  pro  religione,  eicepto  parrocbo  ono, 
scilicet  Udalrici,  qni  multum  laborat  conürmare  populum  in  a- 
tbolicis  veritatibns  et  multt  ejus  sermones  »equuntnr. 

III™  duces  Eavariae  decrevernnt  buc  mittere  suos  coDsiliancs 
ad  boitandos  eenatorea,  ut  desistant.  et  ilUs  denegantibus  om- 
nino  stataerunt  probibere  eiü  victuulia  et  commertia  Euornn 
sabditorum  cum  eis. 

Scripüi  domino  nuiicio  l^oggiu  de  lemediis  ad  infonnandan 
Caesaream  Majestatem,  cujus  Majeatali  dominus  capitaueus  Balis- 
bonensis  etiam  scripsit.  videtur  utrique  nostrum  facütime  enb- 
venire  buk  civitati,  si  Caesarea  Majestas  voluerit,  et  forswa  f»- 
cilius  quam  aliqnl  credunt,  quia  de  eis  multa  secreta  revelantui 
et  autures  principales  cognoscuntur ,  qni  a  muUie  annis  laboit' 
vernnt  iatam  civitatem  perdere,  quibus  punitis  a  Ces&re  saecur- 
retnr.  nondum  sunt  confoederati  ProtestantibuB.  de  bis  Mtii 
aapionti. 

Lntberani  varüs  tüs  et  mncbinattonibus  conati  sunt  comun- 
pere  BaTariam,  quibuB  cognitis  conetanter  principes  restitemnt. 

Domini  Leouardus  ab  Egk ,  duminns  Bonaccurtioa  et  Teisen- 
felder  zelosi  laborant  pro  religione  et  nos  fideliter  adjuTant. 

Principes  decrevernnt  lieri  inquisitionem  publicam  et  secretsn 
per  suam  t«tam  ditionem,  et  amoveie  personas  suspectas  a^ 
ofßuiis,  nisi  reaipiscant  et  manifeste  probaverint  se  ambnlare  in 
catholicae  religionia  observantia.  ordinarunt  removere  conEtito- 
tiones  factas  snb  paenia  atatutia.  statuent  tempus  ad  reaipiscm- 
dum,  post  quod  procedent  dnrissime  contra  delinquenles. 


1)  BonacursiuB  GrjmaenB,  beizoglich  baieriscber  Sekretär. 
"■  Vgl.  S.  470  Anm.  1. 
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Datur  ordo  parrochis,  ut  Qdeliter  inrarment  subdilos  suos 
Teritatibua  catholicie,  ne  seducantur  ordinattonibua  et  libris  Lq- 
thflranomiii,  quos  vnluDt  stAtim  pruefectis  loci  tradere  combuTen- 
I  etc.  dominus  Leonardus  ab  Egk  istam  executionem  diligoDter 
procorat. 

Decreta  est  liic  emptio  trinm  ciTitatnm  Otbonis  Henrici  Pa- 
Utini,  Tidelicet  GiindoliingeD,  Locbätat  et  Lauingen,  quas  civi- 
tates  Ulmenses  taborabant  emere.  de  hie  et  alib  latias  scribam 
"^  Ü.  T.,  cui  commendo  Dcgocium  Kbt.  episcopi  Bistetensis  ', 
de  qno  scripsi  per  suum  familiärem  in  literiä  publicia.  erat  ipäs 
I  itioere  Tridentino,  si  hod  veuitiset  aibi  rumor  hojus  aeatentiae. 
Bommenda  me  humillime  K"""  D.  V.  et  ceteria  R""  dominia  meis 
dominis  apostolicis  legatis '.  cepta  veatra  ad  suam  gloriam  omni- 
potens  perdDcat. 

ContlictDm  gravissimum  factum  io  Scotia  noatra  Victore  rege 
Doatro  per  gratiam  Oei  in  defeusionem  catbolicue  religionis  contra 
regem  Angliae  credo  vos  Jam  diu  intellciiase  ^. 

Ingolstadii  raptim  24  Dovembna   1542. 

I.utberani  buc  meaae  babuornut  dietam  apud  Tirgau,  et  di- 
cuntnr  ducem  Saxouiae  cum  luntgraviu  (levreviaae  ferro  opem 
dnci  Clerenai,  ut  reatituatnr  in  auum  atutam  Juliacenaem. 

Ante  8  diea  Nurembergensea  cogerunt  redire  quosdam  suoa  mi- 
nt«» ad  illos  euntea,  quorum  nonDiilloä  carceribua  adhuc  detinent. 
ntinam  liac  via  dissenaio  intor  civitutea  et  principea  lutheranos 
seguatnr.  Angustani  multiim  muniunt  suam  civitatem  rescissis 
hortis  etc. 

278.  Vmaohops  Abgesandter  *  an  [Famese  oder  Cer- 

vlnl?]:  bericlitet  Qber  Vaucbopa  Thütigkeit  in  Regeusburg.  Seine 
vergebiicben  Versuche  deu  Rat  der  Stadt  zur  Entfernung  ihres 
lutberischen  Predigera  anzulialten ,  was  auch  die  Drohungen 
Baierns,  an  welches  Vauchop  sich  gewandt,  nicht  bewirken.  König 
Ferdinand  kommt  nach  Regeneburg;  Vauchops  Unterredung  mit 
ihm;  Ferdinand  beläfst  den  Prediger  in  der  Stadt.  Ohne 
Vauchop  wäre  letztere  mit  der  ganzen  Umgegend  jetzt  völlig 
proteatantiach ;  docli  fehlt  jenem  die  Unterstatzung  durch   die 

II   Vgl.  auch  Nr.  27ä  und  278. 

2)  Nümlich  den  Eardinülen  Pailsio  und  I'ide,  neben  Morotie  Le- 
gaten des  nach  Tiient  aus)iesrhriebenen  EüoziU,  wo  sie  im  November 
eingetroffen  waren. 

3)  BekuiDClich  erlitten  im  Kriege  ^egen  Eaiiland  die  Schotten  bd 
Solway-Firtfa  eine  Niederlage,  die  König  Jakob  V.  sich  so  xu  Heraen 
ifenomDien  haben  soll,  dafa  er  kurz  darauf  starb. 

4)  Vgl.  Kr.  275. 
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Öffentliche  Gewalt  Die  Pfalzgrafen  Ottbeinrich  und  Friedrich 
sind  durch  Vauchop  bewogen  worden,  von  Einführung  des 
Protestantismus  einstweilen  abzusehen;  es  ist  aber  nötig,  daft 
das  Konzil  unyerzüglich  begangen  werde.  Auch  den  yertrie- 
benen  Herzog  Heinrich  von  Braunschweig  hat  Yanchop  in 
Katholizismus  erhalten.  Claudius  Jajns  steht  ihm  treu  mr 
Seite.  Ein  Gtosoch  Baierns  an  den  Papst  Streit  zwischen 
dem  Bischof  von  Eichstadt  und  einem  Neffen  des  Karduals 
von  Mainz  um  eine  Pfründe.  Lob  des  Bonacursius;  Empfeh- 
lung eines  Sohnes  Leonhards  von  Eck,  der  in  Bologna  sto- 
diert     [Bom,  etwa  Ende  1542.] 

Aus  Bom  Bibl.  Barberin.   cod.  XXXIU,   38   fol.  121*— 123', 
spätere,   schlechte  Abschrift  (zahlreiche  Fehler  sind  im  Abdruck 

ohne  weiteres  verbessert). 

Summarium  quoddam  de  illis  rebus  quae  per  doctorem 
Scotom  actae  fuissent  Batisponae 

B"'*  domine.  ut  commodius,  immo  facilius  apperire  potuiasem 
£inae  [)  y  ^  lUnstri  quicquid  hucusque  per  d.  doctorem  Scotom 
Batispoue  actum  fnisset,  visum  mihi  fuit  scriptis  inserere. 

Bes  ita  se  habet  ot  vidimus  et  attestare  possumus.  singolU 
mensibus  B"*'  D.  V.  ceterißque  quicqnid  iliud  agcretur  scripsit 
secQudum  commissionem  sibi  datam  attamen  nihil  quicqaam  re- 
sponsi  habuit  [nisi]  semel  duntaxat  a  D.  V.  Illustrt,  et  in  hoc 
non  poterat  satis  admirari,  immu  me  indignum  midt  ut  si  quid 
obstaret  certo  sciret. 

Imprimis  cum  ejus  Dominatio  Bitispouam  adveiiiret,  appara- 
bantur  cedilia,  immo  locus  ipse  jam  destinatus  erat  coenobio  Ja- 
cobitarum  ad  audiendum  concionatorem  Lutberanum,  qui  qaidem 
missus  erat  a  Norambergeusibus  ^ ;  sed  postquam  intellexenint 
adventam  d.  doctoris,  dolose  obticaerunt.  bt«itim  dictus  dominus 
vocavit  ad  se  doctorem  civitatis  nomine  Heitre  ^  et  alios  noo- 
nuUos  ex  senatu,  cupiens  illos  abstrabere  blando  sermone  et 
quantum  poterat  admonitionibus  beniguis,  quod  precipue  non  de- 
viassent  a  vero  et  recto  tramite,  immo  etiam  quod  insequerentnr 
vestigia  predecessorum ,  multa  alia,  etiam  quod  starent  pollicitis; 
sed  (ut  vidimus)  snrdis  canebat.  illi  inquam  sunt  pertinace», 
non  solum  illi,  sed  fere  totus  senatus  labe  infectns  est.  et  ad- 
huc  fovent  et  substinent  concionatorem,  qui  jam  eo  tempore  con- 
cionabatur  quo  aderat  Cesar.  variis  modis  et  viis  conatus  est 
d.  doctor  hunc  expellere.  illustrissimi  dnces  Bavarie  suasu  d.  doc- 
toris  statim  miserunt  unum  ex  consilio,   ut  assistere    posset  una 


1)  Johann  Forster  aus  Augsburg,  damals  Propst  zu  Nürnberg. 

2)  So? 
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um  diclo  d.  doctore  in  presentationo  sue  commissionis  et  sui 
älvi  conducti,  sed  ferme  illos  hoc  nihil  movit.  paulo  post  denuo 
lisorunt  ad  illos  magniflcnm  ab  Eckio,  qui  sjmilibna  veibis  aut 
lulto  BGVorioribus  usus  est,  quod  si  quid  ginistri  acceptoret, 
aale  cum  illis  ugerelui;  immo  quod  ubique  per  civitates  et  do- 
linia  suorum  priDcipum  proclamaretur,  De  quis  raeallorum  auBUS 
itiset  conversari  cum  Ratisponeosibus  satis  male  cum  illia  scita  ' 
ontingeret,  immo  perirent  Terme. 

Stalim  cum  ista  tractarentar,  succesait  Begiae  Majeatatis  ad- 
'entuB,  com  quo  collocutus  est  d  doctor  per  horam  '.  Sua  Ma- 
ltas iHico  vocavit  ad  se  senatum,  immo  cum  fnrore  ut  fertur: 
(uare  non  obtemperarent  imperio  Majestatla  Suae?  jam  semel  e 
/ieuoa  scripserat  Sua  Majestas,  tit  titatim  ammoverent  bnnc  con- 
'ioDatorem  suspectum.  afßrmarunt  cum  sacntmento  quad  esset 
)eiitus,  immo  quod  placeret  populn  et  quod  saue  et  vere  con- 
lionaretur.  acqnievit  eorum  dictis  Sua  Majestas  et  adbac  con- 
ionatur.  dominus  doctor  constitoit  in  illum  euae  nationie  ei- 
iloratores,  ot  animadvertant  ne  quid  mali  predicet,  ut  jam  fecerat 
DÜius  aoüto  so  gerit.  populus  egre  fort,  maiime  adeo  quod,  si 
Hi  et  Dobis  possent  nocere,  absque  dubio  non  tardarent.  rariks 
ainiB  minantur  d.  doctorem;  immo  si  non  tueretur  a  capitaneo 
jvitatis,  jam  de  illo  actum  fuisset. 

ludicio  omnium  Catbolicorum ,  ei  non  prevenisset  dictas  d. 
ioctor,  actum  erat  de  Ratispona,  immo  etiam  de  aliis  locis  cii- 
umviciDis;  quod  fecit  cum  audacia,  non  cum  auctoritate,  quia 
lullam  habet. 

Si  quid  auctoritatis  habuisaet ,  multo  melius  operari  potuisset 
<t  nbsrior  fructus  consequntus  fnisset  judicio  non  aolum  ejus  *, 
ed  proborum  omnium  Catbolicorum. 

Quid  profuerit  sua  audacia  in  ducatu  ducie  Octonis*,  rea 
pea  ioquituc.  jam  condescenderat  dm  ille  opinioni  Noram- 
lergensinm,  Anguatensium  et  ceterornm  hujusmodi  farine,  immo 
|Uod  pejus  est,  in  ejus  ducatu  jam  per  dictum  Octonem  junctum 
irat  plebanis  quod  si  quis  optaret  communionem  sub  utraque 
pecie,  quod  Uli  administrarent,  immo  etiam  jam  proclamatum 
uerat  sacerdotale  cotijugium  et  alia  hajusmodi.  statim  aonnulli 
lojaa  dueatUB  parrocbi  concurrerunt   ad    eundem    d.   doctorem    et 


I)  So? 

3)  V»1.  oben  Nr.  275,  wonach  diese  Unterreduu;!  am  16.  Juli  15J2 
tatirond.  Aurserdeni  war  Ferdinand  aber  auch  am  27.  und  28,  August 
542  (auf  der  ßUckieise  von  dem  Nürnberger  TürkCDtafi)  in  Regens- 
iirg  anvegend;  Forsch,  zur  deutschen  Gesch.  I,  S.  ä91;  vgl.  auch 
anke,  Deutsche  Gesch.  IV*,  S.  238. 

3)  VorlaKe:  Co. 

4)  Oltbcinrich  von  Pfalz-Neu  bürg  (Vorlage:  Octonem]. 
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quod  illis  si  qaomodo  posset  auxiliaretur  [petieroDt].  visa  deeo- 
latiooe  canfagit  A.  doctor  ad  Itl"'"  dncea  ßuvariae,  qo!  quidem 
Absqae  raora  misenint  ad  jam  dictum  Octonem  principem ,  qni 
Bororius  eorum  est,  et  affectuose  [petierunt]  ut  nequid  ultra  atUo- 
tare  vellet,  immo  quod  digDaretur  expectare  conclusionem  futnri 
eoDcilir,  quod  pollicitus  est  facere.  sed  m  Bat  aüqita  dilatio,  mal« 
agetnr,  qnia  Dullam  alium  noverant  remedium  uisi  coDclasioneia 
futuri  concilii.  in  eadem  sunt  111"''  principes  uaa  cam  d.  dociore, 
immo  unice  optarent  celebrationem  ipsiuB  absque  mora  nlla. 

Intellecto  etiam  quod  per  aulicos  infectarelur  ducalos  dncii 
Friderici  ',  immo  etiam  quod  jam  corailiarü  vellent  persuadere 
daci  Dt  condescenderet  huic  camali  libertati  et  bis  predictis  et 
miseria  opinionibus ,  ausoe  est  et  attentaie  volnit  au  colluquiiim 
cum  illo  habere  poeaet.  quod  aua  diligentia  factum  fuit,  iiniiic> 
mutuo  colloquio  admonitus  est  dictum  principem  per  boraa  dtus- 
ille  molta  pollicitus  est,  immo  quod  mori  vellet  in  eudem  fid« 
qua  obienint  majores  sui.  attamen  in  nounnllU  Jam  claadicar! 
inceperat,  adeo  quod  jam  redditus  et  proventua  cenubiorom  i» 
proprioe  uane  eiponeret.  ted  poatquam,  nt  dicitur,  intelleiiC  cele- 
brationem faturi  concilii,  voluit  desiatere  cepUa. 

Poatquam  dai  Brondsvicenais  a  Langrafio  ejectns  fuent  i 
sao  ducatn,  (iptime  eum  consultus  est  d.  doctor,  immo  maiini 
juvit  jam  miserat  ad  illum  Langravius,  quod  si  eorum  more  li- 
vere  vellet  in  ano  ducatu,  secure  redire  posset. 

Multa  alia  operata  est  Sua  Dominatio,  quod  nun  probe  iii>- 
verunt  ministri,  qni  tarn  pigre  administrant  suam  provisionein.  b<<e 
Batia  est  abaurdnm,  IC""  domino,  et  indecornm,  quod  ministri  Sau 
Sanctitatia  pecuuia  mutuata  vtvant,  preaertim  talia. 

Dominus  Claudius  optime  illi  aemper  asiatit  et  fideliter  eliam 
per  ipaum  fiet  fructus  uberrimus.  publice  legit  et  interpietatur 
Pauli  epistolaa  et  eibi  contraxit  erga  clerum  maximam  amicitiam, 
quod  non  erit  eine  maxino  fructu. 

IIP'  ducea  Bavarie  aliquid  sunt  auppHcaturi  erga  S.  D.  N. 
optaret  d.  doctor  quod  non  denegarentur  in  eorum  petitione.  qaii 
Bunt  Tsri,  immo  s'i  quid  fuerit  tidei  in  Germania,  illi  sunt  co- 
lunne  et  aubatentacula. 

Quedam  est  altercatio  cujnsdam  beneficii  inter  R"""  «piicu- 
pnm  Äistatensem  et  nepotem  B"'  cardinalis  Maguntini ' :  o>ü- 
gmum,  immo  vere  bonum  judicio  d.  doctoris  ut  int«r  ae  con- 
coidarent. 


1)  Ffalzgraf  Fiiedtich  vod  der  Oberpfali. 

2)  Horitz  von  Hütten  und  Johann  Albrecht  ton  Brandenburg.  Et 
wird  auf  den  auch  io  Nr.  275  erwähnten,  langwierigen  Streit  um  di« 
Würzburger  Propstei  hingedeutet. 
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Dominus  Bonacurtius  est  verus  catholicas  et  optime  certat 
pro  tuitione  fidei  catholice,  ut  vidimus;  quapropter  dignetur  E""" 
D.  y.  commeDdatum  habere  nogocium  sui  nepotis. 

Magniticus  ab  Eck  tttudendi  gratia  misit  unicam  filium  Bo- 
nonie  cnm  preceptore.  E""  D.  V.  lelnm  ipsina  prope  noTlt, 
dignetor  hanc  juvenem  commendatom  habere  erga  Rev.  guber- 
utorem. 

Sic  est  ut  vidimuB  et  attestamur. 

%79.  Abt  Johaonea  Sanr  von  Kalsershelm  '  an  Papit 

Paul  III.:   Erscheinen  Vauobops  *  im  Kloster  als   paiistlicher 

Beauftragter.     Freode   über   seine    lUitteilungeii.     Verspiechen 

allen  Weisnngen  den  Papstes  zu  gehorsamen.     Durch  Vanchop 

dem  Papste  zu  übermittelnde  Anliegen.    Frühere  UegQnstigungen 

dnrch  den  Legaten  Campeggi.     [1543]  November  8  Eaisersheim. 

Aus  Parma  Arcb.  di  Stato  Carteggio  Farnesiano  1543,  Orig.  mpr. 

Yenit   ad   munasterium   Dosttum,    beatissime   pater,    Bev.   ia 

Christo    pater    Rupertiia    Tanchob,    ecclesiae    Ärmachan.  adminl- 

strator,  sacie  theologie  professor,  heatitudinis  Tuae  minister  cum 

geoeralibus  credenciae  ut  vocantur  literia  in  forma    bievis ,    quae 

datae   sunt  sub   annolo   pi^catoris   Placentiae    1543  ^     quem  ea 

qua  decuit  et  obedieutia  et  reverencia  suacepimua  et  in   iis  qna« 

Suae  Pidelitati  credita  et  commissa  sunt,  non  sine  nostra  nostro- 

rumqae  fratrnm  consolatione  et  magno  desjderio  audiviuiis,  nihil- 

que  potuisset  nobis  vel  ffratius  vel  acceptius  esse  quam  indefessoa 

BeatitndJnis  Tuao  labores  cognoscere,  non  eolum  in  legatis  et  nun- 

cäa,  sed  eciam  quod  Beatitudo  Taa  in  sua  ipsiuä  persona  nulloa 

labotes  unquam  pro  universalis    ecclesiae  christiunae  cammodo  et 

commani  principum  pace  recusavit,    quodqne  non  sine  juetissimis 

et   gravissimia    causis    concilium    universale    sufipendit  *,    et    quod 

pateiuum  erga  nos   nostramque   religionem   favorem   eihibuit  pie 

ad  observanciam  nostram  servandam  monendo  et  eihortando,  utqne 

religiosoB   nüstrou   et   subditos   probe   educemus   et   in    catholicae 

religionis  et  morum  integritute  conservemus:  qnae   vii  dici  potest 


1)  Kloster  bei  Donauwörth. 

2)  An  Btiefen  Tauchops  selbst  aus  dem  Jahre  1643  liegen  nur 
zwei  vor,  vom  25.  Februar  aua  Nürnberg  und  vom  10.  August  aus 
Ingolstadt,  gedruckt  bei  Duhr  S.G]0f.6I6f.  Dazwischen  war  Tauchop 
zur  Berichterstattung  in  Rom  gewesen,  von  wo  er  im  April  mit  neuen 
Aufträgen  des  Papstes  wiederum  nach  Deutschland  (speziell  Baiern  und 
Sftlzburg)  gesandt  wurde:  Ha^naldus  1543  §  30. 

3)  Rajnaldua  I.  1. 

4)  D.  d.  Bononiae  pridie  nonas  julii  anno  pont.  9  [6.  Juli  1543); 
lUrnaldus  1543  §  17. 
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quanto  noa  gandio  udfeceriDt.  it&que  pro  viribas  nostris  Saa^ 
titati  Tuae  obtemperare  quantum  in  notiis  erit  stadebimus,  «iji 
et  DOS  ac  apostolicae  prottictioni  commendamtis.  caetenun  ra» 
poBuimas  nonnulla  Beveiendo  patri  Boperto  Vauchob  pro  mo- 
naaterii  noatri  conaervatione  et  defenBione  Tuae  Saoc titati  io- 
dicanda,  quandoqiiidem  et  antea  BsTereiidiss.  piae  memoriu 
Lanreutinä  CampegiuE  cardinaliü  et  Eedis  apostolicae  le^tua 
Qon  param  bac  parte  favoris  exhtbuit  et  aniiiii  praestilit,  pn 
qnibuB  omnibua  et  maiime  bac  Ueverendi  patris  Buperti  risi- 
tatione  gracias  agimus  Tuae  Sanctitati  et  sacrosanctae  Somsitu 
ecclesiae,  cui  in  perpetnum  noa  subjicere  et  obedire  decrenmas, 
semper  hmniles  praeces  pro  Beatitudiois  Tuae  incolomitate  Dm 
fondentes. 

la  monasterio  noetro  Cfteearienei  octava  uovembris. 

Sanctissimo  et  beatiasimo  in        Tuae  Sanctatiä  bumilis  filios,  qoi 

Christo  patri  et  domino  domino      bb  commendat  ad  oacula  pedum 

Paulo  hujus  nominiä  tercio         Joannes  Sanr  abbos  Caesarieiuis 

sacrosanctae  Bomanae  et  Doi-       monasterii  ordinis  CistercieDsis. 

verBalis  ecclesiae  summo  pnn- 

280.  Vanohop  an  Morene :  schrieb  zaletzt  am  9.  Dezember 
1543;  erhielt  keine  ferneren  Weisua^en,  auch  nicht  durch  den 
Legaten  Farnese  noch  die  Nuntien  Poggio  und  Sfondrato.  Est 
auch  seine  Provisirin  nouh  nicht  erbalten.  Beglaubigt  seinen 
Landsmann  David  MefToin,  den  er  eventuell  mündHcb  la  in- 
struieren bittet.  Schildert  seine  Thatigkeit:  Besprechung  mit 
Leonhard  von  Eck;  Verhandlung  mit  den  Räten  des  Bischefi 
von  Freising;  fand  hier  das  Volk  fromm,  aber  den  Klerus 
sittenlos.  War  dann  in  Ingolstadt  und  wieder  in  Münchea, 
konnte  Eck  indes  nicht  sprechen.  Versammlung  der  GI&ubigfE 
des  Pfalzgrafen  Ottheinricb.  Laien  Visitation  im  Salzhuj^ischn 
von  Seiten  König  Ferdinands.  Jajus  ist  «ohlauf;  Bischof  OtU' 
von  Augsburg  wOnscbt  ihn  zu  verwenden.  Besuch  des  Bischöfen 
von  Eicbstädt  und  Albrocbts  von  Buiern,  1544  Fehmar  K 
Ingolstadt. 

Aus  Bibl.  Vat.  Cod.  Vat  6407  fol.  6,  Orig. 

A  Dono  decembriä  nihil  scripisi  R*""   D"'   V.,   eipectans   iVf 

sponsum  litterarum  quas  antea  miseram:  andiveram  etium  ex  rnmofll 
per  litteras  charissirai  conterranei  raei  Davidis  Meffein',  San"*" 
proprosuisse  me  revocare  ad  alia  negotia:  foi  semper  paratos  m 
eio  ad  pure  obediendum,  nee  cupio  nt  credatur  meae  pmdenÜaiL 

1)  So? 


I 
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qoae  iDflrma  est.  nondum  aliquid  mihi  signiScätum  est  a  E"" 
domino  le^to  cardinali  Farnesio  ',  n  quo  eipectabam  jntelligere 
mentem  San"'  Domini  Nostri;  eed  andivi  per  qnendam  Hispanum 
reTersum  ei  curia  Caoaaris  R™'"  D"*"  S.  fuiese  eipeditam  Wormatiae 
k  Caesarea  Majestate  25  januarii  et  rediisse  in  Galliam;  nee  do- 
minns  Poggius  atiquid  postea  mihi  mandavit.  transivit  etiam  in 
festis  natalitiis  per  UoDachium  Rev.  dominus  Franciscus  Sfondra- 
tDS  '  nnncins  apostolicns  ad  Caesaream  Majestatem,  sicut  intelleii 
ex  ejus  litteria  et  brevi  missis  ei  Dillinguen  ad  Eev.  dominum 
episcopum  Aicstetensem,  a  quo  nee  verbis  nee  litteria  mihi  qnid 
nnnciatam  est,  neque  poat  diacessum  ei  Italia  habui  aliquam  pro- 
visionem,  cum  tarnen  fecerim  pro  causis  urgentibua  non  modicaa 
etpensaä.  sed  hüs  non  obstantibus  non  omiai  facere  diligentias 
in  canaia  relligionis,  prout  materia  se  offerebat  et  conditio  negotii 
tractandi  poatulabat,  cognoacena  gravisaimaa  occupationes  San""* 
Domini  Nostri  et  veatras  in  arduiasimia  negotiia  compouendia  qaae 
nunc  tractantur.  rogo  ut  fidem  detia  praefato  conterraneo  domino 
Davidi,  viro  integro  mibique  RdeliBsimo,  et  ubi  non  licet  per 
otiuiD  Bcribere ,  per  illum  dignemini  me  informare  de  vestra  vo- 
Imitate  et  consilio  in  agendis. 

Pancia  stnogam  que  poat  ultimas  litteras  egarim.  reveraoa 
ex  DillingaeD  atatim  profectns  aum  Honachium  vereua,  ut  con- 
feirem  cum  magniRco  domino  Leonardo  ab  Egk  de  iiegotüs  bava- 
ricU  lidem  tangentibus  et  parrhocia  suspectis  ac  predicatoribus ) 
quem  reperieus  in  via  in  quodam  suo  castrn  plene  informavi: 
tunc  non  erat  princeps  111'°"  Ouillelmus  Honacbi.  promisit  tarnen 
inforiDare  principem  et  sufScieuter  provideri  buic  malo  et  me 
atatim  certiotem  facere  per  litteras  de  omnibns.  rediens  iter  feci 
per  Freiainguen,  ut  convenirem  111"""°  illum  principem  ",  qui  eo 
in  tempore  revcrsna  fuerat  ad  suam  eccleaiam,  a  qua  fere  per 
BnnDm  alisens  fuerat.  aed  non  potui  habere  accesaum  ad  ejus 
Bev.  D""".  excuaavit  se  per  suum  canceüarium,  allegaos  in- 
finnitatem  et  fatigalionem,  quem  cum  reverendo  patre  domino  vi- 
cario  viro  prudenti  et  circumspect«  et  domino  decano  majoris 
ecclesiae  deputaverat  ad  me  audieudum  et  conveniendum.  per 
qoos  presentavi  breve  Sau*^'  Domini  Nostri,  informando  principem 


1)  Famese  war  ini  November  1543  als  Le^at  an  dcu  König  vou 
Frankreich  und  tten  Kaiser  nesaudt  worden;  mit  IcUtereiu  traf  er 
am  20.  Januar  15-14  iu  Kreuznach  zusammen  uud  begleitete  ihn  bis 
Worms.  Pieper,  Zur  Eatstehungsgescbichtc  der  ständigen  Nuntia- 
turen. S.  i:i6f. 

2)  Über  dnsen  gleichzeitige  ÄuEsendung  au  die  Jeutscben  Fürsten 
Tgl.  ebendaselbst. 

3)  Pfalzgraf  Heinrich,  Bischof  vou  Freisiugen. 
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unpliBsime  et  eibortando  proot  eipediens  lidebatur.  dedemst 
optima  verba  et  egerutit  maiimas  gratias  San***  Domino  Host» 
pro  diligeotiis  et  laboribus  sumptJB;  utinam  correspondereot  ücÖä. 
misereor  hujos  praelati,  qui  in  seneutnte  constitntus  tarn  eecolaritor 
Tivit.  populns  est  satis  devotna  et  moltum  catholicus,  sed  der 
pro  mujon  parte  est  scandallosus  et  mali  exempli.  feci  iüic  qaod 
potoi,  non  qnod  Tolui:  Dens  co|]igat  fractum. 

Ei  IngoUtadio  sepe  rescripsi  magnißco  domino  Leonardo  : 
Egk  pro  resolntione  et  responeioDe  in  negotiis  cdid  eo  tractatii, 
quorum  duo  fuerunt  magnae  importanciae  et  indigebant  maton 
remedio  propter  grande  pericolum  iminens.  que  cnrnmunicari  c: 
ordinBrio,  qoibus  se  ajebat  non  passe  provideri.  coQSulnit  tan 
Dt  super  hiis  adirem  Il]'°<"°  dncero  Guillelmum  preseute  magni- 
fico  domiDO  Leonardo  ab  Egk.  sie  redü  Monacbium  26  jannariL 
promisBum  eet  quod  omnibus  hün  difficultatibus  optima  et  cito 
providebitiir,  ob  quam  causam  dominus  Leonardus  ab  Egk  debuis- 
set  huc  accedere  finita  congregatione,  qne  habita  est  bac  hebdo- 
mada  apud  Novum  Burgum  '  inter  creditoiea  principis  PaltstJni 
Hottonia  et  proTinciales  anpor  ejus  debitis.  sed  hodie  se  i 
cosavit  per  litteras,  sicut  intelligetis  ei  eonim  tranecripto  *,  qi 
cogitur  redire  Monacbium.  ad  quem  cras  mittam  nuncium, 
nibit  negligatur  in  hüs  negotiis,  de  quibos  atia  via  latius  infor- 
mabo. 

Multum  displicet  ista  viaitatio  institeta  per  Ser™*™  regen 
Bomanorum ,  inuaepta  per  laicos  auoa  commissarios ,  lU'""  domino 
Saltzburgenai,  prelatia  et  omnibus  bonis,  quia  res  est  magni  pre- 
juditii.  missua  Tuit  a  B*"'  Sua  Domlnatione  '  reverendus  pattr 
decanua  Saltzburgensis  ad  Kegiam  Majestatem  pro  hac  caeu 
credo  K"""°  D°""  V.  de  hoc  negotio  satis  informatam  per  revereo- 
dum  dominum  nuncium  Casertanum. 

Dominus  Claudius  est  gratus  et  bene  acceptus  ob  suas  lee- 
tiones  universitati,  et  maltum  desideratur  ut  hie  permanet,  qdft 
bic  facit  fructum  non  mediocrem,  prius  scripseram 
verendi  domini  Angustensis  episcopi  *  illum  desiderantia,  ubi  etiam 
fuisset  ntiljs.  Sanctitaa  Doroini  Nostri  in  isto  disponat,  cqjtt 
pedes  humiliter  osculor.  multum  aaluto  R'""'"  dominum  cardi* 
nalem  Sanctae  Crucis  cum  R"*  V.  D"".  gratia,  furtitudo  et  coa- 
solatiü  epiritns  Tobiscum. 

Ingolstadii  6  februarü  1544. 


1]  Neuburg  a.  d.  Donau. 
2)  Findet  sich  nicht  Tor. 
8)  Nämlich    vom   Erabischof    loa    Salzburg,    Herzug   Ernst 

4)  Otto  von  TrucbBeTs. 


j 
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Bey.  dominus  episcopos  Aicstetensis  fait  hie  ad  bidnom  com 
illofitri  principe  Alberto  ^  in  hac  septimana,  qni  se  commendat 
B^  D.  V.* 


1)  Sohn  Herzog  Wilhelms  von  Baiem. 

2)  Ein  beigehender  Zettel  (a.  a.  0.  fol.  7)  verzeichnet  die  „Ora- 
leres missi  ad  dietam  Spirensem**,  n&mlich  von  Baiem:  Cornea  Ladis- 
laus  de  Hag,  celebris  et  insignis  capitaDeus;  Joannes  Zennger  nobilis; 
Dr.  Georgius  Stockamer;  Dr.  Georgius  Seid;  und  von  Salzburg:  Dr.  Ni- 
colaus  Bibeisen,  Eustachius  de  Alben  marscalcus,  et  cum  Ulis  unus  de 

pitula 


Druck  tob  Friedrieh  AndreM  PertbM  U  Gotha» 


Julians  Brief  über  Pegasius. 

Von 
Rudolf  Asmus  in  Freiburg  i.  Br. 


Die  interessanteste;  aber  auch  die  schwierigste  Aufgabe, 
die  man  bei  der  Erklärung  von  Julians  Briefen  zu  lösen 
hat;  besteht  in  ihrer  richtigen  Einordnung  in  den  Zusammen- 
hang dessen,  was  uns  der  Zufall  noch  von  seinen  zahlreichen 
und  mannigfachen  literarischen  Erzeugnissen  erhalten  hat. 
Diese  Aufgabe  wird  um  so  schwieriger,  wenn  es  sich  um 
solche  Bruchstücke  handelt,  die  ohne  Eingangs-  und  Schlufs- 
partie,  also  ohne  Adresse  und  Datierung,  in  irgend  einer 
Handschrift  auftauchen  und  nur  durch  ihren  Inhalt  und 
ihre  Form  die  ihnen  zugeschriebene  Zugehörigkeit  zu  dem 
Julianischen  Nachlasse  bewähren.  Dies  ist  u.  a.  auch  bei 
Julians  Brief  über  Pegasius  (Nr.  78  Hertl.)  der  Fall, 
dessen  Interpretation  die  folgende  Untersuchung  zu  fördern 
bestrebt  ist. 

Die  Ereignisse,  von  denen  er  handelt,  gehören  zwei  deut- 
lich unterschiedenen  Zeitabschnitten  an:  die  früheren  fallen 
in  Julians  vorcäsarische ,  die  späteren  in  seine  kaiserliche 
2^it;  mit  der  cäsarischen  Periode  seines  Lebens  haben  sie 
nichts  zu  thun.  Chronologisch  geordnet  sind  die  Einzel- 
heiten, die  wir  aus  unserem  Briefe  über  Julians  Frühzeit 
erfahren,  folgende: 

Als  Julian  von  Konstantins  ins  Hoflager  beschieden  wurde, 
besuchte  er  von  Troas  aus  die  Stadt  Ilion  (p.  603,  10  sqq.). 
Diese  Reise  fand  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Ende  354  kurz 
nach  der  Hinrichtung  des  Cäsars  Gallus  statt,  und  es  handelt 

Zeiischr.  f.  K.-G.  XXIII.  4.  32 
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sich   dabei  mithin  um  Julians  erstmalige   Citierung  ^    nach 
Mailand,  so  dafs  er  also  auf  der  Reise  von  Nikomedien  aas 
zuerst  nach  Alexandria  Troas '  und  von  hier  aus  auf  einem 
kurzen  Abstecher  nach  Neu-Ilium   gekommen   wäre.     Hier 
kam    ihm    der    christliche    Bischof   Pegasius    entgegen  und 
zeigte  ihm  auf  seinen  Wunsch,   die  Stadt  zu   besehen,  alle 
Sehenswürdigkeiten   derselben,   wobei   selbstverständlich  die 
alten  Göttertempel  eine  wichtige  Rolle   spielten.     Dafs  diese 
fUr  ihn  den   Hauptanziehungspunkt    bildeten,    wagte   aller- 
dings der  in  Ephesus  vom  Christentum  abgefallene  Prinz  in 
jener  Zeit,  wo,  mit  Br.  42,  p.  546,  7  zu  reden,   6  nana- 
x69^ev  enivLQefiafievog  (fdßog  ididov  avyyvüfifjv  drcoKQVTtr&f^ai 
rag  dlrid-eotdrag  iniq  röv  d-eöv  dd^ag,   nicht  zu  verraten, 
sondern    er    wufste    sein   Interesse    iiir   die   Denkmäler  des 
alten  Glaubens  vielmehi*  hinter  dem  von  ihm  vorgeschützten 
allgemeinen  Zweck  seines  Besuchs  zu  verbergen  (p.  603, 1 3  sqq.). 
Bei   dieser  Gelegenheit  zeigte   nun   der  christliche  Perieget 
dem  alten  Kultus  gegenüber  eine  so  auffallend  tolerante  Hal- 
tung,  dafs  Julian  seine  bisherige,  auf  blofse  Gerüchte  ge- 
stützte Meinung,   ofkio  XQfjvoLL   fniaeiv  avzdv  ibg   ovdiva  %&v 
ftovtiQordrwv  (sc.  Falilaiwvf,  603, 8  sqq. ;  vgl.  Br.  62,  p.  583, 9; 
Fragm.  epist.   p.  381,    25),    völlig    änderte    und    die  Über- 
zeugung gewann,   Sri   nai elvai   öotlOv  tOv  Fahlaltiv 

imavLOTCog  ijrviazaio  oeßea&ai  xat  rii^äv  zovg  &eovg 
(p.  603,  3sqq).  Er  bezeichnet  das,  was  er  damals  von  Pe- 
gasius sah  und  hörte,  direkt  als  l'gya  xal  löyovg,  d(fS)v  Sv 
Tig    erA,daeiev    ova,    dyvdtfiova    vä    7CQdg   roig    d'eovg    avtov 


1)  S.  Koch,  Kaiser  Julian  der  Abtrünnige  (25.  Suppl.-Bd.  der 
Jahrbb.  f.  klase.  Philol.,  Leipzis:  1899),  S.  364.  —  Rode,  Gesch.  der 
Reaktion  Kaiser  Julians  gegen  d.  christl.  Kirche,  (Leipzig  1877),  S.  ^9, 
Votiert,  Kaiser  Julians  religiöse  und  philosophische  ÜberzeuguDg, 
(Gütersloh  1899),  S.  27  Allard,  Julien  L'Apostat  I,  (Paris  1900), 
p.  346sqq.  und  Müller,  Fl.  Cl.  Julianus  (Hannover  1901),  S.  16  nehmen 
irrtümlii  h  an,  der  Besuch  von  Ilion  habe  auf  Julians  Rückreise  von  Athen 
stattgefunden. 

2)  C(»l.  Auß.  Troas.  S  Lolling,  Hellen  Landeskunde  und  Topo- 
graphie (Handb.  d-  klass.  Altertumswiss.  HIB)  S  252;  Marquardt^ 
Römische  Staatsverw.  L  S.  8,  3;  77.  347  und  Hirschfeld  in  Pauly- 
Wissowas  Realencyklopädie  I,  Sp.  1390. 
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}03,  17sqq.)i  zumal  da  der  Mann  noch  von  gewiBser  Seite 
chtigt  wurde,  bei  xcri  trQoaevxono  Käi^g^  xat  rcQoayivyoirj 
"HXtov  (p.  605,  3  sqq.). 

Als  Julian  Kaiser  geworden  war,  trat  der  frühere  Bischof 
ufgeCordcrt  auf  die  Seite  dee  Hellenismus  "  über(p.  6"5,22), 
arb  sich  um  eine  Prieslerstelle  '  und  erhielt  dieselbe  auch 
:itwilligat  zugestanden  (p.  603,  i'sqq.;  6U5.  7);  konnte  er 
b  mit  der  wiederholten  Erklärung,  dafs  er  Ihiq  toC 
at  xQv  i^£(^>v  rä  VÖr^  xä  ^äxta '  raSia  nEQtai.nciaxEto 
Ti}v  datjiEiay  (vgl.  Fragm  epist.  p.  392,  4  ß^ctäriji-o) 
7ig  dröftaioi;  vrceA^ivaro  (p.  60ö,  lOsqq.).  sein  bisher  zur 
au  getragenes  ticheinchristentum  noch  als  ein  Verdienst- 
es Werk  hinstellen.  Durch  seinen  Übertritt  machte  er 
„  aber  einerseits  die  Christen,  die  ihn  schon  früher  der 
^tterei  geziehen  hatten,  zu  Feinden  (p.  603, 6 ;  605,  2  sqq.), 
larseits  wurde  ihm  aber  auch  von  hellenistischer  Seite, 
\  swar  zur  grofsen  Genugthuung  seiner  früheren  Qlaubens- 
DHen,  sein  ehemals  betbätigtes  Christentum  verübelt 
805,  9  fqq)-  Ein  gewisser  Aphobius  *  liefs  ihn  dafür  aus 
ind  einem  besonderen,  uns  nicht  mehr  bekanntem  Änlafs 
er  den  Augen  seiner  chriBtlichen  Gegner  eine  schimpf- 
a  (p.  6Ü5,  16  ov/.  rnff/Lcd/iitfa)  Strafe  erleiden,   obwohl 

il)  Zur  Recbtfertigiuiig  dieses  Ausdrucks  sei  auf  Julians  eigene 
Cte  Br.  49.  p.  B52,  22  "Ü  'Ellrffiafiöi  oi\nm  rt^ätrit  xaiä  Uyw 
f  jfTi.  verwiesen. 

'S)  S.  p.  60&,  7  Upfa  Uiiyämov  tnotoPftiv.  DbIb  Julian  seinen 
■tlini;  sleiih  xum  Oberpriester  ßpmftcht  habe,  wie  Rode  i.  a.  0. 
i9,  Bartensteiti,  Zur  Beuneilung  des  Kaisers  Juliauiis,  ProRr. 
rputh  1891,  S.  33  und  Toüert  a.  a.  0.  S.  39  behaupten,  stellt 
it  in  dem  Biief  uud  wäre  auch  nicht  wshrscheiulich. 
S)  Mit  ähnlich  cjniacber  Geiingscbälzung  bezeichuet  Grei;ortus  ron 
J^BM  or.  35  c.  II  den  fürslhcben  Purpur,  wenn  er  sagtr  xäv/ioc 
^    inö   X*'9"    ''!*'    ■'^«^("■■'i    JSiaiijfiati    ^maü    xal    ßQtiX''    $Butip 

u4}  llenninp,  der  Entdecker  unseres  Briefes,  mücbte  in  seinem 
Utz  „Bin  iin<!edruckter  B  ief  des  Kaisers  Julian"  [Hermes  9.  1876, 
I67ff.)  in  diesem  Apbubius  einen  von  Libanius  genannten  und  bei 
lorius  Ton  Niiziau/  und  Suzonienos  |;pstrei[ten  gleich  na  mj)ien  (spä- 
□)  Statthalter  von  Palästina  ci blicken,  eine  Vermutung,  auf  welche 
nicht  näher  eingehen  wollen. 

32' 
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eine  später  eingeleitete  Untersuchung  das  für  den  Gemab- 
regelten  durchaus  nicht  belastende  Ergebnis  zu  Tage  förderte: 
Ttaq^fjve  . . .  ovdiv  ovdafÄo€  xOv  \tQ(av  ijdixijxcwg  TtXfpf  dkiytop 
Travvdftaai  Xld^wv  «t  TuxvaliSfAaTog ,  Hva  advtp  aioteiv  ^fg  tä 
XoiTtd  (p.  605|  13  sqq.).  Nach  diesen  Worten  zu  schliefseo, 
gehörten  die  hellenistischen  Ankläger  des  Pegasius  zu  den 
übereifrigen  Leuten,  von  welchen  Julian  Misopog.  p.  466,  7 
sagt:  dnd  toC  aw&^fiaTog,  8  dij  didozat  tioq  ifiod  n^lnp 
(d-  h.  infolge  der  im  Dezember  361  erlassenen  Dekrete  über 
die  Wiedereröffnung  der  Tempel),  o\k(ag  inaQd-evreg  zbv  Ycldf 
%al  fiezecjQOi  yevdfievoL  Tfjv  didvoiav,  c5g  xat  TtXaov  irre^d- 
•S-eiv  Toilg  elg  roig  x^eobg  7zlriufieXo€aiv  ^  ßovlofiiwp  ^toi  ^f. 
Die  Widersacher  des  Pegasius  gingen  aber  noch  weiter: 
Sie  liefsen  dem  Kaiser  durch  den  Adressaten  unseres  Briefes 
Vorstellungen  machen,  er  habe  den  Priester  ^tfditag,  d.  h. 
allzu  leichtfertig,  zum  Priesteramte  zugelassen  (p.  603,  2), 
er  solle  ihn  daher  dnBhxivBiv^  d.  h  wieder  absetzen  (p.  605,  22). 
Gegen  diese  Zumutung  tritt  nun  Julian  in  unserem  wohl 
gleich  beim  Beginn  seines  Restaurationsversuchs  anfangs  362 
in  Konstantinopel  verfafsten  Antwortschreiben  ^  als  ftdgvvg 
Tfjg  Ttegl  voig  ^eoig  dia&iaewg  des  Angeklagten  auf  und 
fragt  den  Adressaten  in  zuversichtlichem  Tone:  dga  ova  ih 
ide^w  (AB  xat  Idiiorriv  ijaQzvQoVvra ;  (p.  605,  4 sqq.).  Er 
ist  von  der  Beweiskraft  seiner  Argumente  so  fest  überzeugt, 
dafs  er  mit  der  trotz  des  respektvoll  vorausgeschickten  ä 
Ti  fioi  TtQoaexeig  doch  sehr  kategorisch  klingenden  Erwartung 
schliefst:  od  toütov  fjövov,  äXXä  '/,al  rovg  älXovgy  oi fAerati- 
üeivzai,  Tif.njaeig,  iV  ol  {.lev  ^^ov  v/tay,ova(jjaiv  ?)/iiv  im  tä 
xaAa  TtaQaTLaXovfiivoig ,  oi  de  Jjttov  xalqcjaiv  ei  di  rovg 
avTOfAcizovg  lövrag  d7r€Xaih>oiLtev ,  ovdelg  ina^ovaexai.  ^(fdi(og 
TtaqavLaXoüoiv  (p.  605,  18  sqq.).  Durch  diesen  Schlufs  ge- 
winnt unser  von  «inem  Spezialfall  ausgehender  Brief  ein 
weiteres,  allgemeineres  Interesse,  indem  er  die  für  die  hel- 
lenistische Propaganda  so  eminent  wichtige  Frage  anschneidet, 


1)  Schwarz,  De  vita  et  scriptis  Julian!  imperatoris ,  Diss.  Bonn. 
1888,  p.  11  und  ihm  folgend  Gardner,  Juliau,  Philosopher  and  Em- 
peror,  New  York  and  London  1895,  p.  243  setzen  den  Brief  ia  die  Zeit 
zwischen  Februar  362  und  März  363. 
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wie  man  den  zum  Übertritt  geneigten  chrisüichen  Klerikern 
zu  begegnen  habe  ^ 

Wer  war  denn  nun  aber  der  Adressat  unseres 
Briefes?  Nach  dem  theologischen  Inhalt^  und  der  pro- 
pagandistischen Tendenz  zu  schliefsen^  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  ein  hellenistischer  Priester ,  der,  wie  der  respekt- 
volle Ton  verrät;  einen  höheren  Rang  bekleidete  und;  wie 
die  Alternative  rifißv  oder  drtekavvuv  bezüglich  der  Be- 
handlung des  Pegasius  zeigt;  eine  gewisse  Oberhoheit  über 
diesen  besafs  (p.  605,  19  sqq.).  Wenn  Julian  ausdrücklich 
betont;  der  Adressat  hätte  sein  Zeugnis  wohl  schon  damals; 
als  er  (der  Prinz)  noch  ein  Idiibvriq  gewesen  sei;  gelten 
lassen;  so  läfst  diese  Bezeichnung  wohl  vermuten ;  dafs  er 
ihm  zur  Zeit  als  eine  Autorität  gegenübersteht;  auf  deren 
Urteil  jener  in  der  vorliegenden  Angelegenheit  zu  achten 
habe.  Gleichwohl  schliefst  die  sehr  wenig  imperatorisch 
klingende,  hypothetische  Wendung  ev  tl  ^ol  rtQoaexBig  die 
Annahme;  der  stillschweigend  vorauszusetzende  Gegensatz 
zu  Idiwirig  sei  aixoTLqaviOQ,  von  vornherein  aus  ^.  Mit  einem 
Wort;  der  Kaiser  schreibt  in  unserem  Brief  als  dQxieQeig 
fityiaroQ^  an  einen  dgxuQevg  über  einen  isQevg  und  ver- 
antwortet sich  dafür;  dafs  er  diesen  zum  Priesteramte  zu- 
gelassen und  thatsächlich  auch  zum  Priester  gemacht  habe. 
Die  Rechtfertigung  dieser  ihm  nur  in  seiner  Eigenschaft  als 
Pontifex    Maximus    zustehenden    Mafsregel    läuft    auf    die 


1)  Vgl.  Fragra.  epist.  p.  372,  3 sqq.:  int^  ...  t6v  Ugatuedv  ßCov 
tJvai  XQV  ^o<^  TioXiTUcoö  atfAvöuQoVf  axxiov  inl  toöxov  xal  didaxtiov' 
tipovrai  S(t  tjs  (txög,  ol  ßiXHovg'  iyut  fxlv  yaQ  iijxofia^  xoX  Ttdvrag, 
^XnC^ta  <fi  tovq  inuixtTg  tpvau  xal  anovSa(ovg\  ferner  Br.  49,  p.  553,  9  sqq. 

2)  Man  beachte  besonders  die  bezeichnende  Charakteristik  der 
christlichen  Theologie  p.  604,  19:  4  yuQ  äxQ«  ^ioloyCa  naQ*  airroTg 
lati  dvo  raöttt,  avQCxjHv  rt  ngög  roifg  SalfAovaq  xaX  axiayQa(p(iv  inl 
toö  fAixtanov  tbv  atavQdv. 

3)  Schon  dieser  Umstand  hätte  Schwarz  a.  a.  0.  abhalten  sollen, 
einen  Präfekten  als  Adressaten  anzunehmen. 

4)  Über  Julians  Pontifikalerlasse  8.  unsere  Untersuchung  „Eine 
Encyklika  Julians  des  Abtrünnigen  und  ihre  Vorläufer''  (Zeitschrift  f. 
Kirchengesch.  16,  S.  45 ff.  220ff.)  und  Monceaux,  De  communi  Asiae 
provindae,  Thesis  Paris.  1885,  p.  113  sqq. 
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Zurückweisung  des  ihm  gemachten  Vorwurfe  der  leicht- 
fertigen Überstürzung  hinaus.  Danach  darf  man  vielleicht 
in  dem  gesuchten  Adressaten  den  Oberpriester  von  Neu- 
Ilium  vermuten  und  annehmen,  dafs  der  ihm  unterstellte 
Priester  Pegasius  in  dieser  Stadt  seinen  Sitz  hatte,  während 
sein  Gegner  Aphobias,  da  ihm  die  Ausübung  einer  richter- 
lichen Strafgewalt  gegen  ihn  zustand,  wohl  ein  politischer 
Beamter,  aller  Wahrscheinlichkeit  der  Statthalter  in  Alexan- 
dria  Troas,  war. 

Wenn  auch  der  Name  des  Pegasius  bei  Julian  sonst 
nirgends  mehr  vorkommt,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  Aas- 
lassungen  des  Kaisers,  die  sich  auf  ihn  beziehen  könnten. 
In  erster  Linie  gilt  dies  von  dem  gleichfalls  ohne  Adresse, 
Einleitung  und  Datierung  überlieferten  Schreiben  Nr.  62  S 
dessen  Veranlassung  p.  583,  21  sqq.  durch  den  Satz:  fi- 
TVTcrai  ...  6  leQSiljg  angegeben  wird.  Der  hier  genannte 
Priester  wird  p.  583,  7  sqq.  näher  charakterisiert  durch  die 
wohl  im  Sinne  des  Adressaten  gemachte  Unterstellung:  irto- 
YJBiad^o}  .  .  .  Svd^QWTiov  ieQOHJfiyrig  dvvulflq>d'ai  tvx(^  oh 
a^iov  und  die  Bezeichnung  seiner  Würde  als  eines  ngo- 
TterOg*  cacog  ngoared-iv  oyofia  to€  i€Q€(og  (p.  583,  10). 
Die  ihm  von  dem  Adressaten  kurzerhand,  ohne  vorher- 
gehende Untersuchung,  widerfahrene  Mafsregelung  kenn- 
zeichnet Julian  seinerseits  p.  583,  12 sqq.  als  TVQOTiixua^ 


1)  Diesen  Brief  hat  wohl  auch  Henning  im  Auge,  wenn  er  a.  a.0. 
S.  265  sagt:  „Julians  Brief  61  (sie)  könnte  ganz  gut  an  ihn  (Aphobius) 
gerichtet  sein**;  ganz  ungenau  ist  die  Bezeichnung  des  Inhalts  der  für 
uns  in  Betracht  kommenden  Briefe  bei  Monceaux  a.  a.  0.  S.  115ff.: 
Mit  „aut  paganus  hQivq  designatur,  abiurata  Christi  religione,  q«i- 
dam  episcopus*'  ist  wohl  Nr.  78,  mit  „aut  reprehenditur  liQiv^,  «i« 
cuius  culpa  retulerat  ad  imperatorem  «p/tfpfi;?"  wohl  Nr.  62  gemeint; 
was  er  aber  mit  „aut  sacerdoti,  qui  unum  ex  suis  antistibus  (siel) 
verberasset,  sacerdotio  interdicitur  per  tres  menses**  als  Inhalt  eines 
weiteren  Schreibens  angiebt,  pafst  gleichfalls  nur  auf  Nr.  62. 

2)  Vgl.  Misopog.  p.  474,  21  ff.,  wo  sich  Julian  seine  ngon^uta 
selbst  vorwirft,  und  Br.  59  p.  571,  2:  iit  .  .  .  &noloyiiaaa&M  iut  a'^ 
xal  totg  älloig  Sri  nQox^iQfog  Inl  xoivtoviav  or«  noQ^xdXiaa  n^t 
fittTotv.  Ammian.  XVI,  7,  6:  „Julianum  .  .  .  levem",  XXII,  10,  3: 
„levitatem  agnoscens  commotioris  ingenii  sui". 
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Vßgig  xat  jcSlaaig  xai  Lri^tia,  aitciafiös  und  alaxßöv.  Der 
Anstiftung  hierzu  werden  von  ihm  p.  583,  19  sqq.  oi 
Tßv  Fai-tlaltov  hrlaAOnot  xai  TcgetjßviEQOt  bezichtigt,  und  er 
sagt  von  dieaec:  taatg  . .  .  atyxaiHLOvai  aot.  Der  Adreesat 
dieses  Briefes,  den  man  unbedenklich  in  dieselbe  Zeit  vat- 
legen  kann  wie  Br.  78  ',  ist  ein  politischer  Beamter,  dem 
eine  gewisse  richterliche  Amtsgewalt  eig  legia  (p.  584,  18) 
Kiistand,  bei  deren  Ausübung  der  Kaiser  einige  tftyceiQta 
rßv  dtActUüv  (p,  583,  14  sqq.)  von  ihm  erwartet  hätte  ^.  Ju- 
lian schreibt  jedoch  p.  584,  15  an  ihn  ausdrücklich  in  seiner 
KigcDSchaft  als  fjfyag  eg/(«p£('t;,  und  zwar  augenscheinlich 
auf  eine  briefliche  ätT^aig  des  ä^ieQihg  rfjc  ^ölsdig  hin 
{p.  584,  18).  Von  diesem  Ersuchen  und  von  dem  nach  den 
Worten  fVctdif  aoi  nffpr^vB  ftvdilidi}  xä  n:aq  Ofi^Qt^t  (p.  584, 
Isqq.,  B.  u.  S.  492)  vorauszusetzenden  Verhandlungen  des 
Oberpriesters  mit  dem  Beamten  war  wohl  in  der  verlorenen 
Anfangspartie  die  Rede.  Der  Kaiser  betrachtet  eben  den 
ägxi£Qti'i:  als  Zwischen  Instanz  zwischen  sich  und  dem  Adres- 
saten. Darum  macht  er  auch  die  Aufhebung  des  über 
diesen  verhängten  Kirch enb an nea  von  einem  ferneren  Be- 
richte des  Oberpriesters  über  sein  Wohl  verhalten  abhängig 
(p.  584,   17  ff.). 

Sollte  nicht  dieser  des  Einverständnisses  mit  den  Gali- 
läem  bezichtigte  Beamte  mit  Aphohios,  und  sein  Opfer,  der 
von  den  Galiläern  gehafste  und  bei  den  Hellenisten  diakre- 
ditierte Priester,  mit  Pegaaius  identisch  sein?  Wir  hätten 
uns  dann  den  historischen  Zusammenhang  der  unseren  bei- 
den Briefen  zu  Grunde  liegenden  Ereignisse  so   zu  denken: 

Der  kaiserliche  und  daher  selbstverständlich  offiziell  belle- 


1)  Hiermit  berichtigeQ  wir  ungere  a.  a.  0.  S.  226  (ohne  zureicheu- 
ilen  Grunil)  gegebene  spätere  Datieritn)!;  des  Briefes,  Schwarz  nimmt 
ve^ea  der  bereits  von  Heyler,  Juliaui  imperatoris  epistolae  (Moguot. 
1818],  p.  46Tsqq.  bemerkten  ÜbereinatimmuDS  desselben  mit  dem  sicher 
ec&t  nach  Anfang  Januar  363  verfaTsten  Fragmentum  epistolae  diesen 
Monat  als  Abfassungszeit  an. 

2)  Die  Ansiclit  von  Monccaux  a.  a.  Ü.  S.  116,  es  handle  sich 
um  einen  von  dem  Kaiser  zu  maTsregelnden  Priester,  widerlegt  sich 
durch  den  Inhalt  des  Briefes  von  Kelbst. 


^ 
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nistische  Statthalter  in  Alexandria  Troas  liefs,  von  den  Gbli- 
läem  dazu  angestiftet ,  den  bei  ihm  wegen  zweifelhafter 
hellenistischer  Rechtgläubigkeit  verdächtigten  Götterpriester 
Pegasius  von  Neu-nium,  der  früher  christlicher  Bischof  in 
dieser  Stadt  gewesen  war,  aus  irgend  einem  willkürlichen 
Anlasse  ohne  vorhergehende  Untersuchung  in  entehrender 
Weise  körperlich  züchtigen  und  vom  Amte  suspendieren. 
Hierdurch  griff  er  aber  in  die  Kompetenz  des  Oberpriesters 
von  Neu-Uium  über,  und  dieser  machte  ihm  deshalb  unter 
Hinweis  auf  homerische  Vorschriften  über  die  Ehrung  der 
Priester  Vorstellungen,  die  jedoch  daran  scheiterten,  dafs  der 
Beamte  die  Anwendbarkeit  dieser  „  mythischen '^  Autorität 
auf  den  in  Frage  kommenden  praktischen  Fall  bestritt 
Darauf  beschritt  der  Oberpriester  den  ihm  vorgeschriebenen 
Instanzenweg  und  wandte  sich  unter  Darlegung  des  That- 
bestandes  an  den  Pontifex  Maximus,  d.  h.  den  Kaiser,  um 
Information.  Julian  setzte  sich  nun,  weil  der  Fall  des  ihm 
persönlich  bekannten  und  sympathischen  Pegasius  ihm  aus 
propagandistischen  Gründen  von  hoher  prinzipieller  Bedeu- 
tung zu  sein  schien,  ungesäumt  sowohl  mit  der  hierfür  in 
Betracht  kommenden  kirchlichen  als  auch  mit  der  politischen 
Unterinstanz  auseinander,  und  zwar  hier  wie  dort  pro  sacer- 
dote.  In  dem  einen  Schriftstück  sucht  er  den  Oberpriester 
von  der  hellenistischen  Orthodoxie  des  ihm  unterstellten  Pe- 
gasius zu  überzeugen,  in  dem  anderen  den  politischen  Be- 
amten über  die  einem  Priester  schuldige  Achtung  zu  be- 
lehren und  ihn  in  die  Schranken  seiner  Kompetenz  zurück- 
zuweisen. 

Vielleicht  läfst  sich  zur  Klarstellung  der  Frage  nach  dem 
Adressaten  unseres  Briefes  das  neugefundene  Schreiben 
(ep.  3*)  Julians  an   den  Oberpriester   Theodoros* 


1)  S.  Papadopulos  Kerameus,  Neue  Briefe  von  Julianus  Apo- 
stata  (Rhein.  Mus.,  N.  F.  42  [1887],  S.  24 ff.);  vgl.  unsere  obengenannte 
Untersuchung  S.  222.  289;  ferner  Bidez  etCumont,  Recherches  sur 
la  traditiou  manuscrite  des  lettres  de  l'empereur  Julien  (Bruxelles  1898), 
p.  26,  3  und  Wilmer  Cave  France,  The  Emperor  Julian's  Relation 
to  the  Sophistic  and  Neo-Platonism  (Diss.  von  Chicago)  (London  1896), 
p.  98 sqq.,  welche  mit  Recht  gegen  Schwarz  a.  a.  0.   S.  80 ff.  und 
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beiziehen.  Hier  heilst  es  S.  24,  10 ff.:  tfjv  naQOivlav,  fjv  eig 
ijfiäg  b  %ffi  ^EkXddog  ^yefiwv  7C€7iaQ(i)vri'A£v,  et  yezdv  roioürov 
ijye^ova  XQ^  7£cXeiv,  dXka  i^irj  Ti:Qavp0Vy  ovnu)  ßagetag  i^veyxagy 
ovdiv  ijyovfievog  xovnov  evg  oi  yeyovevai,  eine  Stelle,  wo  vor 
allem  das  Wort  ^ElMdog  auffällig  ist.  Denn  abgesehen  davon^ 
dafs  man  sich  diesen  Kamen  als  Teil  eines  offiziellen  Titels 
nicht  leicht  erklären  kann,  schliefst  der  Brief  mit  den  Worten : 
Ydoiiiii  0€  did  taxiwv^  wg  Bvxoi-iai,  Theodoros  hatte  ferner 
nach  dem  an  ihn  gerichteten  63.  Briefe  p.  585,  8  einen  be- 
deutenden Lehrer  mit  Julian  gemeinsam  ^  und  wurde  eben 
durch  dieses  Schreiben  (Nr.  63)  zum  höchsten  Oberpiester 
von  ^Aola,  d.  h.  der  zur  Dioecesis  Asiana  gehörenden  Provinz 
Asia  proconsularis  ernannt.  All  diese  Umstände  weisen  aber 
darauf  hin,  dafs  der  Sitz  des  Theodoros  von  jeher  in  Klein- 
asien und  nicht  in  Griechenland  zu  suchen  war.  Dann 
sieht  man  aber  nicht  ein,  wie  ein  fjyBi.i(x}v^  zfjg  ^EkXddog^ 
ihm  gegenüber  hätte  eine  jcagoivia  begehen  können.  Daher 
ist  hier  wohl  statt  Tfjg  ^EXXddog  vielmehr  toO  ^Eklria/röv- 
Tov  *  zu  lesen,  eine  an  und  für  sich  und  in  Anbetracht  des 
sehr    schlechten   Erhaltungszustandes    unseres   Textes  ^   ver- 


desselben   ,,  Juliaustudien ''  (Pbilologus  51),  S.  624ff.   für  die  Echtheit 
dieses  Briefes  eintreten. 

1)  Dafs  dieser  Lehrer  weder,  wie  Reiske  vermutete,  Jamblichus, 
noch,  wie  Cobet  glaubte,  Oribasius  (s.  Adn.  zu  p.  686,  8  bei  HertleiB), 
sondern  vielmehr  Maximus  von  Ephesus  war,  zeigt  unser  Aufsatz 
a.  a.  0.  S.  235  ff. 

2)  S.  Hey] er  a.  a.  0.  S.  296  zu  epist.  28,  L.  8:  „Latinorum  re- 
spondet  Duci''  und  Wagners  Index  II  zu  Ammian  (T.  III  [Lips.  1808]), 
p.  460:  „Duces  provinciarum  sunt  praefecti**;  ferner  unsere  Studie 
a.  a.  0.  S.  222,  1. 

3)  Largajolli  c  Parisio,  Nuovi  studi  intorno  a  Giuliano  im- 
peratore  (Rivista  di  filologia  17,  1889),  p.  303  übersetzen  den  Titel  mit 
„rettore  della  Grecia"  und  erklären  ihn  durch  „Vicario  d'Acaia". 

4)  Vgl.  Libanius  epist.  1212  p.  576  ed.  Wolff :  rot ,,.  tov 'ElXiianovrov 
^ofTi  und  S  i  ev  e  r 8 ,  Das  Leben  des  Libanius  (Berlin  1868),  S.  241, 2.  — 
Man  könnte  statt  des  überlieferten  ^EkXddog  vielleicht  auch  ^lUdSog 
oder  T{m«dog  (sc.  yfig)  vermuten.  (Vgl.  Herodot  V,  122:  *Yfjia(r\g 
.  .  .  in\  TOV  *EXXiianovTOP  '^yi  töv  oxQaxbv  xa\  (iXi  ,  .  .  AtoXiag  ndv- 
rag,  8aoi  t^  ^IXiäda  vifioviat  und  VII,  42:  ig  r^  *IXiäia  yfj^,) 

5)  S.  Papadop ulos  Kerameus  a.a.O.  S.  26.  Charakteristisch 


m. 

I  Imi 

■  ein 

I  S^f 
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häitoisinafsig  sebr  leichte  ADderung,  durch  welche  eofort 
eine  ganz  ungezwungene  Beziehung  auf  unsere  Frage  h^ 
geatetit  wird. 

hätten  wir  anzunehmen,  dafs  der  Bnef  in  Kon- 
Btantinopel ,  wo  Julian  wegen  der  kurzen  Entfernung  voa 
dem  Wohnsitz  des  Theodorus  gegründete  Aussicht  hatte,  mit 
ihm  zusammenzutreffen,  nicht  allzu  lange  nach  Brief  78  und 
63  geechriehen  wurde  '.  Die  iza^oivi'a  des  fjyEftiöv,  unter 
welchem  nach  dem  Gesagten  der  in  Alexandria  Troas  res- 
dierende  Vicariua  Asiiie  oder  der  Proconaul  Asiae  zu  ver- 
stehen wäre,  hatte  ja  den  besonderen  Charakter,  dafs  sich 
der  Oberprieater  fragen  konnte,  ob  sie  gegen  ihn  oder,  wie 
Julian  entschied,  vielmehr  gegen  den  Kaiser  gerichtet  sei, 
dessen  Kult  der  ä^X'^Q^^'S  ^f)S  '-^aloi;  in  erster  Linie  aa 
überwachen  hatte.  Nun  hatte  sich  aber  eben  an  die  Züch- 
tigung des  dem  Oberpriester  von  Neu-lliura  untersteUtea 
Priesters  Pegasius  durch  einen  politischen  d.  h.  dem  Kaiser 
unterstellten  Beamten  ein  Kompetenzstreit  zwischen  diesen 
beiden  Funktionären  angeknüpft.  Den  Ausdruck  nctQoma 
gebraucht  JuUan  auch  Br.  59  p.  blb,  14  im  Sione  eioea 
Leiden  so  haftsausbruchs,  der  zu  einer  körperlichen  Mifshand- 
lung  eines  Untergebenen  iuhrt  Denn  er  sagt  hier  mit  Be- 
zug auf  Alexander  d.  Gr. :  KletTog  .  .  .  <!vtof;  T^g  naQüinas 

hierTür  ist  die  weitgeheode  Diakrepunz  der  bei  Suidfts  erhaltenen  Ptrtieta 
TOD  dem  TolUtändigeren  oeuen  Texte,  Dumentlich  die  tid  dem  Leiilw- 
grajiben  Torkommende  iiUTerstäudlielie  Vuiiante  ßit^Qv  fQr  rvu^ar. 
Vgl.  auch  Weil,  Les  lettre»  de  renipereur  Julien.  —  Obseryalions  crili- 
ques  (ßevue  de  pbiloiogie,  N.  F.  10  [1B86J,  p.  U4);  Bides  et  Cu- 
mont  a.  8.  0.  S.  87. 

1)  Largajolli  e  Parisio  a.  a.  0.  S.  31B  aetien  iho  eleicbCklb 
in  den  Anfang  tdd  Julians  ReuieruDg;szeit ,  aber,  wie  auch  wir  a.  s.  0. 
S.  239  dies  thaten,  mit  Unrecht  nach  Ur.  63,  der  erst  nach  Begiob 
3Ü3  in  Antiochia  geschrieben  sein  kann.  Die  persönliche  Bekanntsch*fl 
des  Pontifex  Jluiimua  mit  dem  Oberpriester  Theodorus  wird  von  jenetn 
Sr.  63  p.  G6&,  9  blofs  beza^lich  aeinea  Aufenthalts  im  Äbendlandfr 
[ßiatfUßuni  lii  xarä  Tijv  lanfQav:  blufs  Gallien  oder  ganz  Europa?) 
nicht,  wie  die  italieniachen  Gelehrten  wullen,  überhaupt  in  Abrede 
stellt.  Wenn  sie  auch  zur  Zeit  unseres  Briefes  uoch  nicht  vorhondM 
war,  so  tbat  dies  dem  Aufkommen  einer  herzlichen  Freundschaft  nk 
sehen  den  beiden  Männern  keinen  Eiotrog. 
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iqyov  lyevero.  Ebenso  pafst  die  Bezeichnung  tvQawog  vor- 
trefflich zu  der  Charakteristik  des  Adressaten  von  Br.  62, 
dem  dort  p.  583,  13  der  Vorwurf:  ovöi  zöv  älktov  ioixag 
udivai  XI  Töv  iabxqiwv  gemacht  wird.  Denn  nach  Mafs- 
gabe  von  Br.  10  p.  489,  188qq.  fieTQidfteQov  .  .  .  dllä 
fiij  TVQavvixdftegov  wird  der  Mann  auch  hier  schon  als 
Tyrann  gekennzeichnet. 

Wenn  Julian  danach  Z.  12 ff.,  um  den  Theodorus  zu 
loben,  sagt:  zd  .  .  .  t^  ftöXu  ßorid^üv  eiulvjß  ßovXea&ai  ymI 
TTQodv/Äeia&ai,  rtegl  fjv  ertoi^oio  tctg  diavQißdg,  ivaQyig  iaxi 
q*iXoo6(pov  yvdfiTjg  te'/,fii^Qiov'  üare  /.wi  öotlu  .  .  .  jcgoa^yieiv 
.  .  .  Movotaviff),  welcher  ins/uiiXsTO  Fvagiov,  önrivivLa  q>e6- 
yeiv  avtbv  eTzhazze  Nigiov,  so  legt  dieser  Vergleich  mit  dem 
stoischen  Philosophen,  der,  obgleich  er  von  dem  Tyrannen 
mifshandelt  wurde,  sich  dennoch  um  die  zu  dessen  Reich 
gehörende  wasserarme  Insel  Gyara  annahm  und  durch  Auf- 
findung einer  Quelle  verdient  machte  (s.  Philostr.  v.  Apoll. 
VII,  16,  2  Did.),  die  Vermutung  nahe,  Theodorus  habe  sich 
in  ähnlicher  Weise  für  die  notorisch  wasserarme  Stadt  Ale- 
xandria Troas  verwendet  ^,  obschon  diese  der  Sitz  seines 
Beleidigers,  des  tyrannischen  Statthalters,  war.  Wenn  femer 
der  Kaiser  Z.  21  ff.  schreibt:  yQdq>tig  .  .  .  7LtUvo)v  ari^iaiveiv, 
livi  äv  f.iOL  naqa  fjiiXog  ngazzeiv  avzbg  Irj  Xiyeiv  do/fß,  so 
pafst  diese  etwas  verschüchtert  klingende  Bitte  des  Theodorus 
sehr  wohl  auf  den  Adressaten  des  Pegasiusbriefs,  dem  auf 
seine  unsichere  Anfrage  hin  ein  bei  aller  Höflichkeit  doch 
ziemlich  strikter  Bescheid  zuteil  geworden  war.  Wenn  end- 
lich Julian  seinerseits  mit  einer  ähnlichen  Bitte  antwortet 
und  S.  25,  3ff.  sagt:  et  aoi  (pLXov^  zavvi  ^w&tjf.ie9^a ,  iV 
iyoß  fiiivy  Hzi  Üv  /tiot  q>aivrizai  7CtQi  z&v  atSv  &ndvvijjVy  rrgög 
oi  arifiaivu),  av  di  av^ig  ng6g  ^e  negi  zOv  ifitdv  Xdyiov  aal 
7cgd^e(aVf  so  ist  dieser  Vorschlag  in  demselben  respektvollen 
Ton  gehalten,  wie  die  Rechtfertigung  des  Kaisers  wegen  des 
^(fdi(og  Ttgoaelvai  des  Priesters  und    die  Wendung:  tl'  zi 


1)  Es  könnte  sich  'allenfalls  um  eine  Wiederherstellung  der  von 
Herodes  Atticus  erbauten  Wasserleitung  und  Badanlage  gehandelt  haben. 
S.  Hirschfeld  a.  a.  0. 
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fiOL  ngoaex^tS  in  dem  Pegasiusbrief  (p.  605^  18).  Zudem 
verabscheut  Julian  auch  in  dem  63.  Brief  an  den  Ober- 
priester  Theodorus,  dem  er  seinen  Rat  p.  586 ,  21  sqq.  mit 
den  ebenso  bescheidenen  Worten:  diyuxiog  de  el  Tiei&ea^ai 
(HOC  zä  TOiaixta  entgegenbringt,  p.  587,  19 sqq.  gerade  das 
^(jcO'v/.iiog  rä  nqbq  rovg  d-eovg  diaiulad^ai  (vgl.  Br.  49 
p.  554,  19:   Tfj  ^(fd^ufilif.     Br.  38  p.  537,  1:   l^v  /ifj  ^^v- 

Der  Adressat  des  Pegasiusbriefs   dürfte  nach 
alledem  wohl  der  Oberpriester  Theodorus  sein. 

Sehen  wir  nun  zu,  ob  sich  in  der  julianischen  Brief- 
sammlung  noch  irgend  ein  Stück  findet,  das  mit  dem  Fall  des 
Pegasius  in  Zusammenhang  gebracht  werden  kann.  Solche 
Stücke  glauben  wir  in  dem  bereits  oben  erwähnten  (63.) 
Brief  an  den  Oberpriester  Theodorus  (p.  585,  46qq) 
einerseits  und  in  dem  grofsen  Brieffragment  (p.  371, 
3  sqq.)  anderseits  zu  erkennen.  Sie  gehören  höchstwahrschein- 
lich zu  einem  und  demselben  Erlasse,  der  den  Vorläufer  zu 
einer  Encyklika  des  kaiserlichen  Pontifex  Maximus  an  alle 
Oberpriester  negl  xQv  UQ(dv  aTtawiov  bilden  sollte  *.  Die 
beiden  Bruchstücke  haben  u.  a.  auch  das  miteinander  ge- 
mein, dafs  Julian  darin  als  aQxieQevg  fuyiaTog  einem  ober- 
priesterlichen  Adressaten  in  respektvollem  Tone  (vgl.  beson- 
ders Fragm.  epist.  p.  383,  7:  l'x^ig  di  xat  i^ie  av^ilfr\(fov) 
in  Form  von  provisorischen  Ratschlägen  Weisungen  über 
die  Behandlung  und  Unterweisung  der  ihnen  bereits  unter- 
stellten oder  erst  von  ihnen  zu  gewinnenden  Priester  erteilt 
Die  in  diesem  Entwurf  enthaltenen  Vorschriften  nehmen  fort- 
während (p.  586,  18;  371,  4;  372,  17)  auf  das  Yjola:uY 
der  unbotmäfsigen  Priester  Bezug,  und  in  der  Anfangspartie 
des  grofsen  Brieffragments  wird  das  Züchtigungsrecbt  der 
inlzQOTzoi  tOv  Ttölecüv  genau  abgegrenzt  und  auf  Ver- 
gehungen eig  TÖv  ßaaiXla  (d.  h.  den  Kaiser)  und  xovg  ^to- 


1)  S.  Rciske  bei  Hertlcin  p.  588,  12,  Hey  1er  a.  a.  0.  S.  475, 
unsere  Untersuchung  a.  a.  0. ,  Bidcz  et  Cumont  a.  a.  0.  S.  5,  ^ 
und  Bidez,  Un  passage  de  Julien  (Revue  de  Pinstruction  publique  es 
Belgique  44  [1901],  Livr.  3). 


•a 
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XiriTLOvg  vöfiovg  beschränkt.  Schon  dies  sieht  wie  eine  Ver- 
allgemeinerung der  von  Julian  in  Br.  78  und  62  geäufserten 
Qrundsätze  und  damit  zugleich  auch  wie  eine  teilweise  Ein- 
lösung des  dem  Theodorus  in  Br.  3  *  gegebenen  Versprechens 
aus.  Die  Beziehung  auf  den  in  Br.  62  behandelten  Fall, 
der  unserer  Annahme  zufolge  eben  der  des  Pegasius  ist, 
wird  aber  ganz  evident,  wenn  man  das  Kapitel  örtoiog  ng 
lüv  6  i€Qevg  . . .  dr/Miiog  TifÄrj&^aerai  aus  dem  grofsen  Brief- 
fragment (p.  389,  9  sqq.)  zum  Vergleich  heranzieht.  Es  er- 
geben sich  hierbei  so  viele  und  zum  Teil  so  auffallende 
Parallelen,  dafs  man  aus  diesem  Bruchstück,  das  zugleich 
die  fiir  den  ganzen  Sachverhalt  mafsgebenden  Anschauungen 
kundgiebt,  den  62.  Brief  geradezu  kommentieren  kann.  Die 
folgende  Gegenüberstellung  wird  dies  auf  dem  kürzesten 
Wege  darthun: 


Br.  62. 

p.  683,  6:  Tovd"*  otkq 
inagyji  TOig  ^vXoi  g,  oix 
ul^ioy  riftuy  ard'qdinoig;  S. 
,,Eine  £ncjkl.''  a.  a.  0.  S.  223, 2. 


p.  583,  7:  vnoxfiad'ü)  yag 
iiyd'Qomoy  Ugdjavytjg  ayretXrjW' 
v^ai  iv/oy  ovx  a'^ioy. 

p.  583,  8:  ov  XQV  9^^^^*^- 
S-ai  fify,Qi  TOVTOVf  liify,Qtg  ay 
imyyoyxig^  wg  noytjgog  ioTt, 
xui  Ttjg  XfiTOvgyiag  avxoy  «ijp- 
l^ayxtg  tc  ngomiwg  Yauig  ngo- 
OTf&iy  oyo(,ia  rov  ug^cag  vntvd-v^ 


Fragm.  Epist. 

p.  381,  17:  axonoy  .  ,  .,  d 
Tov^  liUy  Xi&ovg  (vgl.  p.  378, 
17:  Ta  Tuiy  d'toiy  ayuXfiaxa 
furroi  yojuiXwfify  Xid'ovg  i?yai 
(ntjSi  l^vXa  ...  xoi  yaQ  avSi 
rac  ßuaiXixag  ttxoyug  '^vXa 
xui  Xid-Qy  xai  yaXx(jy  Xtyo^iy\ 
i'^  (juy  Ol  ßfofiol  mnoirjyjaiy  diu 
TO  xud'ifgwad'ut  Totg  d'ioTg  uya- 
nTfOOiiay  ...  uydgu  di  xa- 
d'waiw^tyoy  joig  d'eoTg  ovx 
oir^nvjuid'tt  Tifiuy, 

p.  381,  22:  \awg  vnoXrftf/t' 
Tui  Tig'  uXX'^  u^ixovyru  xui 
i^u^iuQxayoyxu  noXXa  xiuy  ngbg 
Tovg  d^iovg  oaiwy; 

p.  381,  21:  iytü  6rj  (ptjim 
XQtiyui  rov  ^iy  xotovxoy  il^t- 
Xdyx^iyy  ^yo.  /wi;  noytjgog  wy 
lyoxXfi  *  Tovg  dsovg,  Vwg  d* 
uy  i^iXiyyji  rig ,  ^r,  urtuu- 
l^tty,     oiSi   yug  tvXoyoy  im- 


1)  Die  enge  Beziehung  zwischen  Br.  62  und  Fragm.  epist.  verrät 
sich  auch  durch  die  Wiederkehr  dieses  wenig  gebräuchlichen  Verbums 
Br.  62  p.584,  18:  x&y  fig  Ifgia  fAtidkv  ivoxUrv.    Vgl.Or.I,  p.  58,  5  sqq. 
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yop  änoStH^io^eyvfloei  xal  xoXa- 
au  xal  C^/i/a.  Vgl  Br.  78,  p.  605, 
18:  ov  rovTOy  jtioyov,  uXXu  xcci 
Tot;c  ttA.Xot;^,  oV  /ttiTurid'tiyTaif 
Ti/dt]Gitg.  Br.  7  p.  485,  20: 
XP^  Ti/iav  ...  Tovc  O'foai- 
ßng  urSgng,  Br.  49  {/igauxtif 
uQ/jiQu  rakax(aq)  p.  553,  19: 
Tovc  .  .  .  neid-o/itiyovg   (sc.    i«- 

p.  583,  15:  ovx  ola&a,  ti 
^«V  i^p^i/C)  t/  ^^  id'iffiri^^  .  .  . 
fxiaw  TovTOy,  oi  xal  &(ix(oy  iXQrv 
'f^ay(aiua&ai.  Vgl.  Br.  78, 
p.  605,  4:  uga  ovx  ay  idC^io 
fAt  xal  IdtdtTTiy  fiagTvgovyjUy 

Br.  49  p.  554,  23:  rote 
i]yi^oyaQ  oXiyuxig  Im  TTJg  oi- 
xiag  üQu  .  .  .  eiatovai  di  ifg 
Tr,y  nvXiy  vnavTiuKO  inr^öiig 
avToTg  Ugttjy,  akX  oxay  tig 
Ttt  Uqo.  (poiTiuoi  T(oy  &e(oy, 
flau)  Toiy  ngo&vQwy,  riyiiad^o) 
di  fir^ötig  avTfoy  etata  arga-' 
Ttiovr^g  ...  oi/na  yup  eig  Toy 
ovdly  r^Xdf  toi;  jt/iUyovg,  xal 
yiyoviv  fÖKoTtjg.  ag^ttg  yuQ 
avTog  ...   T(oy  i'ySoy, 


p.   584,    1:    InHÖr'i    aoi    nl- 
(prjyt  fiv&ddt]  TU  nuQ    OjLirfQOt. 


p.  584,  2:  T(ay  Tov  Jt- 
dvjLiutov  dianoxov  /Qr^o/nwy 
fjiuxovaoy  (folgen  sechs  Verse), 
p.  584,  16:  tXa/oy  ,  .  .  yvy 
xat      Tor     ^idvfiuiov     ngofpr^- 


Xaßofi4yovg  ravTtjg  rtjg  agm^- 
/i^C  0«  TOvttay  fioKoi^,  allu 
xal  rHy  imvfjSitwy  xgfiaad'ai 
TT^y  Tifitjy  nQOaaq^oiQftad'at. 


p.  388,  6 :  ivXoyoy  . . .  olfuu 
(im  Dienst)  ftridi  ag/oyTa  nltjif 
iy  ToTg  UgoTq  ogay.  (aufser  Dienst 
aber)  tjyf/ttoya  rc  ngaaftnttt^  xui 
i'&y ovg  ag/joyTO. 

p.  380,  17:  ngoatjxtt  ... 
xal  Toig  kgiag  xifiay  ag  lii- 
Tovgyotg  d-icoy  .  .  .  dixcuop  ot»' 
uiTodidoyui  nuaiy  atror^  ot'x 
ikaTToyf  fl  jLir^  xui  uXlov^  r/ 
ToTg  noXtitxoig  ugyovoi  ra; 
Ti^tug. 

p.  382,  4:  kOTii)  xolyvy  wnifQ 
ug/wy  oviu)  di  xui  hgng  na; 
ttldiatf.iog.  Vgl.  Br.  63  p.  586, 
11:  ugxkiy  ztoy  negl  ir/ 
jiaiuy  Ugviy  unuyvwy,  p.  586, 
14:  ugxoyji  (sc.  &iod(og(o), 

p.  381 ,  4  Ol  .  .  .  l4/atoi 
xa(n(g  nok{f.uov  oyiu  xoy  itgia 
ngonivuTxoy  aiönad'ui  iio  ßa- 
(7iXh{s  Homer.  II.  1,  22:  ir&* 
uXXot  fiiy  nuyifg  inivqtr /.ir,auf 
*A/uio\  aidiTad'ut   &     Ugta), 

p.  382,  5:  xui  un6(fuaig  hu 
d'eov  TOV  J löv f,iaiov  zoi- 
uvirj  (folgen  dieselben  Verse). 


rnny  ^ 


1)  Hiermit  könnte  die  in  Milet  gefundene  Säuleninschrift:   tov  yf^; 
xrtl    &ttXäao7jg   xnl    navTÖg   {kvd-otanojv  (d^ovg    deanoTfiv    ^'X.  KXavdiov 


JULIANS  BRIEF  ÜBER  PEGASIUS.  493 

p.  584,    15:    tifil   xarit  tu  p.  383,  7:  iiai  .  .  .  doxovvxa 

nuTQiu  /Liiyag  eiQXtigivg.  yi  tlvai  diu  roig  &(ovg'uQ/j' 

t  q(u   fxfyiaxoy  *. 
p.    584,    20:    tix^^y    iJyui  p.  380,  19:  roig  Ugütg  ... 


t  »  ■  «w  »         ^ 


Ott  öiuxoyovg  tj^ug,  d luxoyovvxug  r^iTy  tu  ngog 

^fov^    .  .  .   nuyiiüy  .  .  ,    iniQ" 
eixoyTut. 

Der  Kaiser  bezeichnet  nun  aber  Fragm.  epist.  p.  381,  7 
die  Ehrung  des  Priesterstandes  als  den  Ausgangspunkt  seines 
oberhirtlichen  Sendschreibens.  Wir  haben  demnach  den 
Brief  an  Pegasius  mit  unter  die  Vorläufer  seiner  in  Aussicht 
gestellten,  aber  wohl  nie  erschienenen  Encyklika  zu  rechnen. 
Unter  diesen  Vorläufern  kommt  ihm  aber  insofern  eine  be- 
sondere Bedeutung  zu,  als  er  eingehend  von  der  speziellen 
Veranlassung  handelt,  von  welcher  Julian  bei  der  schrift- 
lichen Fixierung  seiner  langsam  und  allmählich  zur  Reife 
gediehenen  und  der  Verwirklichung  entgegenharrenden  pro- 
pagandistischen Ideen  ausging.  Der  Umstand,  dafs  der 
Kaiser  p.  605,  9  sqq.  selbst  der  Unterstellung  Raum  giebt, 
dafs  der  konvertierte  Bischof  in  seiner  christlichen  Zeit  dt;- 
vaazetag  dgayö^tevog  den  Christen  gespielt  habe,  stellt  der 
Glaubwürdigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  hellenistischen  Con- 
fessio  fidei  ^  dieses  Mannes  kein  allzu  günstiges  Prognostiken. 
Wer  bürgte  seinem  kaiserlichen  Taufpaten  dafür,  dafs  sich 
nicht  schon   der  Perieget    vom   Jahre   354    von    demselben 


^lovkiavov  avjoxQdtOQay  tbv  ndarig  oixovfA^vrig  diandxriVy  ^  XafXJiQa  tOv 
JM^lfloCiav  fAfffQonoX^g  xaX  TQOifög  toö  /lidvfiaCov  yinökXtovog ,  tV' 
Tv^Oi  (s.  Bulletin  de  correspondence  hcllenique  1  [1877],  p.  288,  65. 
Vgl.  Monceaux  p.  116)  gleichzeitig  sein,  wenn  sie  sich  nicht  vielmehr 
aiif  die  von  Sozomenos,  Ilist.  eccl.  V,  c.  20  erwähnte  Fürsorge  Ju« 
lians  für  das  Orakel  bezieht,  in  welchem  Falle  sie  nach  dem  22.  Ok« 
tober  362  anzusetzen  wären.     S.  unsere  Untersuchung  a.  a.  0.  S.  226. 

1)  Vielleicht  ist  in  der  Aufschrift  des  bei  Sokrates,  'llist  eccl. 
III,  3  erhaltenen  zehnten  Briefs  AvroxQujtoQ  *fovUav6g  Aliyiarog 
Xkßaarög  * iXi^av^Q^tav  rtii  dtifdqi  vor  dem  Attribut  Al^yiatog  das  Bezie- 
hungswort liQx^(Q€vg  ausgefallen. 

2)  Allard,  Le  Christianisme  et  PEmpirc  Komain  (Paris  1897), 
p.  233  hält  diese  für  aufrichtig  und  auch  in  seiner  Juliaubiographie 
a.  a.  0.  ist  er  nicht  skeptischer  geworden. 
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Motive  leiten  liefs   und   ihm^   dem  Philhellenen  ^   gegenüber, 
wie  Gregorius  von  Nazianz  sich  auszudrücken  pfl^,    stete 
blofs    T^    xeri^^    diente?     Zeigte    doch    einer    von    Julians 
eigenen  Lehrern,  der  Sophist  Hekebolius  ^,  die  einer  besseren 
Sache  würdige  Geschmeidigkeit;  unter  Konstantins  gegen  die 
Griechengötter  zu  eifern,   dann   nach  dem  Regierungsantritt 
seines  kaiserlichen  Zöglings  unter  den  allerersten  ihre  Tempel 
wieder  zu  besuchen,  um  schliefslich  auf  die  erste  Kunde  von  dem 
Tode  seines  Gönners  den  reumütigen  Büfser  zu  spielen  und, 
an  der  Kirchenpforte  liegend,  den  Christen  zuzurufen :  „Tretet 
mich  unter  die  Füfse,  ich  bin  ein  dumm  gewordenes  Salz!" 
Diesem  Pegasius  hat  man  wohl  später  dasselbe   nachgesagt, 
was    man    auf   einer    merkwürdigen  Grabschrift    von    einer 
gleichzeitigen  Römerin  lesen  kann:  „Inter  fideles  fidelis  fiiit, 
inter  paganos  pagana  fuit '' '.   Der  neueste  Biograph  Julians, 
Gaetano  Negri,  wird  daher  im  Rechte  sein,  wenn  er  bei  der 
Beurteilung  unseres  für  die  Pathologie  des  sterbenden  Helle- 
nismus   so    bezeichnenden   Falles    zu    einem    pessimistischen 
Ergebnis  gelangt.     Weil   das    Urteil   dieses   Gelehrten    sich 
nicht  in  den  engen  Schranken  dieses  Spezialfalles  hält,  son- 
dern sich  zu  einer  treffenden  Charakteristik   der  ganzen  ju- 
lianischen Propaganda  erweitert,  sei  es  uns  gestattet,  unsere 
Untersuchung  mit  seinen  Worten  zu  schliefsen: 

„Questo  Pegasio,  sagt  er  a.  a.  0.  S.  355,  doveva  essere  un 
furbo  matricolato  Probabilmente  egli  a?rä  avnto  il  sentore  delle 
tendenze  ellenistiche  di  Giuliano.  Prevedendo  Teventnalita  di 
veder  chiamato  al  trono,  malgrado  la  gelosia  di  Costanzo,  un 
giomo  forse  non  lontano ,  quest*  unico  superstite  erede  della 
famiglia  di  Costantino,  rastuto  vescovo  ha  voluto  preparare  il 
terreno  ad  una  sua  futura  evolnzione,  ma  ciö  senza  compromet- 
tersi  con  le  autorita  dominanti.  L'arte  con  cui  ha  saputo  in- 
sinuarsi  neir  animo  di  Giuliano,  dire  senza  dire,  e  assai  fine 
ed  abile,  e  Giuliano,  ingenuo  come  tutti  gli  apostoli  iufervorati, 
si  h  lasciato  abbindolare,  ed  ha  scambiato  uno  scaltro  intrigante 
ed  una  scena  da  commedia  per  un  uomo  serio  e  per  le  prove 
di  una  convinzione  profonda.    Le  reclute  ch'egli  faceva  fra  1  di- 


1)  S.  Rode  a.  a.  0.  S.  69  und  De  La  Bleterie,  Yie  de  PEmpereur 
Julien  (Paris  1746),  p.  39  sqq. 

2)  S.  Allard  in  seiner  Julianbiographie  S.  348. 
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sertori  del  Cristianesimo  non  potevano  essere  che  di  uomini  dis- 
prezzabili  come  Pegasio.  CoDtro  gli  onori  ch*egli  loro  accordava 
protestavano  i  snoi  amici  ed  i  suoi  partigian',  ma  TiDfelice  im- 
peratore,  nella  poverta  dei  risultati,  do^eva  accontentarsi  di  ogni 
parvenza  di  saccesso,  e  trovar  nell*  impostura  una  ragione  di 
ricompensa.'' 


Zmiimckt.  t  K.-0.  XXIII.  i. 


'63 


Zur  Geschichte  des  Bursbrfiderordens. 


Von 
Karl  Müller  in  Breslau. 


Der  nachfolgende  Aufsatz  ist  veranl&rst  durch  die  neue 
schöne  Entdeckung  P.  Sabatiers  ',  über  die  schon  W.  Göts 
im  ersten  Hclt  dieses  Bandes  berichtet  hat.  Er  lag  seit  den 
ersten  Tagen  des  Augusts  1902  druckfertig  da  und  sollte  nach 
den  Ferien  in  die  Druckerei  wandern.  Da  erfuhr  ich  nocli 
im  August,  dafs  Pierre  MandonnetO.  P.  in  Freiburg  i.  U. 
demnächst  eine  umfassende  Arbeit  über  die  Regel  und  die  An- 
lange des  Bufsbrüderordens  veröffentlichen  werde.  Da  ich  dessen 
ausgezeichnete  und  feine  Arbeit  „  Les  origines  de  l'ordo  de 
poenitentia"  (in  den  „Comptes  rendus  du  4*°"  congr^  acien- 
tjfique  international  des  catholiques  tenu  k  Fribourg"  [Sulsse]. 
Fribourg  lä98)  kannte,  war  ich  aufs  höchste  gespannt,  wie 
unser  heider  Auffassung  und  Verwertung  des  neuen  Fundes 
zusammenstimmen  werde.  Rascher,  als  ich  gedacht,  ist  die 
Untersuchung  erschienen  (in  den  „Opuacules  de  critique  hi- 
storique",  läse.  4.  Paris  1902),  und  nun  sehe  ich,  dafs  wir 
ganz    verschiedene    Wege    gehen.      Für    Mandonnet    sind 


1)  ]q  der  Regel  eitlere  ich  von  Sabotier  seine  „Regula  antiqna 
fratrum  et  sororum  de  paenitenlia"  (Opuscules  de  critique  historique, 
fasc.  1.  1901,  30  S.).  Erst  später  ist  auch  auf  seinen  Anhang  lu  „Fr. 
FrauriKci  Bartholi  trartiitiia  de  iudiilgenlia  S.  Mariae  de  PortiuDCula" 
(Ciillectinn  d'etudes  et  de  documents  aur  l'biBtoire  religieuse  et  littt 
raire  du  niojen  ki-e,  T.  II).  p.  157-163  zu  yerweisen.  Die  beiden 
Ähhandlunßcn  sind  ohne  weiteres  aD  der  SeiteoEabl  zu  imterscbeiden. 
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c.  1—12  der  Regel  Sabatiers^  von  Franz  selbst  und 
Kardinal  Hugolin  1221  dem  Orden  gegeben;  XIII  1 — 10 
Zusätze,  die  von  Papst  und  Minoritenorden  (Gregor  IX.  und 
Job.  Parenti)  in  einer  Art  Kompromifs  1228  der  Regel  an- 
gefugt worden  sind^  während  XIII  11 — 17  sehr  bald  nach- 
her, zwischen  1228  und  1234  entstanden  sind.  Auf  diese  Daten 
gründet  sich  dann  die  Untersuchung  über  die  Regel  Niko- 
laus' IV.  von  1289  und  ihr  Verhältnis  zu  der  Waddings, 
von  der  ich  nachzuweisen  versucht  hatte,  dafs  sie  lediglich 
die  Regel  Nikolaus'  IV.,  ihrer  bullenhaften  Einrahmung  ent- 
nommen, darstelle.  Mandonnet  will  sie  jetzt  als  die  zweite 
Regel  nachweisen  und  ins  Jahr  1234  setzen,  so  dafs  sie 
durch  Nikolaus  IV.  in  der  Hauptsache  lediglich  bestätigt 
worden  wäre.  Auf  dieser  Grundlage  von  allgemeinen  Or- 
densregeln erhebt  sich  dann  die  Geschichte  des  Bufsordens 
bis  1254  und  weiter,  wie  Mandonnet  sie  vorführt. 

Alle  Glieder  greifen  hier  ineinander.  Wer  die  Regel  C 
und  XIII  anders  auffafst,  mufs  die  ganze  geschichtliche  Kon- 
struktion ablehnen  und  wird  nur  einzelne  wenige  Stücke 
aus  ihr  in  einem  neuen  Bau  verwenden  können. 

Ich  bin  zu  meinem  Bedauern  in  dieser  Lage:  ich  kann 
die  Grundlage  nicht  anerkennen.  Meine  Arbeit  führt  vom 
ersten  Schritt  an  in  andere  Richtung.  Ich  lasse  sie  daher 
einfach  stehen,  wie  sie  war,  ehe  mir  Mandonnets  Unter- 
suchung zukam.  Auf  diese  selbst  werde  ich  nur  einige  Male 
in  den  Anmerkungen  hinweisen.  Im  Anhang  werde  ich 
mich  dann  mit  einigen  Hauptpunkten  Mandonnets  aus- 
einandersetzen, doch  natürlich  nicht  über  alle  Einzelheiten. 
Das  hätte  keinen  Sinn,  so  lange  wir  über  die  Grundlagen 
so  völlig  uneinig  sind.  Ich  bitte  also  meinen  verehrten 
Gegner  darin  nichts  weniger  als  ein  Zeichen  der  Gering- 
schätzung zu  sehen,  eher  zugleich  den  Ausdruck  einer  Not- 


1)  Der  Kürze  halber  verwende  ich  für  die  verschiedenen  Urkunden 
folgende  A bkürzungen : 

C  =»  Die  neue  Regel   Sabatiers  (nach  der  Handschrift  von 
Capistrano,  in  der  sie  gefunden  worden  ist),  c.  1 — 12. 
XIII  s»  ihr  Anhang,  c.  13. 

N  =  Die  Regel  Nikolaus'  IV.  von  1289. 
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läge,  die  mir  dermalen  sieht  erlaubt;  wieder  auf  längere  Zdt 
zu  dieser  alten  Liebe  zurückzukehren. 

I. 

Schon  Sabatier  hat  erkannt,  dafs  in  der  neuen  Regel 
zweierlei  Bestandteile  vorliegen,  c.  1 — 12  (=  C)  und  c.  13: 
XIII  ist  ein  Anhang  zu  C;  der  ,,  Konstitutionen  '^  d.  h.  nähere 
Bestimmungen  und  Änderungen  innerhalb  des  Rahmens  von 
C  enthält.  Es  gilt  daher  vor  allem  das  Verhältnis  von 
C  und  XIII  zu  bestimmen. 

Hierfür  scheint  mir  am   geeignetsten   von  XIII,   6   aus- 
zugehen.    C  7  1   hatte  verordnet,   die  Bruderschaft   solle  in 
jeder  Stadt  und  an  jedem  Ort  monatlich  zu  einer  Zeit,  die 
sie  selbst  zu  bestimmen  hätte  (quando  videbüur  expedire), 
und  bei  einer  Kirche,  die  die  Minister  bezeichnen   möchten 
(quam  ministri  nuntiaverint) ,  zusammenkommen  und  sich 
dort  zugleich  einen  Gottesdienst,  Messe  und  Predigt,  halten 
lassen.   —   In  XIII,  6   aber   wird   verfügt,   dafs   die  Messe 
jedesmal  am  ersten  Sonntag  des  Monats   und   zwar   in   der 
Minoritenkirche   besucht  und   die   Versammlung   am   selben 
Tag    nach    der    Non    ebendaselbst    gehalten    werden    solle. 
Während  also  C  Tag   und  Ort   der  Versammlung   und  der 
Messe   der   Ortsbruderschaft    und    ihren   Organen    überläfst, 
giebt  XIII,  6  für  beides  feste  Bestimmungen. 

Schon  daraus  wird  sich  der  Schlufs  ergeben,  dafs  wir 
in  C  eine  allgemeinere  Regel  der  Bufsbrüder- 
schaften,  in  XIII  dagegen  die  „Konstitutionen''^ 
vor  uns  haben,  die  sich  auf  Grund  der  Regel 
eine  einzelne  Ortsbruderschaft  gegeben  hat. 

Das  wird  bestätigt  durch  XIII,  10:  Itetn  nulla  7iova 
constitutio  fiat  nisi  de  majoris  partis  hujus  fratemitaüi 
consilio  et  assensu.  Auch  C  hatte  von  haec  fratemitas  ge- 
sprochen (l  1,  10  5.  19,  ohne  haec  11  3)  und  damit  die 
Gesamtheit  der  Bruderschaften,  den  ganzen  Bufsbrüderorden 
gemeint.     Aber  dieser  Orden   hatte  wohl  vielleicht  eine   ge- 


1)  Constitutiones  (XIII,  10)  heifsen  auch  die  lokalen  Statuten  der 
Bruderschaften  von  Ascoli  und  der  Lombardei.   Vgl  Anhang  3  (S.  519). 
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isame  Regel,  aber  keine  Gesamtorgaaisation,  bei  der  eine 
timmutif;  möglich  gewesen  wäre  '.  Wenn  in  C  Majori- 
jeschlüaae  vorkommen,  ist  dabei  immer  von  den  fratres 
Orts  die  Rede  (s.  bes.  11  s:  ?iisi  saniori  parti  fmtrum 
ueril;  dazu  10  s,  12  b.  e).  In  XIII  kann  in  Stellen  wie 
7.  10  fraiemihu  gar  nichts  anderes  bedeuten,  als  die 
ibruderflchaft  * ,  und   in    den  anderen  Stellen   ergiebt   es 

dann    von    selbst,    nachdem  der  Charakter  des   ganzen 
;kes  einmal  erwiesen  ist. 

Nun  erklärt  sich  auch  XIII,  2:  Item  visitator  de  co7i- 
u  minhlroi-um  et  aliorum  fratrum  dat  licentiain  fratri- 
no7t  eiindi  ad  ecdesiam  aliquo  tempore,  dummodo  hene 
nt^  matutihum  et  alias  horas  suas.  Es  ist  ein 
Jens,  den  der  Visitator,  ein  Amt  der  Ortsbruderschaft, 
Grund  von  C   12  s   erteilt*. 

Endlich  gehört  hiehor  auch  C  7  a.  Hier  hatte  C  ver- 
rt,  dafs  die  Mitglieder,  also  jede  Ortsbruderschaft,  wo- 
;lich  k'ibcant  unum  rcligiosuin  in  Dei  verbo  in- 
■etum,  qui  eos  moneat  et  confortet  ad  paetiiteniiam,  per- 
rantiam  et  opera  misericordiae  facienda.  Sabatier 
ot  (S.    19  I    «nten^,    religio    (10  ii)    und    reügiosus    (hier 

2  s)  sei  für  C  selbstverständlich  der  Minoritenorden. 
tir  haben  wir  gar  keinen  Anhaltspunkt  ^.     Vielmehr  be- 


1)  Die  magiitri  provinciatw  der  Bufsbrader,  von  denen  Bonaven- 
iu  seinem  Lil>er  apoloi;ptiais  (jetzt  u.  d.  T.  DcCerininatiuncti  quae- 

lum  circa  rcuuiam  fr.  Min.  H,  IG  in  iev  Ausgabe  der  Werke  B-i. 

Quarrachi  8,  369)  spriaht  und  auf  die  Mandonnet  S.  IBTfF. 
'eist,  können  hier  nicht  «olil  in  Betracht  kommen.    Abgesehen  d.i- 

djJs  «ir  niclita  vtin  einem  Verband  dieser  Provinzialen  wissen,  dnr 
SesBjntorgiinisBti'in  des  Ordens  durstelttc,  konnten  doch  auch  Be- 
issc  dieser  (-twai)!cii  Pi'ovinzialeD-Verelnigung  nicht  als  eonsHimn  et 
<UtU  majoris  parti»  htyus  fratemitatis  bezeichnet  werden. 

2)  Aiiih  Handoiiuec  S.  201  bat  sich  das  bei  XIII,  10  aufge- 
gt.  Er  hat  es  aber  abgelehnt  aus  Gründen,  die  mit  seiner  An- 
uung  von  der  Hiitwickeluni;  der  He^dJi  zusammenhängen. 

3)  So  wird  statt  dicat  zu  setzen  sein. 

4)  Auf  welches  allgemeine  Gebot  sich  der  Dispens  erstreckt,  kann 
dahingestellt  bleiben. 

5)  Der  Ansicht  Sabatiers  widerspricbt  jetit  auch  Mandoaoet. 
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deutet  es  einfach  einen  Ordensbruderi  ohne  Zweifel  allerdings 
in  der  Regel  aus  den  Bettelorden,  da  es  sich  eben  meist  um 
städtische  Bruderschaften  gehandelt  haben  wird  ^  £r8t 
XIII,  4  bestimmt:  Visitator  et  ministri  hujus  fratemitatu 
petant  a  ministro  vel  custode  fratrum  liinorum 
unum  fratrem  Minorem  de  conventu,  cujus  fratris  cm- 
süio  et  voluntate  fratrum  ista  fratemitas  gubemetur  tu 
Omnibus  ei  regatur.  5.  Et  quando  ille  frater  recederet  de 
conventu,  petant  alium  loco  ejus,  ita  quod  semper  eonsilio 
fratrum  Minorum  regatur  ista  fraternitas,  quae 
a  beato  Francisco  habuit  fundamentum. 

Ich  habe  in  meinen  ,,  An&ngen^'  nachzuweisen  gesucht 
dafs  die  Bufsbruderschaften  von  Haus  aus  ein  neutrales  Ge- 
biet darstellen  und  imter  der  Leitung  von  Weltpriestern, 
Minoriten  oder  Dominikanern  und  anderen  Bettelorden  ge- 
standen haben.  Ich  denke,  wir  haben  hier  eine  weitere  Be- 
stätigung dafür  ^ :  C  fordert  die  reUgiöse  Leitung  dorch 
einen  religiosus\  das  Ortsstatut  fordert  den  Anschluls  an 
den  Minoritenkonvent  des  Ortes  ^. 


1)  C  hat  u/num  rdigiosutn,  N  virum  religiosum.  Die  Variante 
ist  paläographisch  leicht  zu  erklären,  kann  aber  auch  zu  den  stilisti- 
schen Glättungen  gehören,  die  N  an  G  überall  vornimmt  Der  Sinn  ist 
doch  wohl  auch  in  N  »«  Ordensbruder. 

2)  Doch  wird  sich  unten  (III,  1)  zeigen,  dafs  das  nicht  mehr  für  die 
allerälteste  Zeit  zutrifft. 

3)Sabatier  S.  8i  will  in  XIII  noch  zwei  Schichten  imter- 
scheiden:  1 — 10  und  11 — 15.  Aber  seine  Gründe  reichen  meines  Br- 
ach teus  doch  nicht  aus.  Was  er  dort  als  Unterschiede  beobachtet,  er- 
klärt sich  sofort,  wenn  man  sich  vorstellt,  dafs  die  Zusätze  1 — 15  lu 
verschiedenen  Zeiten  und  vielleicht  in  gröfseren  Zwischenräumen  einzeln 
gemacht  worden  sind.  —  Auch  Mandonnet  S.  165 — 167  geht  dieses 
Weg,  in  der  Hauptsache  mit  denselben  Gründen  wie  Sabatier.  Man- 
donnet S.  176  hat  in  einem  Katalog  des  venezianischen  Dominikane^ 
konvents  aus  dem  18.  Jahrhundert  eine  Handschrift  des  14.  Jahrhun- 
derts verzeichnet  gefunden,  in  der  G  gestanden  hat.  Titel ,  Incipit  und 
Explicit  sind  dieselben  wie  bei  G.  XIII  fehlt  Die  Handschrift  selbst 
war  bisher  nicht  zu  finden.  Natürlich  spricht  die  Thatsache,  dafs  hier 
G  ohne  XIII  erscheint,  ebenso  gut  für  meine  wie  für  Mandonnets 
Ansicht. 


I 
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Auf  Grund  dieses  Ergebnisses  lassen  sich  nun,  wie  ich 
glaube,  aus  C  eine  Anzahl  Sclilüsse  ziehen,  die  fiir  die  Qe- 
Bcbichte  der  Bufsb ruderschaften  nicht  ganz  wertlos  sind. 

Das  Verfftsaungsbild,  das  uns  C  gibt,  ist  folgendes  ' : 
Von  den  Mitgliedern  haben  die  Schwestern  in  Bruder- 
schal'tssachen  offenbar  nicht  mitzusprechen.  Sie  werden  immer 
nur  genannt,  wenn  von  B ru de rsc ha ftsp fliehten  die  Rede  ist 
(z.  B.  7  i).  Dagegen  stehen  die  Brüder  allein,  wenn  es 
sich  um  Mitwirkung  bei  Beschlüssen  handelt,  llire  Ge- 
samtUeit  besclilieCst  über  Wiederaufnahme  von  Mitgliedern, 
die  als  unverbeaserlicb  ausgeatofsen  waren  (II  3).  Ihre  Zu- 
stimmung ist  nötig,  wenn  der  Visit^tor  von  einem  Statut 
der  Regel  dispensieren  will  (12  t).  Ihr  Rat  wird  eingeholt, 
wenn  die  Regel  abgeändert  werden  aoU  (10  s)  und  die  ab- 
gehenden Minister  ihre  Nachfolger  und  die  Beamten  des 
nächsten  Jahres  crnennan  (12  e). 

Aufserdem  ist  vorgesehen,  dafs  die  Minister  eine  Aus- 
wahl von  Brüdern  zu  Rate  ziehen*),  wenn  neue  Mit- 
glieder aufgenommen  (10  7)  oder  unverbesserliche  dem  Visi- 
tator gemeldet  werden  sollen  (12  t). 

Von  den  Amtern  machen  der  massarius,  Kassier, 
(7  »,  12  s)  und  die  nuntii,  Boten,  die  die  Bestellungen 
an  die  Mitglieder  ausrichten  (l2  ;),  keine  Schwierigkeil.  Das 
Hauptamt  stellen  jedenfalls  die  ministri  dar.  Es  sind  in 
jeder  Bruderschaft  zwei,  mit  jährlichem  Wechsel  (12  s).  Sie 
bestimmen  Zeit  und  Ort  der  monatlichen  Versammlungen 
(7  1),  verteilen  die  Almosen,  die  die  Bruderschaft  aufbringt 
(7  i),  besuchen  einmal  in  der  Woche  die  kranken  Mitglieder, 
reden  ihnen  zur  Bufse  zu  und  sorgen  fiir  ihre  leiblichen  Be- 
dürfnisse (8).  Sie  schlichten  die  Händel  unter  den  Mitgliedern 
(10  i),  melden  Statuten  Verletzungen  und  schwere  sittliche 
Vergehen,  die  ruchbar  oder  offenkundig  geworden  sind,  dem 
Vieitator,  je   nachdem,   wenigstens   bei  Brüdern,   auch   der 


m  1)  Vgl. 

L: 


1}  Tgl.  jetzt  hierzu  M&ndoDDet  S.  182ff. 

3)  cum  amsilio  aliquontm  disaretorum  fratruttt. 
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bürgerlichen  Obrigkeit  zur  Bestrafung  (10  f,  12  1-4);  und 
Borgen  dafür,  dafs  die  vom  Visitator  für  Statutenverletzungen 
auferlegte  Genugtuung  erfüllt  wird  (10  9.  12  7).  Sie  prüfim 
und  unterweisen  neue  Mitglieder  vor  ihrer  Au&ahme  (10  s) 
und  vertreten  die  päpstlichen  Privilegien  der  Bruderschaften, 
im  Notfall  unter  dem  Beistand  des  Bischofs,  gegen  die  städti- 
schen Obrigkeiten  (10  s).  Bei  der  Wahl  ihrer  Nachfolger 
wie  des  ELassiers  und  der  Boten  haben  sie  die  entscheidende 
Stimme  (12  e). 

Der  Visitator  endlich  hat  teils  allgemein  diskretionäre, 
teils  disziplinare  Befugnisse:  er  kann  den  Mitgliedern  Schmuck- 
sachen absprechen  (1  e),  nach  dem  Rat  aller  Brüder  von 
Statuten  dispensieren  (12  5)  ^  Er  hat  aber  auch  die  Straf- 
gewalt auszuüben,  indem  er  bei  Statutenverletzungen  Genug- 
tuung auferlegt  (s.  o.),  bei  schweren  Vergehen  aber  aus  der 
Bruderschaft  ausschliefst  (12  9.  i). 

Im  Ortsstatut  (XIII)  sind  die  Grundlagen  von  alle 
dem  geblieben;  aber  einzelnes  hat  sich  verschoben.  Bd 
Dispensen  von  der  Regel  wie  vom  Ortsstatut  (l.  6),  ebenso 
wie  bei  Auferlegung  der  Pönitenz  (9)  können  an  Stelle  des 
Visitators  auch  die  Minister  treten  *.  Und  in  einem  Fall  — 
wenn  ein  Mitglied  gegen  das  andere  vor  dem  bürgerlichen 
Gericht  klagen  will  —  ist  der  Dispens  an  die  Zustimmung 
von  Visitator,  Ministem  und  der  Majorität  der  Brüder  ge- 
bunden (13).  Auch  bei  dem  Erlafs  neuer  Statutenbestim- 
mungen (constitutiones)  soll  der  Visitator  nicht  nur,  wie 
nach  C  10  s,  an  das  consilium,  sondern  an  den  assensus 
der  Majorität  der  Bruderschaft  gebunden  sein  (10).  Offenbar 
soll  innerhalb  der  Bruderschaft,  aus  der  XIII  stammt,  die 
Gewalt  des  Visitators  eingeschränkt  werden. 

Aber  wer  ist  der  Visitator?  Sabatier  S.  19 1 
will  ihn  identisch  setzen  mit  dem  religiosus  7  s  und  den 
Minoriten  XIII,  4.     Das  wird   auch  nahe  gelegt   dadurch, 


1)  Bei  einzelnen  Mitgliedern  können  das  indessen  auch  gelegent- 
lich die  Minister  (10  8). 

2)  de  licentia  visitataris  vd  ministrorum ;  per  viaitatorem  vd  mi- 
nistraa  vel  eorum  vicarioa. 


ZUR  GESCHICHTE  DES  BÜSSBRÜDERORDENS.      503 

dafs  Innocenz  IV.  1247  die  Visitation  der  Bruderschaften 
ausdrücklich  dem  Minoritenorden  übertragt,  in  C  dagegen 
über  die  Bestellung  des  Virntators  selbst  nichts  gesagt  wird, 
seine  Wahl  also  offenbar  gar  nicht  in  der  Hand  der  Bruder- 
schaft liegt. 

Trotzdem  steht ,  wie  ich  glaube,  Sabatiers  Meinung  im 
Widerspruch  mit  den  Urkunden  *.  In  C  erscheint  der  Visi- 
tator durchweg  als  ein  selbstverständlicher  und  wesentlicher 
Bestandteil  der  Organisation,  der  Ordensbruder  dagegen  nur 
als  wünschenswert  (si  commode  possunt),  und  seine  Aufgabe 
ist  gegenüber  dem  Visitator  ganz  beschrankt:  er  wird  nur 
7  8  angeführt,  wo  von  den  monatlichen  Versammlungen  die 
Rede  ist:  hier,  und  nur  hier  (et  tu7ic),  tritt  er  in  Tätigkeit 
mit  einer  Bufs-  und  Ermahnungsrede  ^,  weshalb  auch  sofort 
die  Vorschrift  an  die  Mitglieder  folgt:  et  sint  sub  silentio 
in  missa  et  praedicatione. 

Vor  allem  aber  spricht  XIII,  4  ganz  klar*.  Danach 
sollen  ja  Visitator  und  Minister  zusammen  sich  den  Minoriten- 
bruder  erbitten,  der  die  Bruderschaft  in  allem  leite.  Visitator 
und  Minorit  müssen  daher  zweierlei  sein.  Ferner  hat  in 
Xm,  4  der  Minorit  eine  umfassende  Gew:  t  über  die  Bruder- 
schaft: er  soll  sie,  allerdings  zusammen  mit  der  voluntas 
fratrum,  in  allen  Dingen  leiten  und  regieren  mit  seinem 
consilium.  Und  doch  erscheint,  wie  wir  sahen,  gerade  in 
XIII  die  Gewalt  des  Visitators  beschränkter  als  in  C.  Auch 
dadurch  wird  die  Identität  von  Minorit  und  Visitator  in  C 
ausgeschlossen. 

Ganz  anders  in  N,  der  Regel  Nikolaus'  IV.  Zwar 
sind  hier  Rechte  und  Pflichten  des  Visitators  im  allgemeinen 
ganz  dieselben  wie  in  C  und  meist  mit  denselben  Worten 
beschrieben*.      Aber  in   c.    16    werden    nun   Visitator    und 


1)  Auch  Mandonnet  S.  183 ff.  tritt  hier  Sabatier  entgegen. 

2)  S.  den  Wortlaut  oben  S.  499. 

3)  S.  den  Wortlaut  oben  S.  500. 

4)  Bemerkenswert  wäre  höchstens,  dafs  N  3  die  Dispensation  in 
Sachen  der  Kleidung  vom  Yisitator  de  consilio  ministrorum  erteilt 
wird,  während  C  1  i  im  selben  Fall  keine  Instanz  genannt  und  so  ver- 
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Ordensbruder  ausdrücklich  identifiziert:  Ad  haec  ministn 
et  fratres  ac  sorores  civitatis  et  loci  cujtislibet  ad  visitationm 
communem  in  aliquo  loco  religioso  vel  ecclesia  ....  conveniant 
et  visitatorem  habeant  sacerdotem,  qui  alicujus  appro- 
batae  religionis  existat,  guique  Ulis  de  commissis  excessibus 
injungat  poenitentiam  salutarem;  nee  quivis  aliits  possiteis 
hujusmodi  visitationis  officium  exhibere.  Quia  vero  prae- 
sens vivendi  forma  institutionem  a  B.  Francisco ....  suse^ü, 
consulimus,  ut  visitatores  et  informatores  de  fr.  Äßnonm 
ordine  assumantur,  quos  custodes  vel  fftcardiani  ejusdem 
ordinis  . .  .  duxerint  assignandos. 

Ganz  ähnlich  Uegt  es  in  c.  20  der  Regel  Muniones  für 
die  Bufsbrüder  des  h.  Dominikus  von  1285  ^ 

Ich  denke,  diese  Zeugnisse  lassen  uns  die  Geschichte 
des  Visitatorenamts  einigermafsen  verfolgend 

Wann  es  eingeführt  worden  ist,  ist  bisher  nicht  sicher 
bekannt  Die  Bulle  Gregors  IX.  vom  21.  November  1234 
(Potthast  9768)  gibt  keinen  Aufschlufs:  sie  erwähnt  zum 
ersten  Male,  soviel  ich  sehe,  die  visitatio  und  correciio  der 
Bufsbruderschaften  und  zwar  als  ein  Recht  der  Bischöfe. 
Daraus  ist  aber  nicht,  wie  ich  selbst  früher  gemeint  hatte, 
zu  entnehmen,  dafs  sie  jetzt  erst  auf  die  Bischöfe  übertragen 
werde.  Die  Wahrscheinlichkeit  scheint  mir  vielmehr  dafür 
zu  sprechen,  dafs  das  Visitationsrecht  der  Bischöfe  schon 
älter   ist  und   schliefslich   einfach   ein  Stück    ihrer  Diözesan- 


mutlich  einfach  an  12  6  gedacht  wird,  wo  der  Visitator   mit  allen  Brü- 
dern zusammen  dispensiert.     Aber  das  hat  doch  wenig  zu  sagen. 

1)  Über  sie  vgl.  meine  „Anfänge"  S.  146 ff, 

2)  Die  Auffassung,  die  Mandonnet  S.  183 ff.  vorträgt,  ist  meines 
Erachtens  viel  zu  sehr  durch  den  Blick  auf  die  Laienmeister  bestimmt. 
Wir  haben  meines  Wissens  bisher  keinen  Anhaltspunkt  dafür,  da^ 
diese  Provinzialmeister  aus  dem  Laienstand  schon  so  früh  vorkommei, 
wie  Mandonnet  meint.  £s  ist  sogar  sehr  zweifelhaft,  ob  dieser  Liber 
apologeticus  (=  Determinationes  II)  wirklich  von  Bonaventura  stamme. 
Wer  die  Einleitung  der  Väter  von  Quaracchi  t  8 ,  lxx  und  den 
Schlufs  von  Dctermin.  I  liest,  wird  darüber  kaum  im  Zweifel  sein,  dafs 
der  zweite  Teil  später  von  anderer  Hand  geschrieben  ist.  Das  erste 
sichere  Zeugnis  für  den  Kampf  gegen  Laienvisitatoren  giebt  meines 
Wissens  die  Regel  Nikolaus'  IV.  von  1289. 
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gewalt  darstellt '.  Wenn  man  bisher  nichts  von  ihr  gehört 
hat,  so  lat  das  ganz  naturlich:  die  Bufsbrudcrachafteu  sind 
eben  von  der  biachöflichen  Visitation sgewalt,  die  allen  Laien 
gegenüber  besteht,  noch  nicht  eximiert '.  Denn  dafür,  dafs 
die  insltatio  und  corredio  von  Anfang  an  den  Minoriten  zu- 
gestanden habe,  ünde  ich  im  bisher  bekannten  Quellen- 
materifll  keinen  Aniialtspunkt  *.  Nun  kann  darüber  kein 
Zweifel  bestehen,  dafs  die  Biachöfc  ihre  Visitationsgewalt  in 
der  Regel  nicht  persönlich,  sondern  meist  durch  Stellvertreter 
ausgeübt  haben  werden.  Aber  gewifs  haben  sie  dazu  meiHtens 
Weitprieater    erwählt.      Jedenfalls    aber    erklärt    sich   nun. 


1)  Die  iUtischpn  BUchüfe  cihallPD  den  Befehl;  quateniis  ad  vim- 
lationem  et  correcttonem  eorum  quilibet  in  sua  dioectsi  soUcite  in- 
tendenUs  et  habent&i  ipsos  ob  reverenliam  »edi»  apoaltilicae  et  noatratn 
properaius  eontmendatoB  «ec  moleatetie  nee  permütalig  eosdtm  .  .  . 
moltatari  indebitt-  Ich  habe  in  nitineii  „Anrüngca"  S.  143  ea  bo  au- 
geseheo.  dufs  bier  die  Viäitation  den  Biscbäfen  erat  Qberti'agen  würde, 
und  Sabatier  S.  12  —  und  nun  auch  Mniidon  net  —  acbliefaeu  i^ich 
mir  au.  Allein  es  will  mir  jelKt  sebr  zweifelhaft  erscheinen,  daTa  eine 
Bulle,  die  in  erster  Linie  den  Bischöfen  verbietet,  die  Bittder  xa  bc- 
l&stigen,  die  also  vic-1  eher  vnrauüsetzt ,  daf:«  die  Bischöfe  ihnen  un- 
freuiidlieh  be^regneu,  zugleich  ilenselljen  llischöfeu  die  Visitation  Über- 
trage. Auch  das  Furtizip  tnlendeHte»  u.  a.  w.  lüfst  viel  eher  daran 
deulieii,  dafs  sie  die  Vi-itatinu  schon  bisher  ausgeübt  und  nur  dazu  be- 
nutzt hüben,  ihrer  un freundlichen  Qpsinniing  gegen  die  Drllder  prak- 
tischen  Ausdruck  zu  gehen.  Der  Befehl  des  Papstes  geht  dahin,  die 
Brfldcr  nicht  zu  belästigen.   Die  Visitation  ht  nur  das,  wua  ihnen  bleibt. 

2)  Vgl.  auch  die  Determiuatiu  II  a.  a.  0. :  cum  tpst  patiM  ee- 
eUaiae  rectoree  debcrttU  tos  stcundum  morem  eccleäae  corrigere,  n 
quando  offenderent,  et  punire. 

S)  Sabatier  S.  12  verweist  freilich  auf  Bernards  vnii  ßessa  Schrift: 
De  lauiiibus  B.  Francisci  (Anal,  l'rancisr.  III,  CBG,  IT);  Igtü  [de«  Bufs- 
btüderii]  o  principio  frattr  [d.  h.  ein  Mincirit]  aa»ignahalur  minister, 
Md  nunc  auis  in  terra  dimittunlur  ministrie,  u(  tameft  a  fratribus 
(anipiam  eonfratres  et  eodem  ptitre  geniti  consiliis  ei  auxiUiK  foceantur. 
Allein  minitter  ist  nicht  vimlator.  Die  minittri  aus  dem  Alinoriten- 
Orden  sind  durch  mitastri  aus  den  Bruders cbaftsmitgliedern  eisetzt.  — 
Ist  flbrii;eüs  die  Nachricht  bei  Bernaid  richtig,  so  ist  auch  die  Stelle 
Dicht  mit  Sabatier  für  so  frühen  Ursprung  von  C  geltend  zu  machen. 
Denn  C  zeigt  ja  deutlich,  daTs  die  miniitri  damals  achou  aus  den 
Bruderschaftsmitgliedern  genoDimen  wurden.    Vgl,  unten  111,  1. 
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warum  über  die  Wahl  des  Visitators  in  C  gar  nichts  gesagt 
ist:  er  wird  der  Bruderschaft  eben  von  aufsen  her  gesetzt 

Indessen  niclit  nur  die  Ubelstände,  die  nach  jener  Bolle 
Gregors  von  1234  mit  der  bischöflichen  Visitation  verbunden 
sein  mochten ;  sondern  auch  die  nahe  Verbindung ,  die  di^ 
Bruderschaften  überall  mit  den  exemten  Bettelorden  eingingen, 
legte  den  Gedanken  nahe^  die  Visitation  auf  diese  Orden 
zu  übertragen.  Und  dazu  hatte  die  innere  Verwandtschaft 
der  Bruderschaften  mit  den  Orden  schon  zu  einer  Einricli- 
tung  gefuhrt,  die  uns  eben  unsere  Urkunden  erkennen  lassen. 

Schon  C  überträgt  die  monatliche  Ermahnungsrede  an 
einen  Ordensbruder.  Ein  solcher  mufste  aber  von  Haus  aus 
einen  immer  gröfseren  Einfiufs  auf  die  Bruderschaft  ge- 
winnen. So  war  es  jedenfalls  in  der  Ortsbruderschaft,  aus 
der  XIII  stammt:  der  Minorit  bekommt  hier  die  entscheidende 
Stelle  in  der  Leitung.  Zugleich  wurde  aber  in  dieser  Bruder- 
schaft auch  die  Befugnis  des  vom  Bischof  gesetzten  Visitators 
sehr  erheblich  eingeschränkt.  Indem  man  einzelne  seiner 
Rechte  auch  durch  die  Minister  wahrnehmen  liefs,  die  ja 
aus  den  Bruderschaftsmitgliedern  selbst  stammten,  konnte  es 
gelingen,  den  Visitator  aus  diesen  Funktionen  überhaupt  zu 
verdrängen.  Für  den  Rest  aber,  den  er  behielt,  wurde  er 
stärker  als  bisher  an  die  ganze  Bruderschaft  gebunden;  die 
voluntas  fratrum  und  das  consilium  fratris  Minoris  sind  die 
einzigen  Faktoren  des  inneren  Regiments  (13  i.  6). 

Von  da  war  es  nur  noch  ein  Schritt,  bis  das  Visitatoren- 
amt  von  seinem  Rivalen  völlig  verschlungen  und  einem  Ordens- 
bruder übertragen,  Recht  und  Pflicht  der  Visitation  dem 
Orden  zuerkannt,  die  Bruderschaften  also  von  der  bischöf- 
lichen Visitationsgewalt  eximiert  wurden.  Das  geschah  in 
den  Bullen  Innocenzens  IV.  vom  13.  Juni  und  5.  August  1247 
für  ganz  Italien  (Potthast  12570  und  12633).  Nur  ist  hier 
daran  zu  erinnern,  dafs  diese  Verordnung  keinenfalls  aut 
dem  ganzen  Gebiet  der  Bruderschaften  durchgedrungen  ist  \ 


1)  ,,Anfäi)ße^*  S.  143.  Darum  ist  der  naheliegende  Schlafs,  dafs  C 
wie  Xlll  vor  1247  entstanden  seien,  doch  nicht  ganz  sicher.  —  Mao* 
donnet  S.  227  f.   weist  jetzt  auf  die  Bulle  vom   10.  November  1248 
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Wie  sie  höchstens  von  denen,  die  sich  zu  den  Minoriten 
hielten,  erbf^len  worden  sein  kann,  bo  ist  sie  auch  hier  allein 
durchgedrungen  '.  Wann  die  Befreiung  von  der  bischöf- 
lichen Visitation  auch  für  die  Bruderschaften,  die  unter  der 
Leitung  des  Predigerordens  standen,  eingetreten  ist,  wiseea 
wir  bisher  nicht.  In  der  Regi'l  Munionea  für  sie  ist  sie 
ebenso  voi-ausgeBetzt ,  wie  in  der  Regei  Nikolaus'  IV.  In 
Muniones  Regel  läfat  sich  aber  auch  vielleicht  der  Prozefs, 
den  die  Urkunden  abspiegeln ,  noch  besonders  deutlich  ver- 
folgen: während  nämlich  in  N  13  die  Monats  Versammlung 
mit  der  Predigt  des  religiosus  ganz  wie  in  C  erbalten  ge- 
blieben ist  und  die  Visitation  mit  dem  Visitatorenamt  ein 
besonderes,  neues  Kapitel  bildet  (16),  hat  Munione  c.  20 
die  Monatsversammlung  und  das  Visitatorenamt  —  hier  ma- 
gister  et  d'irector  aus  dem  Predigerorden,  directio  et  correctio 
unter  General  und  Provinzial  des  Ordens  —  in  im  Kapitel 
vereinigt  und  damit  wohl  eine  äpur  davon  zurückgelassen, 
wie  das  Visitatorenamt  eben  mit  der  Tätigkeit  des  ermahnen- 
den Ordensbruders  zusammengewachsen  ist.  Jedenfalls  bildet 
die  ganze  Entwickelung  ein  Stück  aus  der  Geschichte  des 
eiegreichen  Vordringens  der  Bettelorden  im  Kampf  mit  dem 
■  Weltklems. 

h  m. 

r      Im  Anhang  zur   Ausgabe   des   Tractatus   de  indulgentia 
H.  Mariae  de  Portiuncula  des  Minoriten  Franz  Barthoh  von 

hin,  iu  Üei'  Iniiocenz  IV.  diR  Bulle  vom  5.  August  1247  für  Ak  Lom- 
bftidei  wieder  aufhebt  und  sie  „in  Übereiustimmung  mit  ihicQ  vom 
b.  Stiibl  apprnbierten  Knustitutioneu''  vorzüglich  in  Sachen  des  off\ciwti 
correetiotii»  tt  refontatumig  vieder  unter  ihre  Bischöfe  stellt.  Ich 
Terumte  mir,  d^fi  es  weniger  der  Wideratniid  der  lombaid [sehen  Uruder- 
Schäften,  als  vielmehr  der  der  lotnbai diseheu  Biscbüfe  war,  wa»  den 
Papst  dazu  vermochte.  Mindestens  standen  diese  hinter  den  Bnider- 
scbafieu  und  bat  die  ItUeksicht  auf  sie  dcu  Widerruf  erzwungen.  Tta!» 
ein  Ei'lcher  aucb  für  das  Qbiiiie  Italien  ergungeu  wäre,  ist  bisher  nicht 
bekaimt. 

1 )  In  der  Bulle  vom  10  November  1248  |b.  die  vovheriiehende  Anm.) 
hebt  der  Papst  hervor,  dafs  seine  fiUbere  Verordnung  vom  6.  August 
ebne  Wissen  der  Inmiiai  diseben  Bi  uderscbuften  (voba,  nt  tuaeritü,  in- 
seiüj  ergangen  sei  Ohne  Zweifel  ist  sie  also,  wie  schon  Mandonnet 
S.  2'Z2t.  hetvorhebt,  vom  Miiiuiiienutden  ver&nlaTat  wurden. 


1 
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Aflfiisi  hat  Sabatier  S.  157£  höchst  interesBante  Yorläofige 
Mitteilangen  aas  einer  Arbeit  des  Bruders  Hariano  Ton 
Florenz  gemacht,  die  in  einer  Florentiner  Handschrift  ent- 
halten ist  Danach  hätte  der  h.  Franz  eine  kurze  Segd 
f&r  die  BoTsbrüder  in  14  Absätzen  unter  dem  Titel  Memoriak 
propositi  fratrum  et  sororum  de  paenitenHa  in  domibus  pro- 
priis  exisientium  und  mit  den  Anfangsworten  Viri  et  mu- 
lieres  hujus  fratemitatis  verfefst.  Der  Titel  lautet  genau 
so  wie  bei  C,  nur  dafs  hier  noch  ein  Datum  angeschlossen 
ist,  das  manche  Schwierigkeiten  bietet  ^.  Solange  nun  die 
Nachrichten  Marianos  nicht  reichlicher  bekannt  sind,  l&fst 
sich  nicht  viel  daraus  machen.  Aber  einiges  wage  ich  hier 
doch  zu  sagen,  weil  ich  später  schwerlich  wieder  die  Hafse 
finden  werde,  den  Gegenstand  aufzunehmen.  Auf  das  Ve^ 
hältnis  der  Anordnung  bei  Mariano  zu  der  in  C  und  N 
gehe  ich  nicht  ein;  solange  von  Marianos  Schrift  nur  die 
Kapitelüberschriften  vorliegen,  verspreche  ich  mir  keinen 
Gewinn  davon.  Der  Versuch,  den  Götz  gemacht  hat,  leidet 
meines  Erachtens  vor  allem  daran,  dafs  er  den  lohalt 
der  einzelnen  Kapitel  Marianos  zu  sehr  nach  ihren  Üha- 
Schriften  bemessen  hat,  während  darin,  ähnlich  wie  in  Q 
noch  Stoffe  versteckt  sein  können ,  die  man  an  sich  nicht 
darunter  sucht.  Was  Mariano  gibt,  ist  ja  aufserdem  doch 
wohl  nicht  die  angebliche  Regel  Franzens  selbst,  sondern 
eine  Abhandlung  über  den  dritten  Orden  seiner  Zeit  (gest 
1523)  mit  geschichtlichen  Notizen  über  das,  was  der  h.  Fran« 
ursprünglich  anders  bestimmt  hatte  ^.  Bei  dem  jetzigen 
Stand  der  ISache  läfst  sich  nicht  einmal  sicher  beurteilen,  ob 
Mariano  eine  vollständige  Regel  Franzens  vor  sich  gehabt 
habe  oder  nur  Nachrichten  über  diejenigen  seiner  Anordnungen, 
die  in  N  nicht  aufgenommen  worden  sind. 

Nur  eine  Bemerkung  über  das  Verhältnis  der  An- 
ordnung von  C  und  N  sei  gestattet  Die  Stoffe  sind 
folgendermafsen  verteilt : 

1)  Darüber  s.  den  Anhang  2. 

2)  Ahnlicb  spricht  sich  auch  Mandonnet  S.  171  aus. 
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C    1.  2.  3  =  N  3.  4.  5 

4.  5  8 

6  1.  s-6  6.  7.   12 


8 


fehlt 


7—9  13.  14 

10  i-s  9—11 

—  4  15 

—  6-11  2  aufser  dem  letzten  Satz. 

11  1  1 

—  s  2  Schlufssatz 

—  8  16  Schlufs 
12i.t  19 

—  s.  4  fehlt 

—  6  18 

—  6  15  zweite  Hälfte?? 

—  T  20. 

Die  Anordnung  ist  also  zwar  sehr  verschieden ;  aber  ge- 
wisse Qruppen  finden  sich  auf  beiden  Seiten  geschlossen, 
obwohl  sie  sachlich  nicht  eigentlich  zusammengehören,  so 
dals  an  sich  auch  sie  ganz  wohl  hätten  auseinandergerissen 
werden  können.  Wenn  also  nicht  einfach  der  unberechen- 
bare Zufall  sein  Spiel  getrieben  hat,  darf  man  wohl  ver- 
muten, dafs  in  der  gemeinsamen  Vorlage  (vielleicht  also  der 
wirklichen  Regel  Franzens)  die  Oruppen  auch  schon  geschlossen 
waren,  und  da  die  Gruppen  zwar  mit  den  Kapiteln  von 
N,  häufig  aber  nicht  mit  denen  von  C  zusammenfallen,  so 
wird  man  annehmen  dürfen,  dafs  die  schlechten  Überschriften 
von  C  nicht  ursprünglich  sind.  Doch  ist  das  alles  vorläufig 
ganz  unsicher. 

Ich  kann  aber  die  Abhandlung  nicht  schliefsen,  ohne 
noch  einzelne  positive  Nachrichten  Marianoa  über  Franzens 
ursprüngliche  Regel  darauf  anzusehen,  ob  sie  nicht  noch 
gewisse  Einblicke  in  den  Wandlungsprozefs  gestatten,  den 
uns  C  und  XIII  erschlossen  haben  \ 


1)  Über  die  Stellung  Mandonnets  zu  dieser  Frage  s.  im  An- 
hang 2. 
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1 

In  FranzeDB  ursprünglicher  Regel  stand  nach  Mariano 
(bei  Sabatier  162)  der  in  N  gestrichene  Passus:  quando 
tali  voventi  fanno  professiane,  promettino  di  ohservare  tuete 
quelle  cose,  che  si  contengono  in  guesta  regola  scrüte  overo 
che  saranno  scrüte  overo  che  saranno  levate  secondo  el  cm- 
siglio  defrati.  Das  ist,  wie  schon  Sabatier  hervorgehoben 
hat,  wörtlich  =  C  10  8 :  qtiod  promittat  se  observare  omnia 
quae  hie  sunt  scripta  sive  scribenda  vel  minuenda  secundum 
consilium  fratrum.  Das  darf  also  unbedenklich  als  ein  altes^ 
vielleicht  wirklich  von  Franz  stammendes  Stück  gelten. 

Nun  fährt  aber  Mariano  unmittelbar  fort:  Per  le  quali 
parole  e  manifestOj  come  S.  Francesco  pone  decta  regola 
nella  liberta  de  frati  Minor ij  li  quali  possino  levare  et 
porre  secondo  che  parra  loro.  Demnach  müfste  Franz  mit 
den  Worten  secondo  el  consiglio  de  frati  nicht  die  Bufi- 
brüder,  sondern  die  Minderbrüder  gemeint  habend 
Dann  findet  man  sich  unmittelbar  erinnert  an  die  von  Sa- 
batier in  anderem  Zusammenhang  (S.  12)  angezogenen 
Worte  aus  Bernards  von  Bessa  Schrift  ^^De  landibus 
S.  Francisci":  Istis  [den  Bufsbrüdern]  a principio  assig- 
nahatur  minister;  sed  nunc  suis  in  terra  dimit- 
tuntur  ministris,  ut  tarnen  a  fratribus  tanquam  coti- 
fratres  et  eodem  patre  geniti  consiliis  et  auxüiis  foveantur. 
Beide  Nachrichten  zeigen,  dafs  ursprünglich  die  Bufs- 
brüder  keine  selbständige  Organisation  hatten, 
also  auch  keine  wirklichen  Bruderschaften  waren  ^,  sondern 
eine  ungegliederte  Masse,  ähnlich  wie  ursprünglich  auch  der 
erste  Orden :  sie  sammeln  sich  um  die  Minoriten  und  stehen 
unter  ihrer  Leitung,  und  der  erste  Orden  als  ganzer  hat  das 
Recht,  die  Regel  nach  Bedarf  abzuändern.  Aus  diesem 
Stadium  müfste  die  Regel  stammen,  von  der  Mariano  weife, 
und  das  würfe  wieder  auf  die  Autorschaft  Franzens  ein 
günstiges  Licht. 


1)  Das  sieht  auch  Mandonnet  S.  174. 

2)  Das  spricht  in  anderem   Zusammenhang  auch  Mandonnet 
S.  180  aus. 
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Später  haben  dann  die  Bul'sbrlider  ihre  eigece  Organi- 
sation erhaltea  ' ,  indem  man  sie  in  Bruderschaften  unter 
Oberen  zusammenschtors,  die  eie  wenigetens  zum  Teil 
selbet  und  aus  ihrer  eigenen  Mitle  wählten.  Dabei  brauchte 
man  violleicht  an  der  Regel  gar  nicht  soviel  zu  ändern: 
das  Beispiel  aus  Mariano  zeigt,  wie  der  ganze  Satz  stehen 
bleiben  und  doch  einen  ganz  anderen  Sinn  bekommen 
konnte,  indem  man  das  Wort  fratres  anders  deutete.  Solche 
Änderungen  sind  dann  aber  wirkhch  eingetreten.  Denn 
von  dem  Augenblick  an,  da  die  Brüder  ihre  lokalen  Organi- 
sationen hatten,  war  es  nicht  mehr  möglich,  sie  so  unter 
dem  Minoritenorden  zu  konzentrieren,  dafs  er  die  Regel  nach 
Belieben  hätte  ändern  können.  Gelang  es  doch  nicht  einmal 
mehr  die  Bruderac halten  ganz  an  den  Orden  zu  fesseln 
Wehpriester  wie  Predigerorden  gewannen  denselben  EinÖufs 
auf  sie.  Der  Orden  von  der  Bufse  war  nur  noch  eine  ideale 
Einheit 

2. 

Die  Regel  Franzens  konnte  also  seither  Bchliefslich  von 
jeder  Ortabmderschaft  abgeändert  werden  Mit  dem  Sieges- 
lauf der  Bruderschaften  wird  das  denn  auch  oft  genug  ein- 
getroffen sein.  Trotzdem  werden  sich  auch  da  wieder  natür- 
lich bestimmte  Gruppen  je  nach  dem  Zusammenhang  der 
einzelnen  Bruderschaften  gebildet  haben:  die  Form,  die  die 
Itegel  an  einem  Orte  gewonnen  hatte,  wird  auf  andere 
übergegangen  sein.  Man  darf  nur  an  die  Parallele  in  der 
Entwjckelung  des  alt  kirchlichen  Symbols,  der  Liturgie  u.  ä. 
Dinge  erinneiTi. 

Bei  dieser  Wanderung  und  Abwandelung  der 
ursprünglichen  Regel  ist  nun  auch  C  entstanden, 
■\Vir  haben  in  ihr  die  Gestalt,  die  die  Regel  in  einer  be- 
stimmten Gruppe  angenommen  hat.  Das  zeigt  die  Rechnung 
nach   ravcnnatiacher  Münze   (1  i  und  t),  die   nach  R.  Da- 

1)  Wbdu  ts  gesclieheii  und  ob  es  überall  duzii  [;eliouimcu  isi, 
wUsen  wir  iiiciit;  aber  1338  mnfs  es  in  Italien  mindestpDs  vielfiich  schon 
gewesen  sein.  V^l.  Gregor  IX.  an  Agnes  von  Bälimen  9.  Mai  1238,  wit 
von  den  drei  Orden,  die  der  h.  Franz  KCg'^ndct  habe,  der  dritte  mit 
pomilMtiuMi  eollegia  bezeichnet  wird  {Sbaralea  I,  241,  Nr.  308). 

««iUekt   f.  E.-O.  IXIII.  ^.  34 
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yidsohn  (bei  Oötz  105  4)  nur  lokale  Bedeutung  hatte  und 
aus  der  schon  Götz  auf  eine  lokale  Redaktion  geschlosseD 
hat  ^  Das  zeigt  auch  7  s,  wo  die  ausschliefsliche  Verbin- 
dung mit  dem  Minoritenorden  nicht  mehr  gefordert  ist.  Das 
zeigen  auch  andere  Differenzen  gegenüber  dem,  was  Mariano 
von  Franzens  Regel  weifs.  Wie  wir  von  Mariano  (Sa- 
batier  162)  hören,  hat  Franz  womöglich  wöchentliche, 
jedenfalls  aber  monatliche  Beichte  gewollt.  C  dagegen  ver- 
langt, ebenso  wie  N,  nur  dreimalige  Beichte  im  Jahr.  Wie 
Mariano  ferner  berichtet,  hat  Franz  die  Bulsbrüder  in  zwei 
Fällen  sub  öbligatione  pecccUi  mortaiis  an  die  Regel  gebun- 
den '.  Dagegen  hat  0  12?  die  obligatio  ad  cidpam  nur  in 
einem  Fall  zugelassen,  und  N  20  hat  sie  ganz  verboten. 
Das  schliefst  aber  natürlich  nicht  aus,  dafs  in  anderen 
Elreisen  diese  u.  a.  alte  Überlieferungen  von  Franz  her  fest- 
gehalten  und  weiter  verbreitet  worden  sind. 

3. 

C  ist  von  Haus  aus  ohne  spezielle  Beziehung  zum  Mi- 
noritenorden. Aber  an  einem  bestimmten  Orte  wird  sie  von 
einer  Bruderschaft  übernommen,  die  unter  der  Leitung  der 
Minoriten  steht,  und  da  werden  nun  eben  in  XIII  eine  Reihe 
von  Zusätzen  und  Änderungen  beschlossen,  die  zu  den  spe- 
ziellen Überlieferungen  des  Minoritenordens  gehören  und  wohl 
von  Franz  selbst  herstammen.  So  wird  hier  in  §  4  die  spe- 
zielle Beziehung  zum  Orden  wieder  als  Statut  aufgenommen 
und  zugleich  in  §  3  die  Bestimmung  des  Heiligen  wieder 
eingefügt,  die  wir  aus  Mariano  *  kennen :  Item  quilibei  fraier 


1)  Mandonnet  äufsert  sich  über  diesen  bedeutsamen  Punkt  nur 
ganz  beiläufig  S.  232.  Wie  Franz  und  Hugolin  dazu  kommen  solltcu, 
in  ravennatischer  Münze  zu  rechnen,  fragt  er  nicht. 

2)  Überschrift  von  c.  22:  Come  U  profesai  di  questo  ordine  in 
dua  casi  sono  per  la  loro  professione  obligati  al  peccato  mortale.  Ich 
setze  dabei  allerdings  voraus,  dafs  das  als  Bestimmung  Franzens  ange- 
führt wird,  und  das  ist  vorerst  keineswegs  sicher. 

8)  Franz  verlangt  von  allen  Mitgliedern  des  dritten  Ordens,  che 
ciascheduno  al  mancho  una  volta  la  septimana  o  vero  al  mancho  tma 
volta  el  mese  si  confessi,  perche    nella  sancta  confessione  dice  che 
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cotifiteatur  alicui  sacerdoli  sanel  in  qu<dibei  tnense,   quia  in 
sattfin  confessioite  omttia  lutwttur  et  major  graUa  Dei  datw  '. 


Der  Beweis,  dafa  C  die  Regel  Franzens  und  Hugoliiis  von 
1221  sei,  liegt  tur  Mundonnet  in  dem  Datum  der  Hand- 
schrift ".  Des  weiteren  sucht  er  nur  die  Gründe  zu  wider- 
legen, die  Sabatier  gegen  den  Ureprung  im  Jahre  1221  vor- 
gebracht hatte.  Aber  ich  halte  diesen  Versuch  nicht  fiir 
glückhch.  Dafs  z.  B.  in  10  s  nicht  die  päpstlichen  Privi- 
legien gemeint  eeien,  die  erst  Ende  1221  beginnen,  sondern 
nur  das  altkii'ch liehe  Verbut  an  die  Büfser,  Kriegsdienst  zu 
thun  (S.  169f".),  scheitert  meines  Erachtens  schon  daran 
dafs  l)  die  Bufabrüder  doch  nicht  das  sind,  was  die  Büfser 
der  alten  kirchhchen  Bureinetitution  waren,  2)  dafa  es  sieb 
bei  diesen  doch  nicht  um  /»s  et  privilegia  handelt,  sondern 
um  Verbote '. 

Wie  steht  ea  aber  mit  dem  Datum,  das  die  Hand- 
schrift angiehty 

Die  Überechrift  von  C  lautet  in  Sabatiers  Handschrift: 
„Memorial»;  piopositi  fratrum  et  sororum  de  paeniteniia  in 
dotnibus  proprÜs  e.cisientihus ,  inccplum  anno  dominl  1221 
tempore  domini  Gregorii  noni  papac,  13"  kal  ßmii,  indidione 
prima,   tdle   est."      Da  Jahreszahl,   Pontifikatsjahr  und   In< 


tHcH  li  »oalri  peckati  sono  lavali  et  eeci  dato  nutggiore  gratia  di 
Dio.  Die  wOcbentlicbe  Beichte  ist  also  auch  Tom  Orden  als  undurch- 
führbar aufgegeben  worden. 

1)  Nicht  uumüglich  ist  auch,  dafs  das  Verbot  gcricbilicher  Klagen 
von  Mitgliedern  untereinander  in  XIU,  13  ein  Stück  der  ältesten  Regel 
erbalten  [und  eingeschränkt?)  hat.  Vgl.  damit  C  10  (=  N  10)  und 
anderseits  N  IT.  wo  das  Verbot  so  gut  wie  aufgehoben  wird. 

2)  Darüber  s.  unten  Nl-.  2. 

3]  Tgl.  die  Stellen,  die  Mandonnet  aetbst  angeführt  hat. 
84* 
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diktion  nicht  zusammenstiminen ,  die  beiden  letzteren  viel- 
mehr auf  1 228  weisen,  hat  Sabatier  kühn,  aber  scharfinnnig 
zu  helfen  gesucht,  indem  er  zwischen  „1221''  und  tempore 
einschiebt:  .tempore  demini  Honorii  papae  tertii,  reformatum 
a.  d.  1228,  und  diese  Korrektur  auch  sachlich  begründet 
Mandonnets  venezianischer  Katalog  (s.  S.  500  s)  hat  nur: 
Memoriaie  . . .  inceptum  a.  d.  1221  taie  est  Das  ist  wie 
eine  Bestätigung  fUr  Sabatier.  Doch  möchte  Mandonnet 
selbst  (S.  154 f.)  in  C  durch  eine  blofse  Interpunktion  helfen: 
inceptum  a.  d.  1221.  Tempere  d.  Gregorii  IX  [etc.]  iaU 
est.  Aber  nach  meinem  Sprachgefühl  schreibt  so  niemand 
im  Mittelalter.  In  C  fehlte  aufserdem  das  entsprechende 
1228.  Mandonnet  schiebt  es  in  seiner  Übersetzung  ein,  aber 
offenbar  nur  in  dem  Gefahl,  dafs  eine  Datierung  nach  Ponti- 
fikatqahren,  Indiktion  und  Tagesdatum,  aber  ohne  das  Jak 
der  christlichen  Ära,  völlig  unmöglich  ist 

Mariano  (bei  Sabatier  161)  giebt  als  Überschrift  nur 
Memoriaie  .  . .  existentium,  also  kein  Datum.  Aber  in  seinen 
weiteren  Ausführungen  setzt  auch  er  den  Anfang  des  Bufs- 
Ordens  auf  20.  Mai  1221.  Auch  hieraus  schliefst  Man- 
donnet S.  172,  dafs  Mariano  nichts  als  C  vor  sich  gehabt 
habe.  Nimmt  man  jedoch  an,  dafs  seine  Angaben  zutreffen 
oder  mindestens  auf  ein  früheres  Stadium  der  Regel,  als  das 
von  C,  gehen ,  so  bietet  sich  eine  andere  Erklärung  \  Die 
älteste  Gestalt  des  Memoriaie  trug,  wenn  überhaupt  ein  Da- 
tum, nur  die  Jahreszahl  1221,  wie  in  dem  venezianischen 
Katalog.  Selbstverständlich  wurden  dann  Überschrift  und 
Datum  der  ursprünglichen  Regel  auch  da  übernommen,  wo 
man  diese  im  weiteren  Verlauf  abänderte  ^.  Eine  Handschrift 
der  ursprünglichen  Fassung  des  Memoriaie  lag  dann  der 
Form  der  Regel  zu  Grunde,  die  in  der  Handschrift  des  ve- 
nezianischen Katalogs  enthalten  ist  und  —  abgesehen  vom 
Datum  —   auch   in   C   vorliegt.     Wie  endlich    die    übrigen 

1)  Natürlich  sind  auch  noch  andere  Möglichkeiten  Torhanden.  Ich 
erwähne  nur  die  nächstliegende. 

2)  So  ist  ja  auch  das  Datum  1209  an  der  Regel  für  den  ersten 
Orden  his  1223  stehen  geblieben  trotz  aller  Veränderungen,  die  an  ihr 
vorgenommen  wurden. 
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Stucke  des  Datums  entstanden  sind  und  insbesondere  der 
20.  Mai  hinzugekommen  ist,  wissen  wir  nicht  ',  W 
einmal  da,  so  konnten  sie  ebenso  gut  in  eine  Handschrift  wie 
C  kommen,  als  von  Mariano  aufgenommen  werden.  Mnriano 
hat  ja  noch  aufserdem  den  Anfang  in  Florenz,  von  dem  C 
nichts  weifs, 

2. 
Ich  habe  in  III  zu  zeigen  versucht,  was  die  bisher  be- 
kannten A  uszüge  aus  Mariano  uns  lehren  können.  Nua 
will  aber  M  a  n  d  o  n  n  e  t  S.  1 70  ff  nachweisen,  dafs  Mariano  gar 
nichts  anderes  vor  sich  gehabt  habe,  als  C  und  XJIl,  und 
dafs  die  Differenzen  zwischen  ihm  und  diesen  Stücken  nur 
durch  willkürliche  Änderungen  oder  grobe  Mifs Verständnisse 
von  ihm  selbst  verschuldet  seien.  Freilich  fallen  nun  seine 
Beweise  fast  sämtlich  mit  seinen  Voraussetzungen  über  C 
und  XIII  dahin.  Und  auch  der  letzte,  der  Übrig  bleibt,  er- 
weckt doch  grofse  Bedenken.  Ich  kenne  Marianoa  Schriften 
nicht.  Aber  sollte  er  wirklich  so  blind  gewesen  sein,  dafs 
er  in  C  10  a  die  fratres,  die  sonst  in  C  und  XIII  ebenso 
wie  in  N,  das  doch  zu  seiner  Zeit  in  Geltung  war,  überall 
ganz  deutlich  die  Bufsbrüdcr  bezeichnen,  von  den  Minoriten 
verstanden  hätte?  Natürlich  ist  das  ja  auch  nicht  unmög- 
lich; ich  selbst  hatte  den  Gedanken  auch  erwogen,  aber  ihn 
sofort  wieder  hei  Seite  gelegt,  als  ich  jene  Nachricht  bei 
Bernard  von  Bessa  (s.  o.  S.  510)  fand.  Denn  sie  weist  ja 
ganz  in  dieselbe  Richtung,  wie  die  Angabe  Munanos  ^  Und 
nun  glaube  ich  sie  noch  durch  zwei  andere  Zeugnisse  ver- 
stärken zu  können. 

Wegen  eines  Konflikts  zwischen  der  Stadt  und  den  Do- 
li Ich  halte  cioe  Löeudk,  wie  eie  äabulier  aagiebt,  für  gar  nicht 
UDineglich.  Ob  gerade  reformatum  üas  rechte  Woit  ist,  ist  daun 
Bcbliprslich  vorcrEt  gleichgültig.  Vielleicht  lief[t  ja  auch  nur  ein  un- 
geschickter und  fehlerhafter  Versuch  vor,  das  Datum  genauer  in 
macheu. 

2)  Auch  die  Stelle,  die  SnUstier  S.  28  aus  den  3  Snc.  anzieht, 
kann  liier  lu  Betracht  krimmen:  Simililer  et  viri  unwati  et  mvli^re» 
autritttae  .  .  .  de  fratrum  salubri  co  nailio  te  in  domibua  pro- 
prii»  aretioTi  poenitetUiae  eotmnilUbant. 
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minikanem  ist  1287  in  Strafsburg  das  Interdikt  verkündigt 
worden.  Trotzdem  haben  die  Minoriten  die  Bofsbrüder  und 
-Schwestern  an  ihren  Eonventsgottesdiensten  teihiehmen  lassen. 
Da  schreitet  der  Eardinallegat  Johannes  ein.  Die  Bolk- 
brüder;  schreibt  er,  gehen  den  Minoritenorden  nicht  naha 
an  als  andere  ^.  Zum  Gottesdienst  der  Minoriten  dürften  sie 
nur  zugelassen  werden,  wenn  minister  fratrum  Minorum  d 
minister  fratrum  de  poenitentia  idem  numero  dici  possenL 
Der  Sinn  dieser  Stelle  ist  mu*  zwar  nicht  ganz  sicher;  aber 
ich  denke  doch,  dafs  der  Kardinal  darin  die  Möglichkeit 
voraussetzt;  dafs  der  Guardian  der  Minoriten  zugleich  Minister 
der  Bruderschaft  sei  *. 

Bedeutsamer  ist  jedenfalls  ein  zweites  Zeugnis.  In  seiner 
Bulle  UnigenituS;  ein  Jahr  nach  Erlafs  der  Regel  N,  er- 
klärt Nikolaus  IV.'  nachdrücklich  als  seinen  Willen  ^  dafs 
diejenigen  Brüder ,  die  seine  Regel  annehmen  und  sich  den 
Minoriten  anschliefsen ,  debeant  habere  ministros  de 
se  ipsis  juxta  formam  in  praedicta  reijula  comprehensam. 
Es  soll  ihnen  damit  ein  besonderer  Vorzug  eingeräumt,  eine 
Einrichtung  gewährt  werden,  die  sonst  nicht  überall  besteht 
und  jedenfalls  den  Bufsbruderschaften;  denen  die  Bulle  spe- 
ziell gilt;  bisher  gefehlt  hatte,  Minister  aus  ihi^r  eigenen 
Mitte.  Die  Brüder  und  Bruderschaften,  deren  Widerstand 
gegen  die  neue  Kegel  der  Papst  hier  bekämpft;  hatten,  wie 
die  Bulle  zeigt,  bisher  unter  der  Leitung  der  Bischöfe  ge- 
standen ;  ein  korporatives  Selbstregiment  hatte  sich  bei  ihnen 
offenbar  nicht  entwickelt.  Der  ursprüngliche  Zustand  hatte 
sich  also  hier  länger  erhalten,  als  bei  denen,  die  unter  der 
Leitung  des  Minoritenordens  geblieben  waren  *.     Der  Papst 


1)  quorum  [sc.  0.  Min.]  non  magis  interest  qucan  äliorum.  Ur- 
kundenbuch  der  Stadt  Strafsburg  2  90  und  92. 

2)  Die  Schwierigkeit  ist  nur,  dafs  sonst  der  Vorsteher  eines  Kon- 
vents nicht  minister  heifst. 

3)  Sbaralea  4,  168.    Vgl.  meine  j^Anfänge''  S.  121. 

4)  Eine  Art  Mittelstellung  nehmen  nach  der  Regel  Muniones  die 
Bruderschaften  ein,  die  dem  Predigerorden  afQliiert  sind.  Sie  haben 
auch  Beamte  aus  ihrer  eigenen  Mitte,  den  prior  und  die  priomsa. 
Aber  diese   werden   von   dem   magister  et  directcr  ernannt,    der  ein 
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benutzt  also  die  Selbständigkeit,  die  seine  Regel  den  Bruder- 
schaften gewährt,  als  ein  besonders  wirksames  Werbemittel  '. 
Mit  alle  dem  werden  wir  also  nuf  einen  Zustand  zurück- 
verwiesen, in  dem  die  Bufsbrüder  ohne  eigene  Organisation 
einfach  unter  dem  Regiment  der  MInoriten,  der  Dominikaner 
oder  des  Weltklerus  standen.  Überträgt  man  das  in  die 
j^eit  des  Anfangs,  da  die  Minoriten  allein  die  Brüder  ver- 
sorgten und  leiteten,  so  ist  doch  nur  selbstverständlich,  duTs 
Änderungen  an  der  Regel,  wie  sie  von  Franz  her  überliefert 
war,  dem  Orden  als  ganzem  vorbehalten  blieben,  aber  ebenso 
natürlich,  dafs  das  nicht  mehr  möglich  war,  seitdem  auch 
andere  Instanzen  an  der  Leitung  teil  bekamen  und  sich 
Bruderschaften  mit  selbständiger  Verfassung  entwickelten. 


Endlich  noch  einige  Bemerkungen  zum  dritten 
Kapitel  Mandonnets  Über  N  und  die  Regel  Wad- 
dings, 

Mandonnet  ä.  207  meint,  wenn  ich  im  Jahre  1885  C  und 
XIII  gekannt  hätte,  hätte  ich  die  Ansicht  nicht  vertreten, 
dafs  N  die  erste  Regel  des  dritten  Ordens  gewesen  sei.  Das 
ist   ganz   richtig ".     Noch   mehr   aber    als   d    hat    mich    die 


Priester    des   Predigerordens    ist.     Ihr  korporatives  Selbstregimenl  ist 
also  faeschr&ukter,  aU  bei  den  roinori tischen  Bruderschaften. 

1)  leb  benutze  diese  Gelegenheit,  um  eine  nicht  gani  genaue  Be- 
bauptung  meiner  „AntUuge"  [S.  121B.)  richtig  zu  stellen.  Ich  habe 
dort  die  Bufsbrüder ,  die  nach  der  Bulle  Unigenitus  die  neue  Regel  N 
bekämpft  lind  diejenigen  belästigt  haben,  die  sie  angenommen  battea,  für 
dieeelbeu  gehalten,  die  auch  mit  Froxessen  gegen  sie  vorgegangen  sind, 
und  habe  daraus  geschlossen,  dafs  auch  Bischüfc  dem  Orden  beigetrel«n 
sPien,  lim  ihn  unter  ihre  Leitung  zu  bringen.  Allein  so  ohne  weiteres 
steht  jeue  Identität  nicht  fest.  Die  Prozesse,  die  Nikolaus  für  kraftlos 
erklitrt,  können  auch  nur  auf  Veranlassung  der  ehemaligen  Bruder- 
schafteleituug  von  Bischöfen  erlassen  worden  sein,  die  draufaec  standen, 
aber  das  Visitatiousrecht  hatten.    Im   übrigen   lindert  das  am  GaneeD 

2)  Doch  raufs  ich  hier  einige  Punkte  in  Mandonnets  Bericht 
ober  meine  Anschauungen  richtig  stellen.  1)  Ich  habe  nur  das  Dasein 
äner   allgemeinen    Regel  vor  N    bezweifelt.     Dafs    die    einzelnen 
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Nachricht  Marianos  davon  überzeugt,  dafs  die  Meinung, 
Franz  selbst  habe  eine  Regel  mit  formulierten  VorBcfarifteo 
gegeben,  viel  festeren  Boden  habe,  als  ich  gedacht  hatte. 
Ich  halt«  auch  die  Nachricht  des  Bernard  von  Bessa,  die 
l&üb  noch  nicht  bekaoiit  gewesen  war  ',  dafs  Kardinal  Hu- 
golin  wie  an  den  Regele  der  beides  undei-en  Orden,  so  auch 
an  der  des  dritten  entscheidend  mitgearbeitet  habe ,  für 
richtig '.  Aber  die  weitere  These  Mandonneta ,  dals  di& 
Regel  Waddinga,  die  ich  mit  N  identiliziert  hatte,  &Iler 


Br  11  de: Schäften  nciche  gehabt  haben ,  habe  ich  ausdrücklich  herroi- 
gehdbeo  und  für  die  tdu  Ascoli  urkundlich  erwiesen  (S.  140f.  145ff,L 
2)  leb  habe  nii'ht  angenomtnen,  daCs  N  die  Regeln  anderer,  vom  Bufi- 
orden  abhängiger  Bruderschaften,  insbesnndcre  die  Regel  Munionea  be- 
nutzt habe,  sondern  (vgl.  S.  145ff),  dafa  die  einzelnen  BiiAbruder- 
Schäften  aelbst  sich  Statuten  geschaffen  und  dafs  dann  die  örtücbea 
Statuten  sich  weiter  verbreitet  und  dabei  abgewandelt  haben.  Am 
diesem  Stamm  habe  N  geschöpft.  31  Ich  habe  endlich  iwar  8.  IbO 
erklärt,  die  Ubereinstiuimungen  zwiechrn  N  und  M  seien  so  mawenhafl, 
dafs  man  von  vornbercin  geneigt  sein  werde,  anzunehmen,  dalä  If  äie 
Vorlage  von  N  gewesen  sei;  aber  ich  habe  dann  S.  15äf.  nachzuweisen 
gesucht,  dafs  das  trotzdem  unmöglich  sei. 

1]  Sie  stellt  auch  bei  Mariano,  bildete  also  auch  noch  sitäler  eine 
Überlieferung  im  Orden, 

2)  Nut'  wird  hier  eine  kleine  Korrektur  nötig  sein.  Die  Stelle 
beifat  (Anal.  I-Vanc.  3,  6B6  uff,):  In  regulis  seit  vivendi  formit  ordvni 
istorunt  dietandig  sandae  memoriae  dominus  papa  Orr^orius  in  •«■ 
«ori  adkuc  officio  coiufifulus,  B.  Francisco  intima  familiaritalt  «m- 
iunctus,  dtvole  auppkbat,  guod  viro  sanclo  iudietmdi  teientia  daral. 
Das  ist  eine  zum  Teil  wftitüihe  Wiedergabe  des  Satzes,  in  dem  Gre- 
gor IX.  28.  November  1230  seine  Mitarbeit  an  der  Mino riten rege) 
von  1223  bezeugt.  Ware  nun  ordinia  iatorum  licfatlg,  so  mObte  e* 
sich  nach  dem  Zusunimenbang  auf  den  Orden  der  Bufsbrüder  bezrehea, 
van  dem  zuletzt  am  Scblufs  des  Kapitels  De  trünu  ordinibu*  die  Rede 
gewesen  war.  Daun  läge  der  Gedanke  nahe,  dafs  die  Regeln  des  cnt» 
und  dritten  Ordens  verwechselt  würden.  Allein  da  ordo  utorw*  tAt 
befremdlich  klingt,  aufaerdem  von  reguHs  und  fonaia  und  endlirfa 
sogleich  im  nächsten  Satz  ron  Ais  ordinihus  die  Rede  ist,  so  tnufi  et 
wohl  ordinum  isCorum  beilaeii.  Und  da  wir  wissen,  daf«  Ilugolln  uiclit 
nur  an  der  Regel  des  ersten,  sondern  auch  an  der  des  zweiten  mit- 
gearbeitet hat  (vgl.  Lempp,  Anfänge  des  Klarissenordens  in  derZnlschr. 
f.  E.-Q.  XIII,  187  f.),  so  wird  Bernarda  Angabe  Ober  tdle  dr«i  Ordo» 
richtig  sein. 
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sei  und  aus  dem  Jahre  1234  stamme,  halte   ich  noch  heute 
für  anmöglicL 

Was  wir  über  Statuten  u.  s.  w.  vor  1289  wisaen,  ist 
bisher  nur  folgendes:  l)  von  den  lombardischen  Bruder- 
schaften wie  von  der  su  Ascoli  ist  bezeugt,  dafs  sie  con- 
stüutianes  besafsen,  die  der  apostolische  Stuhl  approbiert 
hatte  ^.  2)  Humbert  de  Romanis  erz^t  im  dritten  Viertel 
des  13.  Jahrhunderts,  dals  die  BuTsbrüder  certa  statuta  Statut 
poeniientiae  competentia  haben  '.  Der  Name  ,,  Regel  *^  ist 
meines  Wissens  bisher  in  dieser  Zeit  nicht  nachzuweisen. 
Auch  XUI,  1  sagt:  stcUuimus,  und  XIII,  10  ist  von  neuen 
constituiiones  die  Rede.  Erst  mit  Nikolaus  IV.  wird  es  an- 
ders. In  N  selbst  heifst  Franz  hujus  ardinis  institutor,  der 
viam  accedendi  ad  Dominum  verho  pariter  et  ezemplo  de-- 
monstrans  in  ipsius  sinceritate  fidei  suos  fUias  erudivit;  in 
der  Bulle  Unigenitus*:  normam  tradidit  promerendi  aeter- 
nam.  Und  nach  Ad  audientiam  ^  endlich  hat  sich  N  an  den 
modus  vivendi  gehalten,  protä  a  B,  Francisco  fuit  tra- 
ditus.  Dagegen  bezeichnet  Nikolaus  seine  eigene  Bulle  zwar 
auch  als  sUUutum^,  norma  vivendi^  und  modus  vivendi '', 
aber  technisch  einfach  als  regula  ^.  Ich  möchte  darauf  na- 
türlich nicht  allzu  viel  Wert  legen,  da  wir  hier  doch  mit 
recht  geringem  Quellenmaterial  zu  thun  haben.  Aber  ich 
möchte  wenigstens  vorläufig  darauf  hinweisen.  Und  jeden- 
falls führen  die  constituiiones  von  Ascoli  und  der  Lombardei 
nicht  über  lokale  oder  provinziale  Statuten  hinaus.  Dafs 
aber  Nikolaus  mit  N  nur  eine  ältere  Regel  approbiert  und 
einigermafsen  erweitert  habe,  ist  meines  Erachtens  von  Man- 


1)  Mandonnet  S.  227.  Meine  ,, Anfänge"  S.  UOf.  Die  Regula, 
die  die  Ton  Nikolaus  JV.  beschützte  Partei  der  Florentioer  Bruderschaft 
gehabt  hat  (Sbaralea  4,  294 aC),  ist  offenbar  die  neue  N. 

2)  ,,  Anfänge"  S.  141. 
8)  Sbaralea  4,  167 f. 
4)  Ebendaselbst  S.  293  f. 
6)  N:  stcUuimus, 

6)  In  Unigenitus. 

7)  In  Ad  audientiam. 
6)  So  in  allen  dreien. 
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donnet  nicht  erwiesen.  Ich  erwidere  auf  seine  AusftüiniDga 
folgendes;  wobei  ich  zum  Teil  ältere  Ausführungen  wieder 
holen  mufs,  die  Mandonnet  nicht  berücksichtigt  hat: 

1)  Nikolaus  hat  nach  seinen  eigenen  Worten   nicht  eine 
Regel  approbiert;  wie  Mandonnet  S.  208  und  2J5  sagt;  sondern 
den  Orden.    Er  flihrt  die  Regel  mit  einem  einfachen  Staki- 
mus  ein!     2)  Er  hat  nicht  seuiement  ajouti  quelques  or- 
dinations,    sondern   solche  ardituUians   einfach    eingeführte 
Wenn   Mandonnet  trotzdem    des  weiteren    immer  nur  v<m 
den  quelques  adjonctums  oder  additians  spricht;  que  le  pape 
avait  faües  ä  la  regle  en  la  promulgant   solenneUemenU  en 
1289  \  so  steht  das  im  Widerspruch  mit  den  Aussagen  des 
Papstes.     Nikolaus  kann  unter  den  ardincUianes  nonnuUas 
gar  nichts  anderes  als  ganz  N  verstanden  haben.    Er  könnte 
sonst   auch    nicht  die  Einführung  der   minoritischen   Ober 
leitung  mit  einem  inter  cetera  einführen.    Denn  thatsächlich 
ist  das  nicht;  wie  Mandonnet  sagt;  der  wichtigste;   sondern 
der  einzige  Zusatz  gegenüber  der  Regel  Waddings.     Alle 
anderen  Varianten  sind  keine  „  Zusätze  *'. 

Alle  weiteren  OründC;  die  Mandonnet  für  seine  Ansicht 
beibringt;  fallen  ohne  weiteres  dabin;  wenn  man  seine  An- 
schauung über  C  und  XIII  nicht  teilt. 

Mandonnet  S.  244 f.  sieht  in  der  Regel  Waddings ;  die 
er  ins  Jahr  1234  setzt,  das  gemeinsame  Werk  Qregors  IX.  und 
des  Qenerals  Elias  von  Cortona.  Da  sie  aber  nach  seiner 
Meinung  nicht  in  einer  päpstlichen  Bulle  veröflFentlicht  wor- 
den ist;  könnte  sie  doch  wohl  formell  nur  vom  General  er- 
lassen worden  sein.  Auch  eine  förmliche  Bestätigung  durch 
den  Papst  nimmt  er  nicht  an.  Dafs  die  cotistittUioties  der 
lombardischen  Bruderschaften  und  der  von  Asooli  vom  Papst 
bestätigt  heifseU;   erkläre    sich   auch    ohne    diese   Annahme: 


1)  In  Unigenitus:  Ordinem  ipsum  approbando,  ordinationes  non- 
ntUlas  salutaris  persiunsioms  nostris  litteris  in  eodem  ordine  duximus 
cbservandas. 

2)  Auch  im  Inhaltsverzeichnis  S.  249  sagt  Mandonnet:  Dans  ses 
lettres  du  8  aaüt  1290  [Unigenitus]  Nicolas  IV,  diclare  lui-meme, 
qu*il  n*a  fait  qW  ajouter  ä  la  regle,  en  la  promtUgant,  quelques 
crdinations. 
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«chon  wenn  der  Orden  und  die  BruderBchaften  in  einer  Bulle 
auch  nur  erwähnt  werden,  können  ihre  Regeln  als  approbiert 
gelten '.  Ich  habe  aber  schon  in  meinen  „  Antangen " 
(S.  119  u.)  darauf  hingewiesen,  dafs  der  Verfasser  der  Regel 
Waddings  dasselbe  Recht,  dem  Orden  Privilegien  zu  erteilen, 
in  Anspruch  nehme,  wie  die  Päpste  vor  ihm,  d.  h.  also,  dafs 
auch  er  nur  ein  Papst  sein  künnc.  Mandonnet  hat  diesen 
Punkt  nicht  berücksichtigt;  er  hat  auch  die  anderen,  auf 
die  ich  dort  hinwies,  teils  nicht  beachtet,  teils  nicht  erklärt. 
Das  praeffUam  cccksUiDi  ganz  am  Anfang  der  Regel,  wo 
noch  kein  Romana  ecctesta  vorausgegangen  war,  sowie  das 
E.  Michaelis  praedicti  in  c.  5,  wo  der  Name  auch  zum 
«raten  Male  vorkommt,  können,  meint  er,  die  Schwierigkeiten 
nicht  aufwiegen,  in  die  man  käme,  wenn  die  Regel  aus  einer 
Bulle  stammte,  die  Schwierigkeit  nämlich,  dafs  diese  tiir  den 
Orden  wichtigste  Bulle  verloren  wfire.  Es  handle  sich  wohl 
nur  um  einen  pntäographischen  Zufall:  eine  Ausgabe  der 
Kegel  von  B,  da  Fivizzano  (1880)  habe  pmefaiam  und  pmc- 
tlict'i  nicht;  man  wisse  aber  bei  dieser  simple  vuigarisalion 
nicht,  ob  sie  dabei  einen  handschriftlichen  Text  benutzt  oder 
nur  gemeint  habe,  eine  Korrektur  anbringen  zu  müssen. 

Ich  zweifle  nicht,  dafs  das  letztere  der  Fall  ist.  Und 
jedenfalls  stehen  die  beiden  verhängnisvollen  AVörter  nun 
einmal  da  und  sind,  solange  sie  das  thun,  Anstöfse,  die  er- 
klärt werden  müssen.  Das  praefatani  crdesiavi  habe  ich 
schon  früher  durch  den  Hinweis  darauf  begreif  lieh  zu  machen 
gesucht,  dafs  es  eben  in  der  Bulle  Nikolaus'  IV.  gestanden 
habe,  wo  die  ecclesia  Itotiianii  vorausgegangen  war.  Wad- 
dings  Regel  ist  eben  nur  ungeschickt  aus  dein  Itahmen  der 
Bulle  N  herausgelöst.  Aber  wie  steljt  es  mit  B.  MiduiHis 
proedi'.fi  ? 

Waddings  Hegel  e.  5  gestattet  denen,  die  scliwere  Arbeit 
tfaun  inUssen,  von  Ostei'n  nsq\ie  atl  /estivUiitem  B.  Michailis 
praedicfi  drei  Mahlzeiten  an  Arbeitstagen.  N  hat  dafiir 
ttsquc  ael  festivUatem  B.  Franascl;  C  dagegen  (:i  s)  hatte 
usgue  ml  S.  Michailis  detUcalionem.     Die   Jkdicalio  S.  M. 

i)  Ist  das  nicht  docb  zti  viel  gesagt?  Vgl.  meine  „Anfinge"  3.  11:2. 
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ist  identisch  mit  dem  Michaeistag ,  der  29.  September '^ 
liegt  also  vom  Tage  des  h.  Franz  (4.  Oktober)  nur  um  we- 
nige Tage  ab. 

Nun  wissen  wir,  dafs  Franz  besondere  Devotion  zum 
h.  Michael  gehabt  und  ihn  durch  ein  eigenes  Quadragesimal- 
fasten  gefeiert  hat,  das  an  Himmelfahrt  Maria  (15.  August) 
begann  ^.  In  den  alten  Zeiten  hatte  er  das  Herbstkapitel» 
später  die  Provinzialkapitel  auf  den  Tag  verlegt '.  Es  ist 
also  sehr  wohl  denkbar,  dafs  er  gerade  diesen  Tag  auch  in 
seinen  Bestimmungen  für  die  Bulsbrüder  als  Termin  gebraucht 
hat  und  demgemäfs  in  C  auch  hier  echte  Überlieferung  be- 
wahrt ist.  Als  aber  Nikolaus  seine  Regel  erliefs  und  die 
ausschhefsliche  Verbindung  der  Bruderschaften  mit  dem  Mino- 
ritenorden  zu  begründen  suchte,  setzte  er  im  Zusammen- 
hang damit  an  Stelle  des  Michaelstags  das  Fest  des  h.  Frans, 
und  da  Franz  schon  öfter  in  der  Bulle  vorgekommen  war, 
erhielt  er  natürlich  sein  praedidi.  Wie  dann  aber  der  Papst 
auf  Widerstand  stiefs  und  zum  Teil  zurückzog  \  fand  man 
sich  wohl  an  einem  Ort  so  mit  ihr  ab,  dafs  man  zwar  ihren 
Stamm  annahm,  aber  aufser  der  bullenhaften  Einrahmung 
auch  den  Satz  tilgte,  der  die  Annahme  von  Visitatoren  aus 
dem  Minoritenorden  empfahl,  stellte  aus  demselben  Qrund 
den  alten  Termin  des  Michaelstags  wieder  her,  liefs  aber 
praedidi  in  derselben  Unachtsamkeit  stehen,  mit  der  man 
auch  praefatam  ecclesiam  hingenommen  hatte. 

Dabei  ist  freilich  vorausgesetzt,  dafs  Wad- 
dings  Regel  wirklich  handschriftliche  Grundlage 
habe,  und  das  mufs  erst  noch  untersucht  werden. 
Wadding  selbst  macht  nämlich  in  der  Vorrede  zu  seiner 
ersten  Ausgabe  der  Regel  ^  zwischen  den  beiden  Regeln  aller- 


1)  H.  Grotcfend,  Zeitrechnung  des  Mittelalters  2,  143. 

2)  Vgl.  z.  B.  die  Legende  des  h.  Bonaventura  Nr.  118.  12G.  189. 
Actus  S.  Francisci  (ed.  Sabatier)  9  28.  63  7. 

3)  Meine  „Anfänge'*  S.  9 f. 

4)  Vgl.  meine  „Anfänge"  S.  121—128. 

5)  S.  Francisci  Assis,  opuscula.  Ich  benutze,  da  mir  die  Ongintl* 
ausgäbe  nicht  zur  Verfügung  steht,  den  Neudruck  in  der  Bibliothea 
patristica  medii  aevi,  T.  VI  (Paris  1880),  p.  303  ff. 
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dings  einen  gewissen  Unterschied:  Nikolaus  IV.  habe  seinen 
eigenen  Andeutongen  in  y^Unigenitus^'  zufolge  wahrschein- 
lich einige  Zuthaten  und  Veränderungen  angebracht  Allein 
nun  nennt  er  als  die  Vorlagen  seiner  Ausgabe:  1)  das  Fir- 
mamentum  trium  ordinum  (1512);  2)  das  Speculum  Mino- 
rum  ed.  Morin  (1509);  3)  Cherubini,  Bullarium;  4)  Codex 
quidam  ms.  biblioth.  fr.  Min.  convent  Assis. ;  5)  Sorbo,  Com- 
pendium  et  plures  ejus  expositores  ^.  Mit  Ausnahme  des 
Cod.  ms.  konnte  ich  hier  sämtliche  Werke  einsehen  und 
fand  zu  meinem  Erstaunen,  dafs  sie  alle  nichts  anderes  als 
N  in  der  Bullenform  und  mit  allen  anderen  Eigent&mUch- 
keiten  enthalten,  nur  dafs  Sorbo  und  Cherubini  bereits  die 
Kapiteleinteilung  und  -überschriflen  haben,  die  Waddings 
Regel  trägt  Unter  diesen  Umständen  mufs  die  Frage  ge- 
stellt werden:  hat  Wadding  die  Regel  so,  wie  er  sie  mit- 
teilt, aus  der  Handschrift  von  Assisi  entnommen?  Oder  hat 
er  vielleicht  selbst  die  bullenhafte  Umrahmung  abgelöst  und 
die  anderen  Eigentümlichkeiten  geschaffen?  Walirscheinlich 
ist  mir  das  bisher  nicht;  denn  er  macht  doch  selbst  auf  jene 
Differenzen  aufmerksam.  Wenn  dann  also  die  Handschrift 
von  Assisi  die  Regel  Waddings  wirklich  so,  wie  er  sie  giebt, 
enthalten  sollte,  so  wäre  nunmehr  vielleicht  nicht  mehr  so 
schwierig  festzustellen,  wie  es  mit  Herkunft  und  Alter  der 
R^el  steht  Wie  alt  ist  vor  allem  die  Handschrift  selbst  und 
woher  stammt  sie? 

Vielleicht  unterzieht  sich  einmal  jemand   dieser  Aufgabe, 
die  Handschrift  zu  suchen  und  zu  untersuchen. 


Ich  fasse  nunmehr  das  Ergebnis  meiner  erneuten  Unter- 
suchung zusammen: 

l)  Am  Anfang  der  Geschichte  des  Bufsordens  hat  wahr- 
scheinlich eine  Regel  Franzens  gestanden,  an  der  Hugolin 
manches  geändert  hat  und  die  Memoriale  hiefs.     Sie  hat  in 


1)  Ich  benutze  dieses  Werk  in  einer  jüngeren  Ausgabe:  Compen- 
dium  priTilegiorum  fr.  Min.  et  aliorum  mendicantium  et  non  mendican* 
tinm  autore  Alph.  de  Casarubios  Hispano ,  reformatum  . . .  per  R.  P. 
F.  Hieronymum  a  Sorbo  etc.,  Coloniae  Agr.  1619.  Die  erste  Aus- 
gabe Waddings  ist  Ton  1623. 
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viel  stärkerem  Mafs,  als  man  früher  denken  konnte,  die  Ent- 
wickelang   und   das  Statutenwesen    des  Ordens    beherrscht 

2)  Sie  ist  wohl  zum  gröfsten  Teil,  doch  nicht  ohne  erheb- 
liche Veränderungen  in  N  überg^angen.   Aber  daneben  hat 

3)  auf  der  Grundlage  der  ältesten  Regel  eine  freie  Entwicke- 
lung  bestanden,  wie  sie  schon  früher  durch  alle  möglichen 
Anhaltspunkte  wahrscheinlich  gewesen  war  ^  und  nun  durch 
das  neue  Material  noch  weiter  bezeugt  wird.  4)  Der  älteste 
Stamm  von  Vorschriften,  wie  er  zum  Teil  unmittelbar  auf 
Franz  zurückgeht,  ist  wohl  vorzüglich  in  den  Bruderschaften, 
die  unter  Leitung  der  Minoriten  standen,  erhalten  geblieben, 
während  in  denen  der  Dominikaner  oder  der  bischöflichen  Visi- 
tation vielfach  andere  Elemente  aufgenommen  worden  sind, 
aus  denen  dann  z.  B.  Munione  geschöpft  haben  mag.  5)  Eine 
offiziell  vom  Papst  bestätigte  Gesamtregel  ist  vor  1289  nicht 
nachzuweisen.  6)  Auch  eine  förmliche  päpstliche  Bestätigung 
des  Ordens  als  Ganzen  ist  vor  1289  nicht  erfolgt.  Dagegen 
sind  7)  die  Statuten  einzelner  Orts-  oder  Provinzialbrude^ 
Schäften  von  den  Päpsten  ohne  Zweifel  wirklich  so  oder  so 
bestätigt  worden. 


1)  Vgl.  meine  „Anfänge**  S.  145 ff. 


31acliijiv('lli.  (  äsar  Borjiia  iiiul 
Alexander  VI. 


Von 

Moritz  Brosch. 


Unter  dem  vielen,  womit  Machiavelli  bei  Mit-  und  Nach- 
weit  Ärgernis  erregt  bat,  ist  es  uniraglicb  eines  der  ärger- 
licbsten,  dafs  er  den  verrucbten  Cäsar  Borgia  zu  einer  Qestalt 
idealisierte ;  an  der  sieb  jeder  ein  Muster  zu  nebmen  babe, 
der  eine  Fürstenberrsebaft  begründen ,  siebern  und  mebren 
wolle.  Diese  Idealisierung  ist  nicbt  nur  moraliscb  genommen 
verwerflieb,  sie  ist  gerade  vom  Standpunkt  Machiavellis 
selbst,  dem  als  vornehmste  Zwecke  der  Politik  Erfolg  und 
Machtbesitz  galten,  eine  auffällige.  Denn  der  Staat,  welchen 
dieser  Borgia  durch  Verbrechen  zusammengekittet  hat,  ist 
auf  die  erste  Wendung  des  Glückes  in  Stücke  gegangen, 
die  an  die  Kirche  gefiallen  sind  —  dieselbe  Kirche,  deren 
weltlichen  Besitz  Machiavelli  als  die  Hauptursache  von  Italiens 
Schwäche  und  Zerrissenheit  erkannte  *.  Und  dessen  un- 
geachtet hat  der  geistesmächtige  Florentiner,  der  sonst  die 
Menschen  und  Dinge  seiner  Zeit  ganz  vorurteilsfrei  betrachtete, 


1)  Mit  dieser  Erkenn tDis  ist  dem  Machiavelli  ein  berühmter  Kanzler 
der  Republik  Florenz  um  reichlich  100  Jahre  ▼orausgegangen ;  8.  Co- 
lucii  Salutati  epistolae,  ed.  Rigaccio,  Firenze  1742,  II,  pp.  29.  81. 
An  letzterem  Ort  die  Stelle:  Quid  facient  obsecro  barbari,  quos  Ita- 
liae  praefecit  Ecclesia.  —  Ein  Zeitgenosse  Machiavellis,  gleich 
ihm  praktischer  Staatsmann,  spricht  sich  in  demselben  Sinn  aus:  B.  Ori* 
cellariiDe  belle  italico  commentar.    London  1724,  pp.  5  sq. 
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den  furchtbaren  Papstsohn  als  einen  Staatsmann  von  hervor- 
ragender Bedeutung^  von  nachahmungswerter  Qrolse  ge- 
feiert 

So  paradox,  ja  in  sich  widerspruchsvoll  uns  das  erscheinen 
mag,  so  wenig  war  es  dies  im  16.  Jahrhundert  Nicht 
Machiavelli  allein  hat  sich  also  geäufsert;  wir  begegnen  ancb 
von  anderer  Seite  der  gleichen  Überschätzung  dieses  Borgii, 
trotz  seiner  Niedertracht  und  Tücke.  Eine  der  gröfsten  Ab- 
scheulichkeiten, die  er  begangen  hat,  wird  von  Paul  Jovins 
als  „über  die  Mafsen  schöner  Betrugt'  gepriesen,  und  Frank- 
reichs König  Ludwig  XII.  soll  eben  diese  Abscheulichkeit, 
die  Ermordung  der  Condottieri  in  Sinigaglia,  der  That  eines 
Römers  gleichgesetzt  haben.  Selbst  den  gestürzten  Cäsar 
Borgia  hielt  der  Herrscher  von  Aragon,  Ferdinand  der  Ka- 
tholische, für  so  gefährlich,  dafs  er  ihn  als  den  Feuerbrand 
gefangen  setzte,  der  Italien  in  Verwirrung  bringen  und  dort 
dem  spanischen  Interesse  bedrohlich  werden  könnte.  Gans 
derselben  Meinung  leiht  auch  der  spanische  Historiker  Zu- 
rita  Ausdruck,  indem  er  zur  Nachricht  von  Cäsars  Flucht 
aus  der  Haft  die  Bemerkung  macht:  der  Entkommene  sei 
ein  solcher  Mann,  der  für  sich  allein  hinreiche,  in  ganz  Italien 
Verwirrung  anzurichten;  er  sei  ungemein  beliebt  beim  Kri^ 
Volk  wie  auch  unter  den  Einwohnern  der  kirchlichen  Länder. 
Zuritas  Aussage  deckt  sich  mit  der  Guicciardinis,  eines  ge- 
schworenen Feindes  vom  Hause  Borgia,  der  trotzdem  bezeugen 
mufs,  dafs  die  Bevölkerung  der  Romagna  des  besten  Willens 
war,  dem  Cäsar  Treue  zu  bewahren,  weil  er  in  der  kunen 
Zeit  seiner  Herrschaft  dem  Lande  eine  bessere  Regierung, 
als  es  sie  jemals  gehabt,  verschaflFt  habe  ^  Im  Jahre  1536 
endlich  wird  die  grauenvolle  Art,  wie  der  Papstsohn  die 
Romagna  von  Tyrannen  gesäubert  hatte,  in  einer  Rede,  mit 
der  florentiner  Exilierte  die  Huld  Karls  V.  zu  gewinnen 
suchten,  eines  antiken  Helden  würdig  genannt  und  dem  Kaiser 
zur  Nachahmung  empfohlen  *. 


1)  Guiccardini,  St.  d'Italia,  L.  6,  c.  1.  —  St  fiorentina  c  27, 
(im  3.  Bd.  seiner  Opere  ined.) 

2)  Orazioni  polit.  del  sec.  XVI,  ed.  P.  Dazzi.  Firenze  1866,  p.  Hl«    S 


r 
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All   diese  teils   offene  teils   verklausulierte   Parteinahme 
den  schrecklichsten,    den  grausamsten   und    perfidesten 
der  Borgia  setzt   notwendig  voraus,  dafs  derzeit  in  hohen 
Und   höchsten   Kreisen    wie    unterm    Volke    das    moralische 
Oeföhl  völlig  abgeschwächt^   christlicher  Sinn  im  Erlöschen 
^ar.    Der  Geist  des  Christentums  hatte  sich  in  Werkheilig- 
keit und  eitel  Schaugepränge  verflüchtigt;   als  Niederschlag 
vrar   eine  Art  Religion   geblieben,   von  der  Machiavelli  mit 
Hecht  sagt,  sie  habe  die  Menschen  schlecht  und  feige  gemacht, 
und  desto  schlechter,  je  näher  sie  dem  römischen  Hofe  lebten  ^. 
In    dieser  Richtung  begegnet    sich   mit  ihm    unser  Herder, 
dem  zufolge  der  menschliche  Geist  durch  das  in  jener  Epoche 
vorherrschende,  entartete  Christentum  eine  schiefe  Form  er- 
halten hat  —  eine  Form,   welche  dem  angemessen  ist,  was 
er  die   „Barbarei   des  römischen  Papsttums''  nennt  ^.     Und 
was  damals  in  Rom   vorging,  war,  nach  Aussagen  des  un- 
parteiischen   Petr.    Martyr   Anglerius    und    des    spanischen 
Jesuiten    Mariana,    schlimmer    als    Barbarei  ^     Wenn    man 
gerecht  sein  will,  mufs  freilich  zugegeben  werden,  dafs  die 
Mehrheit  der    verlotterten   römischen   Priester   aus   Kindern 
Italiens  bestand   und   dieses  sie  zu  Lastern  und  Ruchlosig- 
keiten  präpariert  nach   der  Tiberstadt  gesendet  hat     Denn 
auf   der   apenninischen    Halbinsel    galt    den    Menschen    der 
Renaissance  für  erlaubt,  was  kräftig  und  geschickt  eingeleitet 
war,  mochte   es  noch   so  pervers  sein;   dabei  waren   ihnen 
Regungen   des  Gewissens   sicherlich  nicht  fremd,  aber  wer 
solchen   nachgegeben    hat  und   darob   seines    Vorteils  nicht 
achtete,   wurde  als   Einfaltspinsel   verlacht.     Offen   hat  dies 
Klemens  VH.   dem   edeln  Venezianer  Gaspar  Contarini   ge- 


1)  Disc.  sopra  la  prima  dcca  di  T.  Livio,  Prooe.  und  Kap.  12  des 
1.  Buchs.  Im  Proömium  ist  statt  ,,educazi()ue",  wie  es  die  Ausgaben 
haben,  zu  lesen  „religione**,  welch  richtige  Lesart  aus  Machiavellis 
Autograph  hergestellt  hat  Lisio  in  der  Edition  des  „Principe'S  Firenze 
1899,  p.  XXfiL 

2)  Herder,  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit. 
B.  17,  Kap.  1.  6;  B.  18,  Kap.  6. 

8)  P.  Martyr,  Epist  178.  —  Mariana,  Hist.  de  reb.  Ilispan. 
Hagae  1783,  p.  232. 

Z«itMbr.  f.  K.-O.  XXni.  4.  ^^ 
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sagt:  „Ich  sehe  klar"  —  lauteten  die  päpstlichen  Worte  *  — 
„die  Welt  ist  auf  den  Punkt  gelangt;  dafs  wer  am  schlauestoi 
ist,  wer  die  krümmsten  Wege  nicht  scheut,  wenn  sie  xa 
seinem  Zwecke  führen,  als  berühmter,  überaus  tüchtiger 
Mann  hochgeachtet  und  gelobt  wird ;  wer  das  Gegenteil  that, 
von  dem  sagt  man,  er  sei  ein  guter  Kerl,  aber  taugen 
nichts.  Was  Ihr  mir  vorschlagt,  das  weist  auf  den  richtigen 
Weg,  und  wovor  Ihr  mich  warnet,  das  fuhrt  zum  Rain 
Italiens;  aber  die  Welt  hat  für  redlichen  Wandel  keine  An- 
erkennung und  der  Rechtschaffene  gilt  für  einen  Dumm- 
kopf". —  Dies  war,  in  vulgären  Ausdruck  gebracht,  das 
Gebot  der  Weltklugheit,  unter  das  Päpste  und  Fürsten, 
Priester  und  Laien  sich  beugten. 

Nur  in  einer  Hinsicht  zeigen  die  öffentlichen  Charaktere 
der  Renaissance,  von  den  priesterlichen  abgesehen,  sich  denen 
der  Gegenreformation  auch  sittlich  überlegen:  sie  heucheln 
um  vieles  weniger,  sie  begehen  ihre  Gewaltthaten  und  Schaod- 
lichkeiten  mit  einer  gewissen  Naivität,  sie  fordern  ausschlieb- 
lich  ihr  eigenes  Wohl,  aber  ohne  dabei  das  Wohl  der  Christen- 
heit stets  im  Munde  zu  führen,  ohne  Glaubensraotive  yo^ 
zuschützen  oder  einem  Glauben  sich  hinzugeben,  vor  dem 
Unduldsamkeit  Tugend,  Ketzerverfolgung  Pflicht  war.  Ein 
Philipp  II.  und  sein  Alba  und  eine  lange  Reihe  ihrer  An- 
hänger haben  dies  anders  gehalten. 

Als  Machiavelli,  in  der  Eigenschaft  eines  diplomatischen 
Vertreters  ohne  Botschafterrang,  namens  der  Republik  Floren« 
an  Cäsar  Borgia,  Herzog  von  Valentinois  und  der  Romagna, 
gesandt  wurde,  was  mufste  er  von  dem  Fürsten,  bei  dem 
er  beglaubigt  war,  sich  denken  ?  Er  wufste  oder  meinte  m 
wissen,  dafs  derselbe  den  eigenen  Bruder,  Herzog  von  Gandin, 
vom  Leben   zum  Tode   hatte   befördern   lassen  * ;    er   wufete 


1)  Bei  De  Leva,  Stor.  docum.  di  Carlo  V.  Venezia  1866,  II  503ff, 
nach  Coutarinis  Depeschen  vom  J.  1528. 

2)  Ein  Zeupenverbör  über  die  Frage ,  ob  Cäsar  Brudermörder  ^ 
wesen,  habe  ich  in  der  Hlstor.  Zeitschr.  Bd.  23  S.  870  ff.  angestdlt 
Es  führte  mich  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  Sache  im  Zweifel  st^bt  aad 
beweiskräftig  nicht  zu  lösen  ist.  Seither  hat  Ludwig  Pastor,  iin8.Bi 
seiner  Geschichte  der  Päpste,  die  Frage  neuerdings  untersucht,  ohne  sie 


HACHIAVKI.LI,  CÄSÄK  UOKOiA  UND  ALEXANDER  VI.         529 

teriier,  was  gar  nicht  zu  bezweifeln  war  und  ist,  dafa  Cäsar 
auch  seinen  Schwager,  den  Herzog  von  Bisceglia,  Gemahl 
der  Lucrezia  Borgia,  entweder  eii^enhändig  erdolcht  oder 
diesen  Mord  angeordnet  hatte  ';  dafs  Astoi^io  Mani'redi  auf 
de»  Papstsohiiea  Öeheifs,  einer  mit  den  Faentinern  geschlossenen 
Kapitulation  nicht  achtend,  erst  in  die  Engelsburg  gesetzt, 
dann  im  Tiber  ertränkt  worden;  dafs  imgleichen  die  Er- 
mordung des  Julius  Varano  mit  Frau  nud  Kindern  auf 
Cäsars  Befehl  erfolgt  war.  Dies  und  anderes  bildete  die 
Reihe  von  Freveln,  die  Machiavelli,  als  er  in  persönlichen 
Verkehr  mit  dem  Herzog  getreten  ist,  nicht  ignorieren  konnte. 
Ks  war  ein  äCjähriger  Borgia,  der  solches  hinter  sich  hatte; 
ihm  gegenüber  der  bSJährige  Florentiner,  der  die  Absichten 
des  grufscit  Frevlers  auskundschaften,  ihn  beschwichtigen 
und  hinhalten  sollte. 

Auf  die  Frage,  was  Cäsar  Borgia  in  dem  Zeitpunkte 
(Oktober  1502)  von  den  Florentinern  wollte,  ist  die  Ant- 
wort leicht  aus  den  Akten  zu  lesen;  aber  sie  liefert  una 
wenig  Aufklärung  über  die  Endabsichten  des  Herzogs,  Er 
wollte,  dafs  die  Republik  mit  ihm  AHianz  schliefso,  und  hatte- 
im  Augenblicke,  der  sic'h  kritisch  für  ihn  anliefs,  seine  trif- 
tigen Gründe,  dies  zu  wünschen.  Die  Republik  aber  wollte 
den  unbequemen  Allianzwerber,  der  sich  auf  Geld  und  Macht 
seines  päpstlichen  Valers  stützte,  weder  abweisen  noch  an- 
nehmen, ihm  seinen  Willen  weder  thun  noch  versagen.  Es 
galt  Zeit  zu  gewinnen,  ihm  die  Hoffnung  einzuflöfsen,  dafs 
Florenz  zum  Bunde  mit  ihm  geneigt  sein  werde,  aber  die 
ErtüUung  dieser  Koflhung  nur  in  Aussicht  zu  stellen,  nicht 
eintreten    zu    lassen.     Dem   Manne   gegenüber,   der   gezeigt 


KldchfHlU  eodgUltie  eutscheiilcu  zu  künaeii.  MadiiaTClIi  «dbat  glaubte 
«■clif^rlicL  an  Cäsavs  Ucluili)  iu  dem  Falle;  b.  die  Ogit-rc,  »1,  Fiieuze 
1874,  U,  131. 

I)  Über  deu  Tod  des  IIerzii|;s  von  Bisceglia  fiiiilpt  sich  «ine  vou 
den  fiewähalich  verzeichneten  abwi^ichendc  Versiou  in  iter  Itai'c»lta  di 
Crosisti  Loitibarili  inediti  ed.  G.  MUller,  Milano  tSST  IChrniiik  des  Phl- 
Vesen  Ant,  Gi-umello):  Cesare  trovitiidolD  a  giscei'  ron  Lucteua  stia 
Ccnsoite  CDU  grandiasiiiia  crudeÜtä  lo  ebbe  occiso  in  lecto  appresso  Lu- 
Crezi»  äua  äoreÜn. 

36* 
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hatte ;  dafs  er  seine  Gedanken  tief  verborgen  halte  und  die 
der  anderen  zu  erraten  pflege,  war  dies  eine  schwere  Sache. 
In  welchem  Grade  Machiavelli  ihr  gewachsen  war,  erhellt 
daraus,  dafs.  er  schon  vor  Antritt  dieser  Mission  den  Herzog 
durchschaut  hatte.  In  der  Rede  oder  Denkschrift,  mit  der  er 
(August  oder  September)  eine  Methode  der  Behandlung  re- 
bellischer Aretiner  vorschlug,  heifst  es  mit  klaren  Worten: 
,,Dars  der  Herzog  die  Herrschaft  über  Toskana  anstrebt, 
welches,  seinem  anderen  Besitze  einverleibt,  ein  Königreich 
ausmachen  würde,  dafs  er  diese  Absicht  hegt,  darauf  ist  mit 
Notwendigkeit  zu  scbliefsen/* 

In  der  That  unterliegt  es  auf  Grund  venezianischer 
Depeschen  keinem  Zweifel,  dafs  der  Papst  und  sein  Sohn 
in  den  Jahren  1502  und  1503  sich  mit  Plänen  trugen,  die 
auf  den  Gewinn  Toskanas,  vorab  Sienas  gerichtet  waren  \ 
obgleich  Cäsar  es  beharrlich  leugnete.  Doch  seine  Ableag- 
nung  ist  noch  weniger  ernst  zu  nehmen,  als  die  von  anderer 
Seite  auftauchende  Behauptung,  dafs  sein  vermehrter  Staaten- 
besitz ihm  nur  als  Kern  gedient  hätte,  um  den  sich  die 
Herrschaft  über  ganz  Italien  ansetze.  Paul  Jovius  sagt  dies 
von  ihm  aus  ^ ,  der  bei  Lucrezia  Borgia  in  Gunst  stehende 
ferraresische  Hofdichter  Ercole  i^trozzi  deutet  es  an.  Und 
Avie  dem  immer  sein  mag,  aufser  Frage  steht,  dafs  zur  Bil- 
dung eines  Staates,  der  die  Romagna  und  Toskana  umfafste, 
Geld  von  nöten  war.  Alexander  VI.,  der  solch  einen 
Staat  der  Dynastie  Borgia  hinterlassen  wollte,  verstand  sich 
aufs  Geldmachen  vorzüglich  Der  Papst,  äufsert  über  ihn 
ein  Venezianer  Diplomat,  ist  von  ungewöhnlicher  Zähigkeit 
des  Willens,    und   wo   es   sich  um  Geld  handelt,    macht  er 


1)  Ein  au  Kaiser  Maximilian  entsandter  Nuntius  las  seine  Instruktüm 
dem  vencz.  Botschafter  vor,  in  dessen  Depesche  zu  lesen  ist:  Ultra  hoc 
mi  suzonsc  poi,  11  Pontißcc  havcili  dato  in  pectore  in  stretissima  com- 
missione  chcl  si  forzi  di  opcrar  cum  il  Re  di  Romani  chel  vogli  investir 
il  duca  di  Valenzia  di  Sieua.  Marin  Gcorgi,  Rom  10.  Januar  1503 
(more  ven.  1501),  an  den  Rat  der  Zehn.  Ven.  Arch.  —  Weiteres  aof 
päpstliche  Bcf^ehren  nach  Toskana  Bezügliches  bei  Villari,  Dispacd 
di  Ant.  Giustiuian,  Firenze  1876,  I,  359;  II,  62  et  passim. 

2)  Hist.  sui  temps  Basil.  1578,  I,  156. 
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unerhörte  Dinge  '.  Wir  wiaseo,  wtis  es  mit  diesen  unerhörten 
Dingen  auf  sich  hatte.  Das  von  Alexander  vorsorglich  ver- 
waltete ordentliche  Budget  des  päpstlichen  Stuhles  setzte  sich 
zusatnint-u  aus  den  Geldern  fUr  Ablässe,  Indulgenzen,  Dis- 
pensen tür  Heiraten  in  verbotenen  Verwandtschaitsgraden, 
Lizenzen  zur  Überschreitung  des  Fastengebota ,  Jubiläuma- 
eianabmen  des  Jahres  1500,  Beschlagnahme  von  Gütern 
verurteilter  Ketzer  oder  —  was  diesem  Papste  beinahe  zum 
Verdienst  gereicht  —  Lossprechung  von  Maranen  und  Ketzern, 
die  er,  selbstverständlich  gegen  Taxen,  ungleicii  leichter  ge- 
wahrte, als  sie  von  den  Inquisitionsgerichten  zu  haben  war. 
Das  aufaerordeiitliche  Badget  umf'alste  den  Verkauf  von 
Rardinalshüten,  die  Beerbung  von  Kardinälen,  denen  die 
Borgin  nicht  seilen  durch  Anwendung  von  Gift  oder  Gewalt 
ans  Leben  gingen,  Beerbung  von  Bischöfen,  denen  das  Recht 
zu  testieren  vorenthalten  oder,  wenn  ihnen  zugesprochen, 
willkürlich  widerrufen  wurde",  lerner  die  Ausplünderung 
römischer  Adelsgeschlecbter,  wie  erst  der  Gaelaui,  der  Colonna 
und  Sovelli,  dann  der  Orsini,  Alle  diese  Finanzkünsle  wurden 
in  grofsem  Umfang,  mit  schamloser  Offenheit  getrieben.  Man 
begreift  es  da,  dafs  Julius  II.  seinen  Vorgänger  auf  dem 
Papstthron  mittels  feierlicher  Bulle  geradezu  als  einen  Be- 
trüger bezoichnete,  welcher  die  Seinigen  mit  dem  Kanbe 
andererer  bereichert  habe  ". 


\ 


1)  K  tili  siibjtito  di  iiua  stranja  vuluntu,  et  (luve  intiavicu  ilauari 
fa  cose  iimiiditc.  Deji.  Mar.  Genriti  an  den  Rat  dei'  Ztbo,  Rom  6.  Mai  1601. 

2)  Eil)  F»ll  der  Ai't  ereignete  sith  beim  Tode  Batt.  Zeus,  Bischofs 
»on  Padun  iinü  Kardinals  S.  M,  in  I'oitico,  der  als  Erbeti'die  Signorie 
und  den  Pa|>ft  je  mir  Hülfto  eiugfsetzt  hatte.  Alexnnilei-  wollte  das 
Gance  haben.  Da  kk^e  oua  die  Sif;norie  iu  einem  Selirciben  au  ihren 
Botschafter  iu  Fiankieicb :  das  Recht  zu  tcslicreu  sei  dem  Verstorbenen 
in  3  p&psdjcben  Dullen,  darunter  eine  vun  Alexander  selbst,  gewührt 
worden;  jetxt  erklAic  dieai^r  es  Füi'  wideriufen    und  drohe  Venedig  mit 

.  Exkomniunikalioii ,  wenn  die  Sienojie  lüchc  nachgebe.  Das  sei  höchst 
.  ooanständig  und  kein  WoU  darüber  kii  verlieren;  denn  „la  natura  della 
.  8»  del  pontifice  e  si  bcn  nota  ota  Christ™  Macatä  e  da  lei  propvia 
'  UBte  Volte  ne  6  slü  exjilicata,  che  non  ii  bisogna  che  sia  da  nui  altra- 
r    mente  commemorata".    Rpg.  Sen.  Secr.  im  V.  A.  17.  August  1501. 

3)  Die  linllc  im  Uriginal  bevrahit  das  Arcljiv  der  Familie  Gactaui 
I  ig  Rom;  s.  Grcgorovius,  Luciezia  Borgia.    3.  Aufl.  S.  319. 


I  la  Kom ;  s.  l 
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Den  weitaus  gröfsten  Teil  aus  den  Ergebnissen  dieser 
räuberischen  Finanzpolitik  nahm  Cäsar  Borgia  vorw^.  Da 
sein  Vater  ihm  nichts  verweigern  konnte,  hatte  er  auch  über 
eine  Geldmacht  zu  verfügen,  wie  es  derzeit  in  Italien  einzig 
die  venezianische  war.  Mit  dem  Gelde  kaufte  er  Söldner, 
die  ihm  bei  seinen  Eroberungen  halfen,  organisierte  er  m 
der  Romagna,  sofort  nach  ihrer  Unterwerfung,  die  Aus- 
hebung von  Milizen,  mit  denen  er  sich  unabhängig  stellen 
wollte  von  Mietsoldaten  und  ihren  Führern.  Allein  diese 
Organisation  konnte  bis  Mitte  1502,  da  seine  Herrschaft 
keine  zwei  Jahre  gedauert  hatte,  nicht  so  weit  vollendet  sein, 
dafs  er  der  Soldkrieger  hätte  entbehren  können.  Und  gerade 
in  dem  Momente  trat  der  für  ihn  bedenkliche  Fall  ein,  dafs 
die  Führer  seiner  Söldner  ihm  nicht  nur  fahnenflüchtig 
wurden,  sondern  auch  sich  anschickten,  die  Waffen  gegen 
ihn  zu  erheben.  Am  7.  Oktober  traf  Machiavelli  bei  ihm 
zu  Imola  ein,  zwei  Tage  hierauf  fand  im  Schlosse  La  Magione 
bei  Perugia  die  Zusammenkunft  statt,  bei  der  die  Condottieri 
des  Herzogs  einer  für  alle  und  alle  iür  einen  sieh  ver- 
pflichteten, ihm  Widerstand  zu  leisten,  auf  dafs  er  nicht 
auch  an  ihre  Veiiiichtung,  von  der  sie  sich  bedroht  fühlten 
und  wahrhaftig  bedroht  waren,  schreiten  könne.  Die  Sache 
sah  für  ihn  gefahrlicher  aus,  als  sie  war.  Die  Bündner  von 
La  Magione  waren  Vitelli  Vitellozzo,  Oliverotto  da  Fermo, 
Joh.  Paul  Baglioni,  vier  Orsini,  und  die  nicht  in  Person 
erschienenen,  aber  durch  Bevollmächtigte  vertretenen  Ge- 
bieter von  Bologna  ^  und  Siena.  Die  Streitmacht,  die  sie 
aufzubringen  sich  getrauten,  zählte  700  schwer  gewaffnete 
und  100  leichte  Reiter  nebst  9000  Mann  Infanterie.  Dem 
gegenüber  hatte  der  Borgia  bis  10.  Oktober  wenig  über 
8000  Mann  Infanterie  und  knapp  100  Schwergewaffnete  ins 
Feld  zu  stellen ;  da  ihn  aber  der  Papst  reichlich  mit  Geldern 
der  Kirche  versorgte,  liefs  er  sofort  Werbungen  in  der  Lom- 
bardei und  im  Ferraresischen  vornehmen,  konnte  mit  Siche^ 

|£  1)  Die  Angabc  der  peruginischen  Chronik  des  Matarazzo  (Arcb. 
stör.  ital.  Scr.  1  vol.  16),  dafs  Job.  Bentivoglio  selbst  nach  La  Mafiose 
gekommen  sei,  beruht  auf  einer  Namensverwechselung ;  er  hat  den  E^ 
mete  Bentivoglio  geschickt. 
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heit  auf  fraozösisciie  Hille  rechnen  und  kaum  Dach  Monats- 
irist an  10  000  Mann  Infanterie  nebst  1000  schweren  und 
leichten  Heitern  aufbringen;  feine  Artillerie  zumal  war  so 
zalilreich  und  wohlgerüstet,  wie  die  aller  Übrigen  Staaten 
Italiens  zusammengenommen  '.  Doch  alles  dieses  war  zum 
Teile  erst  in  der  Formation ,  und  wenn  die  Gegner  blitz- 
schnell zur  Offensive  geschritten  wären,  hätten  sie  die  Htol- 
luDgen  der  nicht  komplettierten  herzoglichen  Truppen  auf- 
rollen können. 

Statt  dessen  begnügten  sie  sich  mit  einem  ersten  Erfolge, 
den  sie  bei  Cagli  über  eine  feindliche  Abteilung  erfochten, 
und  liefsen  ihre  ureprüngliclie  Absicht,  Schlag  auf  Schlag 
BU  fuhren,  fallen.  Öclion  am  17.  Oktober  sah  Machiavelli 
den  Ausgang  der  Dinge  voraus;  er  schrieb  da  vom  herzog- 
lichen Hotlager  in  Imola  den  Zehn  der  äorenlinischen  Balia 
die  prophetischen  Worte:  „Ich  glaube,  solange  der  Papst 
lebt  und  die  Freundschaft  mit  dem  Künig  von  Frankreich 
andauert,  wird  das  Glück,  welches  diesen  Herrn  (Cäsar)  in 
die  Hiihe  gebracht  hat,  ihm  nicht  fehlen,  weil  diejenigen, 
die  eicli  ihm  feindlich  gestellt  haben,  nicht  mehr  in  der 
Lage  sind,  ihm  viel  Übles  zuzufügen,  und  morgen  dies  noch 
■weniger  sein  werden,  als  heute."  So  lange  als  der  Papst 
lebt!  —  Cäsar  Borgias  Glück  hing  in  der  That  von  dieser 
Bedingung  ab,  sein  Unglück  vom  Abhandenkommen  der- 
selben. Seine  Verbrechen  waren  durch  das  Haupt  der  Kirche 
eti lisch weigend  oder  ausdrücklich  gutgeheifsen  worden,  und 
jetzt  stand  es  im  Begriffe,  bei  eiuer  That  mitzuhelfen,  welche 
diesen  Verbrechen  die  Krone  aufsetzen  sollte.  Die  Bündner 
von  La  Magione  ins  Garn  iocken,  ihnen  einen  Vertrag  zu- 
gestehen, um  ihn,  kaum  dafs  er  geschlossen  worden,  zu 
i  brechen   und   die   also   Sich  ergemachten   zu   verderben:   das 

1)  Die  nlipn  eebraclilcn  Ziffern  betreffend,  verweise  ii'h  uiif  Macliia- 
l>«ellis  Legaiioiie  al  duca  Valentino,  in  den  Op]).  ed.  cit.  IV,  76.  90.  95. 
Tl21  (9.-23.  Oktober).  Aber  TeiMslich  sind  diese  Ziffer»  nicht;  denn 
I  13.  November  sandte  Machiitrelli  Ober  die  Präaeuzstärke  der  lletzog- 
klicfaen  eine  Liste  cia,  aus  der  erhellt,  dafa  sie  effektiv  5S50  Mann  In- 
luUrie,  250  schwere,  140  leicbte  Reiter,  100  ArmbruslscbötMO  zahlten 
I  aurserdcut  eine  grolsc  Zahl  Schweizer  (übertrieben  mit  3000  an- 
IfelUhrt)  erwartet  wurde. 


534  BROSCHy 

war  das  Werk,   an   welches  der  Papst  und   sein  Sohn  jetxt 
geschritten  sind. 

Die  Nachricht  ist  auf  uns  gekommen,  dafs  sie  es  von 
langer  Hand  vorbereitet  hätten;  allein  sie  ist  entschieden 
zu  verwerfen.  Der  Chronist  Matarazzo  erzählt  nämlich': 
Alexander  habe  die  in  Cäsars  Heeresdienst  stehenden  Orsiui 
schon  im  Sommer  des  Jahres  behufs  Ausrichtung  des  Soldes 
und  Einholung  von  Weisungen  nach  Rom  beschieden,  wo 
er  sie  zunächst  in  Haft  nehmen,  dann  nach  Art  der  Borgia 
behandeln,  d.  h.  unschädlich  machen  wollte;  sie  hätten  aber 
Lunte  gerochen  und  blofs  einen  der  Ihrigen,  den  Julius  Orsini 
geschickt,  der  in  Rom  angelangt  sofort  eingekerkert  wurde. 
Zugleich  sei  vom  Papste  Ordre  erteilt  worden,  die  im  Ur- 
binatischen  fiir  Cäsar  Dienst  thuenden  Orsini  seien  insgesamt 
zu  verhaften;  aber  die  Ordre  wäre  später  an  ihre  Adi^esse 
gelangt,  als  die  Nachricht  von  Julius'  Oefangensetzung  an 
die  Orsini,  die  sich  noch  rechtzeitig  hätten  in  Sicherheit 
bringen  können.  Wenn  an  dieser  Geschichte  etwas  Wahres 
wäre,  so  müfste  man  glauben,  dafs  die  Orsini  so  einialtig 
gewesen  sind,  unter  dem  frischen  Eindruck  der  also  an 
ihrem  eigenen  Leibe  gemachten  Erfahrung  auf  die  Unter- 
handlung, geschweige  den  Abschlufs  eines  Vertrages  mit 
dem  von  ihnen  herausgeforderten  Cäsar  sich  einzulassen. 
Mufsten  sie  doch  wissen,  dafs  der  Papstsohn  von  Einhalten 
des  Vertrages,  ja  von  geschworenen  Eiden  in  allen  Ehren 
durch  seinen  Vater  entbunden  werden  könne  —  ein  päpst- 
liches Vorrecht,  welches  derzeit  nicht  nur  theoretisch  an- 
erkannt, sondern  auch  praktisch  verwertet  wurde.  Noch 
23  Jahre  später,  da  die  Reformation  schon  als  läuterndes 
Gewitter  hereingebrochen  war,  hat  Klemens  VII.  den  Könige 
Franz  I.  zum  Bruche  des  auf  den  Madrider  Frieden  ^ 
schworenen  Eides  dringlich  ermahnen  lassen  ^  und  mit  ihm, 


1)  Arch.  stör.  ital.  1.  c.  p.  202. 

2)  Guicciardini,  Opere  inediti,  IV,  14.  —  Wer  diese  Aussage 
Guicciardiois  bezweifeln  möchte,  dem  mufs  die  Thatsache  des  Yertrtgs* 
Schlusses  Ton  Cognac  jeden  Zweifel  beheben.  Der  Eidbruch  mu^^ 
vom  Papste  gutgeheifsen  sein ,  wenn  er  mit  dem  Könige  einen  dem  ge- 
schworenen Eide  zuwiderlaufenden  Vertrag  geschlossen  hat 


^•J 


^ 
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auf  Grund   dieses  päpstlicberseits  gutgebeifsenen  Eidbruchs, 
die  Liga  von  Cognac  gescblossen. 

Der  böse  Genius  des  Hauses  Orsini  war  Paul  Orsini 
von  Lamentana.  Er  batte  dahin  gewirkt;  dafs  der  Vorteil, 
den  die  Verbündeten  bei  Cagli  erfochten  haben^  nicht  weiter 
verfolgt  werde.  Dadurch  ward  dem  Herzog  Zeit  gelassen, 
8elne  Mafsregeln  zu  ergreifen,  seine  Truppen  in  feldtüchtigeren 
Stand  zu  setzen.  Als  der  Mut  der  Ligisten  zu  sinken  be- 
gann, ihre  Einigung  sich  lockerte,  gegenseitiges  Mifstrauen 
unter  ihnen  Platz  griflf,  war  es  auch  Paul  Orsini,  der  das 
Heil  von  Unterhandlungen  erhoffte  und  die  Aufnahme  solcher 
in  die  Hand  genommen  hat.  Die  anderen  liefsen  ihm  freies 
Spiel,  weil  der  Abfall  in  ihren  Reihen  eingerissen  war.  Paul 
iiatte  die  übrigen  Orsini  für  den  Ausgleich  gewonnen,  Cäsar 
mit  Job.  Bentivoglio,  dem  Herrn  von  Bologna,  so  gut  wie  ver- 
abredet, dafs  die  Häuser  Borgia  und  Bentivoglio  miteinander 
Schwägerschaft  schliefsen  und  alles  zwischen  ihnen  sich  in 
Freundschaft  auflösen  solle. 

Am  25.  Oktober  erschien  Paul  Orsini  bei  Cäsar  Borgia 
als  Unterhändler  in  Imola.  Die  Thatsache  der  Eröffnung 
dieser  Verhandlungen  erfüllte  die  Nachbarstaaten  mit  Be- 
sorgnis. Es  lag  die  Vermutung  nahe,  ein  Ausgleich  des 
Herzogs  mit  den  gegen  ihn  Verbündeten  werde  darauf  hin- 
auslaufen, dafs  beide  Teile  sich  dahin  verständigen,  mit 
vereinigter  Macht  und  zu  gemeinschaftlichem  Nutzen  über 
einen  Dritten  herzufallen.  Auf  die  blofse  Nachricht,  dafs 
unterhandelt  werde,  sandten  die  Zehn  der  florent inischon  Balia 
[2S.  Oktober)  an  Machiavelli  ein  Schreiben,  aus  dem,  vor- 
nehmlich der  Nachschrift  desselben,  die  Angst  erhellt,  welche 
die  plötzliche  Wendung  der  Dinge  ihnen  veranlafste.  Und 
in  der  Depesche  Machiavellis  vom  27.  d.  Mts.  wird  als  ge- 
meine Meinung  über  den  Ausgang  der  begonnenen  Unter- 
handlung der  Satz  vorgetragen :  der  Herzog  und  die  Bündner 
von  La  Magione  könnten,  um  an  Nutzen  und  Reputation 
zu  gewinnen,  sich  nirgend  anders  hinwenden,  als  zu  einem 
Angriff  auf  die  florentinische  Republik  oder  auf  Venedig. 
Der  gleichen  Meinung  waren  die  mafsgebenden  Autoritäten 
in  der  Dogenstadt.    Es  zeigt  sich  dies  aus  einem  Beschlüsse, 


&3B 

den  der  venezianiscbe  Senat  nach  Perfektwerdeo  des  Aus- 
gleiches zwischen  dem  Herzog  und  den  Cündottieri  gef'afat  tiat; 
da  Cäaar  Borgia,  heifst  es  in  dem  Besclilusse,  mit  81IO  Lanzen 
und  8U0U  Mann  Infanterie  bei  Cesena  stehe,  nebstdem  weitere 
4000  Mann  aus  der  Lombardei  erivarte,  werde  unverweilt 
nach  Gradiska  Befehl  gerichtet,  es  seien  die  dort  verfügbaren 
Stieitki-äfte  nach  der  Romagna  zu  senden,  wo  die  venezia- 
nischcn  Besitzungen,  Ilavenoa  und  Cervia,  gegen  einen  et- 
waigen Angriff  der  HerzogHcben  in  Verteidigungszustand 
gesetzt  werden  müfsten ;  als  man  freilich  nach  ein  paar  Tagen 
erfuhr,  der  Borgia  habe  die  Franzosen  aus  seinem  Lager 
verabschiedet  und  mit  dem  Rest  seiner  Mannschaft  den  Marscii 
auf  Sinigaglia  angetreten,  wurden  die  von  Giadiska  ein- 
berufenen Verstärkungen  wieder  zurückgeschickt  '. 

Man  ersieht  hieraus,  dafs  in  Florenz  wie  in  Venedig  die 
ganz  irrtümliche  Meinung  vorheiTsobte ,  Cäsar  Borgia  hab« 
seine  Condottieri  wieder  zu  Gnaden  auigenomraen,  habe 
ihnen  einen  Vertrag  gewährt,  den  er  einhalten  wolle,  um 
dann  mit  ihrer  Hilfe  zu  weiteren  Kriegsunter  nehmen  zu 
schreiten.  Aber  der  Herzog  und  sein  päpstlicher  Vater  hatten 
etwas  ganz  anderes  im  Sinne.  Der  erstere  äufserte  gegen 
MachlaveUi  am  8.  November:  er  wolle  die  Ursiui  durchaus 
nicht  betrügen ;  der  letztere  sandte  ein  4.  November  datiert« 
Breve,  mit  dem  er  die  vom  Sohne  mit  den  Orsini  und  Ge- 
nossen abgeschlossene  Übereinkuuft,  wenn  auch  die  Benti- 
vogli  und  Pandolfo  Petrucci  von  Siena  ihr  beigetreten  seien, 
gutbiefs  und  bestätigte.  Allein  mit  dieser  Übereinkunft  war 
herzoglicher-  wie  päpstlich erseits,  trotz  der  gegen  Machiavelli 
von  Cäsar  gebrauchten  und  von  dem  klugen  Florentioer 
nicht  ernst  genommenen  Ableugnung,  ein  in  Wahrheit  kok«- 
saJer  Betrug  der  Orsini,  ja  deren  Vernichtung  lieabsicht^ 
Dafs  es  sich  demso  verhalte,  fand  Machiavelli  sofort  herauf 
als  er  den  Wortlaut  des  Paktes  in  Händen  hatte  und  nach 
Florenz  senden  konnte;  er  schrieb  da  nämlich  (10.  Novcmiwr): 

1)  Reg,  Sen.  Serr.  23.  und  ult.  Dec.  1502.  —  Auch  MacbiairUi 
beliebtet  in  seiner  r)e|i.  aus  Cesenn  14.  Dec;  die  VejiezEaner  seieo  in 
BaTcnaa  und  Cervia  ntif  der  Hut;  sie  revidierten  die  Wachtposten  M 
genau,  als  stehe  schon  ein  feindliches  Belagerungsheer  vor  den  Tboi«. 
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alles  in  Betracht  gezogen,  werde  Cäaar  mit  den  Bentivogli 
in  engere  Verbindung  treten  und  der  anderen,  die  gegen 
ihn  aufgestanden  waren,  sich  zu  versichern  wissen;  das  mit 
ihnen  Abgeschlossene  atme  nichts  als  Mifstrauen  und  Ver- 
dacht. Die  gleiche  Meinung  findet  sich  in  späteren  Depeschen 
Machiavellts  ausgesprochen.  Er  trägt  sie  zwar  nicht  als 
seine  eigene,  sondern  als  die  anderer  vor;  allein  man  merkt 
deutlich  genug,  dafs  er  mit  ihr  übereinstimmt.  Noch  14  Tage 
vor  der  grauenvollen  Katastrophe  schreibt  er  die  Worte 
iiieder;  „Alle  diejenigen,  welche  einiges  Urleil  haben,  kommen, 
nachdem  sie  die  Sache  hin  und  her  erwogen,  darauf  hinaus, 
dafs  dieser  Herzog  nichts  anderes  thun  und  wollen  kann, 
nls  sich  derer  zu  versichern,  die  bei  einem  Haai'e  nahe  daran 
waien,  ihm  seinen  Staaten  besitz  zu  entreifBcn,  und  obwohl 
ea  den  Anschein  hat,  dafs  der  abgemachte  Vertrag  sich  dem 
entgegenstellt,  so  zeigen  doch  vergangene  Beispiele,  dafs  der- 
selbe geringzuschätzen  ist,  und  ich  bin  sehr  geneigt,  dieser 
Meinung  beizupflichten,  da  alle  Anzeichen,  die  mir  geworden, 
datiir  sprechen". 

Den  Verdacht,  der  sich  in  vielen  regte,  hat  Cäsar  Borgia 
gerade  denen,  an  deren  Loben  er  gehen  wollte,  aus  dem 
Kopie  geschlagen.  Sie  rannten  blindlings  in  ihr  Verderben, 
nicht  weil  sie  den  Papst  und  seinen  Sohn  eines  offenen  Ver- 
tragsbruches und  blutiger  Qewaltthat  für  unfähig  hielten, 
sondern  weil  sie  in  dem  von  Cäsar  ihnen  beigebrachten 
Glauben  befangen  waren,  sein  Interesse,  das  nach  Lage  der 
Dinge  über  dem  päpstlichen  stand,  erheische  die  Einhaltung 
eines  Vertrages,  der  ihm  Vorteil  auf  Vorteil  in  den  Schofe 
werte.  Dafs  ihre  Vernichtung  alle  diese  Vorteile  aufwiege, 
ihn  zum  alleinigen  und  unumschränkten  Herrscher  in  päpst- 
lichen Landen  mache,  ihn  jeder  Rücksicht  auf  sie  als  die 
Mitschuldigen  seiner  Thaten  überhebe  —  solclies  einzusehen, 
mochte  nicht  über  ihre  Fassungskraft  gehen;  aber  es  gelang 
ihm ,  diese  richtige  Erkenntnis  ihnen  aus  dem  Gesichtskreis 
zu  rücken.  Durch  Beteuerungen,  durch  Ausschütten  von 
Gelde  und  eine  Reihe  demonstrativer  Handlungen,  die  sich 
gar  nicht  anders  als  auf  den  festen  Vorsatz  der  Vertrags- 
treue   hinausdeuten   liefscn,   wufstc   er   zu   bethören   und  zu 
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umgarnen,  ein  sehr  berechtigtes  Mifstruuen  herabzumindern, 
selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Vertrauen  zu  erwecken. 

So  brachte  er  es  dahin,  dafs  sie  ihm  zu  Willen  mit  ihrer 
Mannschaft  zur  Einnalmie  von  Sinigaglia  zogen,  wohin  er 
von  Imola  aus  über  Cesena  sich  verfügte.  Zuvor  hatte  er 
seine  französischen  Hilfsvölker  entlassen  und  den  Rest  seiner 
Truppen  längs  dem  Marsche  so  geschickt  dislor'ert,  dafs  es 
schien,  er  komme  beinahe  entwaffnet  und  habe  eher  Grund 
zur  Besorgnis  für  seine  Sicherheit  inmitten  kaum  versöhnter 
Feinde,  als  diese  für  die  ihrige. 

Die  vier  neuerdings  in  herzoglichen  Dienst  getretenen 
Condottieri,  es  waren  Vitellozzo  Vitelli,  Oliverotto  da  Fenno, 
Paul  Ürsini  und  der  Herzog  von  Gravina,  gleichfalls  ein 
Orsini,  hatten  die  Stadt  Sinigaglia  unter  des  Borgia  Bot- 
mäfsigkeit  gebracht ;  aber  das  Kastell  des  Platzes  widerstand 
noch,  weil  Andrea  Doria,  Befehlshaber  dieses  Forts,  es  nur 
an  Cäsar  selbst  überleben  wollte.  Die  Stadt  war  von  Oli- 
verottos Truppen,  etwa  15U0  Mann,  besetzt,  die  Mannschaft 
der  anderen  drei  lag,  über  die  Umgebung  Sinigaglias  zer- 
streut, fünf  bis  sechs  Kilometer  vom  Orte  entfernt.  Da 
Cäsar  Borgia  denn  doch  nicht  ohne  bewaffnetes  Gefolge  kam, 
waren  die  Condottieri  seiner  Gewalt  überliefert:  sie  selbst 
hatten  ihre  Truppen,  bis  auf  den  Rest  unter  Oliverotto,  weit 
genug  von  Sinigaglia  in  Quartier  gelegt;  als  Bürgschaft  tiir 
ihre  Sicherheit  hatten  sie,  da  auch  Oliverotto  zur  Einholung 
des  Herzogs  sich  bewegen  liefs,  seine  Schar  somit  ihres 
Hauptes  entbehrte,  nur  Brief  und  Siegel  ihres  Vertrages  mit 
dem  Borgia  und  das  päpstliche  Breve,  das  den  Vertrag  gut- 
hiefs  und  bekräftigte.  Cäsar  nun  liefs  die  Gelegenheit  zum 
Wort-  und  Vertragsbruch  nicht  unbenutzt,  Alexander  V^I. 
vollendete,  gleich  wortbrüchig,  in  Rom,  was  in  Sinigagliii 
begonnen  worden.  Die  vier  vom  Herzog  erst  freundlich 
empfangenen  Condottieri  wurden  noch  am  Abend  seines  Ein- 
treffens (31.  Dezember)  gefangen  gesetzt.  Machiavelli  meldet 
es  in  einem  kurzen  Schreiben  gleichen  Datums  nach  Florenz 
mit  den  Worten:  Auf  Betehl  des  Herzogs  wurden  sie  ge- 
fangen genommen ,  und  nach  meiner  Meinung  werden  sie 
morgen  friili  nicht  mehr  am  Leben  sein. 
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&[it  dicsci'  l^Ielnung  ist  der  Floreutinor  den  Ereignissen 
vorausgeeilt:  zwar  wurden  Oliverotto  da  Fermo  und  Vitel- 
lüzzo  noch  in  derselben  Nacht  erwürgt;  aber  die  zwei  Orsini 
blieben  aurgcs]>iirt,  bk  der  P.-ipat  dea  KardinaU  Orsini,  den 
er  nach  Rom  gelockt  hatte,  wie  Cäsar  die  Oondottieri  nach 
tilnignglia,  und  anderer  Mitglieder  dea  Hauses  und  ihrer 
Habe  sich  bemÜL'htigt  hatte.  Dann  wurden  aucli  Paul  Orsini 
und  der  Herzog  von  Gravina  vom  Leben  zum  Tode  be- 
tordert. Der  Kardinal  starb  einen  Monat  darauf  im  Ge- 
tSingnis,  höchst  walirsclieinlich  infolge  ihm  beigebrachten 
Giftes. 

Wie  nun  Machiavelh  und  andere  mehr  zu  dem  entsetz- 
lichen Vorgang  sich  gestellt  haben,  soll  alsbald  gezeigt  werden; 
wie  er  vom  rein  kirchenhistorisclien  Standpunkt  betrachtet 
erscheint,  sei  hier  vorerst  in  Erörterung  gezogen 

Der  Jüngste  katholische  Geachichtsch reiber  der  l'äpste, 
L.  Pastor,  und  sein  nicht  minder  katholischer  Gegner  P.  Luotto 
geben  uns  zu  wissen,  dafs  Alexander  VI.,  den  sie  in  mora- 
lischer Hinsicht  durchaus  nicht  verteidigen,  was  rein  kirch- 
liche Fragen  betrlfTt,  sich  korrekt  verhalten  liabe.  Er  mufste 
diea  nach  ihrer  Überzeugung  schon  als  Papst,  der  ja  in 
kii'cfatichen  Dingen,  vollends  rein  Iciruliliehen,  gar  nicht  irren 
kann.  Dagegen  ist  weiter  ni<ilits  zu  sagen,  weil  es  modern 
K&tholiacher  Glaubensartikel  Ist.  Mau  kann  sogtti-  einen 
iritt  weitergehen  und  das  Zugestündnis  machen,  dal's 
Alexander  die  kirchlicheu  Zeremonien  stets  mit  salbungs- 
"Oller  Weihe  zu  verrichten  wufste;  dafs  er  im  bL'sondcren 
Ichutz  der  Jungfrau  Maria  zu  stehen  wähnte,  obgleich  au» 
leiaem  Wandel  gar  wenig  oder  nichts  von  der  Wirksamkeit 
lieses  ächiitzeü  erhellt;  dafs  er  scbliefslich,  als  es  zum  Sterben 
Kam,  nrdnuügsmäfsig  gebeichtet,  andachtsvoll  das  Abend- 
niahl  und  die  letzte  Ölung  empfangen  hat.  Bei  solchem 
Lnd  ähnlichem,  wie  etwa  der  pünktlichen  Einhaltung  litur- 
icher  Vorschriften,  dem  festen  Glauben  an  Dogmen,  den 
Itrigens  Alexander  mit  Benutzung  der  Kentabilität  des 
Dogmen  Schatzes  sehr  innig  verknüpfte:  bei  alledem  ist  von 
dilicher  Korrektheit  noch  lange  nicht  zu  reden,  am 
frenig&ten  von  Korrektheit  im  Sinne   einer  Kirche,   die  sich 
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die  alleinseligmachende  nennt.  Das  Seligmachen  hat  doch 
die  Bewältigung  oder  wenigstens  Abschwächung  sündhafter 
Neigungen  zur  notwendigen  Voraussetzung,  und  einem  Men- 
schen, der  wie  Alexander  VI.  den  eigenen  sündhaften  Nei- 
gungen die  Zügel  schiefsen  läfst,  vor  den  gräfsUchsten  Freveln 
nicht  zurückscheut,  Wortbruch  und  Giftmord  gewolmheits- 
mäfsig,  Ehebruch  im  hohen  Alter  treibt,  die  oberste  kirch- 
liche Gewalt  erkauft  hat  und  dann  beharrlich  zum  Vorteil 
seiner  Sippe  mifsbraucht:  einem  solchen  Menschen  läfst  sich 
irgend  welche  kirchliche  Korrektheit  nur  zusprechen,  wenn 
man  mit  dem  Worte  einen  Begriff  verbindet,  der  in  kontra- 
diktorischem Gegensatze  zur  Moral  steht  —  ein  Gegensatz, 
der  kirchlich  korrekt  und  antimoralisch  zu  Wechselbegriffen 
macht. 

Es  ist  dies  keineswegs  eine  in  der  Geschichte  der  ro- 
mischen Kirche  ganz  neue  Verirrung.  Im  17.  Jahrhundeil 
haben  die  Jesuiten  mit  ihrer  Kasuistik  ein  gleiches  versucht, 
haben  durch  Anwendung  der  Zauberkunst  ihrer  Pix)babili- 
tätslehre  aus  Schlechtem  und  Niederträchtigem  ein  kirchlich 
Korrektes  gemacht.  So  kehren  Erscheinungen  wieder  oder 
rücken  w^enigstens  in  Sicht,  die  man  vorlängst  und  auf  immer 
für  abgethan  halten  möchte.  Es  ist  gleichsam  die  Kreuz- 
probe des  von  Machiavelli  zu  öfteren  Malen  ausgesprochenen 
Satzes  \  dafs  alles,  was  geschieht,  wenn  nicht  in  gleicher 
so  in  ähnlicher  Form,  aber  im  Wesen  identisch  schon  einmal 
geschehen  ist.  Der  Niedergang  echt  religiösen  Lebens  ist 
eben  stets  unzertrennlich  begleitet  von  sittlicher  Indifferenz 
oder  gar  Verwilderung  der  Sitten,  während  toter  ritueller 
Formelkram  das  moralische  Empfinden  erstickend  über- 
wuchert und  diese  Überwucherung  für  ein  Zeichen  kirchlicher 
Korrektheit  gilt. 

Als  Cäsar  Borgia  den  Streich  wider  die  vier  Condottieri 


1)  In  den  Disc.  sopra  T.  Livio  I,  39;  III,  43  und  im  Em^u::  des 
Prolops  zu  seiner  Clizia.  —  G.  Ellinger,  die  antiken  Quellen  der 
Staatslehre  Miichiavellls  (Tübingen  1888),  pp.  lOff.  hat  nachgewiesen, 
dafs  sich  dieselbe  Ansicht  von  Wiederkehr  geschichtlicher  Ereignisse 
bei  Plutarch  und  Thukydides  findet.  Mit  klaren  Worten  verkündigt 
sie  auch  der  Prediger  Sal.  c.  1,  v.  9 — 10. 
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geführt  hatte,  gab  er  die  Parole  aus,  er  sei  ihnen,  die  ihn 
verrälerisch  übcrfiillen  gewollt,  nur  zuvorgekommen  und 
habe  den  Untergang,  den  sie  ihm  zugedacht  hatten,  ihnen 
selbst  bereitet.  An  mehreren  Staaten  Italiens  liefs  er  in  dem 
Sinne  gehaltene  diplomatische  Kundgebungen  senden:  so  an 
Venedig,  wohin  er  dem  Dogen  schrieb,  den  Gefangenen  sei 
zuvorgekommen  worden  und  sie  hätten  unschädlich  gemacht 
werden  müssen,  weil  sonst  ihrer  Treulosigkeit  und  Böswillig- 
keit kein  Ende  war;  so  auch  an  die  IStadt  Perugin,  der 
gegenüber  die  Condottieri  der  schlininisten  Absichten,  wütiger 
Habgier  und  eines  unzähmbaren  Ehrgeizes  beschuldigt  und 
die  Fest  der  Völker  Italiens  genannt  wurden  '.  Dieselbe 
Melodie  variierte  der  Papst  in  liom  beim  Empfange  des  Kol- 
legiums der  KardinJLle,  denen  er  sagte:  der  gefangengesetzte 
Kardinal  Ürsini,  für  den  sie  sich  zu  verwenden  suchten,  sei 
ein  Verräter,  mitschuldig  an  der  Verschwörung,  die  gegen 
den  Herzog  der  Romagna  in  Sinigaglia  angezettelt  und  glück- 
licherweise vereitelt  worden.  —  Es  ist  doeh  sonderbar,  aber 
auch  mit  diesen  Sehreiben  des  Herzogs  und  der  Erklärung 
des  Papstes  ist  im  Grunde  genommen  dasselbe  gesehehen, 
was  nachmals,  unter  ähnlichen  VeriiUltnissen,  zur  Beschöni- 
gung höchst  perfider  und  schreckenerregender  Handtungen 
wieder  geschehen  ist.  Die  in  merito  gleiche  Ausrede,  deren 
»ich  in  dem  Falle  Alexander  und  Cäsar  Borgia  bedient  hatten, 
wird  naeli  ihnen  auch  von  anderen  Verbrechern  gebraucht. 
Die  Anstifter  der  Bartholomäusnacht  beschuldigen  die  Huge- 
notten einer  furchtbaren,  durch  die  Mordnacht  verhüteten 
Verschwörung  gegen  das  königliche  Haus  von  Frankreich; 
die  Urheber  des  Massenmordes,  dem  die  Velfliner  Protestanten 
im  Jahre  1620  zum  Opfer  fielen,  geben  vor,  es  sei  diesen, 
die  ihre  katholischen  Mitbürger  hütten  niedermetzeln  wollen, 
nur  zuvorgekommen  worden;  die  Schreckensmänner  der  fran- 
zösischen Kevolution  sagen  den  von  ihnen  vernichteten  Gegnern 

1)  Das  Ttim  TaRe  des  Rraueiiliaften  ErcJEiiiascs  (nlt.  Dez.)  datierte 

Schreiben  an  den  Doi^en  giebt  Saniito  im  4.  Bi).  seiner  Diarien;  das 

an  Pcriijria  2.  Jamiar  daliorte  picbt  (unter  falschem  Datum)  Vermig- 

linli,  La  lita  e  le  impiesc  di  Malatesta  IV.  Baglioni,   Perugia  1B39, 

,  Hoc  I. 
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nach,  sie  hätten  alle  mit  der  Fremde  konspiriert,  die  fiepublik 
habe  sich  ihrer  durch  die  Guillotine  erwcliren  müssen.  Uad 
eine  anders  geartete  Analogie  mit  dem  Vertragsbruch,  den 
Cä&ur  Borgift  in  Sinigaglia  begangen,  Alexander  VI.  in  Rom 
gutgeheifaen  hat,  bildet  der  Kapitulationsbruch,  den  NelEon 
im  Jahi-e  1799  zu  Neapel  begangen,  Königin  Karolina  gui- 
gelieifsen  hat  —  ein  Kapitulationsbruch,  der  die  furch tboreten 
JuBtizniorde  zur  Folge  hatte  Man  kann  da  wahrhaftig  nicht 
umhin,  der  von  Machiavelli  vielleicht  aus  Phitarch  and 
Thukydidea  geschöpften  Ansicht  von  Wiederkehr  dea  einnud 
Geschehenen  in  bedingter  Weise  Geltung  zuzusprechen,  und 
jedeiifalla  mehr  Geltung  als  mnnchem  anderen,  was  in  neuerer 
Zeit  ala  Philosophie  der  Geschichte  aupg^eben  wurde. 

Dafs  Machiavelh  als  diploniatiacher  Vertreter  seiner  He- 
publik  sich  den  Anschein  geben  mufste,  dem  Märchen  lu 
glauben,  das  Citsar  Borgia  über  die  nngebliehe  Verschwörung 
der  Opi'er  seiner  Hinlerlist  und  Tücke  in  Kurs  setzte,  ist 
nicht  zu  verwundern.  Die  briet'lichc  Verbindung  mit  seiner 
Heimat  war  unsicher  genug;  wir  wissen,  dafs  seine  Meldung 
über  die  Vorgiinge  in  Sinignglia  sehr  verspätet  nach  FInrent 
gelangt  ist,  als  dort  das  Ereignis  schon  bekannt  war  ' .  In- 
gleichen steht  fest,  dals  seine  Brietschaften  öfter,  vielleicht 
regelmäfsig  erbrochen  wurden,  bevor  aie  ihre  Adresse  er- 
reichten *.  Es  konnte  ihm  grofse  UnannclimlichkciteD,  selbst 
Gefalir  bringen,  wenn  Cäsar  erfahren  hätte,  daf»  der  bei  ihm 
beglaubigte  Florentiner  in  seine,  des  Herzogs  Worte  Zweifej 
setze,  ihn  gar  der  Unwahrheit  zeihe.  So  stofsen  wir  denn, 
auch  in  der  letzten  oder  vorletzten  Depeaehc,  die  Machiavelli 
nicht  vor  dem  lü.  oder  14.  Januar  nach  Hause  richtete', 
auf  die  Aufserung,  dafs  er  für  bare  Münze  nehme,  was  der 
Borgia,   so   falsch   es  immer  war,   mit  seinem  Stempel  ve^ 

1)  S.  das  Scbrcil)(!D  des  UiiDU&ccorsi  vom  3,  Jaiiiiai*  1G13,  bri 
Macliiavelli,  Lelt.  familiari  cJ.  Almi,  Fireiize  1883,  pp.  99ff. 

2)  Opmi  Ipltara  puü  esscre  intercetta,  schreibt  Fr.  Sodeiini  f« 
Cäaars  llnriager  in  Utbino,  1.  Juli  1502  an  die  Signorie  Tun  Vl-wm 
HacbiaTelli,  Opp.  ed.  dt.  IV,  SO. 

3)  Sie  iit  undatiert,  uicbt  vollatänJig  erhalten  und  erst  seil  1^7.^ 
TerOfFentlicht,  in  den  Opp.  1.  c.  254  ff. 
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sclieii  hatte.  Es  heilst  in  diesem  Schriftstück:  „Der  Herzog 
hat  in  Erfahrung  gebracht,  dafs  jene  (die  von  ilim  zu  Tode 
teiU  gebrachten,  teils  bestimmten)  unter  dem  Vorwand,  Sini- 
gaglin  in  seinem  Namen  einzunehmen,  Hand  an  ihn  legen 
und  sich  seiner  bemächtigen  wollten.  . . .  Deshalb  wufste 
dieser  Herr  ihnen  zuvoi-zukommen ,  und  er  gestattete  ihnen 
das  Unternehmen  auf  Sinigagjia  und  war  nur  beflissen,  seine 
jMannschaft  verborgen  zu  halten,  um  zw  bewirken,  dafs  sie 
mit  gröfserer  Zuversicht  ihm  in  die  Falle  geljen."  Später 
bat  Macbiavelli  dem  entgegen  offen  ausgesprochen,  dafs  Cäsar 
keineswegs  durch  den  Verrat  der  anderen  provoziert  worden, 
vielmehr  selbst  Verrat  brütend  und  ihn  geschickt  einleitend 
zur  Missetbat  von  Sinigoglia  gescliritten  sei. 

In  Italien  ward  diese  That,  in  der  man  einen  meisterhaft 
vollbrachten  Ifacbeakt  Tiir  die  Verschwörung  von  La  Magione 
^h,  mehr  bewundert  als  verabscheut.  Gleich  Macbiavelli 
nahmen  andere  die  Miene  an,  als  glaubten  sie  den  Worten, 
mit  denen  Cäsar  die  Nachricht  von  dem  Ereignis  bekannt 
gegeben  bat.  Sinn  beglückwünschte  ihn,  dafs  er  seine  Feinde 
in  ihren  eigenen  Schlingen  getangen  habe.  Die  tlorentinische 
Republik  sandte  an  Machiavelli  schon  am  4.  Januar  die 
Weisung:  dem  Herzog  sei  ihre  Freude  über  den  ihm  ge- 
wordenen Ottlcksfall  auszudrucken  und  dabei  zu  verhüten, 
dnfs  es  den  Anschein  gewinne,  als  freue  sich  die  Signorie 
ohne  rechten  Anlals  (indebitamente),  als  hege  sie  die  Meinung, 
ivae  in  Sinlgaglia  geschehen  war,  sei  ohne  UUcksicbt  auf 
Treu  und  Glauben  erfolgt.  Die  bocbgefeierte  Isabella  Gon- 
/.aga,  welche  dem  von  den  ßorgia  bintergangenen  und  be- 
raubten Herzog  von  Urbiuo  verschwägert  war,  teilte  das  in 
■Sinigaglia  Ereignete  ihrem  Gemahl  in  einem  Schreiben  mit ', 
welches  den  Herzog  von  Urbino  zwar  erwähnt,  aber  ohne 
ein  Wort  der  Teilnahme  für  ihn  oder  des  Tadels  für  Cäsar, 
und  überdies  als  Thatsache  berichtet,  „dafs  die  vier  Con- 
tlottieri,  ungeachtet  ihnen  iur  ihre  offene  und  notorische  Re- 
bellion Verzeihung  geworden,  unter  dem  Vorgeben,  zur  Ein- 

I)  Es  ist  10.  Januar  datierl  iiiiil  Q|];xedriicht  im  ArcU.  stör.  itul. 
d.  1,  app.  \o\.  2.  p.  SG2. 

ZeliMbt.  r.  K  -0.  xiiii.  i.  36 
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nähme  Sinigaglias  Hilfe  zu  leisten,  mit  vereinigter  Macht  ge- 
kommen seien,  die  Exzellenz  des  Herzogs  gefangen  zu  nehmen, 
der  hiervon  in  Kenntnis  gesetzt,  ihnen  gethan  hat,  was  sie 
ihm  thun  gewollt  Fünf  Tage  darauf  richtete  Isabella  ihren 
Glückwunsch  an  den  Borgia  und  sendet  ihm  100  Masken 
zur  Erholung  von  „seinen  ruhmvollen  Unternehmungen". 
Dafs  auch  der  Herzog  von  Ferrara  sich  mit  einem  Glück- 
wunsch einstellte  ',  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Und  das 
traurigste  ist,  dafs  kein  geringerer  ab  Lionardo  da  Vinci, 
einer  der  gröfsten  Geister  aller  Zeiten,  den  der  Herzog  zu 
seinem  Architekten  und  Generalingenieur  ernannt  hatte,  nach 
wie  vor  im  Dienste  blieb  und  noch  Februar  bis  März  1503 
an  der  Belagerung  mitwirkte,  die  Cäsar  Borgia  g^en  das 
von  einem  Orsini  gehaltene  Cerc  angeordnet  hatte. 

Alledem  läfst  sich  seine  symptomatische  Bedeutung  nicht 
absprechen,  und  es  erhellt  daraus  sonnenklar,  dafs  den  Zeit- 
genossen die  Unterscheidungsgabe  für  Recht  und  Unrecht 
so  gut  wie  abhanden  gekommen  und  an  ihre  Stelle  die  An- 
betung des  Erfolges  getreten  war,  auch  wenn  nackte  Ver- 
ruchtheit ihn  davongetragen  hatte.  Es  war  in  der  Welt  wie 
in  der  Kirche,  von  der  Savonarola  in  einer  seiner  Predigten  * 
ein  Bild  des  Schreckens  entwirft.  „Tritt  her,  verruchte  Kirche", 
rief  er  aus,  „höre,  was  der  Herr  zu  dir  spricht:  Ich  habe 
dir  schöne  Gewänder  gegeben,  und  du  hast  Abgöttei*ei  mit 
ihnen  getrieben.  Mit  den  Prachtgeiafsen  hast  du  den  Stolz 
genährt.  Die  Sakramente  hast  du  durch  Simonie  entweiht. 
Die  Wollust  hat  aus  dir  eine  schamlose  Dirne  gemacht.  . . . 
Ein  Haus  der  Unzucht  hast  du  aufgetFchlagen,  zum  Haus 
der  Schande  hast  du  allerorten  dich  gemacht.  Was  thut  die 
feile  Dirne?  sie  sitzt  auf  dem  Stuhle  Salomons  und  lockt 
aUe  heran;  wer  Geld  hat,  geht  hinein  und  kann  thun,  was 
ihm  gefällt;  wer  aber  Gutes  will,  wird  fortgejagt.  So  hast 
du,  feile  Kirche,  deine  Schande  vor  der  Welt  enthüllt  und 
dein  Pesthauch  ist  zum  Himmel  autgestiegen." 


1)  S.  Gregorovius,  Lucrezia  Borgia,  S.  288,  wo  auch  Isabella 
Gonzagas  Brief  vom  15.  Januar  zu  lesen  ist. 

2)  Sie  ist  vom  Jahre  1497,  s.  Pastor,  Gesch.  der  Päpste  III,  38G. 
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Dafs  Savonarola  ein,  übrigens  hochgesinnter,  Fanatiker 
war,  ist  unleugbar;  doch  ebenso  unleugbar  ist,  dafs  die  kirch- 
lichen Zustände  der  Zeit  Alexanders  VI.  und  der  nächst- 
folgenden Jahrzehnte  mit  seinen  hier  angezogenen  Worten 
□och  lange  nicht  so  scharf  gezeichnet,  so  entschieden  ver- 
urteilt werden,  wie  solches  von  anderen,  auch  nicht  im  ge- 
ringsten fanatisch  klingenden  Ötiraraen  geschieht.  Von  Ma- 
chiavelli  abgesehen,  läfst  Giiicciardini  im  Laufe  seiner  Polemik 
gegen  die  Discorsi  sich  das  Geständnis  entschlüpt'en  ' ;  man 
könne  vom  römischen  Hofe  nicht  so  viel  Schlimmes  sagen, 
dafs  er  niclit  noch  Schlimmeres  verdiente;  denn  er  sei  ein 
Exemplar  aller  Schmach  und  Schande  der  Welt.  An  anderer 
Stelle  '  spricht  er  vom  Ehrgeiz,  von  der  Habsucht  und  Ver- 
weiclilichung  der  Priester,  Lastern,  die  sich  sonst  gegenseitig 
ausschlössen,  aber  in  den  für  alles  Schlechte  eingerichteten 
Organismen  der  Priester  Platz  iiinden;  wenn  nicht  gewesen 
wäre,  dafs  er,  durch  sein  Amt  verpflichtet,  den  Vorteil  der 
Päpste  wahren  müssen,  hätte  er  Lutheru  geliebt  wie  sich 
selbst,  nicht  um  sich  von  den  Gesetzen  der  christlichen 
Religion  zu  befreien,  aber  um  zu  erleben,  dafs  diese  Schar 
von  Nichtswürdigen  entweder  ihrer  Laster  oder  ihrer  Autorität 
entkleidet  werde.  Und  das  KardinalskoUegium  beschämt  er 
bei  Anlafs  der  Wahl  Hadrians  Vi  mit  der  Frage:  „Würde 
der  heilige  Geist,  der  reine  Herzen  liebt,  sich  nicht  geweigert 
haben,  in  solche  ehrgeizige  und  von  schnöder  Wollust  be- 
fleckte Seelen  einzukehren?"  Guicciardini  war  ein  Welt- 
kind; aber  hören  wir  nach  ihm  den  frommgläubigen  Gian- 
francesco  Pico ,  der  in  seiner ,  an  Papst  Leo  X.  gerichteten 
Denkschrift  „De  reforraandis  moribus"  die  Prälaten  seiner 
Zeit  der  Vernachlässigung  ihrer  Pflichten,  der  Schamlosigkeit 
nnd  Faulheit  beschuldigt,  so  dafs  die  Gerechtigkeit  zu  einem 
Instrument  des  Hassea  oder  der  Begünstigung  geworden  und 
Oottesfurcht  in  Aberglauben  entartet  sei;  durch  die  Masse 
dieser  bösen  Beispiele  werde  das  unwissende  Volk  abgeschreckt 


1)  Guicciardini,  Upp.  ined.   (in  der  Ausg-  Caoestriuis)  Flur 
1867,  p.  26. 

3]  In  den  Kicordi  pollt.  e  cir.  bei  Canestrini  1.  c.  p.  91. 
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vom  Gottesdienste  und  von  aller  christlicben  Liebe  ^  Einer 
der  wenigen  anständigen  Bischöfe,  Giberti  von  Verona,  fand 
die  kirchlichen  Verhältnisse  seiner  Diözese  in  schaaerlichem, 
seines  Eingreifens  spottendem  Zastand  ^,  und  ein  anderer,  der 
von  Foligno,  berichtet  Unglaubliches  über  die  Laster  und  die 
völlige  Unwissenheit  seiner  Priester,  wie  über  die  Verachtung, 
in  die  sie  beim  Volke  gesunken  waren '.  Es  wäre  ein 
leichtes,  aber  ganz  überflüssig,  diesen  Aussagen  noch  weitere 
anzureihen;  denn  es  ist  eine  längst  feststehende,  von  keinem 
Unbefangenen  in  Abrede  gestellte  Thatsache,  dafs  die  besseren 
Italiener  jener  Zeit,  über  das  Treiben  der  Priesterschaft  mit 
Ekel  und  Unwillen  erfüllt,  nach  einer  Reform  an  Haupt  und 
Gliedern  begehrten.  Es  war  leider  umsonst ;  denn  der  rettende 
Gedanke:  der  Gerechte  lebt  seines  Glaubens,  konnte  von 
denen  nicht  gefafst  werden,  die  alltäglich  vor  Augen  sahen, 
dafs  der  Glaube  zu  einem  Geschäfte  geworden  war,  und 
zu  einem  sehr  einträglichen. 

Ich  mufs  jetzt  auf  die  Beschreibung  zurückkommen,  die 
wir  Machiavellis  Feder  über  die  Art  verdanken,  wie  der 
Herzog  der  Romagna  in  Sinigaglia  die  Ermordung  der  vier 
Condottieri  in  Ausführung  gesetzt  hat.  Dieses  Schriftstück 
ward  zu  Papier  gebracht,  als  Machiavelli  schon  vor  einem 
Monat  oder  mehr  von  seiner  Legation  zurückgekehrt  war 
und  in  Florenz  weilte;  es  ist  ein  Werk  eisigkalter  Analyse, 
das  keine  Spur  von  dem  Glauben  zeigt,  dafs  Cäsai*  Borgia 
dem  von  seinen  Opfern  beabsichtigten  Verrat  vorgebeugt  und 
über  sie  nur  verhängt  habe,  was  ihm  von  ihnen  zugedacht 
worden.  Der  Schreckliche  wird  als  kühner  Rechner  liin- 
gestellt,  der  seinen  Vertragsbruch  unter  genauer  Erwägung 
aller  gegebenen  Umstände  und  Möglichkeiten  vorbereitet,  der 
auch  ganz  unbarmherzig  zu  Ende  führt,  was  er  hinterlistig 
begonnen  hatte.  Mit  Recht  will  Pasq.  Villari  schon  au» 
dieser  IJeschreibung  die  Richtung  erkennen,  die  von  Machia* 
velli  späterhin  verfolgt,  ihn  auf  den  Punkt  brachte,  von  dem 

1)  J.  Fr.  Pici,  Opp.  ed.  Basileae  1601,  pp.  886 f. 

2)  M.  Giberti,  Opp.  Verona  1733,  p.  XI. 

3)  J.  Clarii,  episc.  Fulginatis,  In  serraonem  domini  (Venedig  1566) 
101  ff. 
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aua  gesehen  Cäsar  Borgia  ihm  als  das  Ideal  eines  Ötaats- 
maunes  erschien.  Man  kann,  ja  inufs  diese  Richtung  ver- 
lelilt  tinden;  aber  man  tnufs  auch  zugeben,  dafs  es  derzeit 
schier  unriiöglicii  war,  eine  andere  einzuschlagen.  Denn  alles, 
was  Macliiavelli  eilebte,  was  er  aji  politischer  Erfahrung 
durchmachte,  war  von  des  Borgia  Thateu  nicht  prinzipiell, 
sondern  nur  im  Grade  der  Schlechtigkeit  verschieden ,  am 
verschiedensten  dadurch,  dafs  es  minder  geschickt  angelegt 
war.  Vertragstreue  gab  es  nicht  in  der  damaligen  Welt; 
speiiiell  die  Mediceer- Päpste  Leo  und  Klemens  hielten  es  mit 
ihr  nicht  anders  als  der  Hor^^ia  ■  Papst  und  sein  tiolin. 
Diesen  gebühit  die  Meisterschaft  in  Greuel  und  Freveln, 
aber  Pl'uscher  in  dem  Artikel  kann  man  die  Nachfolger  nicht 
nennen.  Kür  eine  solche  Umgebung  achrieb  Macbiavelli; 
was  sie  ihm  darbot,  hat  er  unverfUUcht  wiedergegeben,  wie 
ein  Bildnismaler  die  Gesichtszüge  seines  Modells  in  ihrer 
vollen  künstlerischen  Wahrheit,  aber  auch  ilirer  ganz  unver- 
kennbaren Abseheuli  eh  keit.  Selbst  der  schreiende  Wider- 
spruch, dafs  der  aU  8taatcngrunder  hochgcpnesenc  Cäsar  all' 
seine  Herrlichkeit  nach  Alexanders  Tode  solbrt  zusammen- 
brechen sieht  und  nichtsdestoweniger  als  vollendeter  Staats- 
inann  hingestellt  wird,  selbst  dieser  Widerspruch  liegt  nur 
in  der  Konsequenz  von  Maebiavellis  Lehensansicht,  Denn 
von  Cäsar  und  an  Cäsiii-s  iSvhicksal  hat  er  gelernt,  dafs  mit 
allen  Künsten  zur  Behauptung  und  Mehrung  einer  Füreten- 
herrsctiaft  nichts  auszurichten  ist,  wenn  die  unerschütterliche 
Macht  des  Zufalls,  des  Glückes  dazwischenlahrt  Zu  Machia- 
vulli  äufserte  nämlich  der  Papstsohu  in  Rom  am  Tage  der 
Kreation  Juhua'  II.:  Er  habe  an  alles  gedacht,  was  beim 
Tode  seines  Vaters  entstehen  könne,  und  gegen  alles  Mittel 
l^efunden,  aufser  dals  er  nie  gedacht  hatte,  er  selbst  werdo 
beim  Tode  des  Vaters  sterbenskrank  daniederliegen.  In 
diesen  Worten  und  den  Thatsachen,  die  dem  Borgia  Veiilerben 
bringend  ihnen  folgten,  liegt  der  Kern  von  Machiavellis  Lehre, 
die  da  lautet  ':  „Die  Menschen  können  dem  Glücke  nach- 
frühen,   nicht    sich   ihm   widersetzen,   am   Gewebe  desselben 

1)  Diacorii,  L.  2,  c.  29. 
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mitwirken,  nicht  es  zerreifsen.''  So  dachte  sich  der  floren- 
tinische  Staatssekretär  den  Cäsar  Borgia  als  vom  Olücke 
verlassenen  grofsen  Mann  —  ein  Irrtum  in  der  Schätzung 
des  Mannes,  nicht  im  Herausfinden  der  Ursache,  die  mehr 
als  alles  andere  auf  seinen  Sturz  hinwirkte. 

Ganz  richtig  dagegen  ward  von  Machiavelli  der  Papst 
charakterisiert,  über  den  er  sagte  *:  „Alexander  VL  hat  nie 
anderes  gethan,  nie  an  anderes  gedacht,  ab  die  Menschen  zu 
betrügen.  Es  hat  nie  jemand  gegeben,  der  gleich  ihm  etwas 
mit  gröfserem  Nachdruck  versichert,  mit  gröfseren  Eiden  be- 
teuert und  weniger  eingehalten  hätte;  trotzdem  gelangen  ihm 
die  Betrügereien  nach  Wunsche,  weil  er  sich  in  der  Welt 
auskannte/'  —  Das  ist  die  Wahrheit  über  diesen  eidbrüchigen 
Papst,  der  bis  jetzt  keinen  ernst  zu  nehmenden  Verteidiger 
gefunden  hat.  An  Sophisten,  die  es  mit  seiner  Rettung  ver- 
suchen, wird  es  vielleicht  auch  in  Zukunft  nicht  fehlen. 


1)  Principe,  c  18. 


Die  Entstehung  einer  Zinzendorf  feind- 
lichen Pai*tei  in  Halle  und  Wernigerode. 


Vorbemerkung. 
Bei  weitem  der  gröfete  Teil  des  im  Folgenden  benutzten 
Im  ndsch  ritt  liehen  Materials  bcündet  sich  im  Unitätsarchiv  zu 
Herrnhnt  (U.  A.).  Es  erklärt  sich  dies  dadurch,  dafs  faat 
alle  aul'  die  Kantrovcrae  mit  Zinzcudorf  sich  bczieLenden 
Akten  am  Anfacg  des  19.  Jahrhunderts,  al^s  Verwandtschaft" 
liehe  Bande  die  Nachkommen  der  Grafen  Stolberg  und 
Zinzendorf  verknüpften,  von  Wernigerode  an  dasselbe  aus- 
geliefert wurden.  Wo  noch  jetzt  in  dem  fürstlich  stolbergi- 
schen  Archiv  zu  Wernigerode  befindliche  Akten  benutzt 
v^orden  sind,  sind  dieselben  durch  ein  W.  A,  kenntlich  ge- 
macht. Das  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  stark  ge- 
plünderte Archiv  des  Waisenhauses  in  Halle  enthält,  soviel 
ich  sehen  konnte,  für  unsere  Frage  so  gut  wie  nichts.  Den 
gegen  wältigen  Leitern  dieser  Archive,  Herrn  Archivar 
A.  Glitsch,  Herrn  Arclnvrat  Dr.  E.  Jacobs,  und  Herrn 
Oberlehrer  Dr.  Labbert  sage  ich  iiir  ihre  freundlichen  Be- 
mühungen auch  an  dieser  titelle  meinen  verbindlichsten  Dank. 


Zinzendorf  hat  schwer  darunter  gelitten,  dafs  es  zu  einem 
Zusammenarbeiten  zwischen  ihm  und  den  hallischen  Pietisten 
nicht   kommen    wollte,  ja   dafa  nicht  einmal  ein   friedliches 
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Nebeneinander  möglich  war,  sondern  er  in  ihnen  eine  ihm 
direkt  entgegenarbeitende  Partei  glaubte  sehen  zu  müsscD. 
Erst  neuerdings  hat  Müller  ^  auf  die  Bedeutung  hingewiesen 
welche  dieser  ^,  mächtigen  und  einflufsreichen  Partei  in  der 
Kirche^'  für  die  Entwickelung  der  Brüdergemeine  zu  einer 
kirchlich  selbständigen  Gröfse  zukommt.  Noch  wichtiger  ist 
das  Rechnen  mit  dem  Vorhandensein  dieser  Partei  aber  zum 
Verständnis  des  Charakters  Zinzendorfs.  Ritschi  ^  hat  darauf 
aufmerksam  gemacht;  ^^dafs  die  hauptsächlichsten  Fehler  des 
Grafen  ihren  Spieh-aum  nicht  innerhalb  der  Gemeinde,  sondern 
in  dem  Verkehr  mit  seinen  Gegnern  gehabt  haben  *^  Ist 
diese  Beobachtung  richtig ,  dann  darf  man  bei  einer  Be- 
urteilung Zinzendorfs  die  Frage  nach  dem  tatsächlichen  Be- 
stehen jener  Gegenpartei  nicht  aufser  acht  lassen,  ohne 
ungerecht  zu  sein.  Das  hat  schon  Spangenberg  ^  enipt'undeii. 
Er  begnügte  sich  aber  im  wesentlichen  damit ,  das  Vor- 
handensein einer  gewissen  „gegen  ihn  aufgebrachten  Partei" 
zu  konstatieren,  indem  ihm  seine  Friedensliebe  gebot,  „nicht 
ohne  Not  diese  Saite  zu  rühren ''.  Erst  Plitt  *  hat  diesen  Punkt 
mehr  zu  seinem  Recht  kommen  lassen.  Er  fühlte  die  Be- 
rechtigung, „nach  100  Jahren,  da  wo  es  der  Zusammenhang 
der  Geschichte  unabweislich  erfordert,  ans  Licht  zu  ziehen, 
was  Klugheit  und  christliche  Liebe  ins  Archiv  vergrub"  ". 
Für  uns  kann  es  keine  Frage  sein,  dafs  hier  wie  übenill 
nur  die  ganze  Wahrheit  das  Ziel  der  Geschichtschreibung 
sein  kann.     Sie  wird  auch  die  höchste  Gerechtigkeit  sein. 

Aufgabe  dieser  Untersuchung   ist  es  nun,   einen  Beitrag 
zur    Entstehungsgeschichte    dieser    Partei    zu    geben.      Wir 


1)  Jos.  Th.  Müller,  Ziiizciidurf  als  Ei  neuerer  de;-  allen  l>:üüti- 
kirche.  Festschrift  des  theol.  Seminariums  der  Brüdergemciue  iu 
Gnadenfeld  (Leipzig  1900),  S.  64. 

2)  Albrecht  Ritschi,  Gesch.  des  Pietismus  (Bonn  1880-1886), 
III,  S.  370. 

3)  Aug.  Gottl.  Spangeuberg,  Leben  des  Herrn  N.  L.  G;afeß 
und  Herrn  v.  Zinzendorf  und  Pottendorf  (1775),  S.  509  ff. 

4)  Job.  Plitt,  Denkwürdigkeiten  aus  der  Geschichte  der  Brüde- 
unität.  Nur  handschriftlich:  Bibliothek  des  theol.  Seminars,  U.  A.- 
Bibl.  des  Pädagogiums  in  Niesky. 

5)  a.  a.  0.  §  164. 
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nennen  sie  kurz  halliach ■  wem igerö (lisch e  Gegenpartei,  weil 
eie  nacli  Zinzendorfs  Anschauung  ihren  Sitz  in  Halle  Latte, 
die  t'iomioeu  Grafen,  unter  denen  der  Gral'  Stolberg  un- 
etreitig  eine  tlilirende  Stellung  einnimmt,  ihr  aber  als  Vor- 
kämpfer dienten,  Natih  PÜtt  ist  dies  allerdings  nur  eine 
Gruppe  der  Gegenpartei.  Neben  diesen  „hallensi sehen  Gegnern" 
^bt  PK  noch  „aächaiache",  neben  den  „Frommen  von  Halle" 
die  „Frommen  im  Lande",  neben  den  „zürnenden  Mutter- 
kindern"  die  ebenso  feindlichen  „Verwandten  nach  dem 
Fleisch"  '.  Ea  wäre  eine  Frage  für  sich,  ob  es  wirklich 
berechtigt  ist,  diese  beiden  Gruppen  als  eine  Partei  zu  be- 
greifen. Jedenfalls  ist  es  aber  erlaubt,  hier  einmal  nur  jene 
Gruppe  ins  Auge  zu  fassen. 

Schon  im  Jahre  17U4  nimmt  Zinzendorf  das  Bestehen 
einer  aolclien  gegen  ihn  agitierenden  Partei  au.  „Nachdem 
nun  unsere  Brüder  in  Halte  sehen,  dafa  für  diesmal  [Kom- 
mission von  173H]  ihre  Hoffnung,  uns  aus  dem  Grunde  ver- 
stört zu  sehen  (welche  Prof  Francke  ganz  öffentlich  behauptet 
und  jubilierend  erzählt  hat)  fehlgeach lagen  ist,  bewegen  sie 
aller  Orten  Himmel  und  Erde  gegen  uns.  Wo  sie  an  einem 
Hof  einen  Fufs  haben,  da  ist  ihi-e  höchste  Sorge,  nc  Horrn- 
hutiana  res  ditatetur,  wie  sie  selbst  gpreclipu.  Die  frommen 
Grafen  [Ötolberg-Wernigerodc,  Iteuss- Küsliilz,  Henkel  zu 
Pölzig  u.aj  versehiefeen  die  in  Halle  gedrehten  Bulzeu  treu- 
lich und  haben  insonderheit  bisher  Blühe  angewitndt,  die 
Verbindung  zwischen  Herrnhut  und  Dänemark  ganz  auf- 
zuheben" '.  „Ich  hin  pars  laesa.  Ich  bin  auf  eine  gar 
himmelschreiende  Art  von  ihnen  [den  Hallensern]  gelästert, 
geschmäht,  verfolgt,  in  allen  Landen  und  Königreichen,  die 
ihnen  nur  offen  standen,  vorachrieeii  worden"^.  Schärfer, 
ata  von  Zinzendorf  hier,  kann  das  Bestehen  einer  Gegen- 
partei in  Halle  nicht  behauptet  werden,  und  beide  Aui'se- 
rungcn  stammen  aus  dem  Jahr  1734. 

Wenn  wir  nun  nach  der  Entstfhung    dieser  Gegenpartei 

1)  a.  a.  0.  g  159. 

2)  Zinienduif  au  Steiuuielz  6,  Jauuuv  1734.   Vgl.  Mülle 
S.  bb. 

3)  Erklärung.    Tübingen,  16.  Deiembei'  1734.    U.  A. 
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fragen  wollen;  so  kommen  wir  um  eine  Vorfrage  nicht  herum. 
Können  wir  denn  auch  schon  für  das  Jahr  1734 
ein  solches  Vorgehen  seitens  der  Hallenser  nach- 
weisen, ja,  hat  die  Annahme  Zinzendorfs  Ton 
einer  ihm  entgegenarbeitenden  Partei  überhaupt 
ein  historisches  Recht?  Gerade  bei  der  Neigung  seines 
lebhaften  Temperaments  zu  Übertreibungen  wäre  es  ja  wohl 
denkbar;  dals  diese  Gegenpartei  nur  in  seiner  Phantasie 
existierte.  Dafs  jene  frommen  Kreise  in  und  um  Halle  ihm 
fem  standen;  dafs  die  einzelnen  ihm  im  höchsten  Grade  be- 
denklich gegenüberstanden  und  keine  Gemeinschaft  mit  ihm 
haben  wollten;  das  berechtigte  Zinzendorf  noch  lange  nicht;  sie 
als  seine  Gegenpartei  zu  bezeichnen.  Dazu  wurden  sie 
erst,  wenn  sie  sich  des  Gegensatzes  gegen  Zinzen- 
dorf als  eines  ihnen  Gemeinsamen  bewufst  wurden, 
wenn  sie  auch  andere  gegen  ihn  einzunehmen  und 
ihn  so  am  dritten  Ort  zu  verdrängen  suchten, 
wenn  sie  endlich  auch  seinen  Unternehmungen 
hindernd  in  den  Weg  traten.  Wir  haben  also  zu 
untersuchen,  ob  wir  Spuren  von  dem  allen  und  zwar  auch 
schon  für  das  Jahr  1734  aufweisen  können. 

I. 

Man  sollte  erwarten;  dafs  über  den  ersten  Punkt,  ob  es 
sich  um  einen  ausgesprochenen  Gegensatz  gegen 
Zinzendorf  handelt,  uns  eine  ausgedehnte  Streitschriften- 
literatur nicht  im  Zweifel  lassen  könnte.  Denn  waren  da- 
mals auch  noch  keine  Parteiversammlungen  und  gemeinsamen 
Resolutionen  an  der  Tagesordnung,  um  so  mehr  Schriften- 
fehde und  Federkrieg.  Aber  wir  sehen  uns  vergeblich  danach 
um.  Zu  einer  eigentlich  literarischen  Vertretung  des  Gegen- 
satzes ist  es  seitens  der  Hallenser  damals  jedenfalls  noch 
nicht  gekommen.  Noch  1736  konnte  sich  Francke  Zinzen- 
dorf gegenüber  darauf  berufen,  dafs  sie  in  keiner  Weise 
„öffentlich    mit    ihm     kontro vertiert"    hätten  ^      Gleichwohl 


1)  G.   A.   Francke    an   Zinzendorf  26.   Juni   1736.     Über   Gotthil/ 
August  Francke  s.  AUg.  D.  Biogr.  VII,  231—233. 
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können  wir  uacliweisen,  daf«  sie  sicli  dea  Gegensatzes  gegi-ii 
Ziüzendorf  als  eines  Gemeinaanien  bewufat  geworden  sind. 
Allerdings  müssen  wir  hierbei  zu  ihrer  Korrespondenz  greifen. 
Aber  da  haben  wir  nun  eine,  die  wir  geradezu  als  Partei- 
korrespondenz bezeichnen  können.  Ea  ist  die  im  Jabre  1733 
beginnende  schriftliche  Kontroverse  des  Grafen  Christian 
Ernst  von  Sf olberg  -Wernigerode  '  mit  Zinzendorf.  Diese 
Briefe  sind  nicht  nur  alle  durch  die  Händo  Franckes  ge- 
gangen, sondern  die  uns  noch  vorliegenden  Konzepte  berichten 
uns  von  einer  viel  ausgedehnteren  Vorgeschichte.  So  ist 
aniäfslich  dea  Schreibens  vom  22.  Juli  der  Graf  Htolberg 
selbst  in  Halle  gewesen  Dort  hat  es  im  Konzept  aufser 
Francke  noch  dem  Itat  Cellaritis,  den  Pasloren  Mischke, 
Kreylinghauscn ,  Majer,  dem  Wenior  Urlsperger  (der  gerade 
anwesend  war)  und  einem  Horrn  A.  v.  Geusau  vorgelegen, 
und  ihre  Zusätze  machen  etwa  neun  Zehntel  des  Schreibens 
aus.  Erst  nachdem  auch  noch  der  Hofprediger  Lau  in  Werni- 
gerode seine  Zusätze  gemacht  hat,  ist  es  dann  abgeschickt 
MTorden.  Eine  ganz  ähnliche  Wanderung  unternimmt  nun 
auch  das  Antwortschreiben  Ziuzendorfs  an  den  Grafen  Stol- 
berg vom  27.  Juli.  Uer  Graf  schickte  ea  zunächst  wieder 
au  Francke '  mit  der  Bitte,  cb  Zimmermann,  Freylinghausen, 
Majer  und  Mischke  mitzuteilen  und  ihre  Meinung  zu  über- 
Bobreiben,  „in  was  termJnis  ihm  zu  antworten  sei".  Aber 
aus  Briefen  aus  Küatritz,  Augsburg,  Kloster  Bergen.  Berlin  * 
ersehen  wir,  dafs  es  auch  den  dortigen  Freunden  zur  Be- 
gutachtung vorgelegen  hat  Dieses  eine  Beispiel  mag  genügen, 
um  KU  zeigen,  dafa  sieh  jene  hallisch -pietistischen  Kreise  in 
dem  Gegensatz  gegen  Zinzendorl  eins  wufsten. 

Sie  haben  sich  aber  nicht  damit  begnügt,  sich  ihresleila 
von  Zinzendorl'  loszusagen,  sondern  sind  auch  dazu  fort- 
geschritten, andere  in  diesem  Sinn  zu  beeinfluaaen, 

1)  E.  W.  KüiBtemann,  Graf  Chrisliun  Einsl  m  Stoibers-  Wer-  J 
nigerode.    Weinigeiuiie  18ü8     Allg.  U.  Biogr.  XXXVI.  381—386.  I 

2)  Stolbei'K  an  Francke  IG.   August  1733.  ■ 

t3)  Heiniich  XXIV.  von  Ueufä  au  Stolberg  2i.  August  1733.    üiU-  I 

[er  an  ÜiulberK  31.  August  1733.     Stcinmclz  an  Stolberg  6.  Sep<  I 

ber  1733.    Ilulnff  an  Slolberg  21.  September  1T33.  I 
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das  heifst  zur  Agitation  gegen  Zinzendorf.  Am  unverhohlenstex: 
spricht  sich  die  agitatorische  Absicht  in  den  Briefen  J.  P. 
S.  Winklers,  des  einst  in  Jena  mit  Zinzendorf  und  Spangen- 
berg innig  verbundenen,  nun  aber  verfeindeten  Hofpredigers 
in  Ebersdoi-f,  an  Francke  aus.  Für  ihn  sind  Zinzendorf 
und  die  Brüder  nichts  anderes  als  ,,die  Gegenpartei'',  die  „ad- 
versarii",  „Irrgänger",  die  „Wasser  und  Land  durchreiseu, 
ihre  Sekte  auszubreiten"  und  „alle  Kräfte  anwenden;  die 
zerrissenen  Fetzen  zu  flicken  und  den  Untergang  ihrer  Sekte 
zu  verhüten".  Man  mufs  ihnen  den  „Pafs  abschneiden'', 
an  solchen  Orten  „präkavieren";  wo  sie  Eingang  finden 
könnten.  Allerdings  ist  es  schwer  den  Leuten  beizukommen, 
darum  schenke  Gott  selbst  „vielen  geöffnete  Augen,  die  die 
zwar  gut  scheinenden,  aber  gewifs  das  Gute  umstürzenden 
Dinge  wahrnehmen"  *.  Wie  leicht  das  sittliche  Bewufstsein 
dabei  durch  Parteilcidenschaft  getrübt  werden  konnte,  das 
zeigt  uns  der  naiv  erzählte  Traum  eines  früheren  Jeneuser 
Studenten  Keller,  der  hier  in  Ebersdorf  Anstellung  gefunden 
hatte.  Er  hatte  zuerst  die  Versammlungen  der  Herrnhuter 
besucht,  war  aber  dann,  wie  er  selbst  sagt,  von  Winkler 
herumgebracht  worden.  In  dieser  Schwenkung  ist  er  wesent- 
lich durch  folgenden  Traum  bestärkt  worden.  Er  sah,  selbst 
abseits  stehend,  zwei  Armeen  Kriegsvolk  gegeneinander 
ziehen.  Die  eine  kommandierte  Spangenberg.  Währemi 
dieser  nun  vor  seiner  Armee  auf  seine  Kniee  fiel  und  mit 
gen  Himmel  gereckten  Händen  betete,  wurde  unterdessen 
„von  der  anderen  Partei  wacker  auf  diese  Spangen  bergische 
bombardiert".  Keller  selbst  erhielt  einen  Streifschufs,  der 
ihm  das  Haupthaar  versengte.  Dieser  Traum  offenbarte  ihm 
die  Gefahr,  in  welcher  er  schwebte,  und  vermochte  ihn,  sich 
ganz  auf  die  Seite  Winklers  zu  stellen^.  Wir  meinen,  e^' 
hätte  ihm  über  dem  Traum  auch  noch  manches  andere  ein- 
fallen  können.    Allerdings  müssen  wir  bei  diesen  -Vufserungen 


1)  Winklei*  an  Fraucke  14.  März,  7.  April,  18.  Mai,  14.  Juli,  15. 
und  22.  Aufjust  1733,  vgl.  einen  Brief  Winklers  an  die  Giafin  Soi»Ino 
Charlotte  von  Stoiber^  11.  August  1734.     W.  A. 

2)  Job.  Konr.  Keller  an  Lau  10.  Juli  1733. 


y.ISZEXD(IRF  USD  SEINE  PIETISTISCHEN  GEONEIt.  555 

auB  dem  Winklerisclien  Kreise  die  besonders  verwickelten 
Verhältnisse  in  Ebersdorf"  und  Winklers  Persönlichkeit  in 
Rechnung  ziehen.  Es  wäre  ungerecht  nach  ilim  die  ganze 
Gegenpartei  zu  beurteilen.  Seine  Parteigenossen  haben  wohl 
auch  selbst  einmal  die  Heftigkeit  seines  Vorgehens  getadelt  ', 
aber  nie  das  Vorgehen  selbst.  Denn  darin  waren  sie  ganz 
tnns  reit  ihm:  das  Vordringen  der  Bruder  niufste  gehindert 
werden.  Die  gewöhnlichste  Form,  in  der  dies  geschah,  war 
die,  dafs  man  vor  ZinzendoH' warnte.  „Ew.  Hochehrw.  über- 
pchicke  hierbei  im  Vertrauen,  was  weiter  mit  Graf  Zinzen- 
dorf  passiert  ist,  und  wird  er  nun  wohl  die  nordischen  Lande 
quittiert  haben.  Ew.  Hochehrw.  schreiben  doch  nach  Zezenow 
und  warnen  den  Prediger  daselbst  [Pastor  Beyer],  in  Mecklen- 
burg habe  ichs  getan",  schreibt  der  Graf  Ötolberg  an  Francke  *. 
Wie  weit  sich  dieses  Warnen  erstreckte,  mag  uns  ein  Brief 
des  Missionars  J.  E.  Geister  aus  Madras  illustrieren.  Er 
bedankt  sich  bei  dem  Graten  Stolborg  lür  die  Warnung, 
die  er  ihm  hat  zukommen  lassen.  Im  gegebenen  Fall  will 
er  sie  sich  zu  Nutzen  machen,  bisher  hat  sich  aber  noch 
nichts  geäufsert,  „dafs  jemand  in  diese  Gegenden  gekommen 
wäre,  der  die  besonderen  Absichten  des  Herrn  Grafen  ins 
Werk  zu  richten  suchte"  ". 

Mit  welchem  Erfolg  dieses  Warnen  stattgefunden  hat, 
dafür  ist  Dänemark  der  schlagendste  Beweis.  Nirgends 
hat  Zinzendorf  so  emptindlich  den  Weciisel  zwischen  ver- 
schwenderischer Gunst  und  mifsgünstigeni  Argwohn  erfahren 
wie  liier.  1731  finden  wir  ihn  noch  als  Gast  an  dem  dä- 
nischen Hof,  ein  Ministerportefeuille  wird  ihm  angeboten  *, 
der  Plan  zur  Gründung  einer  Academia  Cimbrica  unter  seiner 
Leitung  mit  ihm  erwogen  '',  er  selbst  mit  dem  weifsen  Band 
de»  Danebrogorden.i  geschmückt".    „In  dem  vollen  Bewufst- 

1)  W^iUliuuni  in  seiaem  Tagebuch  ad  lü.  Mai  1T33.  Nimmt 
Abschied  Ton  Winkler,  „dessen  Gemüt  gegen  die  besonders  verbundenen 
Seelen  zu  adoiirieren  pflegte".  Fürstl.  Stolb,  Bibliothek  in  Werni([erode. 

2)  28.  Mai   1735. 

3)  i.  Januar  1737.    W.  A.    Geistliches  Avchir  Ileorich  Emsts. 

4)  Spangenberg  a.  a.  0.  S.  686. 

5)  ».  B.  0.  S,  692. 

6)  a.  a.  0.  S.  GmS. 
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sein   des   Vertrauens   Ihrer  Majestäten '^   reist    er   ab.      Wie 
anders  ist  die  Situation,  nachdem  noch  nicht  di-ei  Jahre  ver- 
gangen  waren.     Im  November  1733   sieht  er  sich   zu   einer 
ausführlichen  Apologie   an   die  Königin   von  Dänemark  ge- 
nötigt und  am  14.  Februar  1734  bereits  schreibt  er  an  den 
Grafen  Stolberg,  dafs  er,  wenn  es  sein  Zweck  gewesen  sei, 
völlig  reüssiert  habe,  seinen  Namen  in  Kopenhagen  auch  bei 
denen,    die   ihn  sonst   wert  geachtet,   vergehen  zu  machen. 
Er  habe   daher   seit   seiner   ersten  und  letzten  Apologie  die 
Zuschrift  nach  Hofe  gänzlich  sistiert  und  werde  damit  kon- 
tinuiereu  und   keinen  Schritt   dorthin  tun,  ohne  den  Grafen 
Stolberg  darum  zu  fragen.    Und  dafs  sich  21inzendorf  in  der 
Annahme   eines   völligen   Umschlages   in   der  Stimmung  am 
dänischen   Hof  nicht   getäuscht   hatte,   das   konnte  ihn  das 
Verbot  des  Königs,  seine  Lande  zu  betreten  %  die  Zurück- 
nahme des  Danebrogordeiis  ^  und  das  Verhalten  der  Gemeine 
Pilgerruh  ^  gegenüber  lehren.    Der  Tatbestand  ist  also  klar: 
Zinzendorf  ist  aus   Dänemark   hinausgedrängt.     Haben  wir 
nun  aber  auch  Belege  dafür,  dafs  es  von  Wernigerode  bezw. 
Halle   aus   geschehen    ist?     Von    vornherein   hat   diese  An- 
nahme grofse  Wahrscheinlichkeit  für  sich.     Zwischen  dem 
dänischen   Königshause  und   dem  Wernigeröder  Grafenhause 
bestanden    die     engsten    verwandtschaftlichen     Beziehungen. 
Christians  VI.    Mutter   und    die   des   Grafen  Chnstian  Ernst 
waren  Schwestern.    Schon  1728  hatten  sich  die  beiden  Vettern 
bei  einer  Reise  des  dänischen  Kronprinzen  nach  Halle  kennen 
gelernt,  und  bald  entspann  sich  ein  äufserst  lebhafter  Brief- 
wechsel zwischen  ihnen.     Graf  Christian  Ernst  trat  auch  in 
ein   amtliches  Verhältnis   zum   dänischen   Staat,   indem  ihm 
der  König   eine  Katsstelle   anwies.     Und  in  der  Tat  hat  er 
seinen  Rat  in   allen    möglichen    Angelegenheiten,   politischen 
und  wirtschai  tlichen ,  besonders  aber  auch  in  kirchlichen  in 
Anspruch   genommen.     Auch    an   Reisen    des   Grafen 


1)  Spangenberg  a.  a.  0.  S.  881. 

2)  a.  a.  0.  S.  934. 

3)  Bedingung  ihrer  Aufnahme  war  die  feierliche  Lossagimg  von 
Zinzendorf.  Vgl.  David  Cranz,  Alte  und  neue  Brüderhistorie (Barbj 
1771),  S.  331  f. 
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Dänemark  fehlte  cb  uiclit.  In  den  Jaliren  1733,  1735,  1737 
i  und  1739  lint  er  solche  unternommen  '.  Machen  diese  Um- 
;  stände  ein  Einwirken  des  Grafen  auf  seinen  künigliclien 
1  Vetter  auch  in  der  causa  Zinzeiidorfiana  hiichst  wahrscheiii- 
licb,  Bu  wird  sie  uns  zur  Gewifsheit,  wenn  wir  einen  Blick 
in  die  Korrespondenz  des  Grafen  tun.  Bereits  am  23.  Juni 
1733  übersandte  er  Francke  die  Konzepte  zu  zwei  Schreiben 
an  seine  Königliche  Majestät  in  Dänemark  und  die  doi-t 
weilende  .MiirkgrUfin  Sophie  Chriatiane  von  IJrandenburg- 
Kulmbach,  die  Mutter  der  Königin;  er  ersuclit  ilin ,  die- 
selben durchzusehen  und  eventuell  noch  etwas  einzurücken. 
Die  Konzepte  selbst  liegen  nicht  bei  diesem  Brief,  aber  was 
ihr  Inhalt  gewesen  ist,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  wenn 
wir  hören,  dafs  er  sie  zugleich  mit  seinem  die  Kontroverse 
mit  Zinzendorf  eröffnenden  Briefe  an  Francke  schickt.  Sie 
werden  jedenfalls  eine  Warnung  vor  Zinzendorf  enthalten 
haben.  Diese  Vermutung  bestätigte  sich,  wenn  wir  ein  nm 
26.  Juli  1733  an  die  Markgrätin  abgelassenes  Schi-eiben 
finden,  in  welchem  er  ihr  „im  höchsten  Vertrauen"  berichtet, 
„wie  unser  Herr  Graf  von  Zinzendorf  immer  mehr  und  mehr 
verliillt"  ....  „Es  ist  evident,  dafa  besagter  Graf  in  puncto 
der  Kechtfertigung,  derer  Sakramente,  Zwang  der  Gewissen, 
Verwerfung  der  Erbsünde  u.  dcrgl.,  wie  vieler  anderer  Dinge, 
so  zwar  Nebensachen  zu  sein  scheinen,  in  der  Tat  aber  viel 
involvieren,  zu  geschweigen,  irre".  Er  will  zwar  damit 
nicht  alle  Herrnbuter  exklaniieren ,  auch  nicht  dem  Guten, 
80  in  dem  Grafen  überbleibt,  zu  nahe  treten.  Er  tuhlt  sich 
aber  zu  dieser  Warnung  verpHiehtet,  weil  er  fürchtet,  der 
Graf  „suche  in  den  dänischen  Landen  seine  Weinungen  an- 
zubringen und  wurde  dadurch  dem  Reiche  Gottes  aller  Ein- 
gaiig  demnach  versperrt  werden,  zumalen  er  sich  nur  an 
die  Frommen  adressiert  und  sich  nicht  ehe  von  partikularen 
Meinungen   was  merken   läfst,    bis   er   einen    ernstlich   ein- 


1)  E.  Jacnbs,  Anton  Hcinridi  Walllimiin  und  äie  pietislische  Be- 
*eg,iiig  in  Jen  Herzoglümern  Schleswig  und  Hutstein,  in:  Schriften  des 
"ereina  für  Schleswig  -  holBteiniache  Kirchengeschichte  II ,  4.  Heft, 
®-  64  ff. 
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genommen  hat'^  Und  gerade  an  die  Markgräfin  richtet  er 
sie;  weil  Gott  sie  ;,zum  Wächter  der  Gegend  mit  gesetst 
hat'^  Doch  bittet  er  die  Markgräfin  sein  Schreiben  niemand 
zu  zeigen ;  damit  es  nicht  so  aussehe  ^  als  wollte  er  seinen 
Nächsten  verunglimpfen  oder  sich  als  einen  Mann  im  Christen- 
tum hcrfürtun.  Zugleich  verheifst  Stolberg  in  diesem  Brief 
auch  eine  Reise  nach  Kopenhagen  im  September  desselben 
Jahres.  Dann  will  er  auch  seine  übrige  Korrespondenz  mit 
Zinzendorf  (seinen  letzten  Brief  an  Zinzendorf  schickt  er 
schon  jetzt  mit)  mitbringen.  Ersehen  wir  aus  diesem  Brief, 
dafs  Stolberg  in  der  Tat  in  Dänemark  vor  ZinzendoH'  ge- 
warnt hat;  so  belehren  uns  die  Briefe  Franckes  an  ihn,  wie 
sehr  die  Hallenser  an  diesem  Vorgehen  beteiligt  wai^en^  ganz 
abgesehen  davon,  dafs  Francke  auch  direckt  den  Etaatsrat 
Schröder  vor  Zinzendorf  warnte  *.  Am  8.  August  1733 
berichtet  er  nämlich  an  Stolberg,  dafs  der  Senior  Urlsperger 
in  Saalfeld  erfahren  habe,  Spangenberg  sei  in  procinctu  nach 
Amerika  zu  gehen,  und  fügt  hinzu:  „der  Senior  hat  mich 
gebeten,  es  Ihnen  zu  melden,  ob  Sie  nach  Kopenhagen  des- 
wegen etwas  zu  berichten  für  gut  befanden"  ^,  und  am 
11.  August  ergänzt  er  diese  Nachricht  dahin,  der  Etaatsrat 
Schröder  in  Kopenhagen  melde  ihm,  dafs  Plefs  gewillt  sei, 
zwölf  mährische  Brüder  nach  S.  Crux  in  Amerika  zu  senden  ^ 
Stolberg  wufste  denn  auch  nur  zu  gut,  wozu  ihm  Francke 
diese  Nachricht  gab.  Trotzdessen  trug  er  Bedenken,  im 
Augenblick  weiter  in  Kopenhagen  gegen  Zinzendorf  zu  wirken. 
Es  durfte  um  keinen  Preis  der  Schein  eines  parteiischen 
Vorgehens  erweckt  werden.  Darum  antwortet  er  Francke 
auf  diese  Mitteilung:  „Was  aber  Herrn  Graf  Zinzendorf 
anlangt,  sehe  ich  nicht  ab,  vor  der  Hand  was  zu  tun,  ohne 
den  Verdacht  einer  allzu  grofsen  Anhänglichkeit  auf  der 
anderen  Seite  auf  mich  zu  laden,  zumalen  da  ich  vor  zwei 
Posttagen   desfalls   ausführlich   an   die    Frau  Markgräfin  ge- 


1)  Vgl.    seine  Korrespondenz  im   Gräfl.   Holsteinischen   Archi?  auf 
Schlofs  Lethraborg  in  Ljaelland.     Einzelne  Kopieen  im  U.  A. 

2)  W.  A. 

3)  W.  A. 
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cbrieben;  dafs  also  dafür  halte,  besuei'  zu  tun,  die  Sache 
lis  zu  meiner  Hinkuuft  oder  bis  daher  Antwort  erhalte, 
anstand  zu  geben"  '.  Damit  iat  deLn  auch  Francke  zu- 
rieden,  „da  sich  denn  wohl  alles  mündlich  besser  vorstellen 
Eiasen  möchte"-.  Nach  dem  Bisherigen  iat  schon  klar,  dafa, 
renn  auch  nicht  der  Zweck,  so  doch  ein  Zweck  der  Keise 
'liristians  Emsts  nach  Kopenhagen  "  im  Herbst  dieses  Jahres 
weiteres  energisches  Warnen  vor  Zinzendorf  war.  Er  hat 
ainen  Zweck  erreicht.  Francke  konnte  sich  jetzt  der  Hoff- 
ung  hingeben,  dafs  „des  Herrn  Grafen  von  Zinzendorf 
Intemehmungen  künftig  wenig  Platz  mehr  finden  wurden"  *. 
Keso  letzte  Aufserung  deutet  schon  darauf  hin,  dafs  es  sich 
ier  nicht  mehr  um  ein  blofses  Warnen  der  erweckten  dä- 
Lscbcn  Kreise  vor  Zinzendorf  in  deren  eigenem  Interesse 
andelt,  sondern  sich  damit  der  Zweck  verbindet,  etwaige 
[nternehmuugen  Zinzendorts  zu  verhindern 

Dafs  man  in  der  Tat  schon  damals  in  Halle  und  Wemi- 
eiode  alle  Unternehmungen  Zinzendorfs  arg- 
'öbnisch  beobachtete  und  womöglich  zu  hindern 
uchte,  läfst  sich  nun  aber  auch  sonst  noch  belegen.  Im 
ommer  des  Jahres  1734  tp.ucht,  wie  bekannt,  plötzlich  bei 
linzendorf  der  Plan  auf,  sich  um  eine  würltembergische 
'rälatur  zu  bewerben,  um  in  dem  verfallenen  Studien- 
ioster  St.  Georgen  ein  lutlierisches  Seniinarium  Candidatorum 
ua  Leben  zu  rufen '.  Spangenberg  reist  zur  Führung  der 
'^erhandlungen  nach  Württerabeig.  Er  wird  abschlägig  be- 
cbieden.  Es  soll  nun  keineswegs  behauptet  werden,  dafs 
ucb  au  diesem  Mifserfolg  die  Gegenpartei  schuld  sei.  Der 
Lfttholische  Hei-zog  Karl  Alexander  von  Württemberg   hatte 


1)  16.  August  1733. 

2)  Francke  an  Stolbeig  2i.  u.  25,  ÄiifiiiBt  1733. 

3)  K.  Jacoba  sapt  u.  a.  0.  S.  6G,  ilafä  Chtiatian  Einst  1733  nur 
lis  Altena  gekommen  sei.  DaROfjen  apriclit  Slolberg  au  Zinzendorf  il.  d. 
6.  November  1733:  „Ew.  LLd.  Schreiben  vom  24.  Oktober  habe  wohl 
Thalien  und  mit  Herrn  Spanaeuberg  in  ICopenhagen  einlBemal  ge- 
proche».'' 

i)  Francke  an  Stolberg  10.  November  1733.    W.  A. 
5)  Vpl.  Zinzendorf,  Naturelle  Heflenionea,  S.  133. 

ZtilKlK.  [.  K.-O,  XXlll.  4,  S7 
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seine  besonderen  Gründe,  warum  er  Spangenberg  eine  höflieb 
ablehnende  Antwort  gab.  Er  scheute  Zinzendorfs  ,,  allzu 
eifriges  Luthertum''  und  das  Aufsehen,  welches  die  Verleihong 
dieser  Würde  an  einen  Ausländer  in  seinem  Lande  hervor- 
rufen würde  ^  Und  doch  war  auch  hier  die  O^enpartei 
nicht  unbeteiligt.  Der  unerwartete  Schritt  Zinzendorfs  liefs 
sie  neue,  unheilvolle  Unternehmungen  befurchten.  Deshalb 
schreibt  Stolberg  am  4.  November  an  Urlsperger  *,  den  Vor- 
kämpfer Halles  in  Süddeutschland:  „Verhindern  Sie  die 
Prälatursache!"  ^,  und  dafs  dieser  tatsächlich  Gelegenheit  ge- 
habt hat,  Zinzendorfs  Plänen  entgegenzuarbeiten,  das  be- 
weist ein  Schreiben  an  Stolberg :  „  Der  Herr  Graf  Zinzendorf 
hat,  wie  schon  werden  vernommen  haben,  in  seinem  Versuch 
in  Württemberg  nicht  reüssiert.  Es  war  sehr  gut,  dafs  icb 
zu  solcher  Zeit,  da  Herr  M.  Spangenberg  das  petitum  bei 
dem  Premierminister  angebracht,  in  Stuttgart  gewesen  und 
dieser  jenen  an  mich  gewiesen  hat,  um  hernaeli  meine  Ge- 
danken davon  vernehmen  zu  können"  *. 

Aber    nicht    nur    auf   seine   Unternehmungen   in«    Keicli, 
auch  auf  seine  Missions  Unternehmungen  erstreckt  sich 
die   Vorsorge  jener   Kreise,   ne   res   Herrnhutiana   dilatetui*. 
Hier   war   die   Möglichkeit    eines   Zusaramenstofses   dadurch 
gegeben,    dafs   Senior   Urlspergor,    selbst   Mitghed  der   eng- 
hschen  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Erkenntnis  Christi, 
von    den    Trusteos   der   neuen    Kolonie   Georgien    Vollmacht 
erhalten   hatte,   salzburgischo    Emigranten   für  Georgien  an- 
zuwerben.     Im   besonderen    hatte   er  es   noch   übernommen, 
zwei  Prediger  A.  C.  zur  geistigen  Versorgung  der  Exulanten 
zu    berufen.     Der   erste  Transport   war  schon   zu  Ende  des 
Jahres  1733  mit  den  zwei,  in  Wernigerode  ordinierten  Pre- 
digern    Bolze     und     Gronau  °    nach    Georgien    abgegangen 


1)  Vgl.  Plitt  a.  a.  0.  §  166. 

2)  Samuel  Urlsperper,  Alls:.  D.  Biogr.  XXXIX,  361—364. 
L.  Renner,  Lebensbilder  aus  der  Pietistenzeit  (Bremen  und  Leipziir 
1886),  S.  329—374. 

3)  W.  A. 

4)  18.  November  1734.     W.  A. 

5)  E.  Jacobs   giebt  a.  a.  0.    S.  54   als  Zeitpunkt  der  Ordination 
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n.ii  rüstete  man  bereits  zu  einem  zweiten  und  dritten  Trans- 
port.    Da   hörte   man   plötzlich,   dafs   auch  Zinzendorf  eine 
;     Kxpedition    nach   Georgien    plane.     Eb   war   ihm    1733    auf 
tine  anonyme  Anfrage  hin  von  den  Trusteea  Land  in  Georgien 
zugesichert  worden  für  den  Fall,  dafs  er  mehrere  Familien 
Beiner    Untertanen    hin  übersandte.      Und    diese    Müghchkeit 
suchte  er  jetzt  fiir  den  Gedanken  der  Heidenmission  frucht- 
bar zu  machen.     Er  wollte  mShiisehe  Kolonisten  hinsenden, 
die  von  dort   aus   unter  den  Cherokee  und  Creek- Indianern 
wirken  könnten,    in  Augsburg  und  Halle  horte  man   ungern 
von    diesem    Plan.      „Die    aufmerksamen   Zionawächter    be- 
sorgten,  dafs   ihre   rein   evangelischen   Salzburger   von   den 
itiährischen   Kolonisten  Schaden   leiden   wurden,   und    waren 
iiberall  geschäftig,  die  Sache  zu  hintertreiben",  schreibt  Plitt '. 
In  der  Tat,  am  27.  September  1734  sehreibt  Urlaperger  an 
N.   N.  in  Halle   [jedenfalls  Francke],   er   hätte  Spangenherg 
wiesen  lassen,   dafs,  falla  er   nach  England  wollte,   daselbst 
zu    negotiieren ,   dafs  Zinzendorfisch   gesinnte  Familien   nach 
Georgien   gelangen    sollen,    er    (Urlaperger)    dagegen    i'emon- 
btrstlonem  tun  werde,  „wie  ich  denn  heute  an  Ziegenhagen 
[den  englischen  Hofprediger]  schreibe,  auf  der  Hut  zu  sein". 
Aber   die  Lage    sollte   sich  für  Urlaperger  noch  verwickeln. 
Der  junge  Herr  von  Reck,  der  eben  in  seinem  Auftrage  da- 
mit beachäftigt  war,  eine  neue  Kolonie  Salzbiirger  für  Georgien 
I  .luiz«  werben ,   liol's    sich    unglückseliger  weise    dazu    verleiten, 
^ueine    Keiseroute    nach    Halle    über    Eber.sdnrf   zu    nehmen. 
■Dort   traf  er   mit   Zinzendorfiscli  Gesinnten    zusammen   und 
^Ke   imponierten   ihm.      Voller   Begeisterung    schreibt    er   an 
^^urlspergcr :    „Ich  bin  hier  über  einige  erstaunt   und  glaube, 
^^renn  man  sie  zerhackte,  tötete  und  verbrennte,   so  würden 
eie  doch  in  der  Liebe  leben  und  sterben.   Sollten  wir  solche 
Leute  verfolgen?    Sollten  wir  ihrer  Intention,  nach  Georgien 
unter   die   Heiden   zu  gehen,  hinderlich   sein?     Ea   ist  eine 


1 


die  JiLhi*e  1735/1736  an.     P'raDcke   bittet   aber   scboD   am  5.  November 
1733  um  dieselbe,  und  der  Zeitpunkt  de^  ersten  Transportes  crbeUt  ans 
dem  Aiertissement  Drlspergers  "  ~  31.  August  1762  (W.  A.). 
1)  8.  a.  0.  §  167. 
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Gewissenssache '^  K  Er  selbst  erbot  sich,  die  Herrohuter  mit 
nach  Amerika  zu  nehmen,  und  nahm  seinen  Weg  von  Ebers- 
dorf nach  Hermhut.  Das  war  für  die  Hallenser  eine  be- 
denkliche Lage.  Ihr  eigener  Kommissionär  hatte  sich  fiir 
Zinzendorf  einnehmen  lassen  und  war  ^'m  Begriff,  die  Hand 
zur  Überführung  von  Herrnhutern  nach  Amerika  zu  bieten. 
Das  mufste  verhindert  werden,  und  es  wurde  verhindert. 
Die  nächste  Station  nach  Herrnhut  auf  Recks  Reise  war 
Halle.  Schon  hier  wird  es  ihm  zweifelhaft,  ob  er  ohne  Be- 
ruf wirklich  nach  Amerika  gehen  dürfe  und  ob  er  sich  nicht 
zum  Führer  aufwerfe  *.  Noch  unschlüssiger  ist  er,  als  er 
Wernigerode  verläfst,  und  als  er  schliefslich  zu  Hause  an- 
gelangt ist,  da  kommt  er  durch  die  Überschickung  einiger 
Briefe  von  London  —  Urlsberger  hatte  in  sehr  „nach- 
drücklichen terminis  dorthin  wegen  der  Herrn Kuter  ge- 
schrieben"  *  —  und  Augsburg  zu  der  Überzeugung,  dafs 
er  den  Winter  über  in  Deutschland  bleiben  solle,  teils 
weil  er  Urlsperger  betrüben  würde,  teils  weil  er  im  Früh- 
jahr einen  Transport  Salzburger  führen  solle  *'  An  dem- 
selben Tage  meldet  er  diesen  seinen  Entschlufs  auch  Zinzen- 
dorf und  schlägt  ihm  vor,  die  hcrrnhutische  Expedition 
auch  zu  verschieben  ^.  Aber  darauf  geht  Zinzendorf  nicht 
ein  ^;  die  Mähren  treten  ihre  Heise  an.  Noch  einmal  macht 
die  Gegenpartei  einen  Versuch,  den  Trupp  herrn hutischer 
Brüder  zurückzuhalten.  Sowohl  Francke  als  Urlsperger 
übersenden  einen  das  Unternehmen  der  Heirnhuter  mifs- 
billigenden  Bescheid  der  Trustees  an  den  Rat  Bonin  in 
Ebersdorf  mit  der  dringenden  Bitte,  die  Brüder  doch  nicht 
abreisen  zu  lassen  oder  wir'dor  zurückzurufen  ^.  Urlsperger 
fügt  zwar  ausdrücklich  hinzu,  dafs  er  dies  aus  Liebe  zu 
jenen  Leuten   eiligst   nach  Ebersdorf  berichte,   und  er  hoffe 

1)  11.  Oktober  1734. 

2)  V.  Reck  an  Zinzendorf  d.  d.  Halle  26.  Oktober  1734. 

3)  Urlsperger  an  Francke  16.  Nov.  1734.     W.  A. 

4)  V.  Reck  an  Stolberg  4.  November  1734. 

5)  V.  Reck  an  Zinzendorf  4.  November  1734. 

6)  Zinzendorf  au  v.  Reck  11.  November  1734. 

7)  Francke  an  Stolberg  24.    Dezember   1734.     W.  A.    Urlsperger 
an  Bonin  27.  Dezember  1734. 
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Dicht,  dafs  man  auch  dies  wieder  eine  Verfolgung  nennen 
werde.  Und  in  der  Tat  kann  man  es  als  einen  Gefallen 
bezeichnen,  den  er  den  Herrnhutcrn  erwies,  wenn  er  sie  von 
einer  vergeblichen  l^ise  zurückhielt.  Ahcr  wenn  mau  weifä, 
Tvie  angelegentlich  er  an  dem  Ziistandekoinmen  jenes  ab- 
schlägigen Bescheides  der  Trustees  gearbeitet  hat,  eo  wird 
man  sich  niclit  darüber  täuschen  lassen,  dafs  die  Liebe  zu 
den  Herrnhutern  nicht  das  Hauptmotiv  war.  Aber  die 
Brüder  hefsen  sich  nicht  halten.  Zini^endorf  hoffte,  es  würde 
schon  von  seifen  reicher  Leute  für  den  Transport  gesorgt 
werden,  und  was  hatte  man  Ursach,  sich  ao  vor  den  wenigen 
Herrnhutern  zu  liirchteu.  Ihr  Zweck  war  ja  einzig  an- 
zubauen und  Heiden  zu  bekehren  '.  Diesmal  erfüllte  sich 
Zinwndorfs  Hoffnung.  Der  General  Oglethorpe  nahm  sich 
der  Sache  der  Herrnhuter  den  Trustees  gegenüber  an;  Ziegen- 
hagen vermochte  nichts  dagej^en,  und  im  Februar  sind  sie 
bereits  auf  offener  See,  auf  dem  Wege  nach  Georgien.  Es 
ist  auffallend,  dafä  auch  dicRmal  wie  später  bei  der  Über- 
fahrt Zinzendorfs  in  den  gegnerischen  Kreisen  das  Gerücht 
von  einem  UnglüL-k  der  Herrnhuter  auf  der  See  auf'tauclit '. 
Wir  haben  hier  ein  unwiderlegliches  lleispiel  dafür,  dafs 
die  Gegenpartei  eine  Mifsionsunternehmung  Zinzendorfs  zu 
hindern  sucht,  und  die  eingehende  Darstellung  wird  ver- 
anschaulicht haben,  wie  hartnäckig  sie  bis  zum  letzten  Augen- 
Wick  an  einer  Vereitelung  gearbeitet  haben.  Nun  kann 
man  freilich  sagen,  es  war  dies  doch  ein  besonderer  Fall. 
Die  l'arleicn  begegneten  sich  hier  in  zwei  Untcinehmungen, 
und  dieses  Zusammen  treffen  mufsto  bei  dem  schon  vorhan- 
denen Mifatrauen  den  Gedanken  erwecken,  dafs  Zinzendorfs 
Unternehmung  gegen  ihre  eigene  gemünzt  war,  Gewifs,  das 
«anii  man  zu  ihrer  Entschuldigung  anführen,  aber  die  That- 
^flclie  bleibt  bestehen.  Und  ganz  vereinzelt  stellt  doch  auch 
*"eses  ISeispiel   nicht   da.     Wir   konnten   schon   früher  (s.  o. 

l)  Zinzcniloif  sn  Stt'inh'ifor  10.  Januar  173Q.  t'tancke  dagepi-a 
**eiiQt  sie  bezeichnende! weise  ,.  Heiden-  und  Christeiibckelivcr ".  Fraucke 
*n   Ziegenhapea  a.  d.  [1731]  W.  A. 

2]  P'raacke  an  Stulbcrt;  I'J.  Murz  (W.  A.).  Krnncke  an  Sclirüdci.- 
^-  Apiil  1736.    Kopie  im  D.  A. 
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S.  534)  die  Beobachtung  machen;  dafs  man  auch  die  Arbeit 
der  Brüder  in  Westindien  ungern  sah.  Das  wird  durch 
einen  Brief  Franckes  an  den  Etaatsrat  Schröder  bestätigt, 
indem  er  ihm  den  Dänen  Schaarup  zu  einem  Prediger  fdr 
8.  Crux  vorschlägt;  und  zwar  reflektiert  er  gerade  deshalb 
auf  diesen  Mann,  ^^weil  sich  dort  einige  Herrnhuter  befinden, 
ihm  aber;  dem  Herrn  Schaarup;  ihre  Umstände  wohl  bekannt 
sind  und  derselbe ;  was  an  denen  hermhutischen  Anstaltcu 
zu  desideriereu;  bereits  erfahren  und  wohl  eingesehen  hat* '. 
Das  Bisherige  mag  genügen ,  um  zu  beweisen;  dafs  Zinzeü 
dorf;  wenn  er  schon  im  Jahre  1734  von  dem  Vorhanden 
sein  einer  gegen  ihn  arbeitenden  Partei  sprach;  sich  keinem 
ungegründeten  Verdacht  hingab.  Es  hat  damals  schon  mt 
solche  Partei  gegeben  und  sie  hatte  in  Halle  und  A\'eriii 
gerode  ihre  eigentlichen  Stützpunkte;  diese  Behauptuiiir  a 
können  wir  nunmehr  als  erwiesen  betrachten. 

IL 

Somit    können    wir   uns  jetzt    unserer  Hauptaufgabe  zm 
wenden,  der  Frage:  Wie  ist  es  zur  Entstehung  dios^r 
Gegenpar,tei  gekommen? 

Wir  beginnen  damit,  diese  Aufgabe  einzuschränken.  Wir 
haben  es  hier  nicht  mit  dem  inneren  Verhältnis  Zinz'n! 
dorfs  zum  hallischen  Pietismus  und  seiner  allmählichen  L"-- 
lösung  von  ihm  zu  thun,  eine  Frage,  die  übrigens  Bcrk! 
eingehend  behandelt  hat  *.  Natürlich  ist  dies  eine  notwendig«^ 
Voraussetzung  der  ganzen  Entwickehing ,  aber  doch  nur 
dies.  Erklärt  ist  damit  das  fundamentale  Mifstrauen  dor 
Hallenser  gegen  Zinzendorf,  welches  sie  zu  einer  Gegenpartei 
zusammenschlofs,  noch  keineswegs.  Es  mufsten  per^öi- 
lichc  Konflikte,  äufsere  Zusammenstöfsc  hinzu 
kommen.  Sie  fassen  wir  hier  ins  Auge.  Aber  auch  dabu 
kann  es    nicht   unsere  Absicht    sein,    alle  Linien    zurück  /m 

1)  28.  Juli  1735.     Kopie  im  ü.  A. 

2)  Bernhard  Becker,  Zinzendorf  im  Verhältnis   zu  Philosci»!»:^ 
und  Kirchentum  seiner  Zeit  (Leipzijr  1886),  S.  178—209.     (Neue  Titel 
ausgäbe:   Zinzendorf  und  sein   Christentum  im   Verhältnis   zum  ki   '» 
liehen  und  religiösen  Leben  seiner  Zeit.     Leipzig  1900.) 
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verfolgen.  Welch  ein  Gewirr  von  persönlichen  Verstim- 
luungoii  und  MirsverEtäadnissen  pflegt  die  Yorgeechicbte 
einer  eolcliou  Parteiung  auszuinaclicn,  wie  fein  sind  die  Fäden 
leiser  Sympathie  und  Antipnthie,  die  sich  da  hincinweben,  wie 
verborgen  sind  unserem  Auge  die  ersten  Anfänge  aller  jener 
Verätzungen  und  Verwiekelungcu.  Zinzendort  lUfst  uns  in 
einem  Briet  an  Öteinmetz  '  einen  Blick  in  dieses  Wirrsal 
thun.  Er  hat  einst  Halle  seine  Dienste  als  Nneht'olger  von 
Canslein  angeboten,  man  hat  ilm  dazu  ermutigt,  ihn  aber 
dann  bei  den  Öeinigen  stecken  lassen  und  so  geniitigt,  selbst 
zu  sehen,  wo  er  bliebe.  Der  selige  Prof.  Fraucke  hat  seinen 
Pastor  Rotlie  schon  vor  seinem  Amtsantritt  gegen  ihn  ein- 
genummcn,  er  bat  dun  Mag,  Schäfer  in  Gürlils  begünstigt, 
ihn  aber  stehen  lassen  und  ihm  nicht  einmal  auf  seine  Briefe 
geantwortet ,  seine  Tante  in  Hennersdorf  hat  aus  Neid  alles 
mit  Lästerung  gegen  ihn  erfüllt,  der  einstige  Ebersdorfer 
Hofprediger  Schubert  grollt  ihm,  weil  er  ihm  einmal  die 
Wahrheit  gesagt,  der  Pi-of.  Zimmermann  hat  sich  zu  ihm 
bekannt,  bis  Zinzendorf  ihm  einmal  seine  Bequemlichkeit 
vorgeworfen,  den  jüngeren  Francke  hat  er  schon  in  Hallo 
als  einen  ungezugcnen  Jungen  nicht  leiden  können,  er  hat 
sich  bis  heutigen  Tages  noch  nicht  l^r  das  Hoehzeitscarmeu 
bedankt,  und  so  geht's  fort.  Nur  mit  innerstem  Widerstreben 
lesen  wir  diese  Seiten,  angefüllt  mit  der  Geschichte  zahlloser, 
kleinlicher  persönlicher  Reibereien,  Empfindlichkeiten  und 
Verletzungen,  und  wir  haben  Besseres  zu  thun,  als  ihnen 
uacbzugehen.  Und  doch,  wer  dürfte  ihre  Macht  bei  der  Ent- 
stehung von  Parteien  gering  anschlagen?  Aber  ha''-'i  wir 
diese  Macht  einmal  zugegeben,  rechnen  wir  mit  diesem  Faktor 
als  einem  sicher  wirksamen,  wenn  auch  nicht  näher  bestimm- 
baren, ja  schlagen  wir  ihn  in  unserem  Fall  bei  dem  überaus 
leicht  zu  personlichen  Konflikten  Anlafs  gebenden  Charakter 
Zinzeudorfs    besonders   hoch    an,    dann  ist    (:■>    auch    erlaubt, 


1)  1.  S«ptetnlier  1733.  Es  ist  dabii  zu  bedciikpii,  ilafs  Zinzendort 
StHnmcU  hier  noch  als  Beinen  spccialisüimus  betrachtet  und  diese  Per- 
8on»lien  ab  arcana  angeaelieu  wissen  wollte.  Vgl.  Zinzendtrf  an  Stein- 
metz 34.  September  1733.    ZiaEeudorf  an  Stolberg  30.  Uars  1734. 
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diese  Seite  der  Sache  auf  sich  beruhen  zu  lassen  und  sieb 
danach  umzusehen,  ob  sich  nicht  doch  noch  irgendwo  ein 
bestimmter  Ausgangspunkt  erkennen  läfst,  ob  nicht  von  jenem 
Fadengewirr  ein  Strang  sich  deutlich  abhebt.  Die  Berechti- 
gung  dieses  Verfahrens  erhellt  vollends  aus  folgender  Über- 
legung. Einzelne  persönliche  Differenzen ,  wie  wir  sie  eben 
berührten,  mögen  die  Entstehung  einer  Partei  noch  so  stark 
vorbereiten,  sie  allein  worden  noch  nicht  dazu  führen,  dafs  ein 
Kreis  sich  mit  dem  Bewufstsein  eine  Partei  zu  bilden  zu- 
sammenschliefst,  da^«  er  anfängt,  gegen  andere  zu  agieren  und 
zu  agitieren.  Dazu  gehört  mehr,  dazu  gehört  entweder  eine 
führende  Persönlichkeit  oder  eine  gewaltsame  Erschütterung^; 
ein  aktuelles  Ereignis.  Nach  diesem  Punkt  in  der 
Entwicklung  werden  wir  also  zu  suchen  haben. 

Es  empfiehlt  sich  dabei  von  einem  Zeitpunkt  aus- 
zugehen, von  dem  es  sich  nachweisen  läfst,  dafs 
damals  diese  Bildung  noch  nicht  vollzogen  i«t 
Als  solchen  können  wir  das  Jahr  17  31  bezeichnen.  In 
diesem  Jahre  haben  nicht  nur  e  n  tsc  hiedeneAnnäherungs. 
versuche  zwischen  Zinzendorf  und  seinen  spä- 
teren Gegnern  in  Halle  und  Wernigerode  stattgefunden- 
sondern  es  gab  damals  auch  noch  einen  Kreis,  die  Pie- 
tisten in  Jena,  der  Beziehungen  nach  beiden 
Seiten  hatte. 

Sehen  wir  etwas  näher  zu!  Welches  sind  zunächst  die 
Beziehungen  zu  Wernigerode?  Zinzendorf  hat  in 
diesem  Jahre  auf  seiner  bereits  erwähnten  Reise  nach  Däne- 
mark auf  dem  Hin-  und  Rückweg  Wernigerode  berührt. 
Es  war  das  erste  und  das  letzte  Mal  in  seinem  Leben,  da& 
er  mit  dem  Grafen  Christian  Ernst  von  Stolberg  persönlich 
zusammentraf,  und  wunderbar  schnell  flössen  die  beiden,  so 
grundverschiedenen  Männer  zusammen.  „In  etlichen  Stunden 
war  Friede"  K  Und  nicht  nur  Zinzendorf  erzählt,  dafs  der 
Graf  Christian  Ernst  bis  zu  Thränen  gerührt  gewesen  sei, 
eine  bei  ihm  äufserst  seltene  Erscheinung,  sondern  auch  ein 
ganz  unverdächtiger  Zeuge,  der  juüge  Gottl.  Fried r.  Lange. 

1)  Geueral-Idee  §  40.    Manuskript  im  U.  A. 
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der  Schwager  Zimmermanas ,  bealätigt  in  seinem  Tagebuclt 
den  gewaltigen  Eindruck,  den  Zinzendorf  auf  Gr»t'  und 
Crrätin  gemacht  hatte  '.  Welche  Bedeutung  Zinzendorf  dieser 
Begegnung  zuschrieb,  das  zeigen  am  besten  seine  Briete  an 
den  Grai'cn  Ötolberg.  Er  ermuntert  jetzt  seinerseits  den- 
selben zu  einer  Reise  nach  Dänemark  '  und  auch  später 
noch  kommt  er  immer  wieder  auf  das  Jahr  ITM  zurück. 
Damals  wnr  „Friede",  damals  hattest  du  ein  „gutes  Kunzept" 
von  mir  geiafat,  ich  fand  bei  dir  „ein  offenes  Herz",  da 
hast  mir  versprochen,  dich  „dein  Lebtage  nicht  mehr  durcb 
Irültzeitiges  und  unrichtiges  Urteil"  an  mir  zu  vergehen. 
Warum  ist  es  nicht  so  geblieben?  Bin  ich  „ein  anderer 
Mensch"  geworden?'  Wie  ein  Stern  leuchtet  ihm  die  Er- 
innerung an  dies  Friedensjahr  durch  die  Nacht,  als  sein 
SchilTleiii  schon  längst  auf  wilden  Kampt'eswogen  trieb. 

Und  nicht  nur  mit  Wernigerode,  auch  mit  Halle  schien 
dieses  Jahr  Freundschaft  zu  bringen.  Als  er  auf  derselben 
Reise  am  17.  Juli  nach  Halle  kommt,  schreibt  er  in  seinem 
Reisebericht:  „Zu  Halle  ist  durch  Qoltea  Barmherzigkeit 
zwischen  dem  Herrn  Prof  Francke  und  mir  ein  Bündnis, 
Christi  Reich  auf  den  Grund  der  Einfalt  mit  aller  Treue 
auszubreiten,  errichtet,  und  die  Scheidewand  zwischen  Halle 
und  Herrnhut  weggenommen  worden,"  Wehmütig  ruft  bei 
dieser  Gelegenheit  sein  Biograph  Spangenbcrg  aus:  „Ach 
Qolt,  wenn  dieser  Bund  bestanden  hätte,  wieviel  Ärgernis 
würde  unterblieben  und  wieviel  Segen  würde  geechalft  worden 
seiul"*  Zunächst  über  glaubte  Zinzendorf  durchaus  an  die 
Uöglichkeit   des  Bcsteiieus  dieses  Bundes,  und  Spangenbcrg 


1)  Ad  tC.  Juli  1731.  „Die  ßnüdi^e  Frau  Giütin  war  bi^i  uns  und 
saEt^i  daTs  Ihr  Ilcrr  durch  den  Grarcn  Zinzendorf  nuch  selir  wILre  er- 
weckt «(irden,  sie  hülteu  wollten  mit  dem  Herrn  ürafen  Z.  beten,  sie 
wiren  über  dcrmarscu  konnnovieit  gewesen,  dafa  sie  vor  Tbiüuen  nicht 
ein  Wert  spreclien  kümien."  W.  A.  Geistliolies  Archiv  lleni  ich  I-'rnsts. 
TgL  F.d.  Jacobe  a,  a.  0.  S.  QO. 

2)  24.  August  1731. 

3)  Vgl.  die  Briefe  d.  d.  29.  Juui,  2..  Juli,  24.  Oktober  1733. 
SO.  Miiz  1734,  8.  d.  1736,  33,  Mürz  1743,  10.  März  1750. 

4)  SpanBeDberB  a.  a.  0.  S.  698. 
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bestärkte  ihn  darin.  Er  wai*  gleich  nach  Zinzcndorfs  Durdi- 
reise  in  Halle  gewesen  und  hatte  Francke  Zinzendorf  sehr 
wohlgeneigt  gefunden  '  und  zuversichtlich  schreibt  er  an 
Tage  nach  seiner  Rückkehr  an  Wallbaum:  ^,Gott  wird  den 
Francken,  Cellarium,  Mischken,  Zimmermann,  Baumgarten..., 
und  alle  Kinder  Qottes  in  eins  schmelzen ! '^  '  Zinzendorf 
bemühte  sich  denn  auch  in  den  kommenden  Monaten  eifrig 
um  die  Befestigung  dieses  Bundes.  Am  9.  August  fordert 
er  Francke  dringend  zu  einem  Besuch  in  Herrnhut  auf  mit 
der  Begründung:  „Weil  ich  nun  gänzlich  gesinnt  bin,  mit 
Ew.  Lbd.  das  Reich  unseres  Heilandes  gemeinschaftlich  za 
befördern,  indem  ich  Dero  Ernstes  und  Treue  iu  seinem 
Werke  ex  asse  versichert  bin,  über  dieses  auch  die  Weit- 
läuftigkeit  des  hiesigen  Wesens  ex  improviso  und  unter  der 
Hand  immer  wachset,  daher  die  Verbindung  mit  denen  Werk- 
meistern am  allgemeinen  Bau  mir  immer  nötiger  erscheint, 
so  wünschte  nun  nichts  mehr,  als  dafs  Ew.  Lbd.  uns  im 
Herrn  so  mögen  erkennen  lernen  als  wir  Sie"  '.  Und  aU 
darauf  keine  Antwort  erfolgt,  werden  Ende  August  zwei 
Gesandte  der  Gemeine  Herrnhut,  darunter  ihr  AltsterM  Linner, 
an  Francke  abgeordnet,  um  ihm  die  Hand  der  Gemeinschaft 
zu  reichen,  da  es  ja  Gott  endlich  gefügt,  „mit  Ihnen  in  ein 
genaues  Band  zu  treten  und  in  vereinter  Kraft  gegen  das 
Reich  der  Finsternis  anzugehen  und  das  Reich  unseres  Königs 
auszubreiten'*  *.  Wohl  kehren  sie  mit  einem  Schreiben  Baum- 
gartens  zurück,  in  dem  es  schwarz  auf  weifs  stand:  „das 
Band  der  inneren  Geistesgemeinschaft  ist  geknüpft  worden"^ 
aber  von  Francke  bringen  sie  nichts.  Noch  einmal  dringt 
Zinzendorf  in  ihn  ^.  Endlich  kommt  ein  doppeltes  Schreiben 
Franckes  an  Zinzendorf  und  an  die  Gemeine*^,  aber  es 
konnte  sie  nur  enttäuschen,  denn  bei  aller  Anerkennung  für 

1)  Spangenberg  an  Zinzendorf  23.  Juli  1731. 

2)  24.  Juli  1731. 

3)  9.  August  1731. 

4)  Die  Gemeine  Herrnhut  an  Francke  30.  August  1731. 

5)  9.  September  1731,  abgedruckt  Büding.  Samml.  III   807,  rergl- 
Siegm.  Jac.  13 aum garten,  Theol.  Bedenken  IV  678. 

6)  September  1731. 


Khanbsrem  Efüuil^.  Issr  tost  um  ^asc  varn.bai^ß«beMkm 
Wir  jBobiai  bc  Ins  jcn  Ekid^r  cnaiilai,  im  die  dtttsicUkli^ 
Bedentmi^  der  siit  s&  ^Xilüea  Bfcr  ^^on  KnaepJkfff  voier^ 
Dommeiien  Vctfuc^  nicht  bisäeoseDder  «rscbeiMti  n  }»ewik 
als  »e  war.  Ja,  e§  erhebt  »ch  ems£ch  die  FVage«  w«mi 
es  doch  ikiir  ^lans  ir<ycbeagtiieMde  Episoden  «;sreD«  düiM: 
wir  ae  dMim  ubaha^>t  oocL  ak  Belege  daftr  antohren«  daf$ 
im  Jahre  1731  die  Bildiu:^  tmer  Geigecparlei  ikkJi  nkht 
v<dbsogen  war.  Dieses  Bedeckoi  wird  verstärkt,  w^sm  wir 
in  Betracht  zidieii,  dafe  man  nicht  nur  in  Halle«  $iM)d«n; 
anch  schon  in  Wemigenide  vor  dem  ZusaminentreAMi  mit 
Zinzeodorf  gegen  ihn  eingenommen  war.  Xoch  mehr«  Zinaen« 
dorf  erzählt,  dals  StxJberg  ihm  schon  bei  jenem  erstf^i  Be- 
SQch  gestanden  hatte,  djifs  er  ihn  beim  König  von  Dänemark 
nnd  Preu(sen  übel  angeschrieben  habe,  und  ihm  eben  die<» 
unter  Thräneu  abgebeten  hatte  und  vers^irochen ,  es  sofort 
zu  redressieren  *.  Haben  wir  hier  nicht  geradezu  die  i^nireix 
einer  auch  schon  damals  g^en  Zinaendort'  agitierenden  I^ir« 


1)  S.  Krögelstein  an  N.  N.  (in  Kopenhag»)  a  Oktober  ITSl. 

2)  Zinzendorf  an  Francke  25.  Janoar  1733,  abgednickt  KitHUtr^ch 
S.  125  f. 

3)  Zinzendorf  an  Francke  22.  M&rz  1732. 

4)  General-Idee  §  40.    Zinzendorf  an  Stolberg  27.  JiiU  178S« 
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tei?  Es  scheint  so^  und  doch  wäre  das  zu  viel  gesagt 
Erstens  haben  wir  in  der  Korrespondenz  Wernigerodes  mit 
Halle  aus  diesen  Jahren  keine  einzige  Andeutung  gefunden, 
die  sich  auf  Zinzendorf  bezöge  ^  Sie  beginnt  überhaupt 
erst  vom  Jahre  1733  an  lebhafter  zu  werden,  und  da  ist 
dann  fast  in  jedem  Brief  irgendwie  von  Zinzendorf  die  Rede. 
Wir  glauben  es  deshalb  abweisen  zu  miissen,  dafs  die  Vo^ 
eingenommenheit  Stolbergs  im  Jahre  1731  in  Halle  ihren 
Ursprung  hat.  Zinzendorf  selbst  nimmt  das  auch  nicht  an, 
sondern  führt  sie  auf  den  Hofprediger  Zimmermann  -,  „das 
Werkzeug  der  Erweckung  in  Wernigerode",  zurück.  Es 
sind  also  1731  wohl  schon  Keime  zu  einer  Parteibildusg 
hier  wie  dort  vorhanden,  sie  sind  aber  noch  nicht  zur  Ent- 
faltung gekommen  und  sind  vor  allem  noch  nicht  zusammen- 
gewachsen. Deshalb  war  auch  damals  noch,  wenigstens 
scheinbai*,  die  Möglichkeit  vorhanden,  jene  Keime  zu  er- 
sticken, wie  sie  in  den  jedenfalls  zeitweih'g  erfolgreichen 
Annäherungsversuchen  zu  Tage  tritt.  Und  das  ist  das  zweite, 
was  gegen  eine  schon  damals  bestehende,  geschlossene  Partd 
spricht.  Von  dem  Augenblick  an,  wo  der  hallische  Pietis- 
mus sich  mit  Bewufstsein  auf  der  ganzen  Linie  von  Zinzen- 
dorf abwandte,  taucht  speziell  in  den  Hauptquartieren  Halle 
und  Wernigerode  auch  nur  der  Schatten  einer  solchen  Mög- 
lichkeit nicht  mehr  auf.  Zinzendorf  hat  zwar  auch  dann 
noch  in  fast  unglaublichem  Optimismus  diese  Versuche  immer 
wiederholt,  aber  völlig  vergeblich. 

Von  ganz  anders  entscheidender  Bedeutung  als  diese 
Annäherungsversuche  ist  für  unsere  Frage  aber  der  Umstand, 
dafs  in  dem  Jenenser  Pietismus  die  zwei  feindlichen 
Brüder  sich  thatsüchlich  noch  die  Hand  reichten.  Das  spricht 
mehr  als  alles  gegen  eine  schon  damals  vollzogene  reinliche 

1)  Auch  von  der  Korrespondenz  mit  Dänemark,  soweit  sie  uns  ro^ 
gelegen  hat,  gilt  das  Gleiche.  Es  kann  daher  noch  von  Keiner  pUu- 
mäfsigen  Beeinflussung  die  Rede  sein. 

2)  Johann  Lihorius  Zimmermann,  Allg.  D.  Biogr.  45,  263—269. 
Ed.  Jacobs,  Joh.  Lib.  Zimmermann  und  die  Blütezeit  des  Pietisnut? 
in  Wernigerode.  Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  des  Harzvereiiis  für 
Geschichte  und  Altertumskunde  31  (1886)  S.  121—226. 
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Scheidung.  Verkörpert  ist  dieae  Verbindung  eben  in  dem 
MaDD,  der,  wie  wir  Bchen  werden,  bald  darauf  der  Anlafa 
ziim  gänzlichen  Bruch  werden  sollte,  in  August  Gottlieb 
Spangenberg'.  Sein  Herz  ge  hörte  Zinzendorf  aeit 
jenem  17.  November  1727,  als  er  ihn  zum  ersten  Male  ge- 
sehen und  in  einem  Kreis  erweckter  Magister  und  Studenten 
in  Jena  über  den  Text:  „Seid  Gottes  Nachfolger  als  die 
lieben  Kinder  und  wandelt  in  der  Liebe"  hatte  reden  hören. 
Was  mochte  für  ihn  in  dem  schlichten  Wort  liegen,  welches  er 
in  Erinnerung  an  jene  Stunde  geschrieben  hat :  „  Dabei  war  ich 
zwar  stille,  doch  freute  ich  mich"  ^  Und  das  Verhältnis  wurde 
immer  inniger.  Statt  vieler  Belege  aus  ihrer  Korrespondenz  nur 
den:  Eine  Definition  Spangenbergs  vom  Wesen  brüderlicher 
Vereinigung  aufgreifend,  ruft  Zinzendorf  ihm  zu;  „A  propos, 
mein  Bruder,  ist  dein  Bund  mit  mir  von  der  Art  einer  Kon- 
spiration in  dem  Herrn,  uns  mit  einander  zu  betrüben  und 
zu  erfreuen,  brennen,  braten,  sieden  zu  lassen,  che  wir  einen 
Schritt  weichen,  sag  ja  oder  nein,  so  ersparen  wir  uns  alle 
übrigen  Contestationes  und  kann  die  Regel  werden  unserer 
Korrespondenz,  ob  sie  freudig,  innig,  gedankenmäfsig  sein 
kann"  ".  Und  nicht  nur  mit  der  Person  Zinzendorfs,  auch 
mit  der  Gemeine  in  Herrnhut  verknüpfte  Spangenberg  schon 
in  jenen  Jahren  das  denkbar  innigste  Band.  Besonders  seit 
seinem  Besuch  in  Herrnhut  im  April  1730  ist  das  der  Fall, 
Er  nimmt  fortan  an  den  intimsten  Gemeinangelegenheiten 
teil.  Eä  ist  keine  Übertreibung,  wenn  man  Spangenberg 
litngst,  ehe  er  nach  Hermhut  kommt,  einen  herrnhutischen 
Bruder  nennt.  Beginnt  er  doch  selbst  jenen  Brief  an  die 
Gemeine  mit  den  \Vorlcn:  „Weil  v.s  Euch  gefallen,  mich 
.armen  Menschen  aus  her/.licher  Liebe  in  die  selige  Gemeine, 

1)  Eigeuhändiger  Lebenslauf  Henke,  Archiv  fllr  die  neuste  Kirchen- 
S'scbicbte  II,  429ff.;  Jeremias  Risler,  Das  Leben  Span  gen  beigs, 
Strb;  1704;  K.  F.  Lcdderbnae,  Das  Leben  Spnngenbergs,  Heidel- 
%er^  1846;  Pipers  evangl.  Kalender  186G  S.  l9Tf.,  bjograph.  Skizze 
-*on  C.  J.  Nitjscb;  Herzogs  RE.'  14,  400-487;  Allg.  D.  Biogr.  35, 
3S-a7. 

2)  Spaugenberg,  Deklaration  über  die  zeitlier  gegen  uns  aus- 
gegangen!?!!  Bescbiildigungen.  Leipzig  und  Görlitz  1T51.  Einleitung 8. 14, 

3)  Zinzendorf  an  Sptuigeoberg  2&.  Mfirz  1732, 
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die  Gott  in  Herrnhut  gepflanzt,  begossen  und  gesegnet,  auf- 
und  anzunehmen''  K 

Und  dieser  mit  Zinzendoi-f  und  Hermhut  so  eng  ver- 
bundene Mann  geniefst  nun  auf  der  anderen  Seite  die 
Freundschaft  Halles,  insonderheit  die  Franckes.  Mehr 
als  eine  Seite  weifs  er  in  einem  Brief  an  einen  fVeund  mit 
der  Aufzählung  von  Freundschaftsbezeugungen  Franckes  zu 
füllen^.  Dieses  Vertrauen ,  welches  mau  ihm  in  Halle  ent- 
gegenbringt, findet  einen  Ausdruck  in  dem  ihm  mehrfach 
gewordenen  Antrag  zur  Mitarbeit  Im  Herbst  1731  hatte 
er  eben  die  ihm  durch  D.  Walch  angetragene  professio  elo- 
quentiae  et  philosophiae  in  Halle  gänzlich  ausgeschlagen', 
da  bot  ihm  Francke  eine  Tischinspektion  am  Waisenhaus 
an*,  und  im  März  1732  folgt  ein  dringlicher,  zweimaliger 
Ruf  zum  Adjunkt  der  theologischen  Fakultät  ^.  Den  herz- 
lichen Bitten  Franckes  schliefseu  sich  Baumgarten  und  Mischke 
an:  „Kommen  Sie  doch  auch  um  meinetwillen,  wir  wollen 
an  einem  Joch  ziehen''^,  „Nun  so  kommen  Sie  denn,  mein 
Herzensbruder,  so  wird  die  Arbeit  und  Ernte  wohl  von 
statten  gehen,  indem  es  noch  an  dem  lieben  Spangenberg 
fehlt*' ',  und  mit  hellem  Jubel  wird  seine  Annahme  begiüfst 
Wir  haben  also  liier  wirklich  den  Fall,  dafs  ein  Anhänger 
Zinzendorfs  in  Halle  volles  Vertrauen  geniefst.  Man  wird 
einwenden,  man  wufste  dort  eben  nicht,  wie  eng  die  Ver- 
bindung  dieser  Männer  schon  war,   und  sicher  kannte  m«in 

1)  18.  N(»vcmber  1730. 

2)  22.  November  1734,  abgedruckt  bei  G.  Chr.  Knapp,  Boitrife 
zur  Lebensgeschichte  Aug.  Gottl.  Spangenbergs  (1792).  Zum  ersten- 
mal herausgegeben  von  Dr.  0.  Fr  ick,  Halle  1884.  S.  89—93. 

3)  Spaiigenberg  an  Ziuzendorf  19.  November  1731 ,  vergl.  Walcli 
an  J.  Lange  15.  November  1731  (Archiv  des  Waisenhauses  in  UiIH 
Auch  1729  bereits  ist  Spangenberg  zur  Professur  der  Beredsamkeit  in 
Vorschlag  gekommen.  Vergl.  F.  A.  Eckstein,.  Chronik  der  Stadt  Hall«? 
1843,  S.  81.  Wilh.  Schrader,  Geschichte  der  Friedrichs -UniversitW 
zu  Halle  I,  S.  305. 

4)  Francke  an  Spangenberg  20.  November  1731. 

5)  Francke  an  Spangenberg  18.  u.  22.  März  1782. 

6)  J.  S.  Baumgarten  au  Spangenberg  18.  März  1732. 

7)  J.  Mischke  au  Spangenberg  22.  März  1732. 
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sie  nicht  in  ilirem  vollen  Umfange.  Aber  unbekannt 
sie  den  Hallensern  keineswegs.  Spangenberg  bezeugte  es 
mehrfach  in  Briefen  an  Zinzendorf,  wiij  man  es  vermiede, 
in  seiner  Gegenwart  etwas  wider  den  Grafen  zu  sagen,  weil 
man  wüfste,  mit  welcher  Liebeskette  sie  verbunden  seien  ', 
und  Sjjangenberg  halte  eben  noch,  ehe  der  Ruf  an  ihn  er- 
ging, Francke  deutlich  zu  verstehen  gegeben,  dafs  er  sein 
Verhalten,  welches  er  Zinzendorf  und  den  Brüdern  gegenübei' 
in  der  Kurrespondenz  des  Jahres  17;(l  an  den  Tag  gelegt, 
nicht  billigen  könne.  „Wie  soll  ich  nun  das  reimen,  dafs 
sie  den  teuren  Brüdern,  welche  die  Malzeichen  Christi  tragen 
und  die  Wahrheit  in  Banden  und  Trübsal  erkannt  und  be- 
kannt, keini^  andere  als  die  gemeine  Liebe  beweisen  wollun? 
Sind  CS  Brüder  in  Christo,  so  müssen  wir  sie  auch  brüder- 
lich lieben  und  uns  ihrer  annehmen,  wenn  es  auch  deu  Hals 
kosten  sollte"-.  Wir  werden  also  doch  berechtigt  sein,  in 
Spangenbct^  Berufung  nach  Halle  einen  Beweis  datür  zu 
erblicken,  dafs  im  Anfang  der  dreifsiger  Jahre  da»  Ver- 
hältnis zu  Zinzendorf  noch  nicht  in  der  Weise  Paiteifrage 
i^t,  wie  wir  es  späterbin  beobachten  können. 

Nun  konnte  man  allerdings  geneigt  sein,  die  Möglichkeit 
dieser  Verbindung  lediglich  der  Perfiönlichkeit  öpangenbergs 
zuzuschreiben,  und  ohncZweifel  hat  einerseits  seine  gewinnende, 
friedliebende  Art  viel  dazu  bei gct lagen ,  den  Gegensatz  zu 
verhüllen,  und  andererseits  liel'ij  seine  hohe  Begabuug  und 
tietfe  Frömmigkeit  ihn  den  Hallensern  als  eine  begehrens- 
werte Acnuisilien  für  ihr  Work  erscheinen  und  ?ie  über 
manches  hinwegsehen.  Aber  wir  meinen,  die  Möglichkeit 
jener  Verbindung  hat  docli  noch  einen  tieferen  Grund; 
sie  ist  zuletzt  darin  begründet,  dafs  Spangen- 
bcrg  ein  Kind  des  Jencnser  Pietismus  war.  Nur 
so  erklärt  es  sich  auch,  dafs  er  keine  vereinzelte  Erscheinung 
ist,  sondern  wir  auf  ihn  als  auf  eine  iiir  einen  ganzen  Krois 
typische  Gestalt  hinweisen  konnten.  Gewifs  war  der  Pietis- 
»ins  in  Jena   ein  Ableger  des   lialliBchen.     Man    kann  Jena 

1)  20.  Juli  1730,  21.  Januar,  24.  Jnni  1732. 

2)  tjpangenherg  an  Fnuicke  17.  Harz  1792.    Knapp  a.a.O.  S.  SSf. 
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die  jüngere  Schwester  Halles^  nennen.  Aber  eben  aas 
dieser  Bezeichnung  kann  man  auch  den  Grund  zu  der  Ver- 
schiedenheit entnehmen,  die  wir  zu  bemerken  glauben.  Der 
hallische  Pietismus  war  längst  ausgewachsen,  als  derjenige 
in  Jena  gerade  erst  heranwuchs.  Er  hatte  seine  scharfen, 
ja  starren  Züge,  als  in  Jena  noch  alles  im  Werden  und  in 
der  Bildung  begriffen  war.  Und  darum  konnte  es  hier  zu 
einer  Verbindung  kommen,  die  in  Halle  gänzlich  ausgeschlossen 
war.  Der  Pietismus  in  Halle  trug  in  seiner  Blütezeit  das 
klare,  unverfälschte  Gepräge  seines  Stifters,  A.  H.  Franckes, 
und  als  der  Geist  dieses  Mannes  nicht  mehr  in  ihm  lebte, 
suchte  man  nur  um  so  ängstlicher  die  äufseren  Umrisse  der 
Prägung  zu  wahren.  Die  erste  Blütezeit  des  Jenenser  Pietis- 
mus dagegen  ist  ganz  eigentlich  erst  durch  die  Verbindung 
des  dort  aufkeimenden  Pietismus  mit  dem  Geiste  Zlinzen- 
dorfs  herbeigeführt  worden,  oder  wem  das  zu  viel  gesagt 
erscheint,  der  mufs  wenigstens  das  zugeben,  der  Jenenser 
Pietismus  hat  bei  seinen  Hauptvertretern  zeitenweise  eine 
Verbindung  von  hallischem  und  hermhutischem  Geiste  zu- 
gelassen; neben  der  Anhängerschaft  an  Halle  finden  wir  bei 
ihnen  überaus  lebhafte  Sympathieen  für  Zinzendorf  und 
Herrnhut.  Davon  zeugt  nicht  nur  ein  Spangenberg,  sondern 
auch  die  begeisterten  Briefe,  die  ein  Zimmermann  und  Winkler 
nach  Herrnhut  geschrieben  haben  *.  Und  klingt  nicht  auch 
etwas  von  dem  Bewufstsein  eines  solchen  Unterschiedes  in 
den  Worten  Zinzendorfs  an:  „Es  ging  inzwischen  auf  drei 
Universitäten,  in  Leipzig,  Tübingen  und  Jena,  unter  denen 
Studiosis  eine  neue  Erweckung  auf,  welche  von  so  viel 
gröfserem  Nutzen  war,  weil  sie  blofs  mit  dem  Herzen  zu  tun 
hatte,  und  wenn  das  Herz  nicht  treu  blieb,  denen  Menschen 
die  Larve  zugleich  mit  abfallen  machte,  wovon  man  dem 
Pietismo,  weifs  nicht  mit  was  Recht  oder  Unrecht,  das  Kon- 
trarium  hatte  schuld  geben  wollen  '."    Jedenfalls  dürfen  wir 

1)  Vgl.  A.  Tholuck,  Geschichte  des  Rationalismus.  1.  Abt  Gesch. 
des  Pietismus  und  des  ersten  Stadiums  der  Aufklärung  (Berlin  1865), 
S.  75. 

2)  ßüding.  Samml.  III,  629£f.,  640  f.,  652  f. 

3)  Erste  Beilage  zu  den  „Naturellen  Reflexionen ^\  S.  11. 
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sugen,  es  ist  nicht  nur  auf  die  peraöalichen  Eigenschaften 
äpangenbergs  zurückzufuhreti,  dafs  hier  die  Möghchkeit  zur 
Übcrbrückung  der  Gegensätze  vorzulitgen  schien,  sondern 
auf  die  eigenartige  Entstehungsgeschichte  dea  Jenenser  Pie- 
tiamus.  Hier  war  wie  nirgends  sonst  die  Möglichkeit  zu 
einer  Vereinigung  der  beiden  Strömungen  gegeben. 

Dementsprechend  sind  nun  auch  die  tloffnungen,  die 
an  diese  Berufung  Spangenbergs  nach  Halle  ge- 
knüpft wurden,  wie  sie  sich  besonders  in  den  Briefen 
des  Abts  Steinmetz  '  wieder  spiegeln.  Er  hatte  sich  über 
diese  Berufung  gefreut,  er  hatte  gehofft,  „der  Hingang  unserer 
lieben  alten  Väter  sollte  dadurch  ersetzt  werden",  und  hatte 
tipangenberg  „bei  aller  Gelegenheit  zu  solchem  Endzweck 
ermuntert"  '.  „Ich  habe  mir  so  ungemeine  Hoffnung  ge- 
macht, Gott  sollte  durch  geliebten  Bruder  die  alte  Liebe  und 
die  echte  Einigkeit  im  Geist  in  Halle  wiederum  herstellen. 
Ja,  ich  mufs  noch  eins  sagen:  Ich  habe  gehofft,  Sie  sollten 
daa  Mittel  werden,  durch  welches  unser  liebes  Herrnhut  mit 
Halle  vor  anderen  konnektiert,  und  also  der  Segen,  den  Gott 
da  giebt,  gemein  gemacht  werden  konnte "."  Er  erwartete 
alao  von  Spaugenberg  eine  Neubelebung  des  hallischen  Pietis- 
mus und  auf  Grund  dessen  dann  eine  iriedliche  Vereinigung. 
£lr  hatte  ein  Gefühl  dafür,  dafs  man  in  Halle  im  Begriff 
stand,  über  dem  Verlust  frischquell  enden  Lebens  einen  Partei- 
atandpunkt  herauszubilden.  Noch  deutlicher  ersehen  wir  das 
aus  einem  Gespräch,  welches  er  mit  Spangenberg  gehabt  hat 
und  von  dem  dieser  berichtet:  „Die  Summe  dessen,  was  ich 
mit  Steinmetz  gesprochen,  kommt  da  hinaus,  wie  man  in  Halle 
die  Spur  verloren,  Seelen  zu  gewinnen,  zu  erhalten,  zu  be- 
festigen, zu  gebrauchen,  fortzuführen.  Paulus  sagt:  Habt 
Ihr  auch  durchs  Gesetz  den  Geist  emplangenV  Das  wird 
so  wenig  bedacht,  daher  kommt's,  dafs  man  durch  Testimonia, 
durch  Stipendia,    durch  Tische  und  dergleichen  den  Leuten 


1)  Job.  Adam  SteinHiclz.  Allg.  D.  Bingr.  36,1-0    L.  Rei 
:-ehensbilder,  S.  31—129. 

2)  Steinmetz  an  Wallbaum  10.  April  1T33. 

3)  Steimnctz  aa  äpaagenberg  19.  Januar  1733. 
R.-0.  xini.  4  88 
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ein  compelle  eos  intrare  macht  ^J*  In  dieser  Kritik  des 
hallischen  Pietismus  und  in  der  Hoffnung  auf  eine  B^ene- 
ration  desselben  fand  sich  nun  Steinmetz  auch  mit  ZinzeD- 
dorf.  Dieser  erklärt:  ^^Ich  und  Steinmetz  waren  einerlei 
gesinnt,  dafs  Spangenberg  in  Halle  zu  thun  und  zu  schaffen 
habe/'  Sie  wünschten,  die  Hallenser  würden  mit  anderen 
Gbmeinen  Christi,  die  sie  bisher  ununtersucht  zum  Skandal 
der  ganzen  Kirche  weggeworfen,  verbunden,  sie  kämen  mit 
den  redlichen  Separatisten  wieder  zum  Frieden  und  diese 
zur  völligen  Kirchengemeinschaft,  die  Kraft  und  Ein&lt 
würde  immer  mehr  daselbst  heimstellt,  das  sich  einschleichende 
opus  operatum  abgethan  und  verhütet,  Menschensatzungen 
vermindert,  sektiererische  Erhebung  über  alle  anderen  Brüder 
geniedrigt  und  also  das  ganze  Werk  daselbst  durch  Spangen- 
berg mehr  gefördert  K  Obgleich  Zinzendorf  hier  seine  Über- 
einstimmung mit  Steinmetz  darthun  will,  so  bemerkt  man 
doch  sofort,  dafs  er  in  charakteristischer  Weise  über  dss^ 
was  Steinmetz  von  Halle  gefordert  hatte,  hinausgeht.  Stein- 
metz hatte  eine  erneute  Verinnerlichung  des  hallischen  Pietis- 
mus verlangt,  mit  ihr  mufste  ja  „die  alte  Liebe  und  die 
rechte  Einigkeit  im  Geist''  sich  wieder  einstellen.  Dasselbe 
verlangt  Zinzendorf,  aber  sofort  mit  der  sehr  bestimmten  Zu- 
spitzung einer  Verbindung  mit  anderen  Qemeinen  Christi 
und  einer  positiveren  Stellung  zu  allen  redlichen  Separatisten. 
„Der  Herr  mache  Francke  zu  einem  wissentlichen  Mitgliede 
des  corporis  ecclesiae  oecumenicae,  die  einen  Herrn  hat,  ob- 
schon  unterschiedene  Departements  und  Instruktionen  *!" 
schreibt  er  an  Spangenberg.  Man  sieht,  es  kündet  sich  hier 
schon  sein  eigentümlicher  KirchenbegrifF  an.  Nur  wenn  man 
es  in  Halle  vermochte,  über  Lehrmeinungen  hinweg  ihm  und 
anderen  die  Hand  brüderlicher  Gemeinschaft  zu  reichen,  war 
für  Zinzendorf  ein  Zusammenarbeiten  mit  ihnen  möglich. 

Aber  gerade  diese  Forderung  konnten  die  Hallenser  gsi 
nicht  erfüllen,  wenn  sie  sich  nicht  selbst  untreu  werden  und  za- 


1)  Spaiigenber?  an  Zinzendorf  Dez.  1732. 

2)  Zinzendorf,   Eiklärung  über  das,   was  er  von  Steinmetz  g^ 
sagt  IH.  Juni  1733. 

8)  Zinzendorf  an  Spangenberg  Juni  1732. 
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^ich  ihre  Stellung  ale  kirchliche  Fortschrittspartei  gefUhr- 
den  wollten.  So  führt  uns  die  Betrachtung  der  Hoff- 
nungen auf  eine  noch  mögliche  Vereinigung  un- 
mittelbar dazu,  ihre  UDmögiicbkeit  einzusehen. 
Darum  hatte  auch  der  im  Sommer  1731  von  Zinzendorf 
nntemommene  Versuch,  sich  mit  Halle  zusammenzuBchliefsen, 
scheitern  müssen.  Ein  Blick  in  jene  Korrespondenz  ge- 
nügt, um  uns  das  zu  verdeutlichen.  Francke  stellte  als  Be- 
dingung der  Vereinigung  auf,  dafs  er  wissen  mUfste,  wessen 
er  sich  zu  denen,  die  mit  ihm  genauer  zusammentreten  wollen, 
in  allen  Stücken  zu  versehen  habe;  denn  wenn  die  Herrn- 
buter  „auch  nur  in  ein  und  anderen  Stucken  sich  ron  der 
evangelischen  Kirche  abgesondert,  oder  eine  andere  Lehre 
angenommen  hätten",  so  könnte  keine  wahre  Oemeinschaft 
zwischen  ihnen  bestehen,  denn  diese  Lelire,  „wie  selbige  mit 
Gottes  Wort  gegründet  in  unseren  symbolischen  Büchern, 
sonderlich  auch  dem  Katechiemo  Lutheri  enthalten",  sei  es, 
zu  der  er  sich  mit  Mund  und  Herzen  bekenne.  Und  wie 
sehr  bei  dieser  Stellungnahme  die  Rücksicht  auf  die  mühsam 
errungene,  kirchliche  Anerkennung  des  Pietismus  mitspricht, 
kann  man  aus  dem  Satz  entnehmen,  es  sei  in  Ansehen 
seiner  Umstände  sehr  viel  daran  gelegen,  dafs  er  firm  in 
seinem  tramite  bleibe.  „Denn  wu  man  einmal  wankete,  so 
würde  der  Kredit  bei  denen,  die  es  doch  rechtschaffen  meinen, 
bald  einen  Anstofs  leiden  '."  Ganz  anders  Ist  nun  die  Stel- 
lung Zinzendorfs:  „So  gar  skrupulös  über  allen  Stücken 
(zumal  bei  unserem  noch  sehr  zerstückten  Wissen,  Weissagen 
and  anderen  Umständen)  zu  genauer  Verbindung  mit  denen 
Glaubensgenossen  bin  ich  eben  nicht.  . . .  Wenn  ich  nach 
Gelegenheit  eines  Menschen  Sinn  weifs,  so  pflege  ich  ihn 
über  den  Worten,  dabei  so  mancher  ungefährer  Mifsgriff  vor- 
kommen kann,  nicht  zu  chikanieren,  und  weil  ich  animum 
I  orthodoxum  kenne,  so  suppliere  ich  die  Präzision  seiner  Aus- 
I  drücke.  Das  ist  also  bei  mir  nicht  so  sehr  ausgemacht,  als 
bei  Ew.  Hochehrwürden  scheint,  dafs  eine  Verbindung 
IT  Beförderung  des  Reiches  Christi,  worinnen  nicht  in  allen 
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)  Francke  an  die  Gemeine  und  an  Zinzendorf  September  1731. 
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Stücken  harmoniere,  von  keinem  Bestände  sein  könne.  Ich 
glaube,  man  könne  dem  Qebot  Christi  zu  Liebe  (Job.  17),  ja 
man  solle  in  diesem  grofsen  Werk  der  Einigung  eines  Vaters 
Kinder  sehr  sorgfaltig  bedacht  sein,  nicht  etwan  nodum  in 
scirpo  zu  suchen,  damit  man  nicht  über  unanbefohlener  Ak- 
kuratesse Christi  Sinn  entgegen  handele,  die  zerstreuten 
Kinder  Gottes  zusammenzubringen,  welches  ein  Zweck  seines 
Todes  gewesen  ist  ^"  Und  ganz  denselben  Gegensatz  finden 
wir  nun  auch  zwischen  Francke  und  Spangenberg.  Francke 
hatte  ihn  wegen  seiner  genauen  Verbindung  mit  einem  refor- 
mierten Geistlichen  zur  Rechenschaft  gezogen  unter  Hinweis 
auf  die  Lehre  von  der  Wiederbringung  aller  Dinge:  „Solches 
kann  man  bei  uns  nicht  tragen'',  und  Spangenberg  ant- 
wortete: „Das  ist  ja  gar  nicht  gut,  wenn  man  dergleich^ 
nicht  tragen  kann.  Wie  wollen  doch  Glieder  Christi,  die  so 
zerstreut  sind,  jemals  verbunden  werden,  wenn  man  nichts 
tragen  kann.  Kann  man  an  anderen  viel  Fehler  tragen 
—  denn  die  Liebe  decket  auch  der  Sünden  Menge  — ,  warum 
nicht  eine  Meinung?^''  Es  stehen  sich  hier  unausgeglichen 
ganz  verschiedene  Anschauungen  und  Stimmungen  gegenüber, 
in  gleicher  Weise  bedingt  durch  die  persönliche  Veranlagung 
ihrer  Vertreter  wie  durch  ihre  verschiedene  Stellung  in  der 
Kirche.     Sie  konnten  keinen  Bund  schliefsen. 

Fassen  wir  noch  einmal  zusammen,  was  sich  uns  aus  der 
Betrachtung  des  Jahres  1731  und  dessen,  was  sich  daran 
anschlofs,  bezüglich  des  Verhältnisses  der  beiden  Gruppen 
ergeben  hat.  Wir  fanden  unsere  Behauptung  bestätigt;  der 
Bruch  ist  noch  nicht  vollzogen,  die  Parteien  stehen  sich  noch 
nicht  abgeschlossen  gegenüber.  Aber  zugleich  sahen  wir 
unter  der  Oberfläche  alles  sich  vorbereiten.  Dort  sahen  wir 
Francke  die  ihm  von  Zinzendorf  gereichte  Hand  der  Ge- 
meinschaft abweisen  und  hier  das  Band  zwischen  Zinzendorf 
und  Spangenberg  sich  immer  unlöslicher  schlingen.  Und 
wenn  auch  äufserlich  durch  die  Berufung  Spangenbergs  nach 
Halle    die    Möglichkeit    einer   Vereinigung    unter    besonders 

1)  Zinzendorf  an  Francke  4.  Oktober  1731. 

2)  Spangenberg  an  Francke  17.  März  1732,  abgedr.  Knapp  a.a.O. 
S.  88,  vgl.  S.  3. 
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gÜDstigeD  Umständen  noch  einmal  gegeben  scliien,  so  konnte 
UDS  ctio  letzte  Erwägung  darüber  belehren,  dafs  innerlich 
diese  Möglichkeit  schon  nicht  mehr  bestund. 

Jedermann  weifs,  welch  ein  schnelles  und  jähes  Ende 
die  Thätigkeit  Spangenbergs  in  Halle  gefunden 
hat.  Am  4.  April  1733  mufs  der  vor  Jahreafriat  so  dringend 
gerufene  und  noch  im  Herbst  „als  ein  Engel  Gottes  auf- 
genommene" '  Mitarbeiter  auf  königlichen  Befehl  die  Stadt 
verlassen.  Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  den  Hergang  dieser 
Katastrophe  zu  erzählen.  Unparteiischer  als  es  G.Chr.  Knapp  *, 
Direktor  der  Franckeschen  Stiftungen  und  zugleich  ein  Ver- 
ehrer des  greisen  Spangenberg  *,  nach  den  Akten  des  Fakul- 
tatsarchiva  und  des  WaiBenhauaes  gclhan  hat,  läfat  sich  der 
Hergang  uiclit  darstellen.  Er  wird  den  Hallensern,  die  einem 
Mann  das  üffenttiche  Amt  nicht  lassen  können,  der  ein  kirch- 
liclies  Abendmahl  verwirft,  und  Spangenberg,  der  angesichts 
der  ihm  angedrohten  Verjagung  nun  erst  recht  nicht  von 
seinem  GewisBcnsbedenken  lassen  kann,  in  gleicher  Weise 
gerecht.  Nur  auf  eins  mufa  unseres  Erachti^ns  noch  griifsereB 
Gewicht  gelegt  werden.  Dvirch  die  Verbindung  Spangen- 
bei^s  mit  dem  Grafen  Zinzendorf  ist  der  Konflikt  bedeutend 
verschärft  worden.  Ja,  man  wird  sie  als  das  Moment  in 
der  Verwickelung  bezeichnen  können,  welches  eine  ündere 
als  gewaltsame  Lösung  ausschlufs.  Es  ist  nicht  zulallig,  dafs 
dieser  Punkt  hei  Knapp  zurücktritt.  Er  erzählt  nach  den 
Akten  und  hier  findet  sich  allerdings  die  Forderung,  „dafs 
er  sich  vou  der  Anhänglichkeit  an  'den  Grafen  Zinzendorf 
losmachte'",  nur  als  eine  neben  anderen.  Und  sicherlioii 
hat  sie  in  den  offiziellen  Verhandlungen  nicht  im  Vorder- 
grund gestanden,  sie  war  auch  nicht  der  Anlafs,  und  doch  war 
sie  entscheidend.  Hätten  die  Hallenser  nicht  hinter  Spangen- 
berg  den  geliihrlichen  Zinzendorf  gesehen ,  hinler  Spangeii- 
berga  separatistischen  Neigungen  die  gefui-chtete  Einiührung 

1)  SpanpPiiberK  an  L.  Dober  seine  SeelenfUhriuiR  betr.  (Nach 
J.  Risler,  Spungenbcrgs  Leben,  S.  14,  17ä5  von  Gpurgien  aus). 

2)  Knapp,  Bdträac  «ur  LebensRes  chic  hie  A.  G.  Spanpeiibergs. 

3)  Knapp  a.  a.  Ü.  Vorei iimeruiig  S.  XIX. 
i)  a.  a.  0.  S.  3a 
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hermhutischer  Anstalten,  sie  wären  jedenfedls  mit  sehr  viel 
mehr  Ruhe  zu  Werke  gegangen,  sie  hätten  mit  dem  irrenden, 
im  Gewissen  beschwerten  Bruder  mehr  Geduld  gehabt.  Erst 
so  verstehen  wir  auch,  warum  die  Reise  Spangenbergs  Ekide 
Januar  zu  einer  Zusammenkunft  mit  2^nzendorf  in  Eben- 
dorf eine  solche  Komplikation  bedeutet.  Es  hat  fast  den 
Anschein,  als  ob  durch  den  demütigen  und  herzlichen  Brief 
Spangenbergs  an  seine  Richter  vom  22.  Januar  ^  noch  einmal 
alles  beigelegt  oder  doch  zu  einem  friedlichen  Auseinanda- 
gehen  gefuhrt  werden  sollte.  Da  tritt  die  Reise  Spangen- 
bergs dazwischen,  er  findet  bei  seiner  Rückkehr  alles  sdnet- 
wegen  „in  Alarm'' ^,  und  jede  solche  Aussicht  schwindet 
Es  wird  doch  niemand  glauben,  wenn  Francke  bei  Erwäh- 
nung dieser  Reise  als  ein  Spangenberg  belastendes  Faktum 
hinzufügt;  „auf  eben  den  Tag,  da  unsere  Examina  in  den 
Schulen  anfingen'',  dafs  das  der  eigentliche  Stachel  dabei 
war.  Eine  nicht  gering  zu  achtende  Bestätigung  findet  diese 
unsere  Ansicht  weiter  in  einem  Wort  Spangenbergs,  welches 
er  in  hohem  Alter  niederschrieb,  als  nichts  mehr  von  Bitter- 
keit, sondern  nur  noch  Dank  für  die  „besondere  Führung 
des  treuen  Heilands"  in  seinem  Herzen  lebte:  „Es  kam 
endlich  so  weit,  dafs  mir  meine  Kollegen  zu  wissen  thaten, 
es  sollte  alles  gut  sein,  wenn  ich  ihnen  nur  versprechen 
wollte,  mündlich  und  schriftlich,  dafs  ich  mit  dem  Grafen 
von  Zinzendorf  und  mit  den  Brüdern  von  Herrnhut  nichts 
wollte  zu  thun  haben.  Das  konnte  ich  nicht  thun,  denn 
ich  glaubte,  ich  würde  Christum  verleugnen,  wenn  ich  seine 
Glieder  (wofür  ich  die  Brüder  hielt)  verleugnete  *."  Und 
charakteristisch  ist  es  auch,  unter  welchem  Gesichtspunkte 
sich  Baumgarten  die  „Spangenbergische  Untersuchung"  nach 
zwölf  Jahren  darstellt.  Er  sagt  von  ihr,  „welche  blofs  über 
dergleichen  Verbindung  mit  gedachter  Partei  und  Annehmung 
ihrer    gottesdienstlicben    Lehren    sowohl    als    Übungen   ent- 


1)  a.  a.  0.  S.  25. 

2)  Spangenberg  an  Zinzendorf  17.  Februar  1733. 

3)  a.  a.  0.  S.  32. 

4)  SpaDgenbergs  eigenhändiger  Lebenslauf,  abgedr.  Henke,  Archir 
für  die  neuste  Eirchengeschichte  Bd.  II,  429  ff. 


ZINZENDOKF  t!ND  SEINE  riETiSTISCHEN  UEQNEII.  581 

standen  '."  Es  liegt  uns  lern,  durch  Hervorhebung  dieaea 
Momentes  das  SchiildkoDto  der  HalleuHor  erhöhen  zu  wollen. 
Im  Gegenteil  der  Vorwurf,  den  Ritachl  gegen  Spangenberg 
erhebt,  A&k  er  sich  und  den  HallenBern  die  Enttäuschung 
hätte  erupareii  können,  wenn  er  vorher  die  ihm  bekannte 
Abweichung  zwischen  beiden  Teilen  und  die  Umstände  seiner 
Berufung  pfliehtmälaig  überlegt  hätte  ',  bleibt  in  vollem  Um- 
fange bestehen.  Spangenberg  selbst  hat  seine  Berechtigung 
unumwunden  zugegeben,  wenn  er  sagt:  „Die  Schuld  lag 
«igentlich  da.  Hätte  ich  nach  der  Ansicht  der  Herren  Pro- 
feseores  Theologiae,  deren  Adjunkt  ich  worden  war,  nicht 
harmonisch  arbeiten  wollen  und  können,  so  hätte  ich  ihr 
Gehilfe  nicht  werden  sollen  '."  Nur  der  Gegenstand  der 
nüchternen  Überlegung,  die  er  hätte  vor  Annahme  jenes 
Rufes  anstellen  sollen,  verändert  sich  ein  wenig.  Er  hätte 
eich  uicJit  nur  magen  sollen,  dafs  diese  und  jene  Anschauung 
für  die  Halleuser  unertiäglich  war,  er  hätte  sich  auch  sagen 
köonen,  dafs  er,  der  innerhch  bereits  gauz  Zinzendorf  und 
Herrnhut  angehörte,  nicht  in  Halle  bleiben  konnte.  Gerade 
die  völlige  Eigebiiislosigkeit  der  Friedensverhandlungen 
Zinzendorfs  mit  Francke  hätte  ihn  das  lehren  können.  Ver- 
dunkelt wurde  ihm  diese  Erkenntnis  teils  durch  seine  „quie- 
istiflche  Gelassenheit"  *  dem  so  entschieden  an  ihn  heran- 
itenden  Ruf  gegenüber,  teils  durch  den  sehnsüchtigen  Drang 
seiner  Seele,  auch  des  Leidens  Christi  teilhaft  zu  werden.  Da- 
zwischen mag  auch  einmal  die  Hoffnung,  das  Friedenswerk 
doch  noch  vollbringen  zu  können,  sein  Herz  umgaukelt  haben. 

1]  J.  S.  Baumgarten,  Thedogische  Bedenken  IV,  ».  688.  Vgl. 
noch  Steinmet)!  an  Witltbaum  6.  Mai  1733:  „Die  Hallenser  beklagen 
sich.  ,  Spangeubr^i^  suchte  ein  neues  systemn  et  quidem  ZinzendorflaDum 
in  Halle  einzurichten '",  und  Wiukler  an  Francke  U.  Juli  1733:  „Die 
Hallenser  sind  einer  Kfofsen  Oefabr  cntrunnen,  indem  sie  dccjcDigen, 
durch  veleheu  das  semeo  hellt  et  discnrdjae  in  ihre  viscera  geiegt 
worden,  Ton  ihicii  Orten  und  Anstalten  gebracht  und  zugieieb  dea- 
jeaigea,  die  durch  diesen  Kanal  ihren  schädlichen  Ejnflurs  in  sie  er- 
giefsen  wollten,  den  Fufs  abgeschnitten". 

2)  Ritschi  8.  a.  0.  11.  8.  428. 

3)  Spangenberg,  Deklaratian,  Einleitung  S.  17. 

4)  Ritschi  a.  a.  0. 
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Wird  mithin  die  Beantwortung  der  Schuldfrage  nicht 
wesentlich  durch  die  oben  vertretene  Auffassung  der  Kata- 
strophe vom  Jahre  1733  beeinflufst,  so  gewinnt  diese  selbst 
doch  an  Deutlichkeit.  Sie  verliert  mehr  und  mehr  den  Cha- 
rakter des  ZufUligen.  Zugleich  aber  bahnen  wir  uns  so 
auch  das  Verständnis  für  die  weittragenden  Folgen,  die  sie 
fär  das  Verhältnis  Halles  zu  Zinzendorf  gehabt  hat.  Sie  ist 
dann  nicht  nur  ein  persönliches  Erlebnis  Spangenbei^gs^ 
sondern  erscheint  von  vornherein  als  ein  wichtiger  Faktor 
in  der  zur  vöUigen  Trennung  der  beiden  Parteien  hinfahren- 
den Entwickelungsreihe.  Ja,  wir  glauben  sie  —  und  damit 
befinden  wir  uns  im  Zentrum  unserer  Untersuchung  —  ge- 
radezu als  das  Ereignis  bezeichnen  zu  dürfen,  welches 
zu  der  Entstehung  der  Gegenpartei  Zinzendorfs 
geführt  hat.  Es  ist  dies  übrigens  keine  neue  Erkenntnis. 
Schon  Knapp  sagt:  ,,Noch  war  bisher  keine  öffentliche  Tren- 
nung beider  Parteien  erfolgt;  das  Wetter  hatte  sich  noch 
nicht  ganz  geschieden.  Erst  jetzt  geschah  dieses,  hauptsäch- 
lich durch  den  Vorfall  mit  Spangenberg  in  Halle  ^/'  Noch 
ganz  anders  absolut  lautet  das  Urteil  Tholucks.  Er  beginnt 
seinen  von  der  Brüdergemeine  handelnden  Abschnitt  mit  den 
Worten:  ,;In  ihren  Anfängen  noch  mit  Halle  innig  verbunden, 
wird  die  Vertreibung  Spangenbergs  von  Halle  der  Grand 
der  Trennung  der  beiden  nahe  verwandten  Richtungen  ^" 
In  dieser  Allgemeinheit  ist  das  Urteil  jedenfalls  unrichtig. 
Man  mufs  scharf  im  Auge  behalten,  dafs  man  es  hier  nur 
mit  dem  auch  äufserlich  vollzogenen,  gänzlichen  Bruch  zwischen 
Halle  und  Herrnhut  bezw.  mit  dem  Zusammcnschlufs  des 
hallischen  Kreises  zu  einer  Gegenpartei  zu  thun  hat  Da 
aber  dies  allein  im  Bereich  unserer  Aufgabe  liegt,  können 
wir  jenes  Urteil  wagen. 

In  der  That,  die  Wirkung  dieses  Ereignisses  ist 
einschneidend.  Zinzendorf  sagt  von  ihr:  „Wir  diffamiereo 
Halle  nicht,  reden  auch  kein  Wort  gegen  sie,  aber  der  Herr 
weifs   es   und   unsere  Korrespondenz  zeigt   es,    dafs  sie  tos 


1)  a.  a.  0.  S.  2. 

2)  Tholuck  a.  a.  0.  S.  47. 
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Ursachen,  die  ihnen  bekaiint  sind,  seit  Spangenbergs  Szene 
alle  mesures  durchgeriaaen  und  uns  öffentlich,  wo  sie  gewurat 
und  gekonnt,  diffamiert  haben  '."  Alles  das,  was  wir  im 
ersten  Teile  zu  schildern  hatten,  das  nimmt  jetzt  seinen  An- 
fang. Der  Graf"  Stolberg  bricht  im  Juni  dieses  Jahres  jene 
Korrespondenz  mit  Zinzendurf  vom  Zaun,  indem  er  ilim  Reinen 
Abscheu  an  allen  seinen  Meinungen  erklärt ' ,  es  beginnt 
jene  fieberhafte  Geschäftigkeit  im  Warnen  vor  Zinzendorf, 
die  energische  Beeinflussung  Dänemarks  im  Zinzendorf  feind- 
lichen Kinne  hebt  an,  freundschaftliche  Korrespondenzen 
werden  abgebrochen  ",  mit  einem  Wort,  das  Verhältnis  zu 
Zinzendorf  ist  zur  Parteifrage  geworden. 

Wie  schwer,  ja  fast  unmöglich  es  Tür  die  Freunde  Halles 
und  Hermhiits  war,  in  diesen  Zeiten  unparteiisch  zu  bleiben, 
das  zeigt  in  ergreifender  Weise  das  verzweifelte  Ringen  des 
ehrwürdigen  Abtes  Steinmetz,  seinen  Standpunkt  über  den 
Parteien  zu  wahren:  Kaum  hatte  er  von  der  drohenden 
Katastrophe  gebort,  so  netzte  er  seine  ganze  Kraft  daran, 
den  Bruch  zu  verhüten;  da  hat  er  „die  Fasteuzeit  über  sich 
fast  müde  geschrieben"  *,  bald  Spangenherg  zur  Vorsicht 
und  Nachgiebigkeit  ^,  bald  die  Hallenser  zur  Geduld  er- 
mahnend ".  Aber  er  muffte  ertabren,  dafs  auch  ihm  zu  teil 
wurde,  was  noch  immer  in  solchen  Zeiten  der  Lohn  der 
Unparteilichkeit  gewesen  ist ;  es  wurde  ihm  von  keiner  äeit& 


1)  Zinzendorf  an  v.  Reck  21.  November  1734. 

2)  Stolbeii;  an  Zinzendorf  23.  Juni  1733. 

3)  Nirgecds  kümien  wir  das  deutlicher  sebeu  als  in  den  Tagebüchern 
I  WaUbauins,  de»  vei  trauten  Hates  des  Herzogs  von  Saalfrld  (W.  A.).  E;- 
l&at  jedem  Jabrgani;  desselben  ein  genaues  Verzeichnis  seiner  Korre- 
K^nndeni  varaneesrbickt.  Wie  tiiiip  ist  sie  mit  Spangenber);  im  Jubre 
^1781  [Sfi  Briefe)  und  1732  (29  Uriefc).     fra  Jahre  1733  kOtinen  wir  sie 

Mb  bis  in  den  Juni  rerfriliien,  dnnn  bricht  sie  jäh  und  fQr  immer  ab. 
Lncb  mit  Ziiizpndorf  und  mit  Wattewille,  seinen  Freunden  vom  Plida- 
I  her,  hat  er  bis  dabin  fzelcgentlii'h  korrespondiei t ;  auch  das  böit 

btst  ftuf. 

4)  Steinmetz  an  Wallbaiim  10.  April  1733. 

6)  Steinmetz  an  Siiaufienberg  19.  Jan.,  IB.  Febr.  5.  u.  II.  Mäi'2  1733. 
6)  Steiumelx  an  Cellniiua  25.  Februar,  an  J.  Lange  4.  März  1733 

IrcliiT  de«  Waiüeuhauiee). 
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gedankt.  Zuerst  wurde  er  den  Hallensem  ^^mit  seinem  Zu- 
reden zu  mehrerer  Toleranz  anstöisig^' ^^  und  als  er  sich 
dann  bei  einer  Konferenz  in  Halle  davon  überzeugt  hatte, 
dafs  sie  nicht  anders  hatten  handeln  können,  und  diese  Über- 
zeugung nun  auch  vertrat,  da  wurde  er  wiederum  von  Herrn- 
hut  und  insonderheit  Zinzendorf  „mit  grofsem  Ungestüm 
weggeworfen'' '.  Allerdings  hat  auch  er  dabei  den  Schein 
eines  parteiischen  Vorgehens  nicht  ganz  vermieden.  Während 
er  noch  Ende  1732  dazu  aufgefordert  hatte,  Brüder  nack 
Berlin  zu  senden  ^  und  sich  selbst  welche  nach  Kloster  Bergen 
ausbedungen  hatte  ^,  warnte  er  jetzt  die  Brüder  in  Jena,  wie 
er  selbst  sagt,  „vor  dem  unordentlichen  Ankleben  an  Henn- 
hut und  Absagung  von  Halle''  ^  Man  konnte  eben  damals 
„nicht  ohne  Anstofs  durchkommen"  ^  Er  hat  doch  jahre- 
lang noch  den  heldenmütigen  Kampf  um  seine  unparteiische 
Stellung  gekämpft.  Noch  im  Jahre  1735  schreibt  er  an 
Wallbaum:  „Ich  werde  mich  niemalen  mit  jemand  schliefsen, 
dafs  ich  dadurch  von  andern  müfste  ausgeschlossen  werden, 
werde  mich  aber  auch  keinem  einzigen  mehr,  den  ich  vor 
ein  Kind  Gottes  halte,  wenn  er  auch  gleich  eine  so  grolse 
Menge  Gebrechen  an  sich  hätte  als  ich,  jemalen  entziehen 
oder  mich  seiner  schämen.  Ich  habe  schon  lauge  an  der 
wahren  Unparteilichkeit  gelernt  und  will  so  lange  darauf 
studieren,  bis  ich  in  das  Bild  der  lauteren  und  reinen  Liebe 
unseres  Immanuels  werde  verklärt  sein  ^."  Besonders  heifa 
entbrannte  dieser  Kampf  wieder  nach  seinem  Besuch  in 
Herrnhut  (1739).  Da  standen  auf  der  einen  Seite  die  Herrn- 
huter  und  konnten  sich  seinen  Hallensern  gegenüber  darauf 
berufen,  dafs  er  trotz  mancher  Anstöfse  „Gottes  Werk  und 
Volk  in  Herrnhut  gefunden"  ',  und  auf  der  anderen  Seite 
standen  diese  „mit  dem  Stecken  in  der  Hand"  und  trieben 


1)  Steinmetz  an  Cellarius  25.  Februar  1733. 

2)  Steinmetz  an  Graf  Henkel  28.  September  1733. 

3)  Spangenberg  an  Zinzendorf  27.  November  1732. 

4)  Spangenberg  an  Zinzendorf  2.  Dezember  1732. 

5)  Steinmetz  an  Graf  Henkel  28.  September  1733. 

6)  19.  Oktober  1735. 

7)  Steinmetz  an  Wallbaum  20.  Dezember  1789. 
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iho  ZU  einer  Öffentlichen  ErkJäruDg  ge^en  Herrnhut '.  Er 
hat  ilinen  erat  nachgegeben,  als  die  Verirrungen  des  Grafea 
Zinzendorf  Ende  der  vierziger  Jahre  ihn  in  eeineni  Gewissen 
dosu  nötigten  Nichts  kann  uns  die  verhängnisrcicliGn  Folgen 
der  Span  gen  bergachen  Katastrophe  so  veranachauliehen ,  als 
dieses  Mühen  Steinmetz',  über  den  Parteien  zu  bleiben. 
Kostete  es  ihn,  den  „charaktervollen  Mann"',  so  viel,  wie 
dolltc  es  kleineren  Geistern  gelingen? 

Sind  wir  nun  aber  damit  im  Recht,  dafs  wir  der  Ver- 
treibung Spangenbergs  eine  so  tiefgehende  und  weittragende 
Bedeutung  zuHchreiheu ,  dann  niufs  sie  sich  auch  erkläi'en 
lassen.  Die  Folgen,  die  sie  gehabt,  dürfen  uns  nicht  als  ein 
Rätsel  anmuten,  sondern  müssen  sich  verslohen  lassen.  Darum 
fragen  wir  nach  den  Gründen  für  diese  Wirkung. 

DaTs  diese  Wirkung  sich  gerade  auf  das  Verhältnis  zu 
Zinzendorf  erstreckte,  das  bedarf  nach  dem  bisherigen  kaum 
noch  der  Erklärung.  Wir  brauchen  nur  daran  zu  erinnern, 
dafs  man  in  Halle  Zinzendorf  liir  das  ganze  Vorgehen 
Spangenbergs  verantwortlich  machte,  so  werden  wir  auch 
verstehen,  warum  er  in  erster  Linie  unter  den  Folgen  zu 
leiden  hatte.  Hatten  denn  die  Hallenser  jetzt  nicht  einen 
Tbatbeweis  in  Händen,  dafs  Zinzendorf  es  bei  all  seinen  An- 
näherungsversuchen auf  nichts  anderes  abgesehen  halte,  als 
auf  die  Einführung  seiner  Anstalten  (Liebesniahl,  Fufswaschen, 
Herzenscröffnung )  und  Verbreitung  seiner  separat! st i sehen 
Lehren  (z.  B.  uhcr  Abendmahl  und  Beichte],  und  dafs  er, 
nachdem  er  sie  immer  wieder  seiner  Harmlosigkeit  versichert 
hatte,  sich  nun  ihres  eigenen  Mitarbeiters  dazu  bediente,  be- 
rechtigte sie  das  nicht  zu  weitgehendstem  Mifstraucn?  In 
der  That,  war  ihre  Annahme,  dafa  Öpangenberg  nur  als 
Werkzeug  Zinzcndorls  gehandelt  hatte,  richtig,  so  können 
wir  ihnen  das  Recht  dazu  nicht  absprechen.  Aber  dieser 
Verdacht  war  ja  unbegründetV    Er  war  es.    Denn  wenn  ea 

1)  Stciumetz  au  Wallbaum  20.  Februar,  5,  März  1747.  „Sie  werden 
bald  nicht  mehr  DÖtiH  baboo,  den  <:evrühalichen  Treiber  abzugeben", 
„leb  weifa  wubl ,  dafs  es  Kvr.  Wuhlgeb.   ßut  gemeint  sowohl  als  die- 

I  femgcn,  die  ibnen  den  Stecken  so  oft  in  die  Illlade  segebea." 

2)  Ritscbl  a.  a.  0.  U,  472. 
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auch  nicht  richtig  ist,  dafs  Zinzendorf  Spangenbergs  separatis- 
tische Stellung  zum  Abendmahl  gar  nicht  gekannt  habe  \  so 
hatte  er  sie  ihm  doch  sofort  als  zu  weitgehend  verwiesen,  uDd 
scheint  nun  geglaubt  zu  haben,  Spangenberg  hätte  sich  dabei 
beruhigt.  Sagt  er  doch  bereits  in  Bezug  auf  das  Jahr  1731,  dafs 
ihm  ,,gar  nicht  wissend  gewesen  sei,  dafs  besagter  Brad» 
(Spangenberg)  noch  eine  Bedenklichkeit  über  den  kirchUchoi 
Dingen  an  sich  selbst  habe''  ^.  Und  doch  konnten  die  Hallenser 
sich  jenem  Verdacht  gar  nicht  entziehen  Nicht  nur,  weil 
ihr  Vertrauen  zu  Zinzendorf  schon  vorher  wie  ein  „zer- 
atofsenes  Rohr''  '  war,  weil  Spangenberg  vor  seinem  Hallenser 
Aufenthalt  längere  Zeit  in  Herrnhut  gewesen  war  und  nachher 
dort  aufgenommen  wurde,  sondern  vor  allem,  weil  Zinzen- 
dorf einst  selbst  auf  seiner  Rückreise  von  Dänemark  (1731) 
Francke  den  Magister  Spangenberg  als  geeigneten  Mitarbeiter 
vorgeschlagen  ^  und  nun  nach  seiner  Vertreibung  sich  wieder 
mit  dem  ganzen  Feuer  seines  Temperaments  seiner  angenommen 
und  die  Hallenser  in  verletzender  Heftigkeit  von  sich  ge- 
stofsen  hatte.  Er  achte  sie  nicht  wert,  in  Konsideration  zu 
ziehen,  es  habe  noch  kein  Widersacher  in  allen  bisherigen 
Kontroversien  so  bodenlos,  lieblos  und  unvernünftig  gehandelt 
schrieb  er  an  Steinmetz*;  „Halle  und  Herrnhut  sollen  von 
nun  an  geschieden  sein  und  bleiben,  bis  Halle  sich  beuget"  ^ 
Und  wenn  er  auch  in  einem  späteren  Brief  ihn  wegen  dieser 
harten  Ausdrücke  um  Verzeihung  bittet,  so  bleibt  er  doch 
bei  dem  Satz:  „Ich  detestiere  nach  wie  vor  die  hallische 
Prozedur  mit  Magister  Spangenberg,  ich  werde  aller  Gemein- 
schaft derjenigen,  die  dazu  vor  oder  nach  konkurriert  haben, 
niüfsig  gehen  und  ich  werde  sie  auch  eher  vor  keine  wahren 

1)  So  Ritschi  a.  a.  0.  II,  427.    Spangenberg  schreibt  am  20.  N 
vember   1730  an   Zinzendorf:    „Ich   fange  itzund  an   öffentlich  zu  be- 
zeichen,  wenn  ich   bei   den  Brüdern  bin,  es  sei  ein  ander  Abendmahl 
nötig  als  dasjenige  Greuelmahl,   da  man  mit  offenbaien  Teufelskindem 
einen  Mischmasch  macht.'* 

2)  Zinzendorf,   Kurze   Relation,   was  mit  dem  teuren  Spani^- 
berg  passiert  ist.    M.  S.  im  ü.  A. 

3)  Spangenberg,  Leben  Zinzendorfs  S.  796. 

4)  Steinmetz  an  Spangenberg  2.  Juni  1733. 

5)  Zinzendoif  an  Spangenberg  1.  September  1733. 
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Brüder  Ijalten,  bis  sie  ilir  Vergehen  erkennen  und  dem 
Magister  Spaugenberg  Abbitte  tbun  '."'  Ja,  während  er 
Spangenberg  offenbar  von  seinem  Vorgehen  abgeraten ,  er- 
keout  er  Steinmetz  gegenüber  der  Forderung  Spangenbergt* 
uacU  einem  separaten  kirchliclien  Abendmahl  eine  gewisse 
fiereehtigung  zu  und  will  sie  jedenfalls  im  Interesse  der 
Kirche  nicht  rund  abgewiesen  wissen.  „Das  Abendmahl 
soll  unter  Kindern  Gottes  gehalten  werden,  die  anderen  essen 
und  trinken  sich  selbst  ein  Gericht.  Soll  die  Religion  (d.  h. 
die  Kii'che)  wie  sie  ist  bestehen,  sollen  die  Kinder  Gottes 
sie  nicht  platterdings  stürmen  und  über  den  Haufen  werfen, 
so  lasse  man  sie  miteinander  zum  KircLenabendmahl  gehen, 
wenn  sie  wollen,  . . .  Mau  brauche  die  christliche  Klugheit 
und  Tragsamkeil,  die  man  sonst  so  respektiert,  sonst  ist 
nichts  Gewisseres,  als  dafd  das  syslema  retigionis  lutLeranao 
ex  systematc  Lutheri  prioria  wird  attakiert  und  das  Volk 
des  Herrn  tractu  temporis  davon  dergestalt  geschieden  werden, 
dafs  jenes  ein  dummes  Salz  bleiben  wird  *." 

Man  bat  diu  Heftigkeit,  mit  der  hier  Zinzendurf  die  Sache 
äpangenbergs  zu  der  seinen  machte,  als  erste  Hitze  und  Über- 
eilung bezeichnet  ■*.  Sicher  war  etwas  davon  vorhanden. 
Aber  es  war  doch  nicht  nur  Jas.  Er  hatte  bei  dieser 
energischen  Parteinahme  lur  Spangenberg  offenbar  einen  be- 
sonderen Zweck.  Hatte  er  die  Hallenser  bisher  durch  Freund- 
lichkeit zu  gewinnen  versucht,  so  glaubte  er  sie  jetzt  durch 
ächrotTheit  zur  Besinnung  bringen  und  den  verhängnisvollen 
Bruch  vermeiden  zu  können.  „Es  ist  wahr",  schreibt  er 
am  30.  Oktober  1T34  an  den  Herrn  vou  Reck,  „dafs  ich 
I  ceit  der  Spangenbergischen  Verfolgung  mit  deren  auctoribus 
umpicrt  uud  ihnen  desfalla  den  Schwären  miind-  und  schrift- 

aufgestochen ,    doch    nur  so  lange,  als  ich  geglaubt 
Ünnte  dieses  Ärgernis  noch  vermieden  werden,  seitdem  aber 
mhe  ich  gelitten  und  Spangenberg  (bei  Verlust  unserer  Ge- 
eiosehaft)  leiden  heilaen."     Und  dieser  Versicherung  wirk- 


1)  Ziniteudorr  an  Steiomplz  24.  DezGJiber  1TS3. 

2)  Extrakt  eines  Briefes  Zinzeudorfa  an  Steinmetz. 

3)  Kuftpp  a.  a.  0.  S.  69. 
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lieh  Glauben   zu   sehenken,  dazu  nötigt  uns  folgende  Stdle 
in  einem  Briefe  Spangenbergs  an  Steinmetz :  „  Elr  (Franeke) 
bildet  sich  ein,  der  Herr  Graf  Zinzendorf  habe  mich  vwan- 
lafst,  in  Halle  so  zu  prozedieren,  wie  es  wirklich  geschehen. 
Und   ich   mufs  sagen,   wie   es  vor  dem  Lamm,   das  AugeD 
wie  Feuerflammen   und   das   mein   Herze   durch    und  durch 
sieht,   die  Wahrheit  ist,   dafs  er  mir  im  Gegenteil  von  alle 
dem,  was  ich  in  Halle  geredet  und   gethan,   auf  das  herz- 
lichste  abgeraten  hat     Ferner,   dafs  unter  allen  Menschen, 
die  ich  auf  Erden  kenne,  es  keinem  so  nahe  gegangen,  dab 
den  Hallensern  durch  den  Streich,  den  sie  mit  mir  gespielt, 
ein    solcher    Tort    geschehen,    als    eben    dem    Herrn    Graf 
von  Zinzendorf     Ja,   dafs  er  derjenige  gewesen,    der  des- 
wegen dazu  geraten,  dafs  ich  nach  Amerika  gegangen,  damit 
er  die  Hallenser  aus  der  Schmach,   darin   sie   sich  gestürzt, 
möchte    ein    wenig    retten    und    ander    Unglück    verhüten, 
welches  ohne  Zweifel   auf  sie  kommen  wäre,    wenn  ich  da- 
mals in  Europa  geblieben,  weil  so  viele  gute  Leute,  so  mich 
kannten  und  liebten,  aber  auch  den  statum  Hallensem  wufsten, 
sich   nicht  würden    haben    zurückhalten    lassen,    ihnen   iea 
Schwären   aufzustechen   und   davon   könnte   ich    dem  Herni 
Dr.   Francken    hundert   Zeugen    stellen,    wenn    es   erfordert 
würde  ^"     Wir   werden   also  nach  diesen  Worten  Spangen- 
bergB  nicht  daran  zweifeln  dürfen,  dafs  Zinzendorf  auch  bei 
seiner   heftigen  Parteinahme   fiir  Spangenberg   doch  an  dem 
von   ihm   so   leidenschaftlich    verfolgten   Ziele    des    Friedens 
mit  Halle   festgehalten   hat.     „Wir   werden    doch    noch  mit 
einem  Munde  und  mit  einem  Herzen  das  Lamm   predigen" 
diese  Hoflfnung  hatte  er  ein  Jahrzehnt  später  noch  nicht  auf- 
gegeben ^.    Wir  können  eben  hier  etwas  von  der  schon  von 
Ritschi  bei  ihm  konstatierten  *  Leidenschaftlichkeit  weiblicher 
Naturen  beobachten,   die  durch  Heftigkeit  und  Schelten  die 
Absicht  durchzusetzen  sucht,  die  sie  mit  Freundlichkeit  nicht 
erreichte.     Aber   niemand   wird  erwarten,   dafs  er  damit  zu 

1)  Spaii_enberg  an  Steinmetz  23.  März   1743,   abgedr.   Act.  bist, 
cccl.  X,  944  ff. 

2)  Zinzendorf  an  Franeke  19.  Juli  1743. 

3)  Ritschi  a.  a.  0.  III,  S.  369. 
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«DGiD  wirksamen  Heilmittel  gegriffen  hatte.  Es  hiefa  nur 
Öl  ins  Feuer  giefaen  und  wir  dürfen  uns  nicht  wundern, 
daTs  man  in  Halle  all  seinen  späteren  Versicherungen ,  dafs 
an  dem  Vorgehen  Spangenberga  unschnldig  Bei,  dafs  er 
Dur  ex  post  daran  teilgenommen,  keinen  Glauben  schenkte. 
Mit  Graf  Zinzendort'  und  Spangenberg  werde  ich  mich  nicht 
im  geringsten  weiter  cinJaaaen,  Sie  sind  homines  dlloyot,  in 
deren  Mund  nichts  Gewisses  ist",  schrieb  Francke  damals 
Urlsperger  '^  und  „das  war  seitdem  gleichsam  das  Losungs- 
wort der  ganzen  Partei  und  ist  der  Schlüssel  ihres  Handelns 
TOn  jetzt  ab  -." 

Damit   meinen   wir  es  genügend  reklärt  zu  haben,   dafs 
dieses  Ereignis   das  Verhältnis  der  Hallenser  zu  Zinzendort 
gftnzlich  zertrümmerte.    Aber  noch  ist  unerklärt,  warum  sich 
diese  Wirkung  nicht  nur  auf  die  Hallenser  im  engeren  Sinn 
erstreckte,   sondern    der   ganze   Freundeskreis  in   Mitleiden- 
scbaft    gezogen   wurde,   wieso  das  Bestehen  nicht  nur  einer 
Gegnerschaft   der   Hallenser   Theologen,  sondern   einer   viel 
iwüter  sich   ausdehnenden  Gegenpartei   von  jetzt  ab  datiert. 
'Um  dies  zu  verstehen,  müssen  wir  verschiedenes  in  Betraehl 
Fliehen.      Zunächst  das   Aufsehen,    welches   die   Vertreibung 
Ifipangeuberga  erregen  mufste.    „Es  fehlt  nicht  viel,  dafs  mir 
die  Jungen  auf  der  Gasse  nachlaufen",  schreibt  Spangenberg 
von  Stettin   aus   an   die  Gemeine   in   Herrnhut  ■'.     Und   wie 
ttark  mufste  Aufsehen  und  Erregung   erst   in  den  mit  Halle 
befreundeten  Kreisen  sein.    Wo  nur  immer  Halle  schon  An- 
hänger und  Vorkämpfer   hatte,   daher  kamen  jetzt  besorgte, 
fragende  Briefe.    War  doch  Spangenherg  hier  längst  bekannt 
als    einer   der  hoffnungsvollsten  Vertreter  der   guten   Sache. 
Jn    Saalfeld  und   Ebersdorf,  in  Uhlstädt  und  Weifsenfeis  war 
r  ein  gern  gesehener  Gast.    Und  Jena!    Das  ganze  schöne, 
lort  aul  blühende  Werk    hatte    auf  seinen  Schultern    geruht, 
.u  keinem  hatten  die  erweckten  Studenten  solches  Vertrauen 
gehabt  wie  zu  ihm,  und  er  war  die  Seele  der  segensreichen 


1)  U.  September  1734,  vgl.  Knaiip  a.  a.  0.  S.  ' 
2|  Pütt  a.  a.  0.  §  163. 
3}  30.  August  1733. 
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Thätigkeit  in  den  Freischulen  gewesen.     Statt   vieler  Zeug- 
nisse nur  eins.    D.  Walch  schreibt  an  Lange :  ^^Unser  Schul- 
wesen  und   andere   gute  Anstalten  bei  den  Herrn  studiosiB, 
die  gleichsam  in  ihrer  infantia  stehen,  beruhen  grofsen  T^ 
auf  seiner  Aufsicht,   Fleifs   und   Emsigkeit ,   dafs,  wenn  er 
weggehen  sollte,  wir  gegenwärtig  keinen  anderen  geschickten 
Mann  hätten  und  daher  zu  besorgen,  die  gute  Sache  werde 
darunter  leiden'^  ^     Und    dieser   Mann    war  nun   in  Halle 
entlassen,  ja  nicht  nur  das,  durch  den  Obersten  Wachholtz 
war    ihm   am   Qründonnerstag    der  Befehl   des   Königs  za- 
gegangen,  die  Stadt  noch  vor   dem  Osterfest  zu   verlassen. 
Man  braucht   sich   nur   das   Bild   des  gefeierten  Lehrers  zu 
vergegenwärtigen,    wie   er   in    der  Abendstunde    des   Kar- 
i'reitags  noch   einmal  eine  grofse  Schar  ^  von  Studenten  um 
sich   versammelt,   um    ein   letztes  Wort  zu   ihnen  zu  reden, 
„bereit  sich  den  Staubbesen  darüber  geben  zu  lassen,  wenn 
er   nur  noch   eine   Seele    dadurch    erretten   könnte"  ^,  und 
dann  das  Bild  des  vertriebenen  und  verjagten  Mannes,  der, 
wie  man  sich  erzählte,  auf  freiem  Feld  zwischen  Halle  und 
Jena  mit  seinen  Freunden  noch  einmal  niederkniete,  um  für 
den  König   von  Preufsen   und   die   hallischen    Theologen  zu 
beten  ^,   um   zu   ermessen,   welche   gewaltige   Erschütterung 
dieses  Ereignis    für   den   frommen   Freundeskreis  Halles  be- 
deutete.    Die  Liebe  und  Achtung,    die  Spangenberg  genofs, 
und  die  rauhe  Art,   in  welcher  der  Soldatenkönig  die  Bitte 
seiner  Theologen  um  eine  „gnädige  Dimission"  Spangenbergs 
erfüllt  hatte,  das  waren  Umstände,  wodurch  die  Entlassung 
Spangenbergs  leicht  für  den   hallischen  Pietismus   hätte  ver- 
hängnisvoll   werden    können.      Spangenberg    hat    selbst    die 
Beobachtung  gemacht,   dafs  seine  Verjagung  aus  Halle  ihm 
bei  anderen  das  Vertrauen  nicht  benahm,   sondern  vielmehr 
eine  herzliche  Zuneigung  in  ihnen  erweckte  ^,  und  in  einem 


1)  7.  April  1732  (Archiv  des  Waisenhauses). 

2)  Gottl.  Fried r.  Lange  spricht  in  seinem  Tagebuch  von  „vielen 
hundert  Studenten*'  ad  3.  April  1733.  W.  A.  Geistl.  Archiv  Henrich 
Ernsts. 

3)  Knapp  a.  a.  0.  S.  58. 

4)  Spangenberg  an  die  Gemeine  Ilerrnhut  30.  August  1733. 
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(riefe  Winklcrs  lesen  wir  von  150  Studenten  in  Jena,  die 
ich  auf  die  Seite  der  Gegenpartei  gesclilagen  hätten  '.  Wir 
Knnen  ea  darum  «-ohl  verslehcn,  wenn  Francke  sie  als 
fast  die  gröfste  Prüfung,  so  von  Anfang  über  das  Werk 
loltes  ergangen",  bezeichnet".  War  die  Vertreibung  des 
'hilosophen  WolfF  ein  Kraftbeweia  des  Pietismus  vor  aller 
Veit,  80  offenbarte  ihr  diejenige  Spangenberga  eine  bedenk- 
che  Schwäche,  Uneinigkeit  im  eigenen  Lager. 

Dieser  Erscliütterung  gegenüber  bedurlte  es  einer  Anspan- 
ung  der  Kräfte,  Und  so  sehen  wir  die  Hallenser  nach  der 
Vertreibung  Spangenberga  eifrig  um  Werk,  den  getührdeten  Ruf 
>ei  ihren  Freunden  wiederherzustellen,  teils  schriftlich  durch 
(riefe  und  Mitteilung  von  specics  facti  ^ ,  teils  mündlich 
urch  feinen  Besuch  zur  Püngstzeit  in  Saalfeld  *,  durch  Ab- 
i&ltung  einer  Konferenz  mit  Steinmetz  und  Urlsperger,  durch 
j^otscndung  des  letzteren  nach  Jena  und  Weifsenfels  ^  u,  s.  w. 
rerhältnismäfsig  sehr  rasch  ist  es  ihnen  gelungen  und  mutete 

ihnen  gelingen,  ihre  Freunde  von  der  Berechtigung  ihrer 
Handelweise  zu  überzeugen.  Es  ist  aber  bei  der  Lage  der 
Dinge  klar,  daf^i  dieser  erneute  ZusammenBchJurs  des  haitischen 
Kreises  einem  bewufsten  Lossagen  von  Zinzcndorf  auf  der 
ganzen  Linie  gleich  kam. 

War  dieser  Bruch  aber  einmal  vollzogen,  dann  mufete  es 
auch  zu  weilereu,  unausgesetzten  ZusaminenstÖfsen  kommen. 
Diese  Notwendigkeit  erhellt  aus  der  einfachen  Erwägung, 
lafs  der  hallische  Pietismus  eine  thätige  kirchliche  Partei 
var,  die  sich  längst  daran  gewiihnt  hatte,  die  „gute  Sache", 
las  „Werk  Gottes"  mit  der  eigenen  Sache  und  dem  eigenen 
Verk  zu  identifizieren  Dieselbe  Richtung  auf  praktisch 
:irchliche  Thätigkeit  mit  dem  Anspruch,  Gottes  Reich  zu 
>anen,  teilte  nun  aber  die  religiöse  Bi'wegung,  die  sich  an 
«n  Namen  Zinzendoifs  knüpfte,  mit  ihr.  Da  die  eine  aus 
er  anderen  hervorge wachsen  war,   da  sie  zuerst  nicht  klar 

1)  Winkler  an  tVaiicke  14.  Jiili  1T33. 

2)  Francke  au  Stolbcru  11.  Februar  1733  (W.  A). 

3)  Knapp  a,  a.  0.  S.  G3f. 

4)  Wallbaiins   Tagebuch   uJ  30.  Apiil,    1.  Mai   1733. 
ö)  Koapp  ».  a.  0.  S,  64fr 

o  ":ni,  t  sg 


^ 


11    KalUekr. 


592  KEICIIEI.,  ZINZEXDOKF  ETC. 

unterschieden  nebeneinander  gearbeitet  hatten,  so  konnten  sie 
gar  nicht  nach  vollzogenem  Bruch  sofort  getrennte  Arbeits- 
gebiete haben,  sondern  dazu  konnte  nur  eine  an  Kämpfen 
reiche  Auseinandersetzung  führen.  Und  dafs  bei  dieBen 
Kampf  die  Unduldsamkeit  auf  Seiten  der  Hallenser  sich  be- 
fand,  das  ist  wieder  ganz  natürlich.  Sie  waren  die  ftltere, 
die  herrschende  Richtung;  dafür  hatte  Hermhut  die  ganze 
kraftvolle  Unmittelbarkeit  und  Frische  einer  aufstrebenden 
religiösen  Bewegung  iUr  sich,  und  bei  diesem  VerhältniB  bt 
noch  immer  die  Unduldsamkeit  auf  der  ersteren  Seite  ge- 
wesen. Es  war  einfach  eine  That  der  Selbst- 
erhaltung, dafs  sich  die  kirchliche  Partei,  die 
wir  mit  dem  Namen  des  hallischen  Pietismus  zu 
bezeichnen  pflegen,  in  dem  Augenblick,  wodurch 
die  Vertreibung  Spangenbergs  der  innerlich  lange 
vorbereitete  und  notwendige  Bruch  mit  Zinzen- 
dorf  äufserlich  in  die  Erscheinung  trat,  nun  auch 
zu  einer  Gegenpartei  Zinzendorfs  zusammen- 
schlofs.  Von  besonderer  Wichtigkeit  war  es  dabei  für 
sie^  dafs  es  ihr  gerade  jetzt  gelang,  in  der  Person  des  Grafen 
Stolberg  einen  Vorkämpfer  zu  gewinnen,  der  als  Reichsgraf 
den  politischen  Einflufs,  den  der  Graf  Zinzendorf  als  solcher 
ausüben  konnte,  zu  lähmen  im  stände  war. 


ANALEKTEN. 


1. 

Zu  Matthäus  de  Cracovias  kaiizelredne- 

rischen  Schriften. 

(Zweiter  Teil.) 
Von 

Dr.  Gustav  Sommerfeldt. 


Nach  YeröffentlicbiiDg  des  Aufsatzes  in  Bd.  XXII,  S.  465  ff. 
dieser  Zeitschrift  wurde   mir  der  daselbst  S.  472,  Anm.  1  kurz 
erwähnte   wichtige  Krakauer  Codex  2244   von  der  Direktion  der 
Jagellonischen  Bibliothek  zu  Krakan   zugänglich   gemacht.     Wie 
za    erwarten   war,  fand    sich   die  Bede  „Digne   ambuletis"   dort 
handschriftlich  vor,  und  zwar  fol.  160 — 167.     Die  Niederschrift 
wird  zu  Prag  erfolgt  sein.    Wenigstens  ist  die  Meinung  Sommer- 
lads  S.  70,  Anm.  6,  der  Beziehungen  des  Codex  nach  Erfurt  hin 
annimmt,  unbegründet.    Von  Eintragungen  des  Kardinals  Sbigneus 
Olesnicki   oder   von   einer   „Umscblagbemerkung**   desselben,  wie 
Sommerlad   a.  a.  0.  eine   solche  behauptet,  ist  in  der  Hand- 
schrift nichts  zu  entdecken.  Sommerlad  scheint  die  bei  W.  Wislocki, 
Catalogus  codicum  S.  538  gegebene  Uandschriftbescbreibung  mifs- 
verstanden  zu  haben;  von  Sbigneus  ist  freilich  bei  Wistocki  auch 
mit  keinem  Wort  die  Rede,  vielmehr  sagt  Wistocki,  dafs  die  Be- 
merkung  auf  der  Innenseite  des  Yorderdeckels  „rozumiem  ie  to 
wszystko   z   Erfnrtu''   von   dem    bekannten    Ldterarhistoriker    des 
19.  Jahrhunderts  Michael  Wiszniewski  niedergeschrieben  ist.   Diese 
Angabe  Wislockis  hat  sich  durch  einen  Vergleich  der  verschiedenen 
in  dem  Codex  vorkommenden  Hände  mir  auch  bestätigt.    FQr  die 
in  jenen  Worten  enthaltene  Vermutung  Wiszniewskis  von  Erfurter 
Beziehungen  des  Codex  sind  nun  hinwiederum  Anhaltspunkte  nie) 
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iiufzufinden,  und  liegt  somit  ein  Irrtum  Wiszniowskis  vor,  za  dem 
(lieser  wahrscheinlich  dadurch  verleitet  ist,  dafs  fol.  13 — 15  des 
Codex  eine  in  deutscher  Sprache  verfafste  „Confessio  ad  populno 
des  Nicolaus  de  Erfordia,  predicatoris  in  leta  curia"  (wohl  aber 
doch  derjenigen  in  Prag!)  enthalten  ist.  Fflr  Entstehung  de^ 
Codex  in  Prag  sprechen  direkt  Notizen  des  Johannes  Sczefaia 
in  demselben  Codex  (vgl.  Wistocki  S.  538),  sodann  noch  be- 
sonders der  Umstand,  dafs  fol.  1 — 5  in  dem  Codex  eine  „Qoestio 
difficilis  determinata  ^  Präge,  utrum  anima  Christi  ex  vi  unionis 
ypostatice  necessario  fruebatur  deo  in  hora  passionis'*  den  Eingsng 
bildet. 

Die  Hand,  welche  die  Niederschrift  besorgte,  ist  eine  unmittel- 
bar gleichzeitige,  vom  Jahre  1387.  Durch  Sczekna  selbst  wohl, 
den  berühmten  Cistercienser  und  Prediger  der  Bethlehemkirche  so 
Prag  ^  ist  auf  der  Innenseite  vorne  angemerkt:  „Liber  magistri 
Johannis  Sczekne,  in  quo  habetur  tractatas  conpendiosus  in  tbeo- 
logia  et  alia  plura,  ut  est  in  registro  iu  fine  libri'',  und  ferner 
von  dieser  Hand  das  Register   am  Schlafs  des  Codex  fol.  206  b. 

Des  Matthäus  Rede  „Digne  ambuletis"  trifft  man  auch  in  der 
Klerikalseminarbibliothek  zu  Pelplin  Codex  40  (fol.  chart.  saec.  15), 
fol.  43 — 48  an.  In  diesem  Codex  wird  sie  zwar  anonym  gegeben, 
auch  ohne  Überschrift  und  Datum,  am  Schlufs  (fol.  48)  findet  sich 
hier  gar  von  einer  erheblich  späteren  Hand  der  Zusatz  „Eiplidt 
opus  sancti  Bernardi  Ciarevallensis  abbatis  de  stimulo  amoris*'  \ 
gleichwohl  folgen  in  demselben  Codex  später  fol.  101 — 105  und 
106 — 111  zwei  Stücke,  die  den  Namen  des  Matthäus  von  Krakan 
aufweisen.  Es  ist  dies  zunächst  des  Matthäus  „Sermo  ad  clemm 
coram  domino  papa  et  cardinalibus  in  curia  predicatus*'  (den  ich  nach 
dieser  und  anderen  Handschriften  demnächst  in  den  „Mitteilungen 


1)  Wislocki  iu  der  Handscbriftbeschrcibung  S.  538  hat  unrichtic 
,,  detractata  **  gelesen. 

2)  Er  war  zugleich  Uofkaplau  der  Königin  von  Polen,  trat  sji4ter 
als  Ge<rner  Uns'  hervor  und  soll  circa  1410  in  Krakau  srestorben  sein. 
J.Fijalek,  Mistrz  Jaköb  z  Paradyzi,  Bd.  I  (Krakau  1900),  S.  20-21 
und  387,  Anm.  1.  —  Als  Prcdijrer  der  Bethlehemkirche  zu  Prag  er- 
wähnt ihn  u.  a.  Codex  Krakau  1234,  fol.  342  (siehe  Wislocki  a.a.O. 
S.  313)  und  Chrouicon  universitatis  Pratensis,  1348—1413  (bei  C.  Höf- 
ler, Geschiclitschreiber  der  husitischen  Bewegung,  Bd.  I  [Wien  1856]. 
S.  15);  L.  Krummel,  Geschichte  der  böhmischen  Reformation  im 
15.  Jahrhundert  (Gotha  18G6),  S.  54,  61  Anm.  und  S.  125  nennt  ihn 
Johann  von  Stiekna;  J.  Loserth,  Hus  und  Wiclif.  zur  Genesis  der 
husitischen  Lehre  (Prag  1884),  S.  63—64:  Johann  von  Stekno;  W.  To- 
mek,  Geschichte  der  Prager  Universität  (Prag  1849),  S.  59:  JohaBB 
von  St^kua. 

3)  Diese  Worte  prehen  auf  den  am  Anfansr  des  Codex  unter  jenen 
Titel  enthaltenen  Traktat  des  Bernhard  von  Clairvaux. 
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lea  Instituts  FQr  Ö^^terreichiscbe  Gescliiclitüforscban^'",  Jiihr^ang 
[903,  berao ^zugeben  benbsichlige),  und  zweitens  die  Symi dal  rede 
iQnid  est,  qnnd  düectus".  Niclits  anderes  ah  diese  Synodulrede 
lom  IK.  Oktober  13B4  ist  anch  diejenige  Rede,  welche  im  Krakauer 
lex  2344,  fol.  Ö9— 68  entliulteo  ist  und  dort  am  Schlufd  die 
''orte  aufweist;  „(Cxjilicit  sermo  syiiodalis  mugiütri  Mathei,  sacre 
eologie  professoris,  sub  unno  domini  1387  ld  vigiliu  Epypbanie." 
llie  Datierung  vom  .■>.  Januar  13S7  beliebt  sich,  wie  iiieroach 
iriiao  weiteres  klar  ist,  auf  den  Zeitpunkt  der  Niederscbrift  der 
Bede  in  dem  Codex,  nicht  auf  die  Zeit,  in  der  sie  gehalten  ist. 
»e  Ton  Sommerlad  S,  24,  Anm.  '6  ausgeeprochene  KotnbinatioD, 
tfs  dort  die  Rede  „Separuvit  vos  de  p>ipulo"  entbalteu  sei,  ent- 
Ült  gänzlich  —  Des  Matthäus  ausfQhrlichere  Suhrift  „Cnnfes- 
lOnale",  wie  Sommerlad  S.  70  annimmt,  ist  in  dem  Codex  eben- 
llls  nicht  enthalten.  Kin  Stück  mit  dem  bei  Sommerlad  genannten 
icipit  unter  der  Überschrift  „Matbei  de  Cracovia  confessio  ad 
npolura"  findet  sich  daselbst  awar  (fol.  15a — 17«),  ist  aber 
idiglicb  ein  Uebet  in  deutscher  Spraidie  ohne  dogmatischen  oder 
^logetischen  Inhalt.  Rs  folgt  auf  dieses  Gebet  in  dem  Codex 
in  Sermon  ohne  Oberschrift,  der  im  Register  um  Schlors  genannt 
ird:  „TractatuB  corapeDdJosus  et  bonos  in  Iheologia",  und  der 
3.  19  b  (nsch  TOrausgpgan gener  Einleitung)  mit  den  Worten  be- 
innt:  „Quid  dicatur  deus,  Anshelmus;  deoä  est  id ,  quo  maiuu 
it  roelios  excogitari  non  potost."  Der  Schlufa  lautet:  „non 
tTTum,  non  ancillum,  non  bovem,  non  asinum,  ncc  umoiii,  que 
tius  snnt,  sicud  wlt  Augustinus;  oxplicit  boc."  Auf  Uutthäus 
Ri  Krakuu  deutet  nichts  in  diesem  Sermone  bin. 

b'ine  Bede  mit  d^m  Incipit  „Separavit  vos"  hat  Mattbäns, 
iviei  ich  erujilteln  konnte,  Oberhaupt  nicht  gehalten,  sondern  es 
»mmt  dieseUio  von  dem  ebeufalls  sehr  bekannten  Prugdr  Kanzel- 
edner    Magister    Adulbert    Uunciinis    de  Ericiuiu  it   l.läS)    her  '. 


1)  ther  Eiiciuins  thcolntiisirhc  SchLit'ten  si<-lie  J.  Loscrtb,  Bci- 
V  iiüRu  xiii'  Gcschidile  der  husitischcn  Bewot^oni!  II;  Der  Magister  Adal- 
-  lieriiis  Rniironis  de  Ericini»  (Archiv  tor  östcrteii-hische  Gesctiichle  LVII 
3  (18TSJ.  8.  22«- 227),  Logertb.  llus  und  Widif,  8.  56  und  K.  Bur- 
dach, Vom  Mittchilter  7,ur  Rerurmalinn;  Korschuncen  zur  Geschichte 
^  der  deulsclipu  Ilildiiiiii,  OiTt  1  (mrB  Ceiitralhlatt  fOr  das  Blbliotheks- 
K  weseo,  Jabi'u.  I6Qt)  iHaiii-  169J),  S.  bO.  —  tUuc  „Qiiestio  priudpalii" 
^  des  Adalbrit  ilc  E  icmin  mit  üi'm  Imijiil  „Qiie-tivislis  Jtaque  a  me  de 
^  frequciitarinnc  siuupi  idiij!)  sstraliäsiiui  rnr|inria  dimiitii  nostri  Jhesii 
^  Christi"  enthält  Ccidex  K^ukau  2141),  toi.  201—207.  Die  WidmunR 
,1  dieses  Traktats  (fid.  25t— 25ä)  ist  an  EririniuB  Freund,  den  Plebau 
g     M&itiu,   geiichU't   „sancli  Martini   in  Vico,    ailificum  muiotis   civtlalli 

IPracensis  '.  Den  Namen  des  VeifasaiTS  in  dieser  WidmuiiR  hat  Wis- 
locki,  Catalopus  S.  61(i  nur  faUch  gripüpii  als  Hirtuuo;  es  steht 
jrfelmchr  dnrt  ,.Albcrtua  Kancouis  de  Herclinio". 
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Ich  fand  die  Bede  onter  des  letzteren  Namen  handschriftlich  ii 
Codex  X  A  2,  fol.  62  —  65  der  Prager  UniYersit&tsbibliothek  >. 
Das  Incipit  lautet  dort:  „Separavit  vos  dens  ab  omni  popolo  «t 
ionxit  sibi,  nt  serviretis  ei  in  thabemaculo",  schliefst  ^tos  bl»- 
phemaram  inter  gentes  etc.  Explicit  sermo  magistri  Adalberti  fiUi 
Bankonis  de  Ericinio,  qaem  fecit  in  synodo  anno  (Lficke) .  • .  XX!?" '. 
Als  Persönlichkeit  ist  Ericinio,  der  an  der  Prager  UniversitiU 
eine  besonders  wichtige  Bolle  spielte,  zeitweilig  sogar  das  Bektont 
derselben  bekleidete,  bei  mancherlei  Anlässen  hervorgetretan. 
Seinem  allgemeinen  Stande  nach  wird  er  meist  als  der  Scholastiker 
des  Prager  Domkapitels  bezeichnet.  Die  Angabe  Sommerlads,  er 
sei  des  Matthäus  de  Cracovia  Vorgänger  im  Seelsorgeramt  der 
Teynkirche  zu  Prag  gewesen,  bestätigte  sich  mir  nicht.  An  der 
Teynkirche  wirkten  vielmehr  vor  Matthäus  zuerst  der  Augustiner 
Konrad  von  Waldhausen  (f  1367),  dessen  Postille  (Collecta  de 
sanctis)  oftmals  überliefert  ist  ^  z.  B.  in  Krakau,  Codex  303, 
fol.  241—283  und  Codex  604,  ferner  Erlangen,  Universitäts- 
bibliothek 695,  fol.  139  ff.,  später  der  ebenfalls  viel  bewunderte 
Johann  Milicz  von  Kremsier,  Archidiakonus  in  Prag,  gestorben 
zu  Avignon  am  29.  Juni  1374. 

Anonym,  ohne  Überschrift  und  Datierung,  findet  sich  des 
Matthäus  Synodalrede  „Quid  est,  quod  dilectus^  auch  im  Krakauer 
Codex  2291,  fol.  415 — 425.  Sie  wird  jedoch  im  Inhaltsverzeichnis 
dieses  Codex,  der  von  einer  Hand  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben 
ist,  bezeichnet  als  „Sermo  magistri  Mathei  de  Cracovia**.  —  In 
Pelplin  kommt  dieselbe  Synodalrede  noch  in  Codex  145,  fol 
95 — 100  vor.  Der  Schlufs  lautet  daselbst:  „Explicit  sermo  re- 
verenüissimi  magistri  Mathie  de  Cracovia  de  reprehensione  cleri- 
corum." 

Was   den  Text  der  SynoJalrede  von  1386  (l)igne  ambuletis) 


1)  Nach  dieser  Handschrift  schon  unter  dem  Namen  des  Adalbertas 
de  Ericinio  erwähnt  bei  C.  Höfler,  Concilia  Prap:ensia  (Prap  1862), 
S  XIX,  Note  2,  doch  gibt  Höfler  das  Incipit  der  Rede  unrichtig  an 
als  „Superavit  eos". 

2)  Das  betreffende  Blatt  des  Prager  Codex  ist  an  dieser  Stelle  zvar 
durch  Einschnitte  verletzt,  indessen  das  dreimalige  Zahlzeichen  für  X 
noch  deutlich  zu  erkennen.  Es  ist  daher  unrichtig,  wcun  C.  Höfler. 
Magister  Hus  und  der  Abzug  der  deutschen  Professoren  und  Studeuteu 
aus  Prag  1409  (Prag  1864),  S.  119,  Anm.  54,  und  ihm  folgend  Lo- 
ser th  im  Archiv  für  österr.  Geschichte  a.  a.  0.  S  207  und  221  (letx- 
terer  zugleich  gegen  Jireceks  Abhandlung  aus  Öasopis  musea  kril. 
dcskeho  1872,  S.  185  polemisierend),  die  Rede  in  das  Jahr  1375  setxcn. 

3)  Wislocki,  Catalogus,  S.  105  und  190.  Vgl.  Loserth,  Hus 
und  \Viclif,  S.  41—50,  F.  Men^ik  in  „Abhandlungen  der  böhmischeu 
Akademie  der  Wissenschaften  z.i  Prag",  Jahig.  1882,  O.  Hartwig, 
Henricus  de  Langenstein,  S.  64  Anm.  1  und  J.  B.  Schwab,  Johannes 
Gerson  (Würzburg  1858),  S.  546. 
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L  besonderen  angebt,  go  er^ab  sicli  mir,  dafs  die  Kraltauer  Hand- 
Fschrift  2244  eino  erlieblioh  bessere,  weil  ältere.  PasaaDg  dieser 
Bede  darbiete  ',  ala  die  von  mir  eingesebenen  Münubener  Hiiud- 
scbrifteii  und  die  Präger  Hnndscbrift  Im  Pelpliner  Codex  ist 
ebenfalls  viel  von  den  Febiern  verniieden  worden,  die  jene  Haad- 
sthriften  entstellen,  er  dürfte  dem  Kruhauer  Codex  ziemlich  nahe 
stehen. 

Ans  einigen  Äur^erungen  bei  Krummel  *  glaubte  Sommerlad 
S.  73  (vgl.  S.  24}  auch  Echlief^äen  zu  dürfen,  dafs  Mattliäus  von 
Krakau  zu  Prag  im  Jahre  IMBH  eine  Synodulrede  gehalten  habe. 
An  den  betretfenden  Stellen  erwähnt  Krummel  aber  fast  nur  den 
Prager  Theologen  Matthias  von  Janow,  der  auf  der  Synode  vom 
IB.  Oktober  1388  seine  Abendmahltilehre  in  Hanptpunl^ten  wider- 
rief, und  ernühnt  nnseien  Mattli.tus  nur  ganz  gelegentlich,  ohne 
fline  Bezugnahme  darauf,  wer  der  ofüzielle  Redner  auf  jener  Synode 
gewesen  sei. 

übrigens  iät  in  der  Pelpliner  Bibliothek  auch  zweimal  des 
Uattbiaä  von  Liegnitz  Postille  „Videte  quoniam  non  micbi  eoli" 
anzutreflen.  Codex  1*20  gibt  sie  getrennt  in  den  bekannten  zwei 
Teilen  als  Postilla  hyemuüs  (fol.  1 — 81)  und  Postilla  aestivalie 
(foL  83 — 212).  Beide  sind  geschrieben  zu  Prag  im  Jahre  1403 
,.por  Jaroslacm  ttludentem  Pragensem,  clerJcum  de  Szryem  (d.  i. 
Scbrimm)  Poznaniensis  diocesis".  In  Codex  127,  M.  3—120 
ferner  trägt  sie  die  Überschrift  „Bpistolarum  dominicalium  eipositio 
cumpendiosa  ex  postilla  Matthie"  '.  Der  Beginn  der  in  Codex  120 
anf  das  Proflmium  folgenden  Predigt  (für  ersten  Advent)  lautot 
mit  dem  Anfang  der  gewiJlinlichon  Advent^epistel  „Scientes,  quia 
hora  o^t  iam  nos  de  sompno  surgere"  nmt  in  Codex  127  ent- 
sprechend  „Scientes  hoc  enim,  quia  hora  est  iam  nos  de  sompno 
Bürgere"  *.  Diese  Predigt  nun  bildet  auch  den  Anfang  jener 
„Solemnis  postilla",  die  Loserth,  Hus  und  Wiclit' S.  69,  Änm.  1, 
und  ihm  fulgend  Sommerlad  S.  61,  auf  Grund  der  Bresiauer 
Mitndschrift  I.  F.  497 ,  fäbcblich  dem  Matthäus  von  Krakau 
sngeschrieben  haben,  Die  Handschrift,  die  ursprQoglicb  dem 
Kloitflr  S.  Crucis  zu  Schweidnitz  gehörte,  gibt  die  Fostille,  wie 
mir    die    Direktion    der   Bresiauer   Uuiversitätsbibliotbeii    auf  eine 


1)  Eine  Art  Paraphrase  des  Schlufsteils  dieser  Rede  eatliält  Codex 
Krakau  2344,  fol.  124—126  mit  dem  Incipit  „Ambulate  dlgne  deo,  per 
omnia  placcnics". 

2)  Krummel  a.  ft.  0.  S.  73— 7B. 

3)  Der  Zusatz  „de  hegaiU"  ist  im  Codex  bis  auf  einige  Buch- 
staben Busradjctt. 

4)  Im  eiazelueii  weichen  beide  Handschriften  dann  jedoch  von 
«inaudcr  ab,  so  dafs  wir  es  in  Codex  127  wohl  mit  einer  verküreten 
Cberarbcitung  des  Werks  zu  tun  haben. 


i 
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Anfrage  mitteilte,  anonym  unter  der  Aufschrift  ,,Conciones  de 
tempore".  Auf  der  Innenseite  des  Hinterdeckels  der  Handschrift 
nur  hat  im  Jahre  1424  der  Käufer  derselben  sich  über  den  fon 
ihm  gemutmafsten  Verfasser,  wie  folgt,  geäuTsert:  ^Anno  domiai 
1424  emi  hunc  librum,  qni  est  sollempnis  postilla  magistri  Matiiie 
deCracovia,  quam  predicavit  Präge,  cum  ibidem  viguituniversitas.*'— 
Zumal,  wie  wir  wissen,  Matthias  von  Liegnitz  in  den  spftteien 
Lebensjahren  Professor  zu  Erakau  war,  liegt  kein  Anlafis  Tor, 
diese  Notiz  auf  eine  andere  Person  als  auf  Matthias  von  Liegaitz 
zu  beziehen. 

Der  blofse  Gleichlant  im  Beginn  jener  Predigt  wftrde,  f&r  sieii 
allein  betrachtet,  freilich  die  Identit&t  derselben  mit  deijenigen 
des  Liegnitzers  noch  nicht  ergeben.  Denn  auch  die  etwas  spfitere 
„Summa  epistolarum  dominicalium*'  des  Wilhelmus  Parisiensis 
beginnt  mit  den  Worten  „Hora  est  iam  nos''  S  in  gleicher  Weise 
auch  eine  Predigt  Sammlung  „Sermones  de  tempore  et  de  sanctts** 
in  Codex  Krakau  190,  fol.  125 — 382,  die  daselbst  dem  Krakauer 
Professor  Stanislaus  de  Skarbimitia  zugeschrieben  wird,  nicht  minder 
des  Nicolaus  de  Lyra  vielbenutzte  Postillen  „in  epistolas  domiui' 
cales",  deren  Anfang  lautet':  „Fratres,  scientes,  qoia  hora  est 
Roman.  13.**  Endlich  findet  sich  auch  anonym  eine  Predigt  mit 
den  Anfangsworten  „Hora  est  iam  nos  de  sompno  snrgere*'  vor 
als  „Sermo  de  vigilantia"*  in  der  Vatikanischen  Bibliothek  sa 
Born,  Codex  Palatinns  Latinus  310,  foL  99ff. ',  und  unter  dem 
Titel  „Sermo  de  adventu  domini''  in  Codex  Krakau  2296  (vgl. 
Wistocki,  Catalogus  S.  548),  und  getrennt  aüch  in  Paris^ 
Biblioth^ue  de  TArs^nal  Codex  543,  fol.  109  fr.  (Catalogue  etc. 
Bd.  I  [Paris  1885],  S.  404.) 

Für  seine  aus  Losertbs  Werk  übernommene  irrtümliche  Angabe, 
dafs  Matthäus  von  Krakau  eine  „Solemnis  Postilla"  verfafbt  habe, 
bezieht  sich  Sommerlad  S.  61 — 62  freilich  noch  auf  zwei  besondere 
Citate.  Erstens  solle  eine  derartige  Postille  bezeugt  sein  durch 
Bai  bin  US,  Bobemia  docta  Bd.  n,  S.  285.  Dieser  Schriasteller 
sagt  allerdings  dort  „Edidit  postillam,  qnae  in  bibliotheca  S.  J. 
Clementina  Pragae  reperitur''.  Mit  Röcksicht  auf  den  nämlichen 
Codex  aber  heifst  esbeiBalbinus  ebenda  III,  S.  100:  „Mattha^i 


1)  V.  a.  in  München,  Cod.  Lat  5192,  fol.  1—304  und  Cod.  Lat 
14678,  fol.  14  ff.,  in  Cod.  Krakau  1444,  fol.  49—124,  1445,  fol.  157  bis 
257  uud  3409,  fol.  16—230;  Budapest,  UniTcrsitätsbibliothek  Cod.  56, 
fol.  115—249  (A.  Szilagji.  Catalogus  ccdiciim  bibliothecae  uniTersi* 
tatis  r.  Budai^estinensis  (Budapestini  1881),  S.  39. 

2)  In  C^>a.  Pelplin  142,  foL  1—159  und  öfter. 

3)  Catalogus  bibliothecae  Vaticanae,  Vol.  I,  edd.  H.  Stevenson 
et  J.  B.  deRossi  (Rom  1886).  S.  82. 
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Poloni  poatillu  periDKignis  et  tjpo  ili^nn.  Hie  iilias  de  Cracoviii 
uppellari  8olet,  fuit  plebanUB  Pru{,'iie"  otfi.  Hiernach  hat  die 
Handschrift,  welclie  der  Notiz  des  Bilbinns  zu  ürnnde  liegt,  den 
Namen  des  M:ttthäiiä  von  Krakan  ilIüd  keineaweirs  in  der  diesem 
lukommenden  Form  aufgewiesen.  Und  da  teriier  eine  von  AUtthäna 
von  Krakau  verfärbte  Poatüle  heute  in  Pm^  niülit  mehr  anzutrefFeii 
ist,  wohl  über  des  Matthias  vnn  Ijiegnitz  PostiUe  „Videte  quuniam 
non  michi",  so  kann  mit  Sicherheit  atigeiiiinimen  werden,  dmU 
jener  bei  Balbinus  Benannte  Autor,  —  jrerade  wie  im  Fall  der 
BresUiier  Handscbrift  —  niemand  anders  gewesen  ist  als  Matthias 
von  Liegnitz. 

Endlich  meint  Sommerlad  a.  a.  0.,  die  bei  Wislocki, 
Catalogtia  S.  516,  Nr.  2140  genannte  „Sfavistilla"  Eolle  die 
Soleninis  postilla  des  Matthäun  vnn  Krukau  ^ein.  Es  ist  dies  aber 
anmflglich.  Weist  n9mlicli  schon  der  bei  Wislouki  u.  a.  0.  sich 
dndende  Zusatz  „TTHclatns  . . .  perswsiws  de  sepe  celebrando'' 
nit  Sicherheit  darauf  hin.  dufü  de»  Matthäas  Traktat  „de  cele- 
fentione  miesae"  gemeint  ist,  so  ergibt  Einblick  in  diesen  im 
Jahre  1459  geschriebenen  Cedi^i,  dufs  daseltist  fol.  211  tat- 
«Bchlich  vielmehr  das  gewübniiche  Incipit  deä  genannten  Traktats 
„Muiluium  tarn  clericotnm"  und  ful.  '250  der  Schlufs  „regnat  por 
BteroD  secnlu  henedictus  amen"  vorliegen.  Her  Zusatz  „Kiplicit 
tncUitus,    qui    inlitnlulnr    sfavistilla  mugistii   Uulhei  de  Cracovin 

jwrswsiws  de  scpe  celebrando  et  ctlern  Jhesns  Christus,  Mariu" 
gebt  auf  Beolinung  des  gegen  Mitte  des  15.  J-jhrhtindcrlä  lebenden 
Uagister  Jarobus  Parkosf-y  de  f^^<lravic7.e.  Die^er  hat  in  Codex 
S14Ü  eben  den  Traktat  dem  Kr^küuer  Bi^ehnf  (spateren  Kardinal) 
Sbigneua  Olesnicki  in  JSngerer  W'idmuiig  7U}iceignet.  Der  Magister 
gibt  in  der  Widmung  (lol.  211  h)  aui^h  eine  Krklarung  dafür, 
itifl  jenes  von  ihm  —  nicht  etwa  vun  dem  Verfaßter  Uutlhäus  — 

mf  den  Traktat  angewandte  Wort  „sfavistilla"  xn  verstehen  kt. 
9  Worte  ,,prosenlem  tructatutum,  nt  puto  ad  hec  non  tarn  efß- 
;iter  (|uam  miraMliter  inducttm,  qui  eh  sur  conpediocilaiem  et 
hlcedinem  et  sfavistilla  non  incumiiine  vocari  polest,  digniim  dnxi 
pfliereadiim",  la.ssen  es  fraglcs  erscheinen,  dafs  liier  nicht,  wie 
Sommerlad  S  (>2  will,  po^tilU  zu  lesen  ist.  SfaviHtilla  ist. 
rielmehr   gleioli   suavistilla   und   mufä   von    dem   auch    in  ülleier 

lAtinität  bereits  vorkommenden  Worte  fuuvillum  {=  sOfscr  Fladen) 
aergeleitet  werden. 

Dieser  Traktat  „Mulloriim  tani  rleiicorum"  i:it  anfser  in  Coil. 

■at.   Monacensis  18^15  (vgl.  Zeitschrift  lür  Kirchengercliichte  2'2, 

.   46»),  ferner  aur.h   iu   Leipzig,  Universiiatsbibliothek  1304,  fol. 

»3—250    nnd    in    der    Pelpliner  Handsthrilt  453,  fol.   51—65 

nter    dem  Titel    „de    corpore  Christi"    tberliefert  '.     in    l'elplin 


1)  Desgleichen  dciselbc  Tiaktat  mit  anderer  Überschrift  in  Ijcipzl^. 
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Cod.  273,  fol.  169—186  wird  derselbe  Tral[tat  genannt  „de 
dispositione  commanicantis  ad  mUsam  aecedentis*'  nnd  ebenda 
Codex  220,  fol.  1  —  20:  „de  freqnenti  celebraüone  et  salnbri 
«ommnnione''.  In  letzterem  Codex  wird  fol.  20  als  Jahr,  in  dem 
diese  Schrift  des  Matthäus  von  Krakan  verfalst  sei,  1388  genannt 
Dieses  Jahr  ist  auch  unzweifelhaft  das  richtige,  denn  wenn 
Sommerlad  S.  81,  einer  Notiz  Hiplers  sich  anschliefsend,  aus- 
fahrt, Codex  1334  der  KGnigsberger  Universitätsbibliothek  nenne 
das  Jahr  1390,  so  trifft  das  nicht  zu.  Einblick  in  die  Hand- 
schrift zeigte  mir,  dafs  der  Traktat  dort  undatiert  gegeben  wird. 
Eines  der  in  der  Handschrift  folgenden  Stücke,  das  „Itinera  etemi- 
tatis'*  betitelt  ist,  datiert  darauf  erst  vom  Tage  undecim  virgi- 
num  1389,  und  der  sich  anschliefsende  ebenfalls  anonyme,  Liber 
sapientiae  ist  vom  Jahre  1390. 

Ferner  des  Matthäus  Traktat  „de  passione'*,  der  in  seiner 
gewöhnlichen  Gestalt  das  Incipit  „Scitis,  quia  post  bidnum  pascba 
fiet'*  hat  (vgl.  Sommerlad  S.  66),  läfst  sich  auch  in  Cod.  Lat 
Monac.  23  787,  fol.  204—256,  Rom,  Codex  Palat.  Lat  418, 
fol.  229—276  und  in  den  beiden  Handschriften  Budapest^  Uni- 
versitätsbibliothek 42,  fol.  4—25  und  48,  fol.  75—104  nach- 
weisen ^  In  diesen  Zusammenhang  gehören  überdies  die  „Beve- 
lationes  beate  Brigitte  de  Swecia  de  passione  Christi*',  insofern 
nämlich  als  diese  sich  in  Codex  Pelpiin  273,  fol.  205—210 
und  an  zweiter  Stelle  in  Form  einer  tatsächlich  von  Matthäus 
von  Krakan  zu  Genua  im  Jahre  1385  veranstalteten  Sammlang 
erhalten   haben. 

Irrtümlich  zusammengeworfen  hat  Sommerlad  S.  64 — 65 
des  Matthäus  Traktat  „de  novem  peccatis  alienis"  mit  dessen 
„Sermo  de  novem  peccatis  alienis*^  Ersterer  ßndet  sich  auf^er 
den  bei  Sommerlad  erwähnten  Handschriften  Krakau  Nr.  395, 
Königsberg  Nr.  78  und  Münster  Nr.  115  auch  in  München,  Cod. 
Lat.  7744,  fol.  99  ff  und  in  der  Petro  -  Paulinischen  Kirchen- 
bibliothek  zu  Liegnitz  (vgl.  W.  Gern  oll.  Die  Handschriften  der 
Petro-Paulinischen  Kirchenbibliothek  zu  Liegnitz.     Progr.  Liegnitz. 


Universitätsbibliothek  595,  fol.  170—199;  Erlangen,  Universitätsbiblio- 
thek 780,  fol.  194—210;  Göttinpen,  Universitätsbibhothek ,  Cod.  Lüne 
bürg  83,  fol.  103—122  (vul.  ebend.  Cod.  Lüneburg  86,  fol.  57)  und 
Paris,  Bibliothöque  Mazarine  941,  fol.  83—103  und  993,  fol.  22— S8. 
Nach  letzterer  Handschrift  ist  der  Traktat  auch  gedruckt  bei  Guido 
Mercator  in  Paris  1497.  vgl.  L  Hain,  Repertorium  bibliograpbicum 
II,  1  (Stuttgart  1831),  S.  2o9. 

1)  Szilägyi  a.  a.  0.  S.  22  und  27.  —  Dagegen  hat  die  Universi- 
tätsbibliothek zu  Münster  ihn  in  Cod.  115,  fol.  105—140,  wie  awch  in 
Cod.  168,  fol.  138—194  mit  dem  Incipit  „Fe:ia  qnarta  post  festum 
Palmarum**. 
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1900,  S.  54).  Der  „Sermo"  liingegen  hat  das  Incipit  „Ab  occultia 
meie  mnnda  me,  domine  dulnssime  Jhesu"  and  ist  unter  des 
Matthäiiti  Numon  in  dem  1407  geschriebenen  Codex  346,  fol. 
49 — 52  der  Universitätttbibliotbek  zn  Leipzig,  ferner  ohne  dbn 
Namen  des  M<itt)jäu8  in  Uancben,  Cod.  Lat.  »365,  ful.  99— IUI 
uud  Cod.  Lut.  Ö873.  fol.  214  —  215   vorhanden 

Ein  Werk  des  UuUbäus  von  Krakau  sind  mGglicbei' weise  die 
„PoBtille  de  sancUs",  welche  sieb  in  Pelplin,  Cortei  142,  fol. 
161 — '245  erbalten  bal)en.  Das  Incipit  lautet  „Corde  creditnr 
ad  iustitiam",  der  Scblufs  „de  inimicis  nostris.  Citi  laus  est  et 
gracia,  potestaa  et  graciarum  accio  deo  nostro  in  secula  seculorum 
uinen".  Die  Autorhezeicbnung  „Matbie  de  Cracovia",  die  sich 
um  Allfang  und  am  Scblufs  des  StUcketi  findet,  könnte  zwar  sehr 
gut  auch  auf  den  Liegnitzer  gedentet  werden  wegen  dessen  Kra- 
kauer Trofeasur;  nnd  die  „Sermnne;«  Latini  de  aanct.is",  welche 
Sommorlad  S.  61  in  der  Wiener  Handschrift  4150  gefunden 
hat,  und  die  die  Schi tifsbe nie rkung  haben  „Finis  pustille  de  sanutis 
per  uirculum  anni,  dicta  magistri  Mathei  de  Krocuvia,  qui  fait 
predicatus  in  leta  tnria  civitatis  Pr^gensis",  sind  mit  den  obigen 
Fostillen  keineswegs  identisch,  da  der  erste  dor  Wiener  Sermonen 
das  Incipit  „Ambtilans  Jhosus  iuxta  niare  üulilee"  hat  '.  Auch 
eine  Predigt  des  Matthäus  von  Krukau,  die  in  Cod.  Lat.  Monac. 
V'iGfi,  fol.  Ü7 — Ü9  mit  der  Überschrift  „tiermo  de  omnibus  sanctis 
per  magistrum  Malheuui  collncutus"  vorliegt  und  den  Anfang  hat 
„Tinietü  dominum  omnes  sHncti  eins",  steht  mit  erstgenanntem 
Werke  wohl  ganz  aufser  Zusammenhang. 

Endlich  noch  eine  Kerichtigung  in  bezog  auf  Cod.  Lat.  Monac. 
14  553.  Hier  sollten  nach  einer  Notiz  des  Catalogits  codicnm 
biblintbecae  Mouacensis  in  ful.  169  — 175  „Sermones  Mathaei  de 
Cracovia"  enthalten  t>ein.  Dies  ist  aber  niclit  der  Fall.  Von 
der  Hand  eines  Geistlichen  Johannes  Kopp,  der  in  den  sechziger 
Jahren  des  15.  Jahrhundert;«  den  gröfsteu  Teil  dieses  Codex  ge- 
Echriehen  hat,  findet  sich  daselbst  zunüchst  ful.  1 — 1G8  unter  der 
gemeinsamen  Überschrift  „de  cena  domini"  eine  Anzahl  Traktat« 
vereinigt,  dio  verschiedene  Verfasser  zu  haben  scheinen,  jedoch 
anonym  gegeben  werden.  Es  sind  im  ganzen  78  Sermone.  Der 
letzte  derselben  (fol.  157 — 168)  hat  das  Incipit  „Vus  i 
tjui  transitis  per  vius,  attendite  et  videte,  si  est  dolor  sicut  dolor 


1 


1)  In  Cud.  Krakau  1490  (saec.  15;  153  Blatt)  wird  eine  Prediet- 
sammlun;;.  die  den  ultrnlichen  Anfani;  hat,  dem  PrKemialer  Dekan  Ni- 
kulaiis  Wienand,  späteren  Profpssoi'  in  Krakau  (irest.  13!)4),  zugeschrieben 
und  die  fbenralla  jnues  incipit  aiifweisoudcri  Ftedißtsummlnngen  Cod. 
Krakau  1635,  fol.  1  —  164  und  1670,  fol.  88—125  haben  den  Namen 
des  Matlhüus  von  Krakau,  wie  es  scheint,  pbeoinweDi^. 
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meus"  ^  An  dieses  Stück  schliefst  sich  dann  fol.  169  — 174  von 
der  Hand  Kopps  ohne  Nennung  eines  Autors  die  unter  verschie- 
denen Namen  sonst  fiberlieferte  „Ars  moriendi" '  an  mit  dem 
Incipit  ,,Cum  de  presentis  miseria  oxilii".  Der  Schlufs  (fol.  174) 
lautet:  „Quantum  si  passionem  domini  nostri  Jhesa  assidoe  re- 
cordatur  et  sibi  grates  refert  pro  eadem/*  Darauf  folgen  dann 
fol.  175 — 195,  ebenfalls  von  der  Hand  Kopps,  die  „dialogi"  des 
Papstes  Gregor. 

Neuerdings  haben  nicht  nur  F.  Falk  in  seinem  Werk  „Die 
deutschen  Sterbebüchlein**,  Köln  1890  und  K.  Burdach,  Vom 
Mittelalter  zur  Reformation  I,  S.  50 — 51,  134 — 136  ein  beträcht- 
liches Material  über  die  verschiedenen,  um  jene  Zeit  entstandenen 
Artes  moriendi  zusammengebracht,  sondern  namentlich  auch 
J.  Fijalek,  Mistrz  Jukob  z  Parady^a.  Bd.  II,  Krakan  1900, 
S.  322  —  326  spezielle  handschriftliche  Notizen  Ober  dieselben 
gegeben. 

Nicht  enthalten  ist  unter  den  obigen  78  Sermonen  „de  cena 
domini"  derjenige,  den  Sommer  lad  S.  74  als  dem  Matthäus 
von  Erakau  zugehörig  mit  jenem  Namen  erwähnt.  Dieser  findet 
sich  in  dem  oft  genannten  Krakauer  Codex  2244,  fol.  104—109 
vor  mit  der  Überschrift  „Sermo  magistri  Mathei  de  Cracovia  de 
cena  domini"  und  beginnt  „Accipite  et  manducate,  1.  Corintb. 
11.  Devotissima  presentis  temporis  mente".  Er  dürfte  Anklänge 
haben  an  diejenige  Fassung  von  des  Matthäus  Traktat  „de  corpore 
Christi'',  die  Sommer  lad  S.  71  nach  einer  Posener  HandscbriA 
mit  dem  Incipit  „Accipite  et  comedite"  erwähnt. 

Nach  allem  Obigen  würde  es  bei  den  Prager  Synodalreden 
des  Matthäus  ,,Quid  est  quod  dilectus"  und  „Digne  ambuletis" 
sein  Bewenden  haben  müssen,  indessen  läfst  sich  in  Codex  Krakau 
2244,  fol.  79  —  Ö5  noch  eine  dritte  Synodalrede  des  Matthäus 
nachweisen.  Diosc  bat  das  Incipit  „Sobrii  cstote,  vigilate^'  aoil 
ist  dort  samt  der  Überscbrilt  von  derselben  Hand  gescbrieben. 
der  in  dem  Codex  auch  die  anderen  Synodalreden  und  zwei  Papst- 
reden des   Mattliäus  von   Krakau  verdankt  werden.     Eine  Jahres- 


1)  Getrennt  findet  sich    dieses   Stück   auch    unter   dem   Titel  .,1'' 
passioue*'  vor  in  C'»d.  Lat.  Monac.  53G1,  fol.   107  —  116. 

2)  V^ri.  Zeitschi  ift  für  Kijchen«rescliichte  XXI l,  S.  470.  -  Coi 
Lat.  Mon.ic.  18045,  fol.  199 — 2lü  nennt  den  bekannten  Wiener  Thei- 
lo^ren  Nikolaus  von  Dinkelsbühl  als  den  Verfasser  der  Ais  moiiemli. 
die  eben  jenes  Incipit  aufweist.  Der  in  Melk.  Cod.  1 ,  sich  tindend'^ 
Anfan<r  „Cum  (»inniuni  tcrnbiliuni ''  ist  nicht  Beweis  für  das  Vorhan- 
densein i'ines  ab\vticliend<n  Traktats  —  wie  Somnierlad  S  69  noch 
annimmt  -  ,  sondern  d^e.-es  i>t  das  Incipit  des  aut  das  Pioömiuni  f"'- 
nonden  ersten  Hauptteiles  der  ,,Ais'*.  Dieselbe  findet  sich  aiion)'' 
übrigens  aucli  in  Cod.  Lat.  Monac.   15969  vor. 
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zahl  für  die  Rede  „Snbrii  eetote"  findet  sjuh  nin.ht  genannt.  Ihrer 
I'roTenienj  wie  ihrem  Inhalte  naoh  verweist  sie  jedoch  auf  Prag 
und  die  Zeit  von  etna  138ä. 

„SermosyDodaliB  magistri  Mathei  de  Cracovia."  — 
„Sobcii  eatüte,  vi^late,  1  Petr.  5  '.  Revereudi  magiätri  et  domioi ! 
Quantumlibet  populosa,  forlia  et  munita  sit  civitits,  si  tarnen  habet 
intos  trnditorea,  fori»  nppugnatorea  tarn  astutos  iDgenio  quam  animo 
t'eroces,  sollicitos  in  malo,  maguis  animo  indiget  pnidentnm  con- 
äilÜB,  ne  callide  trudatur,  bellatorum  auxiliis,  ne  vi  opprimatiir, 
custoduu  vigiliis,  ne  inopinate  capiatur  ^.  Cum  iijitur  änlempnis 
idta  civitas  domini  virlutum  sancta,  videlicet  mater  eccleaia  mili- 
t.intum,  de  qna  dioitur  in  psalmo^:  gjorioaa  dicta  sunt  de  te, 
<rivit4is  dei,  astutos  iam  habeat  traditores  iuxta  illnd  Oorinth.  7: 
fiiHs  pugne,  intna  timnres,  neceasarü  forent  viri  priidentes  ad 
itdtuciis  obviandum,  potentes  et  bellicosi  ad  insultibus  redidtendum, 
custAdes  iion  desides  ad  inaidüä  declinandam.  Sed  quia  neu 
pmdend  cuuBÜinm,  nee  forte  auiilium,  nee  vigil  presidium  preetari 
potest  in  ebrietate  vel  sorapni  gravitate,  ideo  sohrii  ostote  et 
vigilate.  at  dixi  primo,  quod  gloriosa  dei  civitas  sancta  mater 
rccletiia  aatutos  habet  traditores,  necessarii  forent  viri  prudentea 
ad  aatuciis  obviandum.  Quis  enim  non  videt,  quomodo  serpena 
ille  malignua  callidior  cunctis  animantibuti,  Genesis  3  *,  veneno  su» 
populum  Cliriatianum  infecerit,  quod  Kimplicea  ^edoierit,  quam 
multos  eoriim,  qui  vldebantnr  Eapientes  esae,  ext^ecaverit,  quot' 
iiobileE  et  potentes  cormperit,  ita  nt  nunc  iam  in  ilhid,  quod 
apostolus  timebat,  evenarit,  dicens  3  Corinth.  11:  timeo  autem, 
ne,  üicnd  serpens  fisduxit  Evam,  ita  corrumpantur  sensna  vestri 
ut  excidant  u  simplicitate,  que  est  in  Chriäto.  A  simplicitate 
qutdem  exciderunt,  qui  duplices  animo  sancti  Christiani  eese  voluot, 
et  tarnen  ab  Imitate  raciono  eccleaie  reressernnt  Et  videte, 
kiirissimi,  qnantum  dolo  et  frandibus,  meodaciis  et  decepcionibus 
rircuiverit  üyabolus  terram  et  peiambulavit,  antequam  tale  acisma 
in  ecclesia  sciscitaret,  quot  ^  adiutoros  et  traditorea  habaerit  et 
]>rocbdulor  adhuc  habet.  Olim  unum  Judam  Christus  inter  disoi- 
liolos  snos  habuit,  iiim  multoe,  et  ut  ita  dicam  innumeroH,  Judas 
liabemua  Christifidel ium  et  ecctcsie  traditores  et  sui  ipsnrum  ei- 
tinctores.  Hü  sunt,  qui  Christum  indigne  suscipiunt  et  de  Christi 
patrimonio    male    vivunt,    ChriBtum    in    aacramentia    vendnnt   et 


1)  Cod.:  IPctr.  2. 

2)  Cod.  übers cb r i pb en :  inioiicjä. 
Hl  Ps.  86  ist  pemeinl. 

4)  Der  Raum  für  ili<?  Zahl  ist  offen  gelassen. 
6)  Cod.:  quod. 
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Cfartstinnua)  Domeo  hiibentes,  Christiane  nun  virunt.  De  primii 
Inquitiir  beiLtiifi  Beniardiis  hec  super  sermone  damini  in  cen«: 
0  Judiif,  inquit,  infelii,  qiü  ilominicum  paneiii  manducas  et  contn 
dominnm  caliiimeuni  levas.  Qui,  quatiti  liodie  sant,  qiii  dominicum 
Ijaoem  mundDcnnt  et  coutra  dominum  in  operibus  suis  caice  pei- 
cuciuut.  Quunti,  qni  do  nltnri  vivunt,  qui  et  alturi  serriunt, 
ymmn  domini  altnre  pro  nidiilo  ditcunt.  Heu  quod  magis  doleodaiD, 
quanti  tacerdotes  sed  falsi  eacerdoten,  qni  panem  Clirisli  snmant 
et  Cbrifitum  cnncalcant  prenentandi  fecore  luxnrie,  infecti  xenetid 
nequinie.  Isti  sunt  Judas  Stariutb,  qui  vicii)se  in  melius  conno- 
tuverunt.  Utinani  uitti  nou  essent;  hec  ille.  —  Videant  et  pn>- 
bent ',  an  liuc  taiigut  iilos,  qui  ledditus  bencficiorum  percipiunl, 
sed  ecC'lesie  niliil  seiviuni,  neo  boms  quidem  dicunt,  sed  eiercent 
!iuperbias,  coreas  coiigregant,  venai^innibus  insistunt  Hoc  ntiqoa 
non  est  altari  servire,  ced  demoni,  nisi  forte  per  boc  altari  sät- 
ficienter  se  serviie  reputpnt,  quiit  temporulia  bona  ecciesie  bc 
defensant,  et  altquaudo  promovent  et  multiplicaat-  Sed  boc  i 
quando  cquo  vel  plus  faceret  miles  vel  rusticus  vel  nsuraiiua  tel 
pQganns.  Alü  Bunt,  qui  adeo  djligunt  munerü,  äecuntur  retribnciou«^. 
et  noiiut  baplizare  pneros,  contritoa  absolvere,  infirmos  procurai» 
vel  inuugere,  nubentes  c^pulare  vel  missaa  legere,  nisi  pacta 
decretu  summa  pecunie  precedente,  ita  ut  vldeantur  implictte  diceit' 
quodammodo  illud  veibum  blasphemie,  vuuem  eacrilegHm:  quid 
wltis  mibi  daie,  et  ego  vobis  eum  tradam.  De  talibus  loqaitar 
illud  b(!utu8  Bernardua  siipor  catitica  sarmonu  10:  quanti,  inqni^ 
hodie  de  büs,  qni  nnimas  regere  suBcipiunt,  sciliret  quod  !~ 
miserabili  gemitn  dicendum  non  est,  Christt  nbprobria,  sputo, 
gella  et  clavos,  lancenm,  crucom  et  mortem,  hec  omnia  in  fornul' 
uTaricia  conflant "  et  profligunt  in  ncquisicione  turpis  questus  tt 
precium  univerBitatis  suis  marsubüs  includere  fostinant.  Hoc  solnm 
Bont)  a  Jnda  Sdiarioth  divergentes,  quod  ille  horam  oiune  emo- 
Inmentum  certo  dennriornm  merito  conpensavit,  isti  voraciori  ili- 
glnvie  lucrorum  intinit»»  exigimt  peonnias.  Hec  ille.  —  Habet 
antem  non  soltim  Cbriatus,  srd  pt  ecciesia  et  ßdeles  sui  quosdin 
traditores,  deceptorcs.  Forte  euim  sunt  nonnulli,  qui  de  beoe- 
llciia  a  domino  nostro  papa  inpetralis  et  obtentts  vivunt  et  ditunlui, 
et  nihilominns  ipsum  traditorie  persecuntur,  ut  pnssit  dic€re  illud 
Paalmi  40:  bomo  pacis  mee,  in  quo  speravi,  qui  edebat  pun 
meo»,  mpgnificavit  super  me  supplantacionem.  Sunt  eciam  quidani. 
qui  magnas  indulgencius  predicant  pro  modica  peconia  de  magnij 
uauria,  rapinia  et  fortis,  audacter  absolvunt  pro  maiimis  sceleribci 


1)  Cod.:  probaut. 

S)  Korrigiert  aus  ursprUnglicbem :  confluant. 
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et  peccatia,  tunquam  venitliLi '  sunt,  moilicam  vel  iiu)iBm  penitencinm 
imponiint ,  eciam  fanilitate  venie  hiiminea  ad  peccandam  pronos 
rediliint.  Qnid  »liud  sunt  tii1e§,  qitiim  fideliiim  trudiCorea,  predi- 
citores  seciili,  veri  sedactores  et  confusi  confessorea.  Ysairts 
proplieta  ayt:  popule  meus,  qui  te  beutum  dicunC,  ipsi  te  docipiunt 
et  viam  gresHuum  luomm  dissipaDt.  Y^iiie  3:  titlet  onim  intiiDtam 
decipiimt  botuinus,  tit,  iuxta  priiphetum  Ezecbiel  13,  viviScent 
animue,  que  non  vivunt,  et  mnrtißuent  »Dimiis,  que  non  moriuntur. 
Dam  eia  veniiim  promlutimt,  qiios  nee  tibsolvere  babent,  uec  pro 
tarn  levi  sauriücacione  absolvere  possunt.  Serimdum  ergo  mulli- 
todioem  traditnrum,  decepcionum  ut  fruudum  abuque  ilnbio  necea- 
wm  e^t  multitudo  sapientum,  quorum  conslliu  et  dodrioit  dirigatur 
populus,  nt  üciat,  quid  teuere,  quid  ctedere,  cui  Ge  conmictero, 
vel  cui  debeat  adlierere.  Multitudo  namque  sapientum  sanitaa 
eet  orbis  terrarum,  Sapient.  6  ot  Proverb.  24:  erit  salue,  ubi 
mnlta  consitia.  Sicud  enitn  oyt  Tulius  in  libro  de  aenectut«:  Doc 
riribue,  non  velocibus  aut  celeritate  corporum  les  ma^ne  generantur, 
sed  consilio  et  suiencia  nntiquonim.  Sed  quäle  consilium,  quetio, 
habebit  populus,  dum,  qui  aciunt,  nehmt,  qni  volmit,  nesciant. 
Bmbaaeunt  enim,  dedignüntur  vel  Baltem  attedinDtur  magni  prebiti 
et  Tiri  Bcientea,  piedicnre  et  coDfeBtiones  andire  aut  cum  auppo* 
ntis  iodigenciis  occnpare.  Contra  quos  loquitur  beatus  Aubcosius 
libio  2  de  olficiis:  quid  tibi  prodest  babi^re  supienciom,  bi  couGiliam 
Degee.  Si  coneulendi  copiam  indudaa,  clautii^ti  foiitem,  ut  nee 
tibi  rec  aliis  prosit.  Conmictimt  antcm  pruprium  gregem  regimlni 
virarioruiD,  qui  nedum  ignari  sunt,  sed  et,  quod  peius  est,  conmes- 
BBcionibus  et  ebriotattl>ns  quibusübet  et  inpudiciia  sunt  intenti, 
itii  qnod,  ai  quiü  in  extrema  nccessitate  poaitus  consilio  indi);eat, 
quomodo  d;aboli  laqueos  et  penas  eleine  dampnacionia  eradat, 
oporteat  consiiiom  querere  in  ludo,  tliuberna,  pro  »uriblita  vel 
coreit.  E«t  dcus  terribitis  in  consiliis  saper  flllos  liominnm. 
Qaomodo,  qui  talin  eüt,  panperem  linminem  in  aiticulo  mortis 
poeitum  bene  expedire.  prndei>ter  vonsutere  et  sacrameDtit  devote 
procurare  vulebit?  Quam  modioum  ei  talis  conailiiirius  valeat, 
testatnr  beatus  Ambiosius:  multi»  preaJIegato  ad  vertu  u  dorn,  inqoit, 
quod  in  requirendia  consiliis  plurimum  valet  vile  probitas,  virtute 
prcrogata  benevolencie  usus  facilitat  ^raciatn.  Quis  enim  in  sciencia 
fimtem  requimt,  qui  de  turbida  aqua  potum  petat?  Itaque  ubi 
laxnria,  ubi  intemperancia,  ubi  viciornm  covfusio,  quis  inde  sihi 
«liquid  ad  bauriendum  existimet,  quis  utilem  iudicet  alieue,  quem 
videt  inutilem  suc  vite?  Qunmodo  enim  potero  iudicare  euoi 
consilio    supcriorem,    quem    video    moribus    inferioremV     An   eom 

1)  Von  Hand  des  16.  Jabrhimdetts   clurclistriclieu    unil   am  Räude: 
veni&lio. 
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ydoneum  putabit,  qui  mihi  det  uonsilium,  qui  non  dedit  sibi,  et 
niai  enm  Tacnre  credam,  qui  sitij  non  vitcat,  cuina  animam  volnptatH 
occnpant,  libido  devincit,  «ubiiigant  cupiditates  et  pertorbant.  Ute 
ille.  —  Cum  erjro  raulii  ob  tiou  incurrunt  perii;ulnm ,  qai 
liabeiit  dirccUirom  et  boiium  consilium  et  dod  minus  däuipneta^ 
qui  malum  onnsilianum  sequitar,  quantum  si  ceuus  ceco  ducatom 
presUt,  ambo  in  foream  cadiiat,  Math.  lö.  Omnes,  qui  tt 
pericub  cemitis  et  Eulvari  mipitis  iuita  consilium  Thobie  et  oi 
tempore  denm  peilte,  ut  viaa  vestras  dirigat  et  coDsilia  vestn  ä 
ipso  permnneant,  ut,  si  dod  poteritis  bonos  consiliarios  hab«^ 
possitis  OK  deo  coDsilia  vobis  ipsiu  consulere,  et  ob  hoc  tidal^ 
iie  cordo  veätra  ginventur  urapula  et  ebrietate,  Lucs  21,  vininii 
fnim  et  ebtietutcs  auferunt  cor  ',  Osee  4,  sed  pociua  sobrii  estof 
«t  vigiinte. 

Sdcundo  dixi,  quod,  qniit  eancta  mnter  eccleeia  fortes  hab 
oppngnatores,  necessarü  forent  viri  belliuosi  et  potentes  ad  insi 
tibus  resiijtenilum.  Quam  fortibus  et  quam  furtiter  oppugneUr 
euclesia,  non  est  uecease  probare,  cum  oculis  noülris  Tideamua  ept 
scopos  eipulsod,  fugatos  uannnicos,  iiicareeratos  abbates,  ptebaan 
occisog,  et  tarn  m<.'nasteria  quam  eectesiiis  spuliutas,  et  qood  1 
amplius  est,  cum  ipsam  Romaiiam  ecdesiiim  a  reglbaa  et  prio 
pibus,  cardinalibuB  et  opiscopia  aurios  inpagnari,  ita  *  ut  poi 
querolo^e  dicere  illud  0»ntiuoi'um  1;  filii  matris  mee  pogaaTernat 
contra  ma,  in  quo  verbo  »ufflaienter  dutur  intelligi,  unde  origf* 
naliter  persecucio  et  inpugnacio  ecclesie  tauta  proveniut,  " 
dicit:  filii,  quin  sine  dubio  perseciicionis  apoetolite  et  disceMionil 
nb  eccleuia  et  aliorum  malorum,  que  fiiint  principahter ,  cteikk 
sunt  in  cauaa.  Quis  euiot  boc  Bcit)ma  auscitiivit,  reges  et  prisi^ 
cipes  corrupit  et  populum  seduiit,  niai  clerici?  Qais  unqoH 
tyrannorum  cloriim  invasit,  cui  non  aliquis  de  cleio  serviit,  coosnluit 
vel  adüesit,  Nnnquam  enim  tarn  audacitor  tyranni  clericos  inn- 
dunt,  fii  non  de  clerioorum  ausiiio,  defensione  vel  favore,  i^iDsilio 
Tel  aaltem  di^eimulacionc  sperurent  aut  do  eorum  pexslma  Titi 
maliciam  eKciisai-ionis  et  tnicionis  baberent?  Unde  beatus  Benui- 
dos  in  aetmone  de  uonTeisione  Sancti  Pauli:  Nunc,  inquit,  quidesi 
graviua  est  illi,  oum  persecuntar,  qui  ab  eo  ntique  Cliristuoi  di- 
L'untur,  amiui  tui,  deus  et  proximi  advor^um  le  appTopinquavernat 
et  Bteterunt.  Conmutasse  '  videtur  contra  te  nniversitas  popiili 
Chriatiuni,  egressa  est  iniquitas  a  senioribns  iudicibus,  qai  Tid«- 
bantur  regere  populnm  tuum.    Jam  non  est  dicere  *:  sicud  popoii», 


I)  Am  Rande:  fornlcacio,  viautn  et  ebrietas  aiifferunt  cor. 
2]  Cod.:  iiaqup. 

3)  Das  Wort  am  Rande  toq  späterer  Hand  wiederholt. 

4)  Spfttere  Hand  schipbt  „ut"  vor  „<icud"  ein. 
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sie  sacerdos,  quia  nee  sit  populus  nee  sacerdoa.  Heu,  heu,  domine 
dens,  qnia  ipei  sunt  in  perBecucione  tua  primi,  qni  videntur  in 
«ccleaia  tna  primatum  habere  ',  gereie  principatnm,  accem  Sion 
preoccupaveruDt,  appreh endenint  mioncionea  universa  deinceps  libere 
et  particulirem  '  tradunt  inceadio  civitatem,  misera  eorum  coDrer- 
SBcio  tue  plobis  uniTereuHa  est  subversio;  bec  ille.  l^fitar  sponsa 
ad  principium  et  radlcem  malarum  racionem  Itabens,  nominatim 
et  Eolos  filios  matris  incusat,  quasi  soli  sint  in  culpa.  Sed  atten- 
deadnm  est,  qnod  aignantur,  diuit,  non  fratres,  non  fliii  patris,  eed 
fllii,  inquit,  inatria  mee,  eo  videlicet,  qnia  non  liabeant  patrem 
deum,  sed  sunt  ex  patre  dyabolo,  querentes  sola  bona  matris  tem- 
poralia,  qiie  habet  bio  intraro,  non  autem  bona  cetera  patris,  qae 
sunt  in  celo.  Propter  tempgralia  enim  tarn  fortiter  pugnnnt  et 
tarn  studiose  laborant.  Nunc  igitur,  kanssimi ,  iuita  consilium 
apoatoli  ad  Bphea.  6:  induite  vos  armatnra  dei,  ut  possitis  stare 
adversus  insidias  et  bestes  ecciesie,  non  solum  retiiatendo,  aed 
eoa  euiam  victorioae  debetlando.  Que  sunt  antem  armu  noalra, 
quibos  posaunt  bostes  nüstri  devinci,  apostolus  in  capitulo  preal- 
legat«,  postquam  descripsit  mult^i  gonera  Bpiritualium  armorum, 
qaibns  debet  ee  homo  mnnire,  ut  pate  loricaai  iusticie,  scutum 
fidei  et  galeam  salutis,  pnstheroa,  quibus  debemas  hostes  ioTadere. 
Unde  dicit:  et  gladium  spiritus  assuntito,  quod  est  verbam  dei 
per  omneni  oracionem  et  obaecracioni  omni  tempore  in  apiritu 
in  ipeo  vigilantes  in  omni  inconstanna.  Arma  otgo  milicie  nostre 
non  sunt  camalia,  2.  Corinth.  10,  sed  predicaciones  verbi  dei  et 
devote  oradones.  Unde  et  beatns  Ambrosius,  aicud  allegatar  in 
Canone  '2'6  questione  8  aic  ayt;  non  ^  pila  querant  ferrea  *,  arma 
Climti  milites  coactos  ^  repugnare,  non  naves  "  sed  dolor,  flotua, 
orsciones,  lacrime  snnt  mihi  arma  adreraua  milites.  Talia  enim 
Hunt  nunimenta  sacerdotia,  aliter  nee  debeo  nee  poasum  resiatere, 
hec  ille.  Bt  ut  verbia  Boedi  de  consolaeUme  utar,  pbjsici  summa 
videlicet  dei  aiipienvia  talia  nobis  contulerat  arua,  que,  nisi  prias 
abieciasemus,  invicta  nos  ftrmitate  tuerentur;  sed  quia  prochdolor 
hec  aima  abiecimus  et  oraro  negleximus,  adiutorium  dei  non  queri- 
mos,  sed  speramus  in  principibus,  in  Gliis  bnminum,  in  quibus  non 
est  salns  Psalm.  143':  ideo  invenerunt  noa  hec  mala  et  supra 
dorsum  Dostium   fabricaveriiDt  peccatorea.     Scriptum   enim   est; 


1)  Am  llande  unten  von  derselben  spftteren  Hand:  dillgcre. 

2)  Am  Runde:  poIestHÜve. 

3)  Ain  Rande   von  derselben   späteren  lland:   C;ipitLil<im   sequens 
Tide  ibidem,  eciuin  ronvenicncior,  ubi  secundum  socuturuin  invenies. 

4)  Üeegl.  ,,nmi"  Überschrieben  hinter  „ferrea". 
5]  Deeßl.  „cnactos'*  vetUndert  in  „coacttis". 

ü)  Deattl.  zum  Teil  in  Ilasiir  und  verändert  in  „veni". 
7)  Bicbtig  vielmehr  143  und  128. 
Zciticti.  1.  K.-a.  xxui,  i.  40 
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maledictos  homo,  qui  confidit  in  bomine  et  ponit  camem  bracbiaoi 
suum,   et  recedit  a  domino  cor  eins,  Jeremie  17.     Propter  hoc 
enim  nobiles,  potentes  et  divites  eciam  primom  promoTentor,  qni 
nee  sciunt  nee    volont,    ymmo   erubescunt  orare.      Propter  hoc 
clerici  curias  principum  tarn  stodiose  secontury   ubi   nee  possont 
oracioni  vacare,  solnm  ut  bona  temporalia  defenseutor.    Et  qoam- 
quam  bonum  sit  bomanum  querere    auxilium,   ubi  potest  haberi, 
ne  dominum  temptari  videamnr,   oportuit  tarnen    illud   facere  et 
illud  non  obmictere.     Ideo  magis  in  oracione  ad  deum   quam  in 
promocione  bominum  confidere   debemus,   cum    bonum    et  melius 
sit  confidere  in  domino  quam  confidere  in  principibus,  Psalmo  117. 
Tmmo  per  oracionem  debemus  adeo  non  impetrare»  ut   humanam 
adiutorium    assit   et    prosit,    quod    sine    dei    gracia    nee    haberi 
poterit,   nee  prodesse.     Non  enim  im  multitndine   exercitus  vic- 
toria,   sed  de   celo    fortitudo    est,    1.  Macb.    13.     Cuius   figuram 
babemus   Exod.    17,    ubi    dicitur«    qnod    Mojse    le?ante    manos, 
vincebat  Israbel,  si  autem  paululum  remisisset,  superabat  AmalecL 
Si  ergo  Amalecb,  populus  Christianus  non  vincit,  hoc  videtur  pro- 
venire  ex  remissis  manibus  et  t<'pidis  oracionibus  sacerdotum,  qui 
non   incongrue    designantur   per   Mojsem   iuxta    illnd:    presbyteri 
Moyses  et  Aaron  in  ^  sacerdotibus  eius,   et  sine   dubiosi   racione 
et  sine  dissimnlacione  [si]  perpendere  volnerimus,  in  nullis  tantum 
defectum  sicut  in  hiis,  que  ad  clericorum  officium  pertinent,  in- 
venimus.     Sic  enim  propugnant  nos  tales  nobiles   et   milites,   ut 
non    multum    invadamur.      Laborant   rustici,   ne   fame    moriamur, 
operantur  artifices,  vestiont  roulieres,  adducunt  neccssaria  merca- 
tores,  ut  in  terra  illa  quasi  in  omnibus  habnndemus.     Sed  quot  ^ 
queso,    in    spiritualibus    sunt   defoctus,    quot    sunt    locata    recia 
veritatis  predicatoribus,  qaot  homines  seducuntur  ignaris  vel  malis 
confessoribus ,  quot  simplices  pessimis  exemplis  sacerdotum  ^  cor- 
rumpuntur.    Quid  boni  per  nostras  oracicnes  inpetratur,  quid  mali 
per  nostram  diligenciam  impediiur,  et  verbis  beati  Gregorii  utar, 
omelia    16:    qui    umquam    per    ligwam    nostram    conversi    sunt, 
qui    de   perverso   suo    opere    nostra    increpacione    correpti    peni- 
tenciam  egerunt,  quis  luxuriam  ex  nostra  erudicione  deseruit,  quis 
avariciam,  quis  superbiam  declinaverit?    Nos  ergo  pereunti  populo 
auctores  mortis  sumus,   cuius  esse  debemus  duces  ai    vitam,  ex 
nostro  peccato  populi  turba  prostracione,  quia  facile  *  nostra  dili- 
gencia  ad  vitam  erudita  non  est;  bec  ille.    Cum  igitnr,  karissimi, 
metuamus  illorum   temporalia,   seminemus   eis   spiritualia   et   iUis 


1)  Cod.  ursprünglich:  et. 

2)  Cod.:  quod. 

3)  Cod.:  sacramentum. 

4)  Cod.:  facite. 
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l&borunlilma  et  repugnaDtibua  pro  nobis  corporaliter,  iadDamar 
arma  lucis,  ut  pugnemue  »piritualiter  predicaudo,  bona  exenipla 
dando  et  devoto  orando.  Quod  quia  tion  potest  fieri  in  ebrietate, 
et  ob  bor,  Anne  orare  volnptatom.  Dum  eam  repiitaret  ebriam, 
diiitUelus:  digere  paulieper  vimini,  quo  mades,  1  Eegum  1.  Nee 
flciam  in  pi^ricia  et  aompni  gravitate.  Unde  sahator  instante 
tempore  tiibulacionis  aue  et  discipulorum ,  dura  eoa  ad  oracionem 
tirnqnam  ad  pugnam  spititualem  hoitaretur,  vigilanciam  premisit, 
dicena,  Matb.  '2G:  vigilate  et  orate,  ut  non  intretia  etc.  —  Ergo, 
karissimi,  ut  aitis  ad  banc  pu^nain  expediti  et  abiles,  non  voa  in 
ebriotute,  neo  sompno  agravate,  aed  Eobcii  eatote  et  vigilato,  quo 
ad  aecundum. 

Diii  terciu,  quoä,  quia  aancta  mater  ecclesia  babet  solli- 
citog  insidiatorea ,  necessarii  forent  custodes  non  desidiosi  ad 
iDBidias  precavendum.  Nam  sl  fuerint  prudentes  ad  consllian- 
dnm ,  fortea  ad  bellandum ,  pax  proderit,  niai  eciaro  stnt  diu- 
genles  ad  cuatodiendum,  ut  ayt  Boeciua,  sicud  in  unoquoque 
opere  mater  eBt  diligendu,  Deqnaquam  enim  dyabolua  tarn  copioae 
ziianiam  auam  seminatiset,  nanquam  sie  ex  semine  suo  mala  mul- 
tiplicata  eiisent,  niai  bominea  in  supore  negligenoie  doroiivitiBent, 
dicente  salvatore  Mattb.  13:  cum  dormirent  inercia,  torpent,  ae- 
cundum glo&sam,  illi,  qoi  ad  tntolaia  et  cnatodiam  boniiüum  aunt 
deputati,  renit  iniuicus  et  superseminat  zizAniam  in  medio  trittci. 
Cum  autem  crevisset  berba  et  fecisset  fructnm  äuum,  tunc  appa- 
ruernnt  ziiania  viciu.  Quia  non  viileat,  quam  multiplex  sit 
abbominabilis  zodomu,  quam  modicum  reputetur  aymonia,  quam 
conmiinia  sit  Uünra,  quanta  conmittantur  adniteria,  fornicaciones 
et  Btupra,  quam  levi  pendantur  mendacia,  frandea  et  periuria, 
rapine  eeu  fnrtu,  oppresaiones  pauperum,  pompe  veatium,  super- 
Sua  ciborum  et  addJciones  quarumlibet  iamundiasimamm  et 
sbbominabilinm  Toloptatum.  Et  quia  contra  boc  vigiiat,  quia 
saltem  clamat?  Dormitaverunt  prochdolor  omoea  et  dormierunt, 
Mattb.  25.  Facti  ennt  eciam  cauea  muti,  non  valentea  latrare, 
Ysaie  23,  et  Mattb,  24,  dicitur:  ai  aciret  paterfamilias,  qoa  bora 
fur  veniret,  vigilaret  utiqne  et  non  aineret  perfodi  domum  suam. 
Et  nunc  iam  in  orbe  ingresaa  eat  per  feneatras,  et  für  iam  venit, 
ut  furetur  et  mactet  et  perdat,  et  lupua  rapit  et  diapergit  oves, 
Job.  10.  Moritur  impiua  impietate  aua,  cuius  aagwinem  de  mann 
speculatoris  '  requiret,  de  qua  Ezechiel  33:  ymmo  multis  iuribus 
iastns  perit,  et  nemo  cogitat,  et  Yaaie  57:  dormiunt  interni 
Tigilee,  qui  cuatodire  debent  civitatem.  Prelati  scilicet  et  cnrati 
■lolcea  capiunt  aompnoa,  induantur  bysao  et  purpura,  epulentur 
coctidie   splendide   secundum   dicentem    Luce  16,   ut  probeut  ss 

1)  Cod.:  apiculatoria. 
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non  pastores,  sed  merceiiDitrios,  ad  quos  non  pertinet  de  oiibn^^ 
Joh.  11,  ut  ipsa  videantiir  dicere  cum  Ca;m:  numqnjd  eostw 
fratria  mei  snm?  Ergo  cum  tales  eint,  totum  pondas  pralB 
versum  est  in  Saul,  1.  Begum  31  ',  sicad  cnlpe  subdilorum  maiiM' 
vergunt  in  gr^vamea  prelutocum  Unde  in  CauoDO,  distinccioH 
66,  capitulo  1  dicitur:  inferiorum  ordinum  culpa  ud  nullos  alid 
tefereDde  aunt  qaam  ad  negligentes  desidesque  rectori»,  qiä' 
multam  sepe  nutriiint  poetitenciiim ,  dum  austeriorem  diBsimnlut. 
adbibere  medicinam,  et  quod  gravina  Oät  et  sine  domino,  niail 
ilOrrendum  cuDctis  rectoriboä  et  caratis  '.  Non  enim  eolum  nf 
Hunt  in  istis,  qui  negliguntur,  sed  ecium  in  Ulis,  qni  saWantn^ 
quando  solum  per  ens  Don  dirignntur.  ünde  Augustinus  in  lihrt" 
de  pastoribus:  attendit,  inquid,  ovis  forte  prepnsitnm  suum  mtlS 
viventem,  si  declinet  ocnlus  a  regula  domini  et  inteodat  liominei^ 
et  incipit  in  uorde  hud  dicere:  si  prepositus  meus  sie  vi?it,  ega 
qnis  aum,  qni  non  faciam,  quod  ille  facit?  Si  ergo  ocddit  utiM' 
fortem,  quid  de  illo,  quem  mortifioaverit ,  dico  karitati  Testnf 
Et  si  vifunt  oves  et  fortes  sunt  in  verbo  domini,  cum  qoi  iv. 
conepectu  populi  male  vivit,  quantum  in  eo  est,  cum  a  ^of' 
attenditnr,  occidit?  Non  ergo  sibi  blandiatur,  quia  ille  m 
tuus  non  eet,  sed  ipse  Lomicidn  est.  Omnis  enim ,  qui  m 
vivit  in  conspectu  eorum,  quibus  propositus  est,  quantum  in 
est,  occidit  et  fortes.  Qui  ergo  imitatuv  malum  prepo8itii% 
moritur,  qni  non  imitatur,  vivit,  cum,  qimntum  ad  illum  pertiDS^ 
ambos  occidit.  Simile  dicit  tractans  illad,  E:(odus  28:  appUn 
ad  te,  Aaron.  Si  quis  igitur  »ubdiinrum  est,  qni  ex  propria  em^ 
caveat  sibi,  non  timen  suus  casns  suo  minus  imputatur  pastorifc 
Est  enim  in  ipso,  ut  ovis  cadat.  Äudacter  dico;  qni  pruviden' 
debet  animabus,  tot  animariim  liomicida  est.  Tantnm  ergo  pui- 
culum  intuens,  Salumon  queraÜbet  cnratum,  Proverb.  6,  sie  hor- 
tatur:  Ali  mi,  si  üpoponderi»,  pro  amico  tuo,  deäxisti  apud  ei- 
tranenm  manum  toam,  fac  ergo,  quod  dico,  fi'i  mi,  et  temetipsiiD 
libero,  qnia  incidisti  in  manum  proximi,  discurre,  festiua,  snscitt 
amicum  tuum,  ne  dedeiis  .sumpnum  oculia  tuis,  nee  dormilant 
palpebro  tue.  Pro  amico  naiuqiie  spnpondit,  qui  ofBciom  tsI 
beDeiicium  suscipieus  ad  coriindiim  de  proiimo,  vel  orandum  pro 
eo,  se  afHiit  apud  extraneum,  munom  deüiit  et  in  manus  proiimi 
incidit.  Qui  sie  pro  alio  labore  tenolur,  quod  non  solum  aannu 
sed  ecium  peccatum  illius  de  manu  sua  requiretur.  Dii^curnl 
ergo  nunc  ad  doum  devote  orando,  nunc  ad  illum  diligeocios 
exbortandum  ruatinet,  quod  dum  suum  illiua  salnti  nullatenns  pre- 
ponendo  snacitot  amicam,  ut,   si  ex  inlirmitate  poccatum  incidai. 

1)  Im  Manuskript  der  Baum  offen. 
2}  Cod.  geändert  ans:  p;'ocuratis. 
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in  eo  turnen  iitcere  et  qüiescere  non  pormictat  ',  sed  qottt  sompno 
lentiiB  minus  bene  susuitat,  con^rne  subinfertDr:  nnn  des  somp- 
niim  oculis  tnie,  nee  dormitent  pulpebro  tue,  ut  glossa.  Sompnam 
dat  oculis,  qui  subditorntn  animam  omnino  negligit,  darmitut  autem, 
qui  reprehenBibilia  geatu  Borum  cugnospit,  sed  propter  raentia 
tedium  digna  interpretaciono  non  corrigit  Cum  ergo  vigilaro 
debeatiK,  ebrietas  antoni  semper  sompnum  inducat,  cuius  eiomplum 
habenins  in  Holoferne,  qui  iuuebat  nimia  ebrietitte  eopitus,  Ju- 
dith 2.  Ergo  neu  cbrietiito  nee  sompno  vacate,  sed  Bobrii  ostote 
et  »igilate,  que  fueriint  »erba  veströ  reverende  propoaiciouis  — 
In  quibas  verbis  docentur  cleriRi  et  prelati,  quomodo  se  debeant 
habere  ud  se  ipROS  et  temporalia,  quomodo  ad  prosimoa  et  spiri- 
tualia,  et  quo  ad  primum  tenendo  meiiauram,  vivant  moderate,  et 
quo  ad  secundum,  in  babendo  uuram  vidoant  oculate.  Primnin 
insuitur,  cum  dicitur,  eobrii  estote,  ad  Tjtura  2:  sobrii  «t  pia 
et  inate  vivamus  in  hoc  eecnlo;  secundum,  uum  eubiungitur:  et 
Tigilate,  Matth.  13:  quod  uni  dico,  omnibua  dico.  (Jude  et  ad 
TbTiDot.  4:  tn  vero  vigita  in  omuibus,  labura,  et  pro  ambobas 
dicitur  simul  ad  Tliessul.  4:  uon  dormiamaa  üiund  et  ceteri,  aed 
vigilcmus  et  sobrü  üimus '.  Dico  priuio,  quod  docentur  clerici 
et  pielati,  quomodo  se  babere  debeant  ad  se  ipsoa  et  temporalia, 
ut  videlictt  tenendo  mensuram  vivant  moderate,  cnm  dicitur: 
aubiii  ealotc.  Breviorea  onim  grece  mensura  latine  desiitnat.  De- 
bent  euini  aacerdotes  et  clerici  ^ic  moderate  vivere,  et  iitita  illnd 
I.  Petr.  3:  cum  modestia  et  tiniore  conaclenciam  habere  bonam, 
ut  modeatia  eoruui  notu  sit  omnibus  huminibus,  ad  Philipp.  4. 
Et  quamvis  in  omnibua  ud  mensuram  vivere,  modum  tenere  de- 
beant, iittorum  lanien  inmoderancia  epiritualiter  clerum  confundit 
et  populum  scandiilizat ,  si  videuDtnr  clerici  dificins  cupide  vel 
avnre  oongieguro,  vel  ecium  eaadem  supeifiue  et  male  dilapidare, 
ad  di'^nitatea  ambiuiose  anbelare  vel  se  ad  vllitatea  scandaloae 
npplii^iie  Debent  ergo  clerici  diviciaa  uon  uupide  et  arars  con- 
{.r  ;T:iii'  no  secuudum  apostolum,  cum  divitei»  voluot  Hcri,  incidnat 
in  laqueos  et  lemptaciones  djaboli  et  desideria  multa  inutilia  et 
uDciva,  1.  nd  Thimot  6.  Nam  qitantum  mahim  faoiat  avaricia, 
andito  cum  liorror'!.  Petrus  euim  KavenueuEis  trnctaus  illud 
E><''ii  ■i'J,  qnud  dinit  Aaron:  auruin  dederunt  mihi  et  aurum  proieci 
io  ignetn.  Kt  egreasus  est  hii;  vittilus ,  sie  inquit:  audi  ergo, 
i^acerdnB  uvare,  aurum  tibi  dulura  est  non  ex  tuo,  cum  liabes  pa- 
trimoniii  vel  labofo.  sed  ex  oblacione  lidelium.  Sed  acceptum  in 
ignem  mictere  est  in  ipsius  concupiscenciiim  conla  hominum  in- 
Hammare;  ignis  enim  avaricie  aecundut  ardorem,  et  in  bunc  ignem 
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alicuius  aornm  mictitar,  qoorum  maxime  eiemplis  agitnr, 
denter  amelur.  Que  est  enim  §ubTeraio  maiima  popalornnr 
Nonne  avaricia?  Hec  ille.  Et  ideo  optime  Eubditnr :  et  e^esaa 
est  bic  vitulus,  per  quem  secuiidum  glossam  deBi^atur  80ci«tM 
gentilium  ydolatrie  deditorum.  Ob  Iioc  enim  CbriBtiuni  ad  insttt 
Tituli  lascivioDt  et  quasi  edgü  gentilinm  gentiliter  vivont,  qmi 
eacerdutea  mercennarii  prapter  avariciam  omnia  vilia  pennictmt 
et,  dummodo  possint  babeie  lucrum  pecuniarom,  nicfail  carait 
perdicionem  vel  periculum  aDimarum.  Ünde  beatus  Oregorioi 
omelia  cwangeliatarum:  quasi  gregem,  inquid,  lnpus  diesipiV 
dum  populum  fidelium  dyabolus  per  temptitcionein  necat. 
coutra  hoc  mercennartus  niillo  zelo  uUenditur,  quia,  dum  sola 
eiteriora  conmnderare  querit,  interiora  gregla  dampna  negli- 
genter  palitur  ia  infra.  Ouia  enim  lionotem  amplectitur  ten* 
poialibus,  conmodum  letatur,  opponere  ee  contra  pericnlim 
trepidat,  ne  bic,  qnud  diligal,  amictat.  Debent  enim  sacerdotu, 
clericl  et  prelati  oa,  que  üabent  de  ecnlesiis.  nun  sapetflae  iA 
male  dilapidare.  PatrimODium  enim  cniciflii  eat,  quod  ip?e  Chrisbl 
nobis  Bagwinia  precio  sui  promeruit  Et  adrertut,  qiiantum  m&la 
Sit,  et  quiiuta  pena  digniim,  de  precio  sagwinis  Christi  ditOT 
hyatriones,  meretricea  veatire,  deliciia,  luxurie  et  vanitati  eerrin 
et  illud  paiiperibua,  quibiis  datur,  Eacrilega  impietute  Euriipsn. 
Unde  beatus  Beruarduu  in  epitolu  ad  Fuleonem:  dignam,  inqaid, 
est,  ut,  qui  altari  aorvis,  de  altari  vivaa,  non  antem  de  altari 
luiurieris  aat  superlluas,  ut  inde  conpares  tibi  frana  aurea,  aureu 
cellas,  calcaria  argentea,  varia  griseaque  pelltcta  a  ccUo  et  mani- 
bna,  ornatu  purpurio,  diversitate  denique  quidquid  preter  ueee»- 
aarinm  victum  aut  aimplicem  vei^titum  de  altnri  retines,  tantum 
non  est  rapina,  est  Guorilogium,  est  ideni  vilius  de  vita  elerlcorDm 
res,  inqiiit,  patiperum  non  pauperibus  dare.  Pur  Gacrilegü  tarnen 
esse  dinoscitur,  iio  patrimonia  eint  panpernm  TaciiltateB  eccIesiarDm, 
et  sacrilega  eis  impietate  snbripitur,  quidquid  minidtri  ultra  vietam 
accipiunt  et  vedtitum  '.  Debent  quoque  clerici  et  preluti  ad  di- 
gnitates,  nun  autem  viüiose,  anbelure.  Qni  enim  lales  sunt,  »n* 
diant  oam  tremore  beatum  Bernardom  in  libro  de  vita  cIcricoruD 
sie  dicentem;  Ayo  ergo,  quam  grave  iudirium  tiet  in  biia,  qtii 
presunt  et  potentes,  potenter  tormenta  pacientur.  Ascendet  super- 
bia  tua,  sempor  scquere  regem  tuum,  !>cilicet  dyabulum;  onine 
sublime  videant  oculi  tui,  fostina  multiplicare  prebendus,  inde  ad 
archydiuronatus  evola,  deinde  aspira  ad  episcnpatnm ,  nee  ibi ' 
requiem  tiabiturus.  Quantum  ergo  sie  itur  ad  ascensum,  quo  pro- 
grederis  miaer?     An  ut  ab  alciori  gradu  casus  sit  gravior?    &te 

1)  C<iil.'.  festitiim. 

2)  Cod.:  ibibi. 
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enim  aic  piiuktioi  deiiides,  aed  tamquam  fulgur  impetu  vehementi 
quasi  alter  satbHoas  subito  deicieria.  Debent  ociam  clerici,  prelati, 
sar.erdotea  non  »e  ad  vilitatBs  Eütindalose  applicure.  Per  hoc 
enim,  qudd  Rucerdutes  Uiio  boni  fori  Hunt,  quod  vix  est  tarn  vile 
officium,  vix  opus  Um  abiectum,  qnin  iuveuiatur  eacerdoa,  qoi 
iilud  ac(^eptat.  Unde  unus  est  procurator,  coquinnrius,  alias 
raptor,  thealanarius,  alius  camerarina,  vel  forte  precessor  et  ver- 
uacülua  multiplex.  Ille  decurrit  mendicaiido  per  tabernae,  lete 
seducendii  per  villas.  Per  liec,  inquam,  e<'iara  similia,  ad  tantnm 
despeutum  derus  devenit,  sie  viluit  eacrificium  coctidie,  quod 
vilescit,  nee  multus  t>it  horror  clericus  fieri,  vel  suos  peimiutere 
olericari,  nisi,  itiquam,  in  hoc  divites  pnipter  pigwes  prebendas 
faciuDt,  el  pauperes,  quia  meliori  modo  se  notrJre  nequeunt. 
Audiant  in  hoc  culpabilea  et  eciam  non  culpabilea,  quia  eciam 
boni  propter  malos  habentur  comtemptui;  audiant,  inquam,  sed  cum 
pudore.  Sic  enim  ayt  Ure^oriua  Nuziizenua  in  libro  de  urbuna 
vita:  cum  eciam  liii,  qni  hooesti  et  religiosi  videiitur  in  plebe, 
aliquid  adversus  queiupiam  de  aacerdutibus  culpabile  vel  reprehen- 
sibile  aiidierint,  ab  hiia,  qui  supra  dor^um  noatrum  fabricant 
execrabiliuM,  quod  ruminantuf ,  accipiunt ,  et  quod  de  uno  lam 
credideruul ,  itlud  de  omnihus  aenciunt,  et  facti  sumua  theatrum 
et  abiectum  hominibus,  et  nt  ita  diierim,  monstrum  et  beliua  per 
omne  tempoa  et  in  omni  loco,  in  plalbeia,  in  thubemis,  in  con- 
viviis  et  conailiis,  eciam  usque  ad  ipsam  cenam,  quod  cqu  lacri- 
mia  die»,  deducimor,  et  a  turpiauimis  et  inpudiciaaimis  bystrionibiia 
irridemur.  Igitur  tot  maloniu.  que  ex  buiiis  inmoderancia  oriun- 
tur.  meinentote,  ttt  sie  moderati  et  sobrü  eatoto.  —  Secundo  dixi, 
quod  in  verbis  premiasid  innuitur,  quomodo  se  debeant  clerici  et 
prolati  ad  proiJmos  et  spirJtualia,  ut  videlicet  in  babeudo  curam 
vidonnt  oculate,  cum  dicitur:  et  vigilate,  ubi  advertendum,  quod, 
quamvia  c<'rporaliter  vigilare  et  vigilancie  hoiia  debitia  et  institutie 
psallere  et  orare.  aine  pigricia  et  aompnolencia  omuea  aervaa  dei 
cnnveniat,  spiritualia  tarnen  vigilia  magia  precipitur,  qua  oami 
tempore  vigilare  tonemiir.  De  qua  dicit  beatus  Gregorias  ometia 
ewaDgelistarum  12:  vigilat  igitur,  qui  servat  operando,  quod 
credit,  qui  ad  a^pectum  veri  luminia  mittit,  oculoä  apertos  tenet, 
qui  a  ae  corporis  ne^ligencie  tenebras  repellit.  Et  Haymo  euper 
Apocal.:  vigilat,  qui  bona  desiderabilitor  previdet  et  mala  aollerter 
eavot,  qui  ex  hiia,  que  egerit,  non  humanam  laudem,  aed  de! 
gloriam  reqiiirit.  Sed  adbuc  ud  ampliorem  vigiliam  obligantur 
prelati ,  utpote  non  pro  ae  tantum ,  aed  eciam  pro  ünia  aubditis 
reddituri  racionem,  quorum  ofücium  dicitur  in  gloaaa  super  illud 
Luce  2:  et  reverei  sunt  paatorea,  et  apiritnules  doctores,  modo 
dormientibus  alüa,  celestia  contemplando  subeant  modo  caatra 
£deliiim,    luatrant,    et  pro  auperbitute    extra    quereudo    circueant, 
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modo  ad  pupplicum  '  puliiralia  olücii  douendo  redderent,  ut,  qaid 
in  privato  gustitverunt ,  aliis  iu  predicando  ernutsDt.  QuäDtaB 
autem  diljgeiiciam  m  cnetodieado  habere  debeant,  inDoit  epon» 
Canticis  3,  dnm  dicit:  itivcnerutit  me  vigilea.  Qiü  cuetodiuBt 
GiTitatem,  dobent  enim  non  exspectare,  quousque  redeat  ovis  nuir- 
bida,  £>ed  exemplo  illius  Bummi  pastoria  videre,  qne  desit,  drli- 
genter  querere,  donec  inveniant,  et  propriis  bumeris  reportar«. 
Unde  beatns  Bernard  ua  sermone  "  aiiper  i-antica  tractanfi  Terbno 
preallegatiim:  non  sunt  inventi,  eed  inveniunt  diligencia.  in  boe 
conmendatur.  Pigri  cvstodes  et  mali  tidelsR  nullatn  ad  hoc  xd- 
bibent  diligenciam,  non  drcueunt,  non  qaerent,  sed  si  quando 
inveniant,  non  canveniunt,  aed  fi>rte  molestiim  duuunt.  Sed  ai 
conpellatur  ab  ipsts,  non  nisi  interrogali  proferiint  rerbua 
eolacii.  Alia  est  plane  custodia  racio,  prevenire  debet,  non  tiin- 
tum  rcBpondere,  eicitare  magia  qunm  exspectare;  bec  iUe.  — 
Sed  sunt  nonnulli  moderni  temporis  vigilea  et  cuatode  se  inveniri 
permicterent,  nunc  venientea  benigne  ausciperent.  Utinam  con- 
veraoa  aliquando  non  pervert«rent,  nunc  autem,  si  quis  intemptat 
intrare,  clausa  est  ianua.  Si  qiiia  qucdammodo  intittverit,  nec«s- 
saria  aiidiencia,  vel  tale  sibi  datur  exempium,  ut  beatus  sit,  qtü 
non  fuerit  scundalizatua ;  in  nobia  sepiua  inter  prflatoa  et  ctericoSr 
qni  de  bonis  vel  divinia  loqui  voluerit,  repellitnr,  eontempnitur, 
inidetur.  Unde  bealuti  Uregoriua  oroelJa  ewangelisUrum  IT: 
nullum,  inquit,  preiudicium  quam  a  maus  sacerdolibus,  cotleguut. 
Deua,  quando  eos,  quos  ad  aliorum  correctionem  posuit,  düre  U 
se  eiempla  praTitatis,  creverit,  quoniam  ipsi  peccamu?,  qui  peccata 
conpeacere  debcremos,  plerumqiie  si,  quoa  bumiliter,  quns  cub* 
tinenter  vivere  deapiciunt,  derident.  IJon  sie  agamua,  karisänii, 
non  sie,  ne  pars  noatra  poniitnr  cum  ypocritis,  eicud  illiua  piitri 
servi,  Luce  12,  qui  a;t:  moram  fecit  dominus  mens,  Teoit  et 
cepit  percuteie  servos  et  ancillaa,  uomederu,  bibere  ot  inebriari.  — 
Sed  vigilemus,  quta  nescimus  diem  neque  horam,  presertlm  cua 
dominus  iam  non  faciat  moram,  aed  festinanter  et  latenter  ad- 
veniat  iusta  illud  Apocül.  3:  si  non  vigilaveris,  veniet  &d  U, 
quasi  Tur,  dum  ad  oculuoi  videmus  valde  multos  cito  mori  Vip- 
lemua,  inquam,  quia  beati  sunt  aervi,  quoa  cum  invenerit  de>U. 
inveniet  vigilantes,  eciam  in  quncunque  vigilia  venerit,  et  ila  in- 
veneiit,  beati  sunt  servi  illi.  Sicut  aut«m  quatuur  sunt  TJ^iliti 
ita  clerici  et  prelati  debent  in  quatuor  vigilare  et  vigilanter  vider« 
secundum  aentenciam  beati  Qregorii  1.  Paatoralium:  ad  cu1ni«D 
regis,  quorum  quis  perreniet,  et  rite  perveniena,  docens  inflnnt- 
tatem  suam  coctidie,    quanta  consideracione   cognoscet,    ut,   diua 

1)  Cod.:  pusplicum, 

2)  Im  Manuskript  offen  gelassen. 


FISCHER,  ZU  DEN  WITTENBEROER  UMRUBEN.  615 

hic  ddelis  in  modico  fueiit,  merealur  ot  cou&titui  super  omnia. 
bona  sua  et  audire  illaoi  voußm  leticle,  exultaciouia  et  gaudi 
serve  bone  et  fideli?,  quia  in  pauuo  fuisti  fidelie,  super  multa  te 
cooBtituum,  intra  ia  gaudium  domini  tui!  Quod  nobis  omnibua 
eoncedat,  qat  sine  fine  etc." 


2. 

Zu  den  Wittenberger  Unruhen  1521/2^ 

Von 

Pastor  E.  Fischer, 


I. 

Band  XXII,  S.  120fr.  dieser  Zeitschrift  bat  Bärge  „Neue 
Aktenstücke  zur  Geschichte  der  Wiltenberger  Unruhen"  TerötTent- 
licbt.  Derselbe  will  die  Wurta  des  von  ihm  abgedruckten  AnhHUgs 
SU  „Sendtbrif  d.  n.  Andrea  BndfD.  von  Ciirulätat  etu."  S.  1*20 
„Docter  veltkyrüb  hat  sju  köeliin  gemunen"'  auf  Üartliolomäus 
Bembardi  von  Feldkircb,  Propst  zu  Kemberg,  beziehen  und  meint 
somit  für  die  Verehelicbiinif  des  Genannten,  die  so  grorsos  Auf- 
sehen erregt  hatte  (vgl.  z.  B.  KOstlin,  Luther^  I,  49G,  und  Kawerao, 
Einleitung  zu  Them.  de  votis  Weim.  Lutiieraueg.  VIII,  äii),  eine 
bisher  unbekannte  Notiz  nachtragen  zu  künneii.  Seine  lleutiiug 
des  „Docter  veltkjrch"  ist  aber  unrichtig.  liernhardis  Hochzeit 
lag  za  der  Zeit,  als  der  liier  in  Rede  stehende  Bericht  voifaTst 
wurde  —  Barv'e  weist  nach,  dafa  das  zwischen  dem  16.  Februar 
nnd  6.  Harz  1523  geschah  — ,  mehr  als  ein  halbes  Jahr  zurOck. 
Bernhardi  war  bereits  um  Anfang  Mal  IfiSl  in  die  Ehe  getreten 
(vgl.  KOstlin  und  Kawerao  a.  a.  0).  Die  von  Bärge  abgedruckte 
Notiz  ist  vielmehr  auf  Joh.  DDlsch  von  Feldkirch  zu  beziehen  ', 
dessen   Heirat   Kropatecheck  Bd.  XXI,  S.  ibb   dieser  Zeitschi  ift 


I)  Darauf  bat  inzwiarlien  bereits  Kairerau,  Luthers  Rückkehr 
von  der  WaitbuifT.  Ncujuhrsblatter  fitr  Sachsen  und  Aubalt  XXVI 
(Halle  19021,  b.  67  Anm.  37  hingewiesen. 
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bereits  nus  anderen  Quellen  nucbge wiesen  bat.  Zu  dem  faier 
ÄuegefQhrteii  bzw.  zu  der  S.  455  auegeaproclieneQ  Vermnlung, 
dafs,  da  DölBcb  bereits  am  22.  Juli  1523  starb,  seine  Heint 
vielleiclit  zu  den  frühesten  ibrer  Art  geborte,  ist  auf  Grund  dM 
von  Bürge  mitgeteilten  Bericbts  nacbzutragen,  dafs  UGlacbena 
Ehescbliefsung  vermutlicb  in  den  Anfang  des  Jabres  1522  fall« 
irird.  Der  Zuaummenbang  in  diesem  Bericht  legt  es  nämlich  nahe, 
dafs  von  einem  Ereignis  aus  jüngster  Zeit  geredet  wird.  Jeilen- 
falla  aber  mufn  die  Hochzeit  vor  dem  16.  Februar  1522  (s.  oben 
die  Bemerkung  über  die  Zeit  der  Abfassung  des  Beriuhta)  statt- 
gefunden  haben. 

Der  von  Bärge  benQtzte  Nachdruck  des  Carlstiidtschen  „Sendt- 
brif"  ist  bereits  von  Burkhardt:  Lnthers  Briefwechsel  verwertet 
Hier  ist  S.  44  die  von  Biirge  S.  122  f.  abgedruckte  Stelle  „Dil 
pfarrkilch  stet  alle  tag  zu"  bis  „Des  glichen  bat  man  .  .  .  la 
herlzberg  am  sontag  nach  valootini  angefangen"  cu  ßnden.  Dabei 
hat  Burkhardt  neben  unbedeutenden  Abweichungen  eine  bemerkens- 
werte Lesart  iin  letzten  Satz.  Er  liest:  „Zu  der  lach  helt  yraa 
biscboff  jn  der  pfarhen  tutsche  mefs  vnd  daz  voick  Comroaniziflit 
auch  8uh  utraque  specie.  Nimmt's  auch  beider  gstalt  vom  oltat, 
des  glichen  hat  man  zu  Jessen  zu  stundtberg,  Bilenberg,  n 
Hertzberg  am  Hontag  nach  vatentini  angefangen."  Hit  dieasm 
„zu  Jessen"  bietet  er  zweifellos  den  richtigen  Texl  gegen  du 
von  Bärge  gelesene  „zu  gessen",  was  wohl  auf  den  Abendmahls- 
genufs  gehen  soll  '. 

Die  in  Rede  stehende  Bewegung  ist  also  durch  Carlstadt  in 
Wittenberg,  gleichzeilig  nber,  und  wohl  auf  seine  Vernnlassung.  TM 
eiuigeu  seiner  Anhänger  in  der  Nachbarechaft  ins  Leben  gerufen. 
Für  letzteres  ballen  wir  aufser  den  durch  Didymus  hervorgerufenen 
Eilenburger  Vorgängen  (vgl.  aufser  Bärge  a.  a.  0.  besonders  Kolde, 
Bd.  V,  S.  328fr.  dieser  Zeitschrift,  und  Seidemanu:  Erläutemngan 
zur  Keformationsgeschichte  S.  38  f.)  an  das  von  dem  Aponjinui 
bei  Strobeh  Miscellaneea  literarischen  Inhalts  Bd.  V,  S.  1I9II. 
Berichtete  zu  denken.  Hiernach  hatte  Carlstadt  am  25.  Dezembir 
1521  Beine  Predigt  „Von  Empfahung  des  heiligen  Sakrameott* 
in  der  Witteuberger  Pfarr-  oder  Schlofakirche  (s.  Näheres  ontH 


1)  Jessen  wird  in  dicGem  Ziisammenhani;  Aitch  schon  von  Köitlii 
a.  a  0.  I,  51G  und  Anm.  3  dazu  auf  S  804  erwfLkut.  Um  den  PfarrtT 
von  Jessen  handelt  es  sich  in  dem  Biiefc  Lnthrrs  an  Spalaiia  bei  Ka- 
ders IV,  S,  2G8.  Euders  verweist  daau  aul  de Wctte-SeidemaBl 
VI,  S,  651,  wo  die  Vermiitiin);  aus^esiirochfu  wiid.  iah  WnlfgMI 
Brauer,  der  später  als  Pastor  von  Jessen  pananiit  wird,  bereits  daniill 
dort  amtierte.  Enders  bezweifelt  das  aber  wohl  mit  Becht,  da  Brau« 
noch  1545  neben  anderen  als  NachfolKer  Sjialalins  von  Luther  em- 
pfuhlen  wurde. 
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S.  C22f.,  Aum.  1)  gehalten  uud  darauf  die  Abendmalilsfeier  ohne 
ToraufgBgangone  Beichte  und  in  der  bei  Strobel  a.  a.  0.,  Jäger: 
Carlstadt  S.  256  f.  geschilderten  Weise  in  wesentlich  vereinfachter 
>'orm  folgen  lassen.  Älinliclie  Feiern  hatten  dann  unter  grofdem 
Zulauf  am  Neujuhrstage  und  an  den  folgenden  Sonntagen  in 
Wittenberg  ütuttgefunden  '.  Gleichzeitig  mit  diesen  WItteuberger 
Vorgängen  war  Ähnliches  —  Kolde  hat,  M.  Luther  Bd.  II,  S.  34, 
bereits  die  Vermutung  ansgeeprochen,  dars  es  auf  Carlstadts  Betrieb 
geschah  —  auch  in  Eilenburg  versnuht  und  erzielt.  Didymus  hatte 
daselbst  zunächst  am  25  ,  26-,  27.  und  29.  Dezember  gepredigt 
uud  nuch  dem  Gottesdienst  am  Ncujalirstage  „auf  dem  Sdilofa" 
die  erste  Abend mihlsfeier  oline  Beichte  und  auch  sonst  in  An- 
lehnung an  Caristadts  neae  Form  gebalten.  (Vgl.  Kolde.  Bd.  V 
dieser  Zeitächr.a.  a.  0. :  Seidemann  a.  a.  0. ;  Bärge  a.  u.  0.  S.  125  f.) 
Vorher  aber  hatte  sich  dasselbe  bereits  an  einem  dritten  Ort  ab- 
gespielt und  zwar,  gleichzeitig  mit  Carlatadt«  Vorgehen,  gleichfalls 
aui  ersten  Weihiiachtafeiertage.  Hier  greift  der  Bericht  des 
Anonymus  bei  Strobel  ein.  Kr  sagt,  nachdem  er  Carlstadts  Vor- 
gehen am  genannton  Tage  geschildert  bat,  „dergleichen  hab  ich 
za  Mayn  im  dorfllein  auch  hcy  einem  halb  hundert  menschen 
gespeist,  Buff  den  Christag,  kam  (=  kanm)  fünIT  in  gehaym  peiuht 
gehört,  die  andem  allzugleioh  auff  ein  HaufFen  absoluirt  .  .  ." 
Damit  dürfte  die  vorherige  Verabredung  zwischen  dem  Verfasser 
des  Berichts  und  Carlstadt  erwiesen  sein.  Wer  unter  diesem 
Anonymus  zu  suchen  ist,  scheint  Bii;h  allerdings  nicht  feststellen 
zu  lassen.  Nur  das  ergiebt  sich  meines  Erachten»  ans  dem  ganzen 
Wortlaut  des  Berichts  wie  aus  verschiedenen  Einzelheiten  *,  dafs 


1)  V'pl.  KüSlHii  a.  a.  O.  IUI.  I,  S-  Gl&f.;  dazu  fliich  Kawcraii, 
IJriefwerbsel  des  J.  Jnnas,  BJ.  I,  S.  BS.  Narh  dem  bpi  Bärge  S  124 
ub^Mlriickteii  Bericht  sollet]  am  ersten  WcibtiachtataKe  au  IJOOO  das 
Abendmahl  empfanucn  haben,  der  Animymiis  bei  Stinbel  ahrr  p-iebt 
die  Zahl  der  Kummiinikaiiten  für  den  I.,  6.  imd  6.  Janiiur  (Neujahr, 
Sonntag  nach  Neujahr  und  Epi]  ihn  Dias)  auf  ,,  mehr  denn  tausend  Men- 
schen" ati.  Aui'b  simst  finden  sich  Zahlen  an  nahen,  die  aber  nicht  un- 
bedingt EiiTetläasi'F  sind.  So  beifst  es  in  dorn  Bericht  Ober  Zwillings 
Thätiakeit  bi  Eili'iibut);  bei  Uurge  S.  136r.,  jener  habe  daselbst  am 
Neujabrstaßp  „bis  iji  dreihundert  mcnsrhcu  vnder  lieyder  peslult  ... 
liericht",  wühieud  in  dem  von  Seidemann  a.  a  0  abgedruckten  Be- 
licbi  die  Zahl  der  Kouimiinikantcn  bei  jener  Feier  auf  „vhust  bey 
liuiidei't  vnd  dreyssißk  und  meher''  au^'eircbeii  wird. 

2]  Mau  veißleiibe  z.  ü.  den  Anfang,  dazu  n.  a.  0.  S.  12&:  „der 
^abviell  prediger  jm  Augustiner  Cluster  .  .  .  soll  ein  predi^er  worden 
seyn  xn  Eyllwerg  (—  Eilenbnrg)  6  mi-yll  von  binnen".  Ferner 
S.  127:  ,  man  hat  an  hcrlzng  peaebriben,  er  soll  Mattinum  ber 
Bcbicken",  und  besonders  S,  126:  „Die  ding  si'byer  alt  pey  uns  wen  cn, 
es  ist  schier  kain  sag,  daii  von  einem  man,  uentt  man  ein  Neuen  pro- 
}iheten,  ist  ettlich  tng  bye  gewesl.    leb  bub  yu  nitb  gesehen." 
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der  VerfiigBPr    in   Wiltenberg   zd    äncLen  ist;    aDlserdem  giebt  er 
sich    deutlich    ats  Anbänger  Carlstadta    za  orkenneti.      Daiu  ibw 
spricht    er    nmi    vnn    dem    „Dörflein    Mayu".     Was    daciinter  lo 
TOrstehen  ist.    ist  iwejfolbaft.     Es  giebt  allerdings  ein   Kiicbd»rf 
Ueyheu    im  Kreise   Wtirsenfels,  in  der  Nähe  vun  Schkölen.     Ein 
anderes  Dorf  gleiches  Kameas,    das    aber    heute    nicht  Kirt:bi]'>r( 
ist    und    es    anauheineiid    auch    nie    nur,    liegt    in    der  Nähe  rnn 
LDtzen,    Kreis  Merseburg,      Man  wörde  danach  geneigt  sein,  ao 
das  eistero  zu  denken.     Wie  aber  verträgt  sich  damit,   dafa  ia 
Verfasser  in  Wittenberg   weilt?     Und   selbut   wenn   man  mein« 
sollte,  dafs  die  oben  erwähnten  Ausdrücke  und  der  gesamte  Wort- 
laut   diese  Aufraseung    nicht   erzwingen ,   so    tnürmte    der  Bericht- 
erstatter mindestens  iu  so  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  gewoLut 
haben ,    dafii    er    in    ununterbrochener    Verbindung    mit    derselben 
bleiben  und  sehr  hänfig  daselbst  anwesend  sein,  ja  sich  und  seine 
Gemeinde  gleichsam  als  zu  Wittenberg  gehörig  betrachten  konnts     I 
(Tgl.  die  Oitate  S.  617  Anm.  2).     Dies  aber  pafst  auf  keins  der  beidiB 
Meyhen-,  dazu  sind  beide  zu  weit  entfernt.     So  werden  wir  aaeh 
an    sie    nicht   denken  kOnnen.     Wo  aber  ist  dunn  jenes  „Uajn" 
zu    suchen?     In    niimiltelbarer  Nahe  Wittenbergs    existiert  heul« 
ein  Dorf  dieses  oder  flbnliches  Namens  nicht,  itt  auch  intscheioenl 
nie    vorbanden    gewesen.      Dagegen    liegt    im    Kreise   Wittenbergi 
genau   sedlich    von    der   Stadt,    12km    entfernt,    halbwegs  naofc 
Schmiedeberg,  das  Pfarrdorf  Maoro,  das  nach  Winter;  Die  Proto- 
kolle Ober  die  Kircbenvieitalionen  von  15*28  und  153d  im  WitteiH 
berger  Kreise  (Ni'ue  Mitteilungen  aus  dem  Gebiet  historisch  aott* 
qnariscLer  Forscbnngen,  herausgegeben  v<im  Tbfiriugisch-Säcbaisehei.. 
Verein.      IX  [1857],    S.  76ff)    zu    damaliger    Zeit    Meora  hieb. 
(Winter  a.  u.   0.  B.  104:  Meora.     Diese  pturr  ist  Hanns  Lorsei» 
Erbmarschalks    zu  Sachsen    leben,    Ist  Reinbarts  auch  sein  lehn 
darzn  geschlagen.  Sind  sunut  noch  zwey  Doiffer  Churlücell.  SrhiÜ* 
and  Sackwitz  dahin  auch  gopfurrt).     Ob  hieran  za  dt^okeD  wänf 
Möglich  «üre  es  vielleicht,  wenn  auch  die  statk"  Abweichung  da 
Namens  von  dem  überlieferten  Mujn  sehr  dagegen  spriirht,  ebenM 
wie  die  ganze  Fassung  des  Berichts,  die  meines  Erachtens  viel  meto 
ilarauf  hinweist,  dafs  der  Verfasser  seinen  dauernden  Wohnslli  it 
Wittenberg  selbst  hatte,  als  diifs  er  nur  als  ein  naher  Niicbbar  i!«r> 
Stadt  sehr  viel  doit  geweilt  habe      So  will  mir  eine  andere  Dentunf^ 
wabrEcbeinliüh  scheinen.    Ee  künnle  ja  die  gunze  Stelle  hiw.  doN 
Worllaut    „zu  Majn    im    dorlllein"  auf  einem  Lesefehler  Strobdk" 
beruhen.     Sollte  es  „in  ma3'nem  dorlfiein"  geheifson  haben?     DuOb 
hätten    wir   überhaupt   keine  Ortsangabe   iiud   konnten   an   eini 
Wiltenberger  (JeisiUcheii  denken,  der  auf  einem  Durf  in  der  Niht, 
entweder    irgendwie    durch  Amtsuuftriig    beslüudig  oder  nur  mt«' 
weilig    auf  tjrund    besonderer    Veibältnisso,    zu    amtieren    hatlk 
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An  einen  Kanonikus  der  Stirukirche  werden  wir  freilich,  so  nabe 
das  Bonst  liegen  könnte,  nicht  denken  dürfen.  Das  verbietet  der 
Wortlaut  des  Berivbts  (vgl.  Strobel  a  a.  0.  S.  120).  Sonst  aber 
geben  wir  mit  dieser  Annahme  meines  Erachtens  allen  Schwierig- 
keiten aas  dem  Wege  '. 

Jedenfalls,  dafs  der  Anonymus  in  Oberein  Stimmung  mit  Carl- 
etadt,  vielleicht  auf  seinen  direkten  Antrieb,  vorgegangen  ist,  dürfte 
ans  seinem  Bericht  wohl  uweifelios  folgen.  Berichtet  doch  der 
ungenannte  Verfasser,  dafs  er  gleichzeitig  mit  Carbtudt,  wenigstens 
an  demselben  Tag«,  an  welchem  dieser  in  Wittenberg  die  neue 
AbendmablsordnuQg  einführte  und  die  Abschaffung  der  Beichte 
durchzusetzen  suchte,  dieselben  Einrichtungen  in  der  betreffenden 
Dorfgemeinde  getroffen  habe.  Nun  bleibt  ja  freilich,  wenigstens 
wenn  wir  mit  Hilfe  der  oben  vorgeschlagenen  Konjektur  an  ein 
Dorf  in  der  Nähe  denken,  immerhin  noch  möglich,  dafs  der  Ver- 
fasser erst  in  Wittenberg,  an  dem  von  Carlstadt  abgehaltenen 
Gottesdienst  teil  genommen  hat  und  dann  durch  das,  wa.^  er  dabei 
erlebt  hatte,  veranlafst  ist,  dus  hiermit  geschaffene  Beispiel  in 
dem  von  ihm  zu  späterer  Stunde  an  jenem  ersten  Weihnachtstage 
gehaltenen  Gottesdienst  in  der  Dorfgemeinde  nachzuahmen.  Aber 
ob  diese  Annahme  nicht  doch  durch  die  Zeitverhai tuisse  unmög* 
lieb  wird?  Es  scheint  mir  doch  viel  näher  zu  liegen,  an  etwa 
gleichzeitige  Gottesdienste  zu  denken.  Dann  aber  wird  wohl  die 
Annahme  einer  vorherigen  Verabredung  mit  Carlstadt  unbedingt 
notwendig.  Denn  das  ist  doch  nicht  anzunehmen,  dafs  neben  jenem, 
dessen  Vorgeben  in  Wittenberg  wenigstens  seitens  der  Stil'tsberren 
Tind  der  kurfürstlichen  Rate  (vgl.  Strobel  a.  a.  0.  S.  121  und 
den  Brief  der  Räte  C.  R.  1,  bl'2),  als  etwas  Unerhörtes  angesehen 
wurde,  und  unboeinHufat  durch  ihn  ein  zweiter  auf  den  Gedanken 
gekommen  wäre,  auch  in  jener  Dorfgemeinde  an  demselben  Tage 
dieselheu  einschneidenden  Veränderungen  eintreten  zu  hissen.  Hatte 
Carlstadt  Hieb  doch  auch  erst  in  allerletzter  Zeit  zu  seinem  Vor- 
gehen entschlossen.  Brst  am  22.  Dezember  hat  er  zum  ersten 
Male  öffentlich  davon  gesprochen  und  für  den  Nenjahrstag  die  ge- 
ll Herr  Dr.  Bat'i;e  bat  der  Iteduktion  mit^etsilt,  daf«  auch  aus  Welfsen- 
fels  Präbendeu  an  das  Allprh^liycnstift  einliefen  („Orduung  der  Stifl- 
kircbeti  zu  Wittenberg"  1B08.  Weimarer  Archiv.  Das  beireffeude 
Stück  wird  demoächst  vciöSentlicht  werden),  und  zwar  für  zwei  Dom- 
herren je  35  Gulden.  Er  folgert  daraus,  defs  möglicherweise  Meyheu 
zu  diesen  Weifsenfelser  Pfarreien  gehörte,  indem  pr  daiauf  hinweist, 
dafs  E  B.  Cnristadt  als  Archidiakon  des  Stifts  nicht  nur  Pfarrer  von 
Orlamflnilc  war,  sondern  auch  über  die  umliegenden  Dörfer.  Es  konnte 
Also  nach  seiner  Meiuiinit  der  Pfarrer  von  Mejrhpn  als  dem  Slift  unter- 
stellt zu  Carlstadt  Beziehungen  gewonneu  haben.  —  Audi  so  aber 
würde  doch  peieu  „Meyhen"  sprechen,  was  oben  bcziinlich  der  Kiit' 
fernong  von  Wittenberg  geltend  gemacht  ist. 
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plante  Neuerung'  aDgcItÜniligt,  die  er  dann  bereits  am  WeibnacliU- 
festo  in  Knft  treten  Weh.  So  Verden  wir  also  in  ibm  volil 
Bucli  dm  iDtellchtnellen  Urlieber  jener  Vorg&nge  in  der  OiirT- 
gemuindd  v,u  suctipn  liaben.  Das  wQrde  nnä  dann  darauf  rühren, 
dah  er,  uiiclidem  Kr  sioli  eutscblossen  biitte,  die  Andernng  dar 
GotteadieiiGtiirdnung  iu  Witteoberg  in  die  Wege  zu  leiten,  li«- 
mülit  war,  dieee  Neuerung  gleichzeitig  auch  in  andereo  OiUn 
Eur  nnii;ljfQhrung  zu  bringen.  DafQr  aber  baben  wir  aufli  nnhl 
noch  ein  weiteres  Zeugnis.  Es  ist(S.  til7]  srbon  die  Vermutang 
Kolde«  erwäbnt,  dars  Zwillings  Thätigkeit  in  Eilenburg  auf  Caristidt 
ala  Urheber  zarüchzaführen  ist.  Diesie  Vermutung  mnrs  ms 
Erachtens  als  durcliHus  wubrscheinlicli  gelten.  Unn  Tergleiehe 
nnr  die  oben  angefulirten  Berichte!  Danach  kommt  Didymus  > 
Abend  des  24,  Dezembers  unangemeldet  nach  Eilenbarg.  1 
findet  auf  dem  Sublufae  Unterkommen  und  weifs  sieb  mit  Hüft 
des  kurfürstlichen  Amtsverwesers  noch  für  zwei  Qottesdiensle  ■ 
ersten  Feiertage,  sowie  für  die  folgenden  Tage  die  Kanzel  in  der 
Pfarrkirche  zu  verscIiufTen.  Seine  Predigten  aber  benutzt  er  dsoB 
dazu,  die  Ucmeinde  für  die  Einrichtung  der  evangelischen  Aliei  ~ 
mahlsform  und  die  Abschaffung  der  Beichte  willig  za  machen, 
um  dann  am  29.  Dezember  die  geplanten  Neuerungen  zur  Uurcb- 
fülirung  zu  bringen.  In  der  am  Bchlofsberge  gelegenen  Kirch« 
teilt  er  (der  Widerstand  des  Pfarrers  wird  ihn  verhindert  habei^ 
es  in  der  Pfarrkirche  zu  thiin,  vgl.  Kolde,  Luther  II,  35)  i 
diesem  Tage  diis  Abendmahl  in  beüeilei  Gestalt  ohne  voraof- 
gegangeno  Beichte  aus.  Ii:h  meine,  auch  dies  weist  dentlicb  auf 
eine  vorausgegangene  Verabredung  mit  Carlstadt  hin.  Man 
denke  nur:  Carletadt  hat  seinen  t'lan  für  den  25.  Dezember, 
soeben  gezeigt  ist,  frühestens  nach  dem  Gottesdienst  vom  23. 
gefaf^t.  Spätcetvus  aber  in  der  PrQbe  des  24.  mufn  Didymus  vi 
Wittenberg  aufgebrochen  sein.  Sonst  bütte  er,  in  jener  Jahres- 
zeit und  bei  den  damaligen  Wegcverhältnissen,  nicht  am  Christ- 
abend in  Kilenburg  eintreffen  kennen.  Das  aber  scheint  mir  an 
denselben  Gründen,  die  oben  in  bezog  auf  das  Vorgehen  dM 
Anonjmua  geltend  gemacht  siud,  darauf  hinzuweisen,  dafs  Carlstadt 
auch  der  Urheber  für  tlieso  Eilenburger  Vorgänge  gewesen  i 
Denn  mochte  iiidymus  seinerzeit  auch  unabhängig  von  Carlstadt 
und  sogar  im  (iegensiitz  zu  di'ssen  Ansrhauung  '  im  Herbat  l.'i^I 
zu  kultischen  Reformen  aufgi'fordert  haben,  so  handelte  es  b 
damals  doch  um  etwas  anderes  als  das,  was  um  die  Weihnacht»- 
zeit  in  Eilenburg  wie  in  Wittenberg  geschah.  Damals  kam  di» 
Abschaffung  der  Messen  in  erster  Beihe,  daneben  die  Ansteilung 

1)  Näheres  datfibcr  biingt  demnächst  der  zweite  Baud  meiner  Schrift 
„Zur  Geschichte  der  evangeliedipu  Beichte",  bei  Bonwelsch  und  Sf«- 
berg:  ijtudien  zur  Geschichte  der  Theologie  und  der  Kirche  )X. 
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des  Abendmahls  unter  beiderlei  Qestalt  in  Frage;  jetzt  sollte  diese 
evungeliscle  Abendmahlafiirm  endgültig  eingeführt  iiud  »or  allem  — 
dahin  ging  wenig.itons  Carlstadts  tiestreben,  wie  eeine  Predigt  Tom 
25.  Dezember  beweist,  —  die  Deichte  ab^eschulTt  werden.  Ich 
meine  also,  dnJit  durch  Carlstadt  der  Anonymus  sowohl  wie  auch 
Didynina  in  ihrem  Vorgehen  veranlafst  aind. 

Jedenfiilla  iiber  hut  die  Bewegung,  nauhdem  sie  in  Wittenberg 
dorcb  Carlatjidt  herbeigefQlirt  worden  war,  im  Lanf  der  allernät-hsteu 
Zeit,  nie  die  nun  vorliegenden  Berichte  beweisen,  awM  auf  andere 
Orle  der  Umgebung  übergegriffen.  Keben  dem,  was  wir  BOiist 
hOren ,  wird  es  uns  in  dem  Bericht  ans  „Nnwe  gschicht  von 
pfafTeii  vnd  munchen  zu  Wittenberg"  hei  Biirge  a,  a.  0.  S.  123 
aDfüer  von  Eileuburg  auch  von  Lochuu,  Jessen,  Schmiedeberg  nud 
Herzberg,  und  zwar  hier  fOr  den  16.  Februar  —  sontag  nach 
valentiui  — ,  bezeugt.  Doch  ist  diese  Datierung  für  einzelne  der 
genannten  Orte  (licherlich  unrichtig.  Für  Kilenburg  wissen  wir 
das  —  wie  oben  ausgeführt  ist  —  aus  den  oben  genannten  Be- 
richten; für  Lochau  und  Schmiedeberg  ergiebt  es  sich  ans  einem 
Brief  von  Justus  Jonis  an  Lang  d.  d.  8.  Januar  1522.  Hier 
heifst  es  —  Kawcrau,  Briefwechsel  des  J,  Jonas  I,  S.  83  — : 
Die  Nutulis  et  die  Kpiphaniae  et  Circumciaionis  bic  paene  urbs  et 
cuncta  civitas  communicavit  sub  utraque  »pecie,  commonicarunt  et 
Lochae  Hirrfeldii '  praeterea  liomines  plus  ducenti;  Scbiuidburgi  fit 
idem.  Hiernach  möubte  man  versucht  sein,  für  die  genannten  beideu 
Orte  gleichfalls  bereits  an  ein  mit  Carlstadt  verabredetes  Vorgehen 
der  betretfendcQ  Oeistlichen  zu  denken.  Jedenfalls  aber  hatte 
man  sich  in  Lochan  und  Schmiedeberg  bereits  bis  znm  8,  Januar 
dem  Vorgehen  Carlstadts  angeschlossen.  Die  Datierung  in  dem 
von  Bärge  abgedruckten  Bericht  kann  also,  wenn  sie  fiberbaupt 
als  richtig  gelten  soll,  nur  auf  die  Vorgänge  in  Jessen  und  Hsri- 

1)  Diese  Wniti^  gebeu  verniiitlicb  auf  den  kuif&rsllicbeu  Rat  Bern- 
hard V'in  Hirschfelil,  der  damals  auf  dem  kui fürstlichen  Schlosse  in 
Iiochau  Rewnhnt  hnbi-n  wird,  nebst  einem  anderen  oder  mehreren  anderen 
Mitgliedern  Eeiner  l''ani.lie.  Vgl.  aber  ihn  von  Hirscbfcld  in:  Bcitibge 
:Eiir  tächs.  Kirchen^esch  II,  S.  IGlff.  Jonas  bebt  die  Teilnahme  dieser 
Hi'srhfelds  hervor,  weil  es  dem  KiiifOi-sten  nahe  stehende  Leute  waren, 
■lud  Keine  Mitieilimi^  wi'd  ni>ch  bedeutsamer  dadurch,  dafs  allem  An- 
aclieln  nach  der  Kui  fürst  selbst  sich  damals  in  Lochsii  aufhielt.  Die 
kiirfQrsIlirbeo  Sthreibeu  aus  Jenen  Taecu  ~  vßl  Corp.  Reform.  I.  &04f. 
vnta  15.  Dezember  1521.  pbciida  S.  607  f.  vom  19.  Dezember  1521  und 
ebenda  S.  öteff.  vom  17.  I-'i'bruar  1532  —  aind  nilmlich  datiert  aus 
..lidchaw",  Sil  dafs  also  dütnals  das  Hoflager  —  um  der  Jagden 
willen  —  für  längere  Zeit  dort  peweaen  zu  sein  scheint.  Über  die  evan- 
gelische üeBinniine  dieses  Uernhaid  von  Birschfeld  vgl.  das  von  Ka- 
werau,  Kioleituiig  zu  „EvaDpeliiini  von  den  zehn  Aussätziccn",  Weim. 
Allst'.  Vlll.  337  Anm.  1  belucbiacbtc  Zeuiznia  in  dem  Schreiben  au  den 
ErbmarBchall  Joachim  von  Pappenheim,  datiert  Lochau  1.  Advent  1521. 
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))erg  oder  rielmebr,  da  erateres  nach  eeiner  Stellung  im  Silit 
dafür  nicbt  mit  in  Fra^e  kommen  kann,  nur  auf  Herzberg  beio^ 
-werden.  Jedenfalls  aber  Bchoint  nach  den  uns  vorliegendea  B«- 
richten  far  die  Ausbreitung  der  in  Itede  etebenden  Bew^nng 
hauptsadilich  nai  die  Gegend  sOdlich  und  südöallicb  von  Wittn^ 
berg  in  Betracht  zu  kommen.  Man  vergleicho  die  Lage  and  Eat- 
fernung  der  genannten  Orte:  Eilenburg  fast  genau  sQdlicfa  tdd 
Wittenberg,  etwa  4b  km  in  der  Luftlinie  entfernt.  Der  Anonymui 
sagt  „sechs  meyll  von  binnen"  (s.  oben  S.  C17,  Anm.  2);  zwischen 
beiden  etwa  auf  halbem  Wege  Schmiedeberg  (etwa  10  km  noti- 
nestlich  davon  Mcuro);  stldöstlicb  von  Wittenberg,  etwa  2i)M 
Luftlinie,  Jessen,  sQdOstlich  davon,  etwa  20  km  entfernt,  Henbti; 
und  zwischen  beiden  in  der  Mitte,  beim  heutigen  Annaburg,  Locliit, 
das  von  dem  westlich  gelegenen  Schmiedebcrg  wieder  etwa  ibim 
entfernt  ist. 

Wie  üich  nun  in  diesen  Orten  der  Umgegend  die  Vorgängl 
im  einzelnen  gestaltet  huben,  wissen  wir  nicht  genau.  Berichtet 
wird  uns  ja  ullücitig  die  neue  Form  der  Abendm:ib9feier,  die  sich 
wohl  Überuli  mit  der  von  Carlatadt  in  Wittenberg  und  DidjtDM 
in  Eilenbnrg  eingeführten  gedeckt  haben  wird.  Aber  wir  wiswft 
z.  B,  nicht,  wie  weit  es  sieb  anch  hier  nm  den  Wegfall  der  Beichte 
gehandelt  haben  mag.  Carlstadt  und  seine  Genüssen  hatten  aller- 
dings bei  ihrem  Auftreten  gerade  darauf  ganz  besonderes  Gewicht 
gelegt,  und  wenn  wir  hören,  wie  man  sonst  ihrem  Beispiel 
folgen  geneigt  war  —  vgl.  die  Mitteilung  bei  Jonas  (Kavent 
a.  a.  0.),  dafs  der  Parochus  von  Schmiedebei^  sich  ebenae  wii 
Carlstadt  in  diesen  Tagen  verheiratet  hatte,  und  dafs  Franz  OÜntlur 
in  Lochau  damit  umging  — ,  so  werden  wir  uns  leicht  versucht 
fdblen  können,  das  Vorbild  dieser  Männer  auch  für  die  übrigen  Vor- 
gänge in  den  benachbarten  Orten  als  ausschlaggebend  aninsehtB, 
Vgl.  Cartstadts  Weihnachtspreiligt  und  die  citietten  Berichte,  dei 
des  Anonjmua  sowie  die  über  die  Eilenburger  Vorgänge,  flift- 
sichtlich  der  letzteren  wird  in  dem  von  Kolde,  Bd.  V,  S.  339 
dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  Bericht  an  der  Stelle  „uffs  naw« 
Jarstage  wen  ich  gepredigt  habe  werde,  wil  das  Sakrament  und« 
Eweyer  geatalt  nutzenn,  volge  mir  nach,  ich  will  messe  halJM 
nff  em  schlösse,  willa  reichenn  allen,  dj  es  begeren  u.  s,  w."  n 
lesen  sein;  „wen  ich  gepredigt  habe,  wer  do  wil  das  Sakrameit 
n,  s,  w."  Der  Bericht  wird  dadurch  verständlicher  und  stiuuit 
dann  genau  fiberein  mit  dem  von  Seidemann  a.  a.  0.  S.  38  ab- 
gedrnchten,  wo  es  von  Zwilling  heifst  „darnach  bat  er  die  predigt 
beschlossen  .  .  .  vnd  gesagt  werdo  wollt  Communiciren 
bejder  gostalt  der  solt  Im  folgen  awff  das  Scbloa  '". 

1}  Uarge  weist  S    125  Anin.  1  auf  Orund  des  von   i 
lichten  Berichts  aus  dem  Dresdener  Ilauptstaatsarchiv  darauf  hin 
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In  weiteren  Verlauf  der  biet  in  Kede  stehenden  „Unrulien" 
aoll  Carlstadt  nach  Jäger  a.  a,  0.  S.  419]T.  im  Jahie  1524  aach 
noch  in  Orlamflnde  seine  Neueningen,  besoodeis  binsiuhtlich  der 
Beichte,  eingeführt  halien.  Jäger  schreibt  a.  a.  0.:  Wir  babeii 
Ton  ihm  (sc.  Carlstadt)  einen  ebenfalls  in  den  Änfiiny  des  Jahres 
.1&34  gehörigen    Sermon,    „ob    die    Ohrenbeicbt    oder    der    ülaiib 

__.  die  oben  genannte  Weih  nachtspredigt  CarUtadts  und  die  daran 
sneeschlosseuc  Abendmablsteier  in  die  Wictenberger  Pfarrkirche  Tcrlegt 
'wird.  Das  ist  die  ?oD  Kankc  (ReformatiaiiBgesch.  II,  ä.  13}  vertretene 
ÄuffasEiinfT.  Im  Geßenaatü  daeu  nennt  Koldc  (M.  Luther  II,  S.  34] 
die  Stiftskirche  als  Ort  der  Handlung.  (Dieselbe  Auffassung  auch  bei 
KöStUu  a.  a.  0.  I,  S.  515.)  KoMe  verweist  in  der  auch  van  Bärge 
citierten  Anmerkune  S.  568  auf  den  von  ihm  in  Bd.  V  dieser  Zeit- 
schrift S.  530  vcrüffeatlichten  Brief  des  Felix  Ulscenius  an  Capito  vom 
I.  Januar  1522.  Dort  ist  die  Stifts-  nder  Scblolskirclie  ausdrücklich 
tÜB  Ort  der  Handlung  genannt:  In  die  8.  Stephani  d.  Earalstadhis  vir- 
gmem  iugeniiatn  de  Unch  io  uiorcin  duxit  Natalisque  dnraini 
•  ftcrutn  fecit  evannelicum  in  arce  corpus  et  sanguinem  Christi, 
ut  ipse  instituit  apostotique  usi  sunt,  pnpula  participavit  .  ,  .  Wir  haben 
also  xwei  sich  widersprechende  Angaben  von  Zeitgenossen.  Wer  das 
Richtige  hat,  wiid  sich,  solance  uns  nicht  noch  eine  weitere  Nachricht, 
die  die  Eotschcidung  brächte,  bekannt  wird,  mit  unbedingter  Sicherheit 
nicht  feststellen  lassen;  die  GiUnde,  die  wir  nach  dem,  was  uns  bis 
jetst  bekannt  ist,  fOr  das  ciue  oder  andere  geltend  machen  können, 
reichen  für  eine  sichere  Entscheidung  nicht  Bus,  Man  kannte  allerdinga 
snnftchst  versucht  sein,  ao  die  Stiftskirche  zu  denken ,  denn  Carlstadts 
Anklind^ang  vom  22.  Dezember,  data  er  bei  seinem  nächsten  GotteB* 
dienst  eine  evangelische  Abendmahl sfeier  veranstalten  werde,  ist  hier 
erfolgt  (vgl.  das  oben  genannte  Schreiben  der  kurfürstlichen  Räte  C.  B. 
1,  512).  Auch  konnte  man  sich  für  diese  Auffassung  auf  das  Schreiben 
berufen,  das  der  Wittenberger  Rat  unterm  12.  Febuar  1522  an  Ein- 
siede] richtete.  Hier  helfet  es  (C.  It.  I,  523),  dafs  Karlstadt  .,eines  in 
dem  Stift,  das  andere  Mal  in  der  Pfarr  die  Messe  verändert"  habe. 
Wdl  liier  die  Stiftskirche  an  erst.er  Stelle  genannt  wird,  kilnnte  man 
■ntioen,  in  sie  jenen  Gottesdienst  vom  25.  Dezember  verlegen  zu  müssen. 
I>och  sprechen  iimgekehit  andere  ErwAgungen  auch  wieder  für  die 
Phtrkirche.  Carlstadt  hat  doch  bei  jener  Ankündigung  vom  22.  deo 
KeujahrstaK,  das  .,negBt  sein  fest"  (Strobel  a.  a.  0.  S.  121),  an  dem 
ihm  nach  der  bestehenden  Ordnung  die  Messe  in  der  Stiftskirche  zu- 
stand, im  Auge  gehabt,  dann  aber  bereits  am  25.  die  beabsichtige 
Neuerung  vorgconmmen.  Da  er  nacli  obigem  au  diesem  Tage  zweifellos 
TOD  Amts  we};en  in  der  Stiftskirche  [lieht  zu  amtieren  hatte,  an  eine  etwa 
ihm  Übertragene  Vertretung  aber  gerade  wegen  seiner  Ankündigung  und 
der  Stellung,  die  die  Stiftsherren  dazu  einnahmen,  nicht  zu  denken  ist, 
scheint  es  nahe  zu  liegen,  dafs  in  der  That  jener  Weihnachtsgottcs- 
dienst  in  der  Pfarrkirche  stattgefunden  hat  Die  Wortfolge  in  dem 
oben  cilicrtcn  Satz  aus  den  ächrciben  des  Rats  würde  dcmgeeeuüber 
ja  nicht  allzusehr  ins  Gewicht  fallen.  Somit  bleibt  die  Entscheidung 
frftgUch,  und  wir  werden  also,  wie  oben  geschehen  ist,  die  Frage  offen 
lassen  müssen,  ob  Cailstadt  jene  Predigt  in  der  Pfarr-  oder  in  der 
Seblofskirche  gehalten  hat. 

.  f.  K.-0.  um.  i.  41 
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allein  oder  was  den  Menschen  zu  wirdiger  Empfahaag  des  taeiligeo 
Sacraments  geschickt  mach",  und  er  will  nach  S.  424,  Anm.  3 
aua  einzelnen  Wendungen  dieses  Sermons  folgern,  dals  „die§t 
Predigt  van  der  Beichte  wirklich  in  OtlamOnde  gebalten  wurde, 
und  dar»  Carl  ata  dt  damals  Oberhaupt  regelmareig  zn  predigaa 
pflegte".  Auch  von  Erbkam  in  seinem  Artikel  „Carlstadt"  Bealea- 
cfklopädie^  Bd.  TU,  S.  529,  ist  die.fer  Sermon  als  selbatftDdtg* 
Schrift  Curlstadts  verwertet ,  während  er  von  Bärge  in  seinen 
Artikel  „Carlstadt",  Reale ncyklopadie^  Bd.  X,  S.  73flf.,  nicht  er- 
wähnt wird.  In  Wirklichkeit  ist  diese  angebliche  OrlamQnder 
Predigt  aber  nnr  ein  im  Jahre  1524  veranstalteter ,  vermotlidi 
ans  der  Ofilzin  Melchior  Rammingers  in  Augsburg  berTorgegangener 
Nachdruck  der  oben  mehrfach  genunnten,  am  ersten  WeihnachU- 
feiertage  1521  von  Carlatadt  in  Wittenberg  gehaltenen  Predigt 
Dieselbe  erschien  1522  —  vermutlich  ganz  za  Anfang  des  Jahres  — 
bei  Nickell  Scbjrlentz  in  Wittenberg.  Der  Titel  lautet:  Predig 
Andresen  Boden.  |  von  Carolatatt  tzn  |  Wittenberg/  |  Ton  empfahunf 
des  bei  [  ligen  Sacraments  {.  Darnuter  nach  einem  freien  Eanm 
von  etwa  drei  Zeilen  Breite:  Witteniierg.  Die  Schrift  umfabt 
8  Aij  bis  Biij  gezahlte  Quurtblatter,  die  letzte  halbe  Seite  ist  leer. 
Am  Scblufa:  Gedruckt  tzu  Wittenberg  Kickeil  Schyr-  |  lenti  im 
Jar  M.  D.  iiii.  Sie  beginnt  mit  einer  Vorrede  von  15  Zeileilt 
deren  Anfang  lautet  „Dem  Christlichen  licufflein  tzu  Witten  |  b«i; 
wünsch  ich  fried/  frolickeit/  |  »nd  wolleben.  Amen.  |  Andrea  Bo. 
vonn  I  Carolstatt"  |,  während  am  Schlufs  die  Datierung  steht: 
„Datum  tzu  Wittenberg  am  Christag  Anno  xxi."  Die  AusfilliraDS 
umfufbt  25,  i  bis  xxv  gezahlte  Abschnittp.  Der  Scblufj  lautet: 
Drumb  Bpricht  Joan.  viü.  Ihr  sucht  mich  tzn  tode  |  drumb  kai 
mein  wort  keine  statt  in  euch  hube,  {  den  text  vnd  andere/  wü 
ich  mit  der  tzeiht  |  erkloreu.  Der  frieJ  sey  mit  euch  smen.  | 
Darunter  die  citierte  Angabe  des  Druckers. 

Den  gesamten  Wortlant  dieser  Predigt  bis  auf  die  Vomd), 
die  fortgelassen  ist,  bietet  nun  auch  jener  angebliche  Sermon  von 
1524.  Der  Titel  lautet  —  Jägers  Angaben  sind,  wie  das  seht 
häufig  bei  ihm  der  Fall  ist,  nicht  ganz  gecau  — :  Ayu  Sermon/ 
üb  dye  |  Orenn  beicht/  od'  der  Glaub  »l-  |  lain  oder  was  dva 
menschen  |  zä  wirdiger  empfuhüg  des  |  baüigenn  Sacraments  |  g^ 
schickt  mach/  gepre-  |  diget  durch  An-  |  dreas  Carol-  |  Stadt  etcj. 
Darüber  stobt,  durch  eine  Blumengirlande  von  deui  eigentlicbn 
Titel  abgetrennt:  MDXXllII.  Am  Schlüsse  fehlt  die  Angabe  d« 
Druckers.  Dafür  fiedet  sich  „Uot  sey  lob".  Der  Wortlaut  isi, 
wie  gesagt,  genau  der  der  Wittenberger  Predigt.  Der  Dmelt 
umfafst  ebenfalls  6  mit  a  ij  bis  b  iij  gezählte  Quartblätler  und  teigt 
dieselben  25,  hier  mit  arabischen  Ziffern  gezählten  AbschniU* 
wie  der  Wittenborger  Druck.     Orthographische  VerschiedenheitcB 
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finden  sich  io  grofser  Menge  '.  Dazu  hat  der  Nachdruck  einzelne 
Fehler  in  den  Text  hiueingebrauht  *.  Verbesserungen  des  Nucb- 
dnicks  sind  kaum  festzustellen  ^.  Wir  haben  es  also  otTenbar 
lediglich  mit  einem  bnchhändlerisclien  Unternehmen  zu  tbun.  Der 
Nachdruck  ist  schwerlich  ¥om  Verfasser  veranstaltet,  jedenfalla 
sind  die  Abweichungen  von  ihm  uicbt  veraulafst. 

Trotz  des  Mangels  einer  Druckerangube  wird  sich,  wie  oben 
angedeutet,  Druckort  und  Offizin  mit  ziemlicher  Sicherheit  fest- 
stellen lassen.  Das  Titelblatt  des  Nachdrucks  stimmt  n&mlicb 
bis  auf  die  Zahl  MDXXIIII  um  Kopf  genau  äberein  mit  dem  bei 
TOQ  Dommer:  Lutherdrncke  aus  der  Hamburger  Stadtbibliothek 
S.  257,  Nr.  124  beschriebenen,  von  Melchior  Ramminger  in  Augs- 
burg 1Ö22  verwendeten  Nacbschuitt  eines  Originals  von  Siegmund 
Grimm  und  Man  VViisung  in  Augsburg  vun  1518.  Allerdings 
zeigt  dan  Titelblatt  des  Drucks  von  1624  einen  von  von  Dommer 
nicht  erwähnten  Kifs  im  Stock,  der  vom  unteren  Rande  aus,  etwa 
4}  cm  vom  rechten  Seitenrande  entfernt,  senkrecht  aufsteigt  und 
an  10  cm  lang  ist;  auch  ist,  wovon  ebenfalls  bei  von  Dommer 
nichts  zu  finden  ist,  der  Drucli  am  rechten  Seitenrande  in  einer 
Breite  von  etwa  2  cm  sehr  bUfs  und  verwischt.  Beidos  würde 
sich  jit  aber  für  1524  aus  der  seit  1522  entstandenen  Abnutzung 
des  Stockes  erklilren.  Ob  die  Typen  mit  dem  bei  von  Dommer 
bescbricbenen  Druck  übereinstimmen,  also  wirklich  M.  Ramminger 
der  Drucker  ist,  konnte  ich  leider  nicht  feststellen.  MOglioh  bleibt 
natürlich,   dal's  der  Stock  fQr  das  Titelblatt  inzwischen  au  einen 


1)  Zur  Charaklertäicrung  derselben  stelle  ich  neben  den  S.  I>  auf- 
gefabitcn  Schluleatz  des  Wittenberger  Drucks  den  Wortlaut  dessrlben 
Satzes  im  Nachdruck  unter  Hervorhebung  der  Abweichunpen:  Darunib 
(st.  Dnimb)  spiicht  Johafi  8  (gt.  Joan.  viü)  Vr  (at.  Ihr)  EÜcht  mich  zt 
tMten  (st.  tzu  tode).  Darumb  (st,  Drumb)  kau  mein  wort  kaiu  (st. 
keine)  »tat  (st.  stall)  io  euch  haben  (st.  babS).  Den  Text  (st.  text) 
vnd  andere  wil  irb  mit  der  zeit  (st.  tzeibt)  erkleren.  Der  fryd  (sl. 
fried)  sey  nitt  euch.    AMEN  (et.  mit  euch  amen). 

2)  So  ist  Bl.  a  Ib  in  einem  CiUt  aus  Hee.  34  ein  „nit"  aus- 
gefallen: „¥r  sollt  sie  mer  wanden  vtid  speisen"  (st.  Ir  solt  sie  nit 
mer  waidcn  vnd  speilscn).  Auf  demselben  Blatt  ist  „  Szo  euch  yetnniid 
wil  Hauen"  verdruckt  in  „So  euch  nyemandt  yhe  wil  sagen".  Bl,  a  3^ 
ist  für  „achtet'^  des  Wittenberijer  Drucks  ein  ebenfalls  Sinn  gebendes 
„reracbtel"  gesetzt,  ebenda  „vnglaub"  in  ein  sinnloses  „vnglawbig" 
verdruckt,  und  Ähnliches  mehr. 

3)  Es  wlkre  hierher  bCichstens  zu  zählen  ßl.  a  2*".  „Hast  du  uns 
der  halben  aufs  Egypto  gefürt  |  das  du  uns/  vnsere  kinder  vnd  Vieh 
wilt  durst  iJdten"  statt  Wittenberg:  „durst  sterben";  Bl.  a  3«:  „Qot 
tbat  auch  mosen  ainen  sundcrlicheu  hon  vnd  schmach"  statt  Witten* 
berg  „hon"  und  Bl.  b  2^:  „ich  weifs/  das  du  ayn  gültiger  .  .  .  Got 
bist  .  .  .  darumb  bin  Ich  geflohen  .  .  .  Jone  4"  statt  Wittenberg  „ge- 
flogen". 
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anderen  Drucker  übergegangen  war.  Jedenfalls  aber  die  Folge- 
mngen,  die  Jäger,  wie  oben  gesagt,  fflr  Carlstadts  Predigtih&tig- 
keit  und  seine  Beformen  in  Orlamünde  aus  den  S.  624  citierten 
Schlufsworten  sowie  aus  dem  Anfang  des  24.  Abschnitts  „ich 
solt  anffhören/  so  mäfs  ich  von  nötten  ferer  (=  femer) 
antzaygen/  das  vns  Gottes  wort/  im  glauben  angenomen  rajoigef' 
u.  s.  w.  ableitet,  sind  hinfällig.  Was  darch  diese  Worte  för 
Carlstadts  Predigtthätigkeit  bewiesen  wird,  bezieht  sich  auf  Witten- 
berg und  die  dortigen  Verhältnisse  am  Ausgang  des  Jahres  1521. 


3. 

Miscellen. 


Die  Anfftni^e  des  Klarissenordens. 

Vor  10  Jahren  habe  ich  in  der  Zeitschr.  f.  Kirchengesch. 
XIII,  S.  181 — 245  einen  Aufsatz  über  diesen  Stoflf  veröffentlicht. 
Nun  hat  P.  Leonhard  Lemmens  0.  F.  M.  in  der  Römischen  Quartal- 
Schrift  XVI.  Jahrg.  Heft  1  und  2  S.  93—124  (Rom  1902)  eine 
Darstellung  d  ^sselben  Gegenstandes  gegeben,  die  eine  Berichtigung 
und  Ergänzung  meiner  Arbeit  geben  will,  welche  das  Gesamtbild 
der  Anfange  entstellt  habe.  In  der  Hauptsache  freilich,  dafs 
nämlich  die  1253  bestätigte  Regel  (R^),  so  wie  sie  vorliegt,  nicht 
von  Franziskus  1224  verfafst  worden,  dafs  vielmehr  die  von  Franz 
gegebene  formula  vitae  etwa  1219  bei  Seite  geschoben  und 
durch  eine  im  wesentlichen  von  Hugolin  verfafste  Regel  (ß}) 
ersetzt  worden  ist,  stimmt  er  mit  mir  überein.  Der  Unterschied 
seiner  Auffassung  von  der  meinen  besteht  hauptsächlich  darin, 
dafs  nach  ihm  R^  durch  Hugolin  im  Verein  mit  Franzis- 
kus vor  dessen  Abreise  in  den  Orient  verfafst  worden, 
dnfs  durch  R^  die  Klarissen  nicht  dem  Beuediktinerorden  an- 
gegliedert, dafs  also  das  Werk  des  Franziskus  in  keiner  Weise 
gestört  oder  vergewaltigt  worden  sei  Dafs  freilich  Franz  und 
Hugolin  in  dem  für  Franz  fast  allbeherrschendcn  Punkt,  in  Hin- 
sicht auf  die  Besitzungen  der  Klöster,  nicht  Obereingestimmt 
haben,  das  leugnet  auch  Lemmens  nicht  (S.  105).  Deshalb  sei 
dieser  Punkt  in  R^  ganz  übergangen :  die  den  Klöstern  geschenkten 
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Güter  seien  zu  Lebzeiten  Frunzens  Eigentum  der  römischen  Kirche 
geworden,  so  sei  es  von  Änfung'  an  auch  von  Fiam  ^umeint  nnd 
von  Hugolin  in  Übereinstimmung  damit  ausg'efübrt  worden.  Ein 
UnterGchied  zwischen  der  ant^nglichen  Absicht  und  der  durch  R' 
herbeigeführten  Ausführung,  wie  ich  ihn  in  meiner  Darstellung 
S.  197  herausgestellt  habe,  sei  niclit  vorhanden.  Die  in  R' 
aufgestellte  VerpHicliliiug  zur  Uegel  Benedikte  habe  von  Anfang 
an  nur  die  Verpflichtung  zu  den  drei  UOnchsgelübden  bedeutet. 
Was  nun  den  letzten  Punkt  betrifft,  so  geht  es  doch  nicht 
an,  die  124b  gegebene  Deutung  schon  auf  den  Ursprung  zurück- 
zuschieben, nenn  doch  die  R*  ausdrücklich  sagt:  „Begnlam  b. 
Benedict!  vobici  tradiious  obüervandum  in  omnibus,  in  qnihna 
eaedem  vivendi  formulao  vobis  a  nobis  traditae,  secun* 
dum  quam  speclaliter  vivere  decrevi^tis  [d.  h.  IC'j,  con- 
traria minime  comprohatur".  Ü&h  die  Klarissen  von 
Anfang  an  eine  „neue  Erscheinung  in  der  Kirche"  darstellten, 
lengne  ich  nicht,  das  war  aber  auch  bei  den  Cistercienserinnen 
etc.  der  Fall ,  und  doch  g'alt«n  sie  als  Zweig  des  Benedilitiaer- 
oidens.  Nach  der  Ordensregel  (R')  unterschieden  sieb  aber  die 
Klarissen  wesentlich  nur  durch  die  strenge  Klausur  von  den 
anderen  Cenediktinerinnen ,  sie  konnten  daher  ganz  wohl  als  be- 
sonderer Zweig  der  Benediktioerinnen  bezeichnet  werden.  Dem 
Deschlufs  des  Lateran konzils  vun  1:^16,  der  die  Gründung  neuer 
Orden  verbot,  wäre  doch  wahrlich  nicht  Genüge  geschehen,  wenn 
man  einem  neugegründeten  Orden  zwar  die  Verpflichtung  zur 
Regel  Benedikts  auferlegt,  aber  damit  gleicbzeitig  (schon  1219!) 
erklärt  hätte,  das  bedeute  nur  die  doch  selbstverständliche  Ver- 
pflichtung zu  den  drei  MOnctu^^elübden!  Nein,  in  der  Verpflich- 
tung zur  Kegel  Benedikts  war  von  Aufang  an  —  allerdings  still- 
schweigend—  für  die  Klarissen  die  Möglichkeit  des  üüter- 
erwerbu  zugegeben.  Das  ist  der  springende  Tunkt,  und  hier 
stimmte  Franz  nnd  auch  Klara  nicht  überein  mit  der  von  Hugolin 
aufgestellten  Itegol.  Von  dieser  Sachlage  linde  ich  Spuren  schon 
in  den  ersten  Erlassen,  die  sieb  auf  die  Klarissen  beziehen, 
1218  und  1219.  Lemmons  läfst  mich  hart  an,  weil  ich  einen 
Widerspruch  zwisrhen  den  Urkunden  konstruiere,  wahrend  genau 
das,  was  angeordnet  worden,  auch  ausgeführt  worden  sei.  Ich 
stelle  gegenüber:  121H  wollen  etliche  Frauen  die  Welt  fliehen 
et  fabricuri  sibi  aliqua  domicilia,  in  qnibus  vivant  nihil  possi- 
dentes  sub  caelo  eicoptis  domiciliis  ipsis  et  con- 
strnendls  oratorüs  iu  eisdem,  Zu  diesem  Zweck  soll 
Hugolin  die  Grundstücke,  worauf  die  Häuser  zu  er- 
bauen  waren,  in  jus  et  proprietatem  ecclesiae  Bomanae  auf- 
nehmen und  die  Klarissen  sollen  eiimiert  sein,  qnamdiu  qui- 
dam  fuerint  sine  pOBaesaienibus,  decimia,  mortnariis 
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etc.  Diese  Frauen  wollen  also  nicht  ner  Veio  Eigentum,  Gondsn 
anch  keinen  Besitz  haben,  uafser  den  Häneern,  in  deneo  sie  leb« 
und  beten.  1219  aber  werden  allerding's  einige  fundos  ins  Eigen- 
tnm  der  rümischen  Kirche  aafgenummen,  allein  nicht  nnr  ist  rai 
dem  Vorbehalt  der  BesitzloGigkeit  der  künftigen  Insassen  i 
keinem  Wort  mehr  die  Rede,  sondern  im  selben  päpstlicbei 
Schreiben  wird  zugleich  B'  beetätigt,  worin  es  beifst:  PraeUiw 
locnm  vestram  et  ea  quao  in  ipsius  circnitu  juste  et 
canonice  poeaidetis  Tobis  . .  confirmamus.  Ad  praestatioDto 
decimarum  claasurae  restrae  et  de  ho  rtorum  frocti- 
buB  TOS  esse   deceraimoB  .  .  .  immunes. 

Ich  glaube  doch,  daft  da  ein  Unterschied  iwisohen  1216  und 
1219  vorhanden  ist.  Freilich  Lemmene  beruft  eich  darauf,  di« 
Klarissen  haben  Ja  kein  Eigentum  bekommen,  auch  der  Wald, 
TOD  dem  in  einer  Urkunde  die  Rede  ist,  sei,  wie  alles  andere,  Eigen- 
tum der  rCmiachen  Kirche.  Ich  woifs  wohl,  dafs  man  später  mit 
derartigen  Unterscheidungen  den  Wahrheitssinn  zu  betänben  und 
die  Gewissen  zu  beruhigen  suchte:  das  Eigentum  soll  der  rQmi' 
echen  Kirche  oder  den  Scbenkern  (so  in  der  Balle  Quo  «tongati 
1230)  oder  der  Stadtgemeinde  (so  in  Siena  s.  Änfänee  8.  20b) 
luetehen,  die  Klöster  aber  sollen  den  Besitz  und  Qebrauch  haben. 
DaXs  aber  das  nicht  der  Sinn  des  Franziskus  und  der  Klar»,  dab 
diese  Umgehung,  wobei  die  n^mo  Strenge  des  KlnrlBäenlebens 
gegenüber  dem  der  bisherigen  Nonnen  schliefslich  ;luI'  Wortände- 
rungen hinauskommt,  nicht  das  war,  was  die  Frauen  nnd  Jung- 
frauen 1218  im  Auge  hatten,  das  ersieht  man  aus  den  späteren 
von  mir  a.  a.  0.  S.  203fi'.  dargestellten  Gewi^sensbedenken ,  wg 
man  den  durch  ibren  Besitz  angefocbtenen  Klarissen  nicht  «tm 
mit  Umschreibung  ihrer  Besitzungen  auf  die  Kirche,  sondern  an: 
durch  völlige  Abnahme  derselben  hat  helfen  können;  das  aieht 
man  besonders  atis  dem  von  Lemmens  wiederholt  zitierten  Kapitel  6 
der  K',  wo  Klara  ausdrücklich  erklärt,  ihr  dem  Franziskus  ge- 
gebenes Versprechen  habe  bestanden  „in  non  recipiendo  sen  ha- 
bende possessionem  vel  proprietalem  per  se  Dec  per  intei- 
positam  personam  seu  etiam  aliquid,  qnod  ratienabilitor  propiietu 
dici  polest,  nisi  quantum  terrae  pro  honeatate  et  lenuTHtioiM 
monasterii  requiiit".  Wovon  dann  die  Klarissen  leben  wollln! 
Das  Bagt  der  Papst  in  dem  Schreiben  vom  12.  April  1230  (Auf. 
S.  203 f.):  „Cum  . . .  moniales . . .  sufücientiam  suam  in  peaperttlc 
poBuerint,  ita  qnod  fidelium  tantum  eleemosynis  sns- 
tentantnr".  Ebenso  Klara  selbst  nacb  der  Legende  des  Thomu 
TOD  Celano  (Anf.  S.  183).  Also  ich  halte  daran  fest:  1218  noch 
hatten  die  von  Franz  inspirierten  Klarissen  die  Absicht ,  Ihit- 
Bächlicb,  nicht  nnr  formell  juridisch  gar  nichts  zu  besitiea  aofsti 
den  Gebäuden   und   von   der   Hände  Arbeit  (vgl.  Jak.  t.  Vitrj), 
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bezw.  Ton  Almosen  zu  leben.  Wenn  dann  1219  der  rechtmiTsige 
und  hanoniscbe  Besitz  von  Gütern  bestätigt,  wenn  sogur  ein  Wald 
fUr  die  Klarissen  ins  Eigentum  der  rümischen  Kirche  aufgenommen 
wird,  so  ist  ein  Unterschied  vorbanden  zwiscben  dem,  was  be- 
abeicbtigt  war,  und  dem,  was  ausgeführt  wurde. 

Die  Frage,  ob  It'  nocb  vor  der  Abreise  Franzens  in  den 
Orient  verfarst  wurde  oder  nicht,  ist  demgegenüber  untergeordnet. 
Der  von  Lemmens  (S.  104)  beigebrachte  Bericht  von  13U6  be- 
weist offenbar  gar  nichts,  nicht  nur  wegen  seiner  späten  Abfassung, 
sondern  das  „ad  instar  regnlae  fratram  minorum"  zeigt,  wie 
Lemmens  selbst  S.  106  Anm.  3  fühlt,  dafs  der  Verfasser  schon 
in  der  späteren  Verv.-ech6elung  befangen  war.  DaTs  Franz  an 
der  Abfassung  von  ß'  nicht  selbst  beteiligt  war,  sondern  dafs 
er  sie  eben  nur  acceptiert  hat,  das  geht  aus  den  von  mir  (Anf. 
S.  185 — 188)  bcsprocheuen  päpstlichen  Schreiben,  wozu  noch  das 
Zeugnis  1  Gel.  n.  20  (Acta  SS.  Oct.  11,  G89)  tritt,  unwider- 
Bprechlich  hervor.  Franz  hat  eben  —  sei's  vor,  sei's  nach  seiner 
Orientreise  —  dem  Druck  seines  Freundes  Hugolin  nachgegeben 
nnd  die  von  diesem  gegebene  Begel  acceptiert,  obgleich  sie  in 
dem,  was  ihm  und  Klara  vor  allem  am  Herzen  lag,  in  der  Frage 
des  Besitzea,  durch  ihr  Schweigen  wie  durch  die  Verpflichtung 
zur  Regel  Benedikts  einer  anderen  Anschauung  Baum  und  Aus* 
druck  gab. 

Zum  Schlufs  noch  zwei  untergeordnete  Funkte:  Ich  habe  mich 
durch  Sabatier,  Spec,  perf.  S.  IS'2  (.  Anm.  2,  Überzeugt,  dafs  die 
Fassung  des  6.  Kapitels  von  R°  in  Sbaraleu  in  der  That  die 
ursprüngliche  ist,  und  nehme  darum,  was  Anf,  S.  '235  Anm.  2 
gesagt  ist,  zurück.  Dadurch,  sowie  durch  die  mir  erst  spater 
Zugänglich  gewordene  zweite  Legende  von  Celano  ist  die  Frage 
der  Echtheit  des  Testaments  der  Klara  mir  zweifelhaft  getrorden: 
oa  handelt  sich  darum,  ob  die  forma  vivendi  und  professio  sanc- 
tissimae  paupeitatis  nach  der  Meinung  des  Testaments  nur  das 
von  Innoceni  111.  bestätigte  Privilegium  paupettatis  oder  wie 
sonst  wiederholt,  die  ganze  H^  ist  (vgl.  Anf.  S.  183f  und  238f.). 
Lemmens  schliefst  S.  1111  Anm.  1:  weil  Innocenz  III.  keine 
Regel  für  die  Klarissen  bestätigt  hat,  deshalb  künnen  sich  die 
Worte  des  Testaments  der  h.  Klara  nur  auf  das  Privilegium 
beziehen;  ich  habe  bisher  geschlossen:  weil  das  Testament  der 
Klara  auf  R^  sich  bezieht,  kann  das  Testament  nicht  echt  sein. 
Ich  glaube  nicht,  dafs  man  für  den  einen  oder  anderen  Scblufs 
«inen  zwingenden  Beweis  erbringen  kann. 

Auf  den  Ton  einzugehen,  den  Lemmens  mir  gegenüber  an- 
zaschlagen  für  gut  befunden  hat,  verschmähe  ich. 

Neckarsulm,  Juni  1902.  E.  Lempp. 
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Ein  paar  KlefDigkellen  zu  KSblers  DokamentM 
znm  Ablarssirelt  voa  1517. 

In  KrDgers  Sammluug  ausgewählter  kircben-  und  dngmen- 
geschicbUicber  Qa  eilen  seh  ritten  hat  W.  Kühler  nenestens  nla  drill« 
Heft  der  zweiten  Keihe  „Dokumente  zum  Abhf^streit  von  Ibll" 
herausgegeben.  Deim  Leaen  derselben  sind  mir  einige  AotUt« 
gekorame«,  die  hier  besprochen  werJon  mügen, 

1)  Als  3b  ist  Urbans  II  Bede  auf  dem  Konzil  zu  Clennant 
109&  mitgeteilt.     In  derselben  hciXst  es  (7,  24  ff.): 

Vos  igitar,  dilectissimi ,  armamini  zelo  dei,  accingimiai  um:» 
qnisque  gladio  suo  super  Temur  snum  potontissime :  accingimiDi 
et  estute  Qlii  poteotea!  melius  est  eniui  mori  in  bello,  qauii 
Tidere  mala  gentis  nostrae  et  sunctorum.  Si  quis  zelum  legis 
dei  habet,  adinngat  se  nobis,  Biibveniamus  fratribua  nostris. 

Hier  fehlen  bei  Kubier  die  Citate  Ps.  44  (45)  4;  1  Macc.  3,18; 
1  Hacc.  2,  27.  Beim  ersten  ist  besonders  lehrreich,  dols  üibin 
das  potentissime  des  Psalms  nicht  als  Vokativ,  sondern  als  Ad- 
verbium  farst.     Findet  sich  das  auch  sonst? 

2)  Unter  Nr.  6  ist  ein  Stück  aus  Abaelards  Ethica  mitgeteilt 
Hier  lesen  wir   14,  9  ff.  aus  Kap.  25: 

Sciendum  tarnen  nonnunquam  salobri  dispensatione  confessionen 
Titari  posse,  sicut  de  Pclro  credimua,  cuina  lacrymas  dene' 
gatione  sua  novimus  [Mt.  26,  75],  satisfaclionem  vero  alias 
Tel  confcssionem  non  legimna. 

Üier  muTs  es  doch  de  negatione  sua  beif^en:  seine  ThrAoeD 
Qber  seine  Verleugnung.  Negare  iat  in  der  Vulgata  der  Au>- 
druck  für  verleugnen  bei  Petrus,  nicht  denegare.  Für  denegire 
tiat  die  Konkordnnz  der  PaNser  Jesuiten  (PeuUier,  Etienn«. 
Oantoia)  nur  die  zwei  Belegstellen  Prov.  30,  7;  Mc.  3.  'Si- 
Davon  ist  die  letztere  fulsrb,  statt  6,  34.  Bei  Wordswortti- 
White  liest  man  das  Kompositum  jetzt  auch  Lc.    12,  9. 

3)  An  Abalard  ist  ein  StOck  angeschlossen  aus  Tbomu' 
von  Aquino  Commentum  in  IV.  übr.  sentent.  dist.  XX,  qu.  1. 
art.  1  —  5. 

Hier  liest  man  Über  die  Frage  nach  der  Geltnng  der  Is- 
dulgenzen  S.  17,   19  fr.: 

Datio  aotem,  quare  valere  possunt,  est  unitas  corporis  mjE- 
tici . . ,  .et  praecipue  propter  meritum  Cbriati,  qnod  etsi  in  ucra- 
mentis  operatnr,  non  tarnen  efficacia  eins  in  sucramenlis  includiter, 
sed  sna  infirmitate  efEcaciam  aacramentornm  eicedit. 

Das  verstehe  ich  nnr,  wenn  statt  infirmitate  (Schwäche)  i 
finitate  (Dnendiicbkeit)  gesetzt   wird.     Das   wird  um   so  melir 
gefordert,   als  es  schon  vorher  von  den  Heiligen  heilst:   qaornm 
meritoram   tanta  est   copia,   qaod   omnem   poenam   debitam  diidc 
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iTontibas  excedunt.    Christi  Verdiecst  ist  noch  viel  unendlicher. 

)ali9  selbst  die  kritische  Thomasausgabe  infirmitate  hat,  wird  noch 

ein  Beweis  für  die  Bichtigkeit  sein. 

4)  In   der   Jubiläumsablafsbulle   von   1343  (Unigenitus)  sagt 

nemens  VI. ,  die  Bömer  seien  zu  ihm  wie  zu  Moses  und  Aaron 

'ekommen   und   hätten   durch   ihre  Abgesandten   im  Namen  des 

tuizen  christlichen  Volkes  sagen  lassen: 

„Domine,  aperi  eis  thesaurum  tuum,  fontem  aquae  vivae.'' 
Köhler  druckt  das  in  Anführungszeichen  (20,  27),  aber  nicht 

lit   den  Typen,    durch   welche   er  Bibelzitate  kenntlich   macht, 

nd  unterlafst  auch  Num.  20,  6  beizufügen. 

Maulbronn,  31.  Oktober  1902.  Eb.  Nestle. 
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